I 


Emil  Devrient 


Digitized  by  GoogK 


Heinrich  Hubert  Houben 


t * * I* 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digilized  by  Googie 


Digitized  by  Google 


Emil 


e V r i e n t. 


Digitized  by  Google 


Emil  Devrient. 

ein  Leben,  sein  Wirken 
sein  Nachlass. 


Ein  Gedenkbuch 


Dr.  Heinrich  Hubert  Houben. 

// 


FRANKFURT  */M. 

Literarische  Anstalt 
ROTTEN  * LORNING 

1903. 


Digitized  by  Google 


I»cm  Rnkt-1  EMIL  DEVRIENTS 


Ilorrn  lUirhlsanwall 


E R N S T 


H I vS  T E R 


zu  STETTIN 


in  hi'rzlidisicr  Vi'ri'hrung  miJ  l'rouml.si'hufi 


gewiiliiR'l. 


781)0:}3 


Digitized  by  Google 


Vo  r w o r t. 


Aus  finpm  starken  Glauben  an  die  Mission  des  Tlioatcrs  und 
an  dl  • niUcbtitre  von  ihm  ansjfphende  j^eistijfe  StrOmune  ist.  dieses 
Huch  entstanden.  Reit  ich  als  Redakteur  eines  rheinischen  Rlattes 
Gelepenheit  hatte,  mich  in  den  Or»anisnius  der  Bühnenwelt  etiler 
ein/.ulehen,  als  dies  in  der  alle  Wirkung;  ahschwitchenden  Gross- 
stadt der  Falt  ist,  habe  ich  die  Theaterverdrossenheit  so  vieler 
iMirufsmilssieen  Kritiker  und  den  bühnenfeindlichen  Zug  der  mo- 
dernen Literatur  niemals  teilen  können.  .\n  der  Entwicklung 
eines  einzelnen  bedeutenden  Schauspielers,  Emil  Bevrients,  diese 
Wirkung  auslührlich  darzulegen,  dazu  verhalt  der  freundliche 
Umstand,  dass  mir  dieses  Künstlers  literarischer  Nachlass  von 
•seinem  jetzigen  Besitzer,  Herrn  Rechtsanwalt  Ernst  Meister 
in  Stettin,  in  vornehmstem  Freimut  zur  Verfügung  gestellt  wurde. 
Da  hatte  ich  den  praktischen  Beweis  für  etwas,  was  mir  bei  der 
grossen  Lückenhaftigkeit  unserer  theatergescbichtlichen  Literatur 
im  Gefühl,  in  der  Theorie  fesfstand ; so  musste  sich  das  dritte 
Kapitel  der  Biographie,  d,as  ich  .Dichter  und  Itarsteller“  be- 
nennen möchte,  zum  Kern  des  Ganzen  auswachsen. 

Nur  der  beste  Teil  des  Devrientschen  Nachlasses  ist  im 
Anhang  veröffentlicht.  Der  Rest  ist  natürlich  in  Bezug  auf  we.sent- 
liehe  Thatsachen  für  die  Biogra)diie  verwertet.  Der  Text  der  Briefe 
i.st,  wo  nicht  zwingende  Rücksichten  Einspruch  erhoben,  voll.stUndig 
und  so  treu  wie  möglich  wiedergegehen.  Wortauflösungen  und 
eigene  ZusiUze  sind  in  eckige  Klammern  gefasst.  Für  den  ilus.seren 
Lehensgang,  aber  auch  für  manche  Stimmungen  und  Details,  war 
eine  biogi-ai)hi.sche  Skizze  grundlegend,  die  zu  Devrients  25jilhrigetn 
■Juliiliium  im  Deutschen  B ü h n e n - A 1 m a n a c h von  A. 
Heinrich  für  1857  erschien.  Ihr  anonymer  Verfasser  war  Karl 
Gutzkow;  Devrients  Briefwechsel  mit  diesem  seinem  Freunde 
zeigt,  dass  .jene  Skizze  den  Wert  einer  Autobiographie  besitzt. 
Alles,  was  sich  an  Uhnlichen  AufsiUzen  oder  Bro.schttren  späterhin 
über  Devrient  findet,  geht  ausnahmslos  auf  die.se  Quelle  zurück, 
so  selbständig  es  auch  manchmal  auftritt.  Die  ISfif)  erschienene 
Broschüre  von  Emil  K n e s c h k e fügt  .jedoch  noch  (‘iniges  bi-auch- 
bare  Zahlen-Matcrial  hinzu,  das  zuverlässig  auf  Devrients  eigenen 
Angalen  fusst  und  auch  von  mir  verwertet  ist.  Auch  sei  noch 
auf  die  Jahrgänge  18(59  und  1873  des  Bühnen-.Almanachs  ver- 
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wiesen,  wo  dein  ilusseren  Gepriln"«  des  letzten  Auftretens  und 
Heprntmisscs  Devrients  ein  grösserer  Raum  gewidmet  ist,  als  dies 
hier  möglich  war. 

Devrients  VerhUltnis  zum  Dresdener  Hoftheater  ist  von 
Robert  Prölss  in  seiner  Geschichte  dieser  Bühne  (1878)  und 
den  sich  daran  anschliessenden  .Beiträgen  zur  Geschichte  des 
Hoftheaters  zu  Dresden“  auf  Grund  der  Theaterakten  ausführlich 
dargelegt.  8o  viel  ich  auch  in  der  .\utfassung  von  Prölss  ah- 
weiche,  seinen  augenscheinlich  erschöpfenden  that.sächlichen  Angaben 
glaubte  ich  durchaus  vertrauen  zu  können.  Natürlich  sind  nur 
die  Resultate  der  Prölssschen  Publikationen  hier  verwertet.  Aui'h 
machten  es  mir  nicht  näher  zu  erörternde  Umstände  unmöglich, 
dieses  Aktenmaterial  nachzuprüfen.  Im  Uebrigen  sind  die  zahlreichen 
herbeigezogenen  Quellen  wie  Lebenserinnerungen.  Briefsammlungen 
etc.  im  Text  selbst,  dem  einigermassen  Kundigen  verständlich, 
angegeben  und  ausserdem  in  dem  ausführlichen  Register  aufge- 
führt. Der  zahllosen  über  Devrient  cursirenden  Anekdoten  ist 
nur  du  gedacht,  wo  sie  eine  für  die  historische  Würdigung 
charakteristische  Pointe  boten.  Die  Anmerkungen  zu  den  Briefen 
mussten  die  Bekanntschaft  mit  dem  Text  der  Biographie  schon 
des  Baumes  halber  voraussetzen;  das  Register  vermittelt  die  ge- 
nauere Aufklärung. 

Dem  Nachlass  Devrients  trat  der  Karl  Gutzkows,  den  ich 
durch  die  Güte  der  Frau  Dr.  Bertha  Gutzkow  in  Frank- 
furt a.  M.  benutzen  darf,  vortrefflich  ergänzend  hinzu.  Briefe 
Devrients  wurden  uns,  Herrn  Rechtsanwalt  Meister  und  mir,  von 
mehreren  Seiten  anvertraut ; zu  danken  haben  wir  in  dieser  Hin- 
sicht Herni  Prof.  Dr.  Ludwig  Dessoir  in  Berlin,  Frau 
Dr.  Gustav  Frey  tag  Exc.  in  Siebleben,  Fräulein  Cornelia 
Haas  in  Heidelberg,  Herrn  Prof.  Dr.  Jonas  in  Stettin,  Herrn 
Ernst  Freiherr  v.  Wangenbeim  auf  Stotternheim,  Hen-n 
Rittmeister  W e h 1 in  Ludwigsburg,  der  Verwaltung  der  Gross- 
herz.ogl.  Sammlungen  der  Veste  Coburg  resp.  Herrn  Major 
V.  Lossnitzer,  und  der  Direktion  des  Coburger  Hoftheaters. 
Einige  Ausl>eute  ergaben  auch  die  Hand.schriftensammlungen  der 
Königl.  Bibliotheken  zu  Berlin  und  Dresden.  Der 
letzteren  Bibliothek  bin  ich  ausserdem  für  die  liebenswürdige 
Vermittlung  mancher  mir  sonst  nicht  erreichbaren  Quellen  zu 
besonderem  Dank  verpflicbtet.  Ankäufe  aus  Autographen-Hand- 
lungen  würden  natürlich  ein  noch  weit  umfangreicheres  Material 
ergeben  haben : einige  wertvolle  Stücke  gelangten  durch  die 

Unterstützung  des  Herrn  Schulrat  Dr.  F.  Jonas,  Berlin,  in 
meinen  Besitz.  .\us  der  wertvollen  Sammlung  von  Bühnen- 
Manuscripten  stellte  mir  Herr  Dr.  Max  Herr  mann,  Privat- 
dozent in  Berlin,  die  Dramen  von  Gustav  Kühne  freundlichst  zur 
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Verfügung.  Aehnlirhe  Hülfe  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Leoi>old 
Hirschberg  in  Herlin  und  vor  allem  dem  Begründer  und 
Verwalter  der  Berliner  ( 1 li  r i t z • B i b 1 i o t h e k , Herrn  Otto 
Göritz  selbst,  des.sen  stete  liebenswürdig.ste  Bereitwilligkeit  mich 
manches  unmöglich  Scheinende  dennoch  erreichen  Hess.  Die  Ver- 
lagsanstalten Philipp  H e c 1 a in  und  Bernhard  T a u c h n i t z , 
beide  in  Leipzig,  veqitlichteten  mich  durch  Ueberlassung  der 
Werke  der  Charlotte  Birch-Pfeiffer  re.sp.  der  Prinzessin  Amalie 
von  Sachsen.  Mancherlei  Auskünfte  und  Gefillligkeiten  erhielten 
wir  schliesslich  noch  durch  Fräulein  W i 1 b e 1 m i n e S e e b a c h , 
Berlin,  Herrn  Oberlehrer  KUppler  in  Dre.sden,  Herrn  Dr. 
Gustav  K arpeles,  Berlin,  und  Herrn  Olperlehrer  Dr.  Rudolf 
G übler  in  Dresden. 

Nur  ganz  verschwindend  geringe  Proben  aus  dem  Inhalt 
dieses  Buches  sind  vorher  in  drei  Zeitungen  erschienen,  in  der 
V'ossischen  Zeitung,  der  Neuen  Freien  Presse  und  dem  Dresdimer 
Anzeiger.  Den  Herien  Friedrich  pStephany,  Prof.  Dr.  A. 
Klaar  in  Berlin  und  Prof.  Schumann  in  Dresden  darf  ich 
für  die  freundliche  .Vufnahme  meiner  Arbeiten  auch  hier  meinen 
l)unk  au.ssi»rechen. 

Berlin,  im  August  1903. 


Houben. 
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in  Kaufniannsgeschlecht  war  die  Familie  Devrient; 
bis  weit  in  das  siebzehnte  Jalirhundert  lässt  sich 
ihr  Stammbaum  verfolfren.  Hugenottische  Einwan- 
derer verpflanzten  den  ursprünglichen  flandrischen  Namen  de 
Vrient  nach  Berlin,  nach  mehreren  Umformungen  hat  er  als 
„Devrient“  seine  feste  Schreibung  erhalten. 

Ludwig  Devrient  war  der  erste,  der  sich  von  den  Tradi- 
tionen der  Vorfahren  entfernte  und  den  soliden  Grund  des  Soll 
und  Habens  mit  der  schonen  Scheinwelt  des  Theaters  ver- 
tauschte. Er  warf  die  Schranken  nieder,  die  eine  noch  vielfach 
abenteuerliche  und  gefährliche  I^ufbahn  von  der  breiten 
Stra.s.sc  des  Bürgertums  trennte,  und  drei  weitere  Mitglieder 
der  Familie  hal>en  ihm  auf  diesem  Wege  zum  liuhm  treue  Ge- 
folgschaft gelei.stet.  Der  alternde  Ludwig  sah  noch  sell)st  die 
jungen  Keime  sich  hoffnungsvoll  entfalten,  die  sein  Vorbild 
in  die  Brust  seiner  jungen  Verwandten  gestreut  hatte,  seine 
Neffen  waren  cs,  drei  Brüder:  Carl,  Eduard  und  Emil  Devrient. 
die  ihre  ersten  Flugversuche  unter  den  Fittichen  seines  Genius 
begannen.  Seitdem  hat  sich  das  Geschlecht  der  Devrient  bis 
auf  den  heutigen  Tag  Ln  der  Bühnenwelt  rühmlichst  erhalten. 

In  einem  Jahre,  1810,  hatten  Carl  und  Ivluard,  jener  als 
Schauspieler,  dieser  als  Sänger,  jener  in  Braunschweig,  dieser 
in  Berlin,  die  Bühne  betreten.  Von  dem  jüngeren  der  Drei, 
der  am  4.  Septemlter  180.‘t  (nicht  1804,  wie  die  Inschrift  des 
Gralxlenkmals,  oder  1805,  wie  sonstige  Angal>cn  sagen)  in  Ber- 
lin geboren  wurde,  envartete  man  uju  so  zuverlä-ssiger,  dass  er 
den  von  zweien  verla.s.senen  Posten  eines  zukünftigen  Familien- 
oberhauptes halten  werde.  Diese  moralische  Pllieht  lastete 
schwer  auf  dem  jungen  Emil,  denn  auch  ihn  zog  es  mit  allen 
Fibern  aus  der  kaufmännischen  Sjihäre  fort  in  jene  Welt,  der 
in  seinem  Onkel  Ludwig  eines  der  seltensten  Phänomene  ent- 
standen war,  deren  sich  die  Kunst  der  Bühne  jemals  hat  rüh- 
men können.  Seit  1815  hatte  Ludwigs  unstetes  Wanderlel)en 
in  Berlin  wenig.stens  eiuen  Haltepunkt  gefunden,  das  Haus 
seines  Bruders  in  der  Brüderstrasse  sah  häufig  den  Gefeierten 
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im  Familienkreist*  ohne  Maske  und  Kostüni  den  Onkel  spielen 
und  märchenhafte  Träume  der  Kinder  standen  nun  in  näch- 
ster Xähe  venvirklieht  vor  ihnen.  Wie  musste  vor  diesem 
•Glanz  nicht  alles- verblassen,  was  das  eigene  Heim  bot,  wie 
musste  es  nicht  eng  erscheinen  in  seiner  regelmässigen,  abge- 
zirkelten. Wiedbikehr,  gegenüber  der  in  die  duftige  endlose 
Weite  strebenden  Bahn  jugendlicher  Phantasien,  die  des  On- 
kels Genie  mit  sich  zog. 

„Man  denke  sich  diese  befriedigte  Welt  eines  wohlhaben- 
den Kaufmanns  aus  jener  alten  Berliner  Zeit“,  so  schildert  uns 
Karl  Gutzkow,  seinen  eigenen  Berliner  Jugenderinnerungen 
nachhängend,  dieses  Milieu,  „üeberall  pietätvolle  Ergebung 
in  überlieferte  Sitte,  die  festgehalten  wurde  vom  sonntäglichen 
Kirchgang  an  bis  zum  geregelten  Vergnügen  einer  jede  Aus- 
schreitung verbannenden  Landparthie.  Nach  allen  Richtungen 
doi  IiCl)ons,  Denkens,  ja  Empfindens  hin  diese  sorgsame  Ab- 
wägung des  Geziemenden  und  Schicklichen  mit  dem  steten  Em- 
porblick  zu  allerlei  geachteten  Musterbildern,  sei  es  in  der  ge- 
schäftlichen oder  gelehrten  oder  Beamten-Welt,  denen  die  Kin- 
der nachzueifem  hätten.  Gehörte  zu  der  feineren  Bildung  eines 
Berliner  Bürgers  jener  Zeit  nicht  auch  eine  gewisse  .\ndacht 
vor  schauspielerischen  Dingen,  hätte  nicht  Iffland  die  Erhe- 
bung des  fahrenden  Kommödiantenthums  alter  Zeit  in  Berlin 
zu  einer  Art  beamtenmässigen  Würde  durchzusetam  verstanden 
(der  sich  noch  der  freinmurerische  Nimbus  zugt'.stdlte),  hätte 
nicht  König  Friedrich  Wilhelm  III.  der  Bühne  seine  b«>sondere 
Obhut  geschenkt,  ihr  die  Mittel  zu  einer  glänzenden  Entfaltung 
nach  aussen  hin  ebenso  gegeben,  wie  er  ihren  inneren  Vorgän- 
gen eine  gewisse  patriarchalische  Duldsamkeit  zuwendete,  wer 
weiss,  ob  der  anomale  Bildungsgang  des  Bruders  allein  die  Be- 
denken des  ehrenwerten  Vaters  widerlegt  hätte,  der  erleben 
musste,  dass  sofort  zwei  Söhne,  die  nächsten  HofTnungen  die 
er  auf  sie  setzte,  nicht  erfüllten.“ 

ITn  so  energischer  wurde  unter  diesen  Umständen  des 
jüngeren  Emils  Blick  gebannt  auf  das  Wirken  am  eigenen  Herd, 
um  dem  blühenden  Geschäfte  des  Vaters  auch  eine  Sicherheit 
für  die  Zukunft  z,u  gelam.  Und  er  brachte  es  ül)er  sich,  mit 
dem  ihm  gefallenen  I>oose  sich  abzufinden,  ja  ein  selbsterziehe- 
rischer  Trieb  hiess  ihn  sogar  seinen  Vater  bitten,  ihn  in  die 
Fremde  zu  schicken,  um  dem  lockenden  Bannkreise,  den  Onkel 
und  Brüder  schon  um  ihn  gezogen,  zu  entfliehen  und  „fern  von 
Madrid“  die  innerliche  Festigkeit  zu  gewinnen,  die  ihm  auch 
für  die  .Ausfüllung  eines  unwillkommenen  Berufes  erforderlich 
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schien.  Mit  lobenswertem  Eifer  hatte  er  schon  dalieim  die 
ersten  Grade  kaufmännischer  Bildung  gewonnen;  eine  chemi- 
sche Fabrik,  die  ein  Onkel  in  Leipzig  besass,  bot  in  ihrer  Filiale 
in  Zwickau  ein  weiteres  Feld  geschäftlicher  Thätigkeit,  und 
dorthin  zog  er  sich  zurück,  um  sich  mit  voller  Kraft  seiner 
fjebensaufgabe  zu  widmen. 

Ein  Jahr  dauerte  diese  Verbannung;  es  verstrich  unter 
Kämpfen  zwischen  PHicht  und  Neigung,  zwischen  unmutiger 
Auflehnung  und  ergebener  Resignation.  Da.s  Haus  des  Onkels 
in  Ijeipzig  und  ein  benachbartes  Gut  Hohnstedt,  die  ihm  beide 
den  Familienkreis  seiner  Heimat  ersetzten,  waren  oft  die  Zeu- 
gen dieser  wechselnden  Stimmung,  und  hier  auch  sollte  er  mit 
einem  Schlage  aus  ihnen  befreit  werden.  Ein  B«‘such  des  Bru- 
ders Carl  von  Braunschweig  und  dessen  Gastspiel  in  Leipzig 
warf  alle  die  Resultate  ergebener  Stunden  über  Bord,  der  stets 
etwas  überquellende  Enthusiasmus  Carls  wehte  die  letzten  Be- 
denken fort  — ein  Brief  an  den  Vater  war  schnell  geschrieben 
und  in  ihm  das  Bekenntnis,  nunmehr  den  würdevollen  Stab 
Merkurs  mit  den  Insignien  Melpomenes  vertauschen  zu  wollen 
und  zu  müssen. 

Mit  schwerem  Herzen  gab  der  Vater  sein  Jawort,  Emil 
kehrte  nach  Berlin  zurück.  Auch  der  Onkel  Ludwig  hatte  Be- 
denken gegen  diese  urplötzliche  Wandlung  und  warnte  vor 
Illusionen,  die  eine  ungewisse  T>nufbalui  in  schimmernder  Feme 
zeigte.  Aber  er  war  bereit,  die  ersten  Studien  Emils  selbst  zu 
leiten.  Es  kam  auch  gelegentlich  zu  wertvollen  Enterweisun- 
gen  — an  eine  Regelmä-ssigkeit  dieser  I’ebungen  war  aber  bei 
Ludwigs  Natur  nicht  zu  denken;  die  Theorie  überhaupt  war  für 
ihn  nicht  der  Weg  sich  mitzuteilen.  So  versprach  er  mehr,  als 
er  halten  konnte,  und  so  befruchtend  der  .\nblick  seiner  I.ei- 
stungen  selbst  war,  so  sehnte  sich  doch  der  Schüler  danach, 
die  ersten  Anfangsgriinde  seiner  Kunst  zu  überwinden.  Ein 
weniger  grosses  Theater  schien  mit  Recht  die  geeignetere  Lehr- 
anstalt, und  dem  Beispiele  seines  Bmders  folgend,  wandte  sich 
Emil  zunächst  nach  Braunsehweig. 

Braunschweig  hatte  damals  noch  kein  Hoftheutcr.  Ein 
Braunscliweiger  Kind,  August  Klingemann,  der  Göthe- 
sche  Theaterschulung  genossen  hatte,  wusste  mit  werbendem 
Eifer  die  Bürgerschaft  für  das  Theater  zu  intercssiren,  und 
durch  deren  thatkräftige  Teilnahme  war  1818  das  Institut  neu 
eingerichtet  worden,  das  bis  1827  als  „Braunschweiger  Natio- 
naltheater“ sich  behauptete.  „Diese  Bühne  war“,  sagt  von  ihr 
August  Haake,  der  als  Regisseur  auch  die  Engagements  der 
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beiden  Brüder  Devrieut  dort  erlebte,  „aus  dem  Willen  und 
Bedürfnis  einer  tüchtigen,  bürgerlichen,  fast  bis  in  die  unterste 
Volkssehicht  gebildeten  U e s u m m t h e i t hervorgegan- 
gen und  somit  von  einem  Publikum  gehalten  und  getragen,  in 
welchem  keine  einzelne  Klasse,  weder  Jlof  noch  ilililair,  weder 
Kaufmann  noch  Ueistlichkeit  sich  vorzugsweise  geltend  machte; 
es  war  eine  Volksbüline  im  Itesteu  Sinne,  und  eben  darum  gar 
wohl  zti  dem  Namen  eines  „Natioiml-Theaters“  berechtigt.“ 
Diese  günstige,  rein  auf  die  eigene  Thiitigkeit  angewiesene 
Selbstständigkeit  musste  auch  in  einem  bildsamen  Anfänger 
das  (jefühl  rein  künstlerischer  Unabhängigkeit  frühzeitig  her- 
ausbilden, aus  dem  heraus  Devrient  später  als  lebenslängliches 
Mitglied  eines  Hoftheaters  die  Forderung  persönlicher  tVei- 
heit  und  gleicher  gegenseitiger  Pflichten  und  Hechte  mit  un- 
beugsamer Festigkeit,  oft  genug  mit  Drangabe  seiner  ganzen 
Stellung  durchsetzte. 

Der  Direktor  Klingemann  empfing  den  blutjungen  Anfän- 
ger nicht  eben  mit  freundlichem  Willkommen.  Im  SepUnnber 
1821  hatte  Carl  Devrient,  dessen  Ausbildung  ihm  eine  Freude 
gewesen,  sein  Theater  verlassen,  und  nun  dem  jüngeren  Bru- 
der dieselbe  Gunst  gew'ähn'n,  etwa  mit  dem  gleichen  Uesultat, 
konnte  ihn  wenig  reizen.  Er  handhabte  nach  Möglichkeit  Gö- 
thes  Gnmdsatz,  keine  Katze  aufs  Theater  zu  lassc-n,  die  er 
nicht  selbst  ausgebildct,  al>er  selbstverständlich  '»'ollte  er  auch 
die  Früchte  seiner  Arbeit  gewinnen.  Missmutig  und  zögernd 
kam  die  „Jungfrau  von  Orleans“  als  eventuelle  Mögli(dikeit  zu 
einem  Debüt  in  Vorschlag,  Klingeinanns  Aufmerksamkeit 
wurde  abc-r  erst  rege,  als  Emil  das  ^'orhanden.scin  einer  viel- 
leicht nicht  unüblen  Bas,s.-;timnie  andeutete  und  seine  Bereit- 
willigkeit erklärte,  auch  in  der  Oper  seinen  Mann  zu  stehn. 
Das  war  eine  brauchbare  .\cquisdtion  und  gleich  wurde  die 
Probe  gemacht;  mit  der  Holle  dos  „Sprechers  der  Priester“  in 
der  „Zanberflöte“  und  der  des  „Haoul“  in  der  „Jungfrau  von 
Orleans“  wurde  Devrient  seinem  Studium  und  seinem  Glück 
überlassen.  Und  Iveides  bewährte  sich. 

Am  5.  November  1821  fiel  die  erste  Entscheidung  günstig 
aus.  Wie  sich  vor  zwei  Jahren  Carl  Devrient,  ebenfalls  Debü- 
tant in  der  gleichen  Holle,  dem  Publikum  als  „Neffen  des  be- 
rühmten Schauspielers  gleichen  Namens“  auf  dem  Theaterzet- 
tel empfohlen,  so  wurde  auch  diesmal  für  den  jüngeren  Anfän- 
ger an  die  gleiche  Nachsicht  appellirt.  Ohne  sonderliche  Angst 
betrat  der  junge  Gast  zum  ersten  ^lale  die  Bühne  und  sprach 
mit  herzhaftem  Feuer  seinen  Bericht  herunter;  „Wir  hatten 
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Becliszehn  Fähnlein  aufgebracht  . . . Der  volle  Klang  seines 

jugendfrischen  Organs  und  der  kecke  Schwung  seiner  Rede  be- 
stachen sofort  — der  lothringische  Ritter  erhielt  einen  don- 
nernden Applaus.  Dieser  unerwartete  Empfang  brachte  ihn  so 
in  Verwirrung,  dass  ihm  Hören  und  Sehen  verging  und  er  nur 
mit  Mühe  und  mit  sichtlwircr  Beklommenheit  den  Rost  -seiner 
Erzählung  zu  Stande  brachte,  und  so  von  seinem  Glück  einge- 
schüclitert,  ergriff  ihn  ein  I.ampenfieber,  das  er  in  Braun- 
schweig überhaupt  nicht  mehr  los  werden  sollte.  Weil  er  be- 
scheiden genug  war,  diese  Aufnahme  nur  seinem  Namen  zuzu- 
schreiben, fiel  ihm  jetzt  die  Aufgabe  mit  einem  Male  schwer 
aufs  Herz,  weiterhin  die  Bedeutung  dieses  Namens  durch  eigene 
Leistungen  rechtfertigen  zu  müssen. 

Noch  aber  war  die  zweite  Probe  zu  bestehen,  sechs  Tage 
sjäiU'r,  um  11.  Novemlx'r  wurde  sein  Sprecher  in  der  „Zauber- 
flöte“ gleichfalls  mit  freundlichem  Beifall  aufgenommen,  und 
Klingomann  zögerte  nun  nicht  länger,  diese  biuuehbarc  Kraft 
zunächst  als  Volontär  für  die  weiteren  Wintennonate  bis  zum 
1.  April  1822  fest  zu  verpflichten. 

Wie  behaglich  und  zufrieden  er  sicli  fühlte,  nachdem  die- 
ser er.“te  schwere  Schritt  mit  Ehren  bestanden  war,  zeigen  in 
rührend  bescheidener  Weise  die  wenigen  Briefe,  die  er  an  seine 
mütterliche  Tante  in  I^eipzig  damals  richtete  und  die  sich  in 
seinem  Nachlasse  gefunden  haben.  Hin  wenig  verlassen  fühlte 
er  sich  in  der  fremden  Stadt  und  unter  den  neuen  Kollegen, 
besonders  wenn  er  an  seine  Brüder  dachte,  die  in  Berlin  selbst 
die  erste  Station  ihrer  I.anfbnhn  auch  als  ein  unvergessliches 
Familienfest  feiern  konnten,  während  er  auf  seine  möblirte 
Stube  an  jenen  Abenden  allein  zurückkehren  musste.  Hätte 
er  nur  jetzt  auch  die  Beschäftigung  gefunden,  der  seine  ganze, 
arbeitslustige  Kraft  sich  hätte  widmen  können.  Dem  Eifer  des 
Anfiingcrs  war  das  nur  geringe  Befriedigung,  was  ihm  als  dem 
Volontär  sparsam  zugemeesen  wurde.  Ke  überrascht,  zu  hören, 
dass  er  sich  damals  in  komischen  Rollen  am  meisten  zutraute, 
und  diese  anspnichsfröhliche  Vielseitigkeit  konnte  in  einem  fest 
geschlossenen  Ens<;mble  sich  nur  dürftig  aus<lehnen.  Immerhin 
erhielt  er  in  diesem  Winter  neunzehn  Rollen  im  Schauspiel  und 
fünf  in  der  Oper.  Meist  waren  es  kleine  Lustspielrollen,  wie 
der  Kellner  Peter  in  „Der  Rei,se  zur  Hochzeit“  von  Lembcrt 
am  21.  März  1822  oder  der  Bnider  des  Grafen  de  Folly  in 
Töpfers  „Des  Königs  Befehl“,  aber  es  waren  auch  schon  .\uf- 
gnben  darunter,  nie  Parrizida  im  „Teil“  und  Räuber  Pirro  in 
„Emilia  Galotti“;  aus  Adolf  Müllners  „Yngurd“  hatte  ihm 
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Klingemanii  als  willkonunenes  Neujalirsgeschenk  die  ziemlich 
umfangreiche  Rolle  des  Oskar  anrertraut,  was  er  freudig  seinen 
Leipziger  Verwandten  meldete.  In  der  Oper  fielen  ihm  sogar 
ganz  respektable  Aufgaben  zu,  der  Oberpriester  Kalchas  in 
Glucks  „Iphigenia  in  Aulis“  und  der  Eremit  in  Webers  „Frei- 
schütz“, mit  dessen  Aufführung  das  Braunschweiger  National- 
theater  fast  dem  Berliner  zuvorgekommeu  wäre,  wenn  nicht  der 
Komponist  selbst  der  preussischen  Hauptstadt  den  Vortritt  aus- 
bedungen hätte.  Eine  Ausbildung  als  Sänger  hatte  übrigens 
Devrient  nie  erhalten,  seine  Leistungen  bestritt  er  mit 
einem  angeborenen  musikalischen  Gefühl  und  dem,  was  er  bei 
seines  Bruders  Eduard  Uebungsstunden  zuhörend  aufgefasst 
hatte. 

Der  Direktor  Klingemann  war  also  mit  seinem  Volontär 
recht  zufrieden  und  schloss  mit  ihm  schon  einen  weiteren  Kon- 
trakt. Aber  dieser  selbst  fühlte  sich  in  der  Braunschweiger 
Luft  nicht  lange  wohl.  Die  Beklommenheit,  die  der  erste 
Beifall  des  Publikums  geweckt  hatte,  schwand  nicht,  sic  trat 
vielmehr  als  eine  unüberwindliche  Angst  immer  mehr  hervor. 
Seimra  späteren  Freunde  Karl  Gutzkow  hat  Devrient  oft  diese 
Augenblicke  furchtbarster  Verlegenheit,  wo  ihm  der  Boden  un- 
ter den  Füssen  zu  schwinden  drohte,  geschildert,  und  es  sind 
wohl  zum  Teil  seine  eigenen  Worte,  die  Gutzkow  später  darüber 
niederschrieb.  Fast  bei  jeder  Rolle,  die  er  spielte,  überkam  ihn 
mitten  in  der  Rede  eine  plötzliche  Abwesenheit,  und  er  blieb 
fast  regelmässig  stecken.  „Und  da  die  Voraussetzung,  dass  ihm 
dies  Unglück  passieren  müsse,  schon  als  eine  Nothwendigkeit 
feststand,  blieb  er  auch  gleichsam  stecken,  nur  um  die  Voraus- 
setzung, er  müsse  es,  wahr  zu  machen.  Dieser  Zustand 
wurde  krankhaft.  Er  wurde  es  bei  üim  selbst  und  beim  Publi- 
kimi.  Denn  diesem  bot  es  Gelegenheit  zum  Spott;  es  stand 
schon  fest,  der  junge  Devrient  müsse  jeden  Abend  an  irgend 
einer  Stelle  sc-heu  werden.  So,  um  nicht  selbst  den  Muth  zu 
verlieren,  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  diesem  Unglücksstem,  der 
wie  lokal  au  dieselbe  Stelle  und  au  dieselben  Bretter  gebannt 
schien,  durch  einen  Ortswechsel  zu  entfliehen.“ 

So  liess  er  sich  also  das  Wort  des  Eremiten,  das  er  so  oft 
gesungen:  „Wenn  Lieb'  und  Furcht  der  Tugend  Schranken, 

Verzweiflung  alle  Dämme  bricht“,  selbst  gesagt  sein  und  wandte 
sich  nach  Bremen,  dessen  Stadttheater  damals  von  dem  tüch- 
tigen Direktor  Anton  Pichler  geleitet  wurde.  Sein  Probegast- 
spiel  als  Melchthal  im  „Teil“  und  seine  erste  Gesangsleistung 
als  Siirastrc  in  der  „Zauberflötc“  hatten  einen  so  erfreulichen 
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Erfolg,  dass  Pichler  ihn  gleich  für  das  gaii7.c  Facli  der  jugend- 
lichen ersten  Ldebhaber  und  nebenbei  noch  für  erste  Bass- 
I)artieen  in  der  Oper  engagirte. 

Rückschauend  auf  jene  Braunschweiger  Zeit  schreibt  Au- 
gust Iluake  in  seinen  'rheatennemoiren:  „Obgleich  jünger  und 
etwas  zaghafter  als  sein  Bruder  (Jarl,  aucli  noch  schwankend, 
ob  er  Sänger  oder  Schauspieler  werden  wolle,  kündigte  sich 
doch  bei  Emils  erstem  Versuche  sogleich  ein  bedeutendes  Ta- 
lent au.  Wer,  wie  ich,  seine  Anfangszeit  und  seinen  Höhepunkt 
durch  eigene  Anschauung  nebeneinander  stellen  kann,  ist  im 
Stande,  zu  beurteilen,  wie  viel  der  Künstler  an  sieh  gearbei- 
tet haben  und  welche  scharfe  Selbstkritik  seine  stets  beglei- 
tende Richterin  gewe.sen  sein  muss.“  Und  auch  Klingemann 
selbst  in  seinen  wertvollen  dramaturgischen  Studien  über  das 
deutsche  Theater  „Kunst  und  Natur“  erinnert  sieh  wohlwollend 
des  weichen  und  biegsamen  Talentes  in  dem  jüngsten  der  De- 
vrient'schen  Brüder. 

In  Bremen  nun  eröflneten  sich  Emil  ein  weites  Arbeitsfeld 
und  die  willkommene  Gelegenheit,  seiner  jugendlichen  Kraft 
das  Aeusserste  zuzemuten.  ln  den  elf  Monaten  seines  dortigen 
Engagenients,  wozu  das  Soininergasts]»iel  der  Pichlerschen 
Truppe  in  IK-rmont  gehörte,  spielte  er  145  mal,  lenite  nicht 
weniger  als  78  Rollen  im  Schausincl  und  zwanzig  in  der  Oper 
und  gewann  so  mit  einer  übennässigen  Anstrengung  ein  Re- 
j>ertoir,  das  an  Viel.«eitigkeit  nichts  zu  wüns<-hen  übrig  Hess. 
Zunäeh.st  waren  da  die  Klassiker;  an  Schiller'schen  Rollen  er- 
hielt er  den  Lionel  in  der  „Jungfrau“,  Ma.\  im  „Wallenstein“, 
Fiesko  und  llennann  in  den  „Räubern“;  in  „Maria  Stuart“  zu- 
nächst nur  eine  Nelwnrolle,  die  des  Bellievre.  ln  Shakespeares 
„Hamlet“  trat  er  vorläufig  als  Eaertes,  in  ..Macbeth“  als  Mal- 
colm auf.  In  Göthes  „Faust“  war  er  nur  ein  Student.  Aber 
Calderons  „Ijeben  ein  Traum“  bot  ilim  die  Rolle  des  Sigis- 
mund, die  immer  eine  seiner  liebsten  und  l)esten  Rollen  ge- 
blieben ist,  und  Mortdos  „Donna  Diana“  die  dt^s  Don  Cesar, 
die  er  erst  später  zur  Erleichterung  semer  (Sastspiele  mit  der 
des  Perin  vertauschte.  Seine  Fähigkeit  im  komischen  Genre 
wTirde  von  Pichler  nicht  weniger  ausgenutzt,  und  unter  den 
sogar  ausgelassenen  und  possenhaften  Rollen,  die  ihm  zufielen, 
waren  Aufgaben,  «ie  der  Nachtwächter  Tobias  Schwalbe  und 
der  Heldenspieler  Krach  iin  „Vielwisser“.  Das  übrige  Reper- 
toir,  das  sich  aus  Kotzebue,  Itfland,  Töpfer,  Kind,  Houwald, 
der  Weissenthurn,  Könicr  etc.  zusammensetzte,  hör  dancl)cn 
die  ganze  Scala  des  jugendlichen  I.iebhatx?rs  auf  dem  Kothurn 
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wie  auf  dem  Soccus.  In  der  Oper  wit*»  ihm  die  erste  Aoffüh- 
rung  des  „Freisehiitz“  iu  Bremen  muuuehr  die  Rolle  des  Cas- 
par zu  und  neben  seiner  Liebütrolle  Sarastro  sang  er  den  Al- 
maviva in  „Figaros  Hochzeif*,  sogar  den  Don  Juan,  Vilac  Umu 
und  Malleni  iu  Winters  „Opferfest“,  König  Philipp  in  Paers 
„Sargines“  und  noch  eine  ganze  Reilie  nicht  unbedeutender  Par- 
tieen.  Der  Lustspieldiehter  C.  P.  Berger  secundirte  ihm  als 
Max  im  „Freischütz“  und  Monostatos  in  der  „Zauberflöte“.  Das 
war  eine  I.ast  des  Studiums,  die  nur  durch  einen  fast  eigen- 
sinnigen Fleiss,  den  sich  Devrient  auch  später  immer  bewahrte, 
gehoben  werden  konnte.  Brachten  sie  ihm  doch  die  ersten  Er- 
füllungen seiner  Künstlers<‘hnsucht,  eine  teilweise  Befriedi- 
gung seines  Ehrgeizes,  der  durch  das  Vorbild  seines  Onkels  und 
seiner  Brüder  auf  das  llik'h.ste  gcsclmiubt  sein  musst*!,  und  das 
Hochgefühl,  das  die  ersten  selbständigen  Leistungen  jeder  pro- 
duktiven Natur  als  Lohn  und  Sporn  zugleich  verleihen.  Gern 
wunderte  er  nach  .(alirzelmten,  wenn  er  als  gefeierter  Gast  in 
Bremen  einkehrtc,  an  dem  kleinen  Häuschen  vorüber,  nahe 
Ix'im  Wall,  in  der  „Bischofsnadel“,  wo  er  in  einer  engen  Stube 
bis  spät  in  die  Nacht  am  Klavier  gi'sessen,  seine  Singstimmc 
geübt  und  auch  sein  Sprechorgan  nach  dem  Instrumentalton 
gebildet  hatte.  Aus  diesen  rebungen  und  seiner  doppelten 
Wirksamkeit  als  S«'haus]>ieler  und  Sängt*r  gewöhnte  er  sich  auch 
im  Sprechen  einen  etwas  .«ingenden  Nasalton  an,  den  völlig  ab- 
zulegen spätere  Anstrengungen  wenig  fruchteten. 

Weiter  in  dics<‘r  Hast  zu  arla'itcn  und  seine  Kräfte  zu 
zersplitteni,  konnte  seinem  künstlerischen  Organismus  nur 
schädlich  sein,  und  so  wies  er  den  Kontrakt  zurück,  den  Pichlers 
Nachfolger  in  Bremen,  .1.  B.  von  Zahlhas,  der  übrigens  seinem 
Braunst'hweiger  Debüt  als  Gast  in  <ler  Holle  des  Ihinois  beige- 
wohnt hatte,  ihm  anbot,  und  sah  sich  mu-h  einer  andenm  Bühne 
um,  wo  ihm  weniger  Rechte  auch  weniger  Pflichten  auferlegten. 
Recht  heilsam  war  ihm  jedenfalls  in  dieser  Hinsicht  ein  Gast- 
spiel in  Dresden  am  15.  und  19.  !Mai  1823.  Hier  sang  er 
seinen  Caspar  miter  der  Ixdtung  d»-s  Komjwnisten  Carl  Maria 
von  Weber,  der  seit  1817  die  deutsche  Oper  in  Dnisdcn  glänzend 
begründet  hatte,  und  fand  vor  diesc-r  entscheidenden  Instanz 
keineswegs  den  B«‘ifall.  den  das  nicht  so  anspruchsvolle  nonl- 
deutschc  Ibiblikum  ihm  gern  gewährt  hatte.  So  versichert  we- 
nigstens llennanu  von  Friesen  in  seinem  Flrinncnmgsbuche 
„Lmhrig  Tieck“.  Dem  widerspricht  zwar  das  Zeugnis  von  Paul 
.Jone«  in  seiner  kleinen  Neujahrsgalx*  „Emil  Devrient  und  das 
deutsche  Schauspiel  in  Dresden“  (1813),  der  selbst  gehört  halKui 
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will,  wie  Weber  bei  einem  Besuch  in  Bremen  Ib'Jä  dem  dortigen 
Organisten  Ring  seine  Freude  über  Devrients  schönes  Talent 
ausgesprochen  habe.  Wie  dem  auch  sei  ■ — Uevrient  besass  nach 
dieser  Probe  Sellrstkritik  genug,  der  Uirer  so  gut  wie  ganz  Va- 
let zu  sagen.  Als  Jaromir  in  der  „Ahnfrau“  hatte  er  in  Dres- 
den eine  um  so  freundlichere  Aufnahme  gefunden. 

Das  benachbarte  Leipzig  wurde  unmittelbar  tlarauf  seine 
nächste  bleibende  Stätte.  Hier  opferte  Karl  Theodor  von  Küst> 
ner  elf  Jahre  rührigster  Thätigkeit  dem  erfolglosen  Versuch, 
die  Hauptstadt  des  Buchdrucks  und  eine  der  bedeutendsten 
HandeLseentren  Deutschlands  auch  zu  einem  Mittelpunkt  künst- 
lerischen Theaterwesens  zu  erheben  und  (iöthes  und  Hflands 
Wirken  fortzusetzim.  Ein  gut  geschultes  Ensemble  und  ein 
reicher  Verkehr  erster  (iiiste  koniiteu  aber  der  Starltvenvaltung 
nicht  das  Zugeständnis  eines  finanziellen  Zuschusses  abgewin- 
nen und  das  Frühjahr  1828  brai-hte  mit  einem  tüchtigen  Defizit 
des  Ihrektors  das  Ende  der  I'nternehmung.  Im  Jahre  1823 
alx-r,  als  Devrient  dort  gastirte,  waren  die  HofTnungen  noch  in 
schönster  Blüte  und  er  trat  hier  in  einen  Kreis,  der  den  Ernst 
einer  künstlerischen  Mis.s.ion  zu  würdigen  wusste.  Grosse  Ka- 
men wies  das  Enscmible  nicht  auf,  die  Kollegen  Zieten,  Stein, 
zwei  Wohlbrücks,  die  Vetter-Miedke  waren  keine  Staiv.  Aln’r 
neben  dem  gut  bürgerlichen  Alltag  brachten  Festtage  Gäste  wie 
Pius  Alexander  Wolff,  Ludwig  Devrient,  Esslair,  Ludwig  Löwe, 
Korn,  Vespermnnn,  Sojiliie  Schröder,  die  Neumann- Haizinger, 
Stich-Crelinger,  Henriette  Sontag  und  viele  andere.  Trat  auch 
dieses  Theater  Küstners  in  keiner  Weise  .«chö])feriscli  hervor, 
so  war  es  doch  nach  dem  spätem  Urteil  Heinrich  IjsihU^s.  der 
dort  seine  ersten  Theatercrinnerungen  anknüpfte,  lleissig,  viel- 
fach tüchtig  und  unter  den  einschränkenden  Bc<Iingungen  eines 
nicht  zahlreichen  Publikums  lot)enswert,  und  auch  Erluard  De- 
vrient versichert,  dass  diese  Truppe  Vorstellungen  brachte,  die 
dem  damals  sinkenden  Berliner  Scliauspicl  als  Muster  vorge- 
rückt wurden. 

Am  30.  Mai  182.3  legte  Devrient  zunächst  als  Sigismund  im 
„ladam  ein  Traum“,  und  dann  als  Melchthal  ein  ProU'ga.stspiel 
ab,  und  Küstner  beeilte  sich,  das  junge  Talent  für  das  Fach 
der  „ersten  und  zweiten  Liebhaber  und  Helden.  Natur- 
menschen und  naiven  Burschen“  in  I>eipzig  fcstzuhalten. 
Bis  zum  Schluss  dieses  Theaters,  vier  dreivicrtel  .Jahre  blieb  De- 
vrient dort  und  von  hier  aus  begann  zuerst  die  allseitige  Aner- 
kennung seiner  grossen  künstlerischen  Zukunft.  Einer  Fami- 
lientradition zufolge  soll  hier  in  I^dpzig  Iwi  gelegentlichem 
Aufenthalt  Göthe  diesen  jungen  Adepten  .seiner  eignen  I.,<'hre 
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gesellen  und  ihm  eine  grosse  Zukunft  prophezeit  haben.  Küst- 
ner  selbst,  der  später  mit  einem  hübschen  Doppelsinn  schrieb, 
dass  Dcvrient  sich  wie  ein  goldener  Faden  dureh  alle  seine 
Theaterdirektionen  zog,  trug  wesentlich  dazu  bei,  dem  alten 
Namen  Devrieiit  zu  jungem  Huhme  zu  verhelfen.  Sein  „Uück- 
blick  auf  das  Leipziger  Stadttheater“  (1830),  der  Niederschlag 
der  wenig  erfreulichen  Krfaliruugen,  deren  er  sjiiiter  noch  viele 
machen  sollte,  stellte  den  jüngsten  Neffen  Ludwig  Devrients 
bereits  unter  die  hervorragendsten  jugendlichen  Liebhaber  und 
gedachte  besonders  lobend  der  Auffassung  und  Darstellung,  mit 
der  Devrient  Kleists  „Prinzen  von  Homburg“  wiinlergegeben 
halte,  was  jedenfalls  für  eine  schon  Ijedcutend  vorgeschrittene 
künstlerische  Keife  spricht: 

„Was  Herni  Devrient  anlaugt,  so  besitzt  er  alle  äusseren 
Galx-n  für  das  jugendliche  Liebhaberfacli,  eine  schöne  Theater- 
figur und  edle,  jedem  Eindruck  leicht  empfängliche  Gesichts- 
züge. Seine  Stimme  ist  wohlklingend,  wenngleich  etwas  tief, 
und  bedarf  einer  sorgfältigen  Oekonomie,  um  in  leidenschaft- 
lichen Pollen  auszudauern.  Die  Natur  und  Walirheit,  die  aus 
dem  Spiele  seiner  Gattin  spricht,  fehlt  auch  dem  seinigen  nicht, 
im  Emst  nie  im  Scherz,  im  Trauer-  wie  im  Lustspiel.  Gleich 
verdienstlich  wnn*n  seine  naiven  Purschc  und  Naturmenschen 
als  Anton  in  den  Verwandtschaften  und  den  Jägern,  Don 
Alonzo  im  Bräutigam  aus  Mexiko  und  Peter  im  Verräther,  wie 
seine  tragischen  Liebhaber,  als:  Melchthal,  !Ma.\,  Isidor,  Romeo, 
Hipj>olyt  und  Ferdinand.  Die  Ijcistungen  aus  lieiden  Fächern 
zeigten  von  innigsten,  tiefsten  Gefühl.  Wenn  er  auch  noch 
nicht  zur  Meisterschaft  gelangt  war,  die  üljerhaupt  mit  dieser 
Jugend  selten  vereinbar  ist,  wenn  manche  nicht  mit  Unrecht 
seiner  Hede  noch  eine  sorgfältigere  Feile,  seiner  Aussprache 
noch  eine  g^^össere  Deutlichkeit  wünschten,  so  dürfte  er  doch 
zu  den  ersten  jugendlichen  Liebhaljem  des  deutschen  Theaters 
zu  zählen  sein.  Von  einer  besonders  richtigen  und  tiefen  Auf- 
fassung und  el)cnso  gelungenen  Durchführung  zeigt  sein  Prinz 
von  Homburg,  eine  an  sich  sehr  schwierige  AufgalHs  in  welcher 
er  die  eigenthümliche  Reizbarkeit  und  das  Träumeri.s<-he  dieses 
Charakters  sehr  glücklich  wiederzugeben  und  den  vom  Anblick 
seines  Grabes  heftig  Aufgeschreckten  menschlich  wahr  und 
doch  nicht  abstossend  darzustellen  wei.«s.“ 

Auch  unter  der  Kollegenschaft  gewann  dieses  junge  Ta- 
lent bald  Freunde.  Edxwrd  Genast,  elx?nfall3  Mitglied  des 
Ix'ipziger  Theaters  und  bald  darauf  Devrients  Schwager, 
gieht  in  seinem  ungewöhnlich  wertvollen  „Tagebuch  eines  alten 
S<-hauspielers“  den  Eindmck  wieder,  den  Emils  Prot)egastspiel 
hinterliess: 
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„Uiiniitt€lbar  nach  Ludwig  Löwe  trat  Emil  Devrient  al» 
Sigis^mund  im  „lieben  ein  Traum“  auf.  Obgleich  er  seinen  Vor- 
gänger Stein  als  Rhetoriker  damals  nicht  erreichte,  so  bekun- 
dete doch  dieser  zwanzigjährige,  bildschöne  Jüngling  ein  Ta- 
lent, das  zu  den  höchsten  Erwartungen  berechtigte.  Sein  Or- 
gan hatte  in  den  tiefem  Lagen  einen  wunden'oll  sonoren  Klang; 
nur  die  mittleren  und  namentlich  die  obem  Töne  waren  etwas 
spröde,  und  er  konnte  sie  in  alTectvollen  Phrasen,  um  nicht 
heiser  zu  worden,  nur  mit  grosser  Vorsicht  gebrauchen.  Sein 
unennüdlicher  Fleiss  beseitigte  nach  und  nach  diesen  LTebel- 
stand  ganz  und  gar.“ 

Die  kurze  Frist  bis  zum  Antritt  des  neuen  Engagements 
diente  der  Erholung  und  einem  viermaligen  Gastspiel  in  Han- 
nover, das  aber  nach  der  dortigen  Theaterchronik  keine  son- 
derlich günstige  Aufnahme  fand.  Er  sang  den  Don  Juan  und 
spielte  den  Jaromir,  Melchthal,  Mildau  im  „Tas<henbuch“,  und, 
als  ob  der  Braunschweiger  Xeckgeist  ihn  bis  in  diese  Nachbar- 
schaft verfolgte,  berichtet  auch  von  hier  der  Chronist,  dass 
sein  Auftreten  noch  unter  der  Aengstlichkeit  zu  leiden  gehabt, 
die  ihn  anfangs  geplagt-  hatte. 

Am  8.  August  1823  trat  er  als  Ferdinand  in  „Kabale  und 
Liebe“  zimi  ersten  Mal  als  neuengagirter  Leipziger  Schauspieler 
auf,  und  das  Studium  dieser  Rollen  des  ernsten  Dramas  konnte 
zuerst  in  der  nicht  übermässig  anspannendeu  I>?ipziger  Epo- 
che einer  bestimmteren  Auffassung  und  festeren  Gestaltung  zu 
Gute  kommen.  Se-hon  in  seiner  Vaterstadt  hatte  der  Jüngling 
Piu.s  Alexander  AVolff  l>ewundert,  und  sich  diesem  Eindruck, 
ungeachtet  der  so  ganz  entgegengesidzten  künstlerischen  Per- 
sönlichkeit «‘ines  Onkels  Ludwig,  völlig  hingegel>en.  Auch  in 
Ixdpzig  fand  sich  mehrmals  die  Gelegenheit,  diese  beiden  st> 
verschiedenen  Meister  zu  sehen  und  das  aufzunehmen,  was  sich 
der  selbständig  sich  entfaltenden  eigenen  Individualität  ein- 
heitlich anpas.ste.  Und  der  Schüler  Göthes  war  e.«,  der  Ver- 
treter einer  idealen  Kunst,  der  hier  über  das  grösste  Genie  des 
.schauspielerischen  Realismus  den  Sieg  davon  trag.  Wie  völlig 
der  junge  Emil  sich  im  Laufe  seiner  Entwickelung  einlebte  in 
den  ganzen  Charakter,  den  Göthe  seiner  Schule  für  die  Bühne 
wie  für  das  Ix’ben  paragraphenweise  vorgeschrieben,  winl  sich 
erst  später  klarer  herau.sstellen,  wenn  die  Momente  bei  Seite 
treten,  deren  Mehrheit  einer  reinen  einheitlichen  Abklärung 
entgegenstand.  Die  Operakünste  mussten  gelegentlich  noch  aus- 
genützt wenlen;  der  Eremit  im  „Freischütz“  z.  B.  blieb  ihm 
noch  lange  treu;  der  la*deutendere  Teil  der  eigentlichen  Helden- 
rollen fiel  dem  älteren  Kolleg(>n  Stein  zu,  aber  das  Lustspiel 
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in  alli'ii  Nuanc-cn  bot  eine  um  so  reichere  IJesehiiftignng.  So 
wuchs  l'jnils  liepertoir  zwar  in  laüpzig  um  Mnrtiiner.  ()er  ihm 
neben  Graf  Nord  im  ,,l?ild‘*  und  (Jlutlien  im  „lady-ten  Mittel*’ 
bei  M'oltfs  (Jastsiiiel  zufiel,  und  Don  Manuel,  Don  Carlos,  Mae- 
duir,  Itomeo,  Prinz  von  Homburg,  M'etter  vom  Strahl,  der  jedoch 
meist  dem  liheingrafen  weichen  musste,  und  ähnliche,  alK*r  weit 
zahlreicher  waren  die  Aufgalx'ii,  die  ihm  das  Lustspiel  stellte, 
das  sogar  für  den  hVanz  in  den  ,,Wienern  in  llerliu“  und  für 
den  „Frühlieh“  Ix)uis  Schneiders  den  Schüler  Woltfs  verlangte. 
Das  Ikdspicl  des  grross<-n  Onkels  zeigte  zwar  verfttlm'risch  eine 
unendliche  Vielheit  von  Seelen  in  einer  Brust,  und  der  Fihr- 
geiz,  hier  nieht  iiachzustehen,  ergab  sieh  von  aell>st.  .\her 
aus.schlaggebend  war  für  dieses  Drängen  nach  zwei  Zielen  l;in 
ein  anderer  T'mstand. 

In  I>?ipzig  fand  Fäuii  Devrient  «:ine  Gattin,  euie  junge 
Schauspielerin,  Doris  Böhler,  die  sich  dort  einer  Ixmeidcns- 
werten  Beliebtheit  erfreute.  Zwei  Jahre  älter  als  Find!  (sic 
war  nicht  1S05,  sondern  1801  geboren),  war  sie  in  der  Bühnen- 
luft  aufgi'wachsen  und  erzogen  worden,  liatte  als  Kitul  .schon  in 
Frankfurt  a Main  gespielt  und  in  Prag  das  Facb  der  Kinder- 
rollen ausgehillt.  Seit  181T  war  sie  Ix'reits  in  Leipzig  und  hier 
die  anerkannte  Meisterin  in  der  Sphäre  der  Soubretten  und 
naiv  komischen  Charaktere.  Ihre  llarstellungen  der- Zerline, 
Nanette  in  „Weibertreue“,  Bosine  im  „lustigen  Schuster“, 
Aennchen  im  „Freißchütz**,  Papagena  etc.  waren  nach  ihrem 
Scheiden  von  Leipzig  dort  noch  viele  Jahre  gradezu  Tradition, 
und  die  „kleine  Böhler“,  wie  man  sie  im  (iegcnsatz  zu  ihrer 
Schwester  Christine,  der  „gros-sen  Böhler**,  nannte,  setzte  als 
Ix-rückende  Künstlerin  und  anmutigt!  Persönlichkeit  die 
Schwärmerei  von  Alt  und  Jung  in  Bewegung.  Küstner  ist  voll 
des  uncingeschriinkten  Ivobes  über  dieses  junge  Mädchen,  das 
seiner  Ixdtung  den  grös,scren  Teil  itm»r  Ausbildung  verdankte. 

„Die  tTeiLste  Wahrheit  war  die  Seele  ihres  Spiels,  Manier 
und  Künstelei  war  ihr  fremd;  die  Natur  lehrte  sie,  in  wenige 
M’orU*  einen  unnachahmlichen  Ausdruck  zu  legen  und  ihr  im- 
mer fortgesetztes  mimisches  Spiel  mit  tausend  kleinen  Zügen 
zu  zieren.  Hatte  die  Natur  sie  so  reicli  bedacht,  so  pflegte  auch 
sie  wieder  mit  F^eiss  die  Kunst  und  lernte  eine  Holle  ebenso 
richtig  antfassen  als  consequent  durchfühnm  und  jeder  einen 
eigenthümlichen  Charakter  geben.  Hm;  deutsche  Soubrette  als 
Franziska  in  Minna  von  Barnhelm  hatte  deutsche  Gutmüthig- 
keit  und  Schalkhaftigkeit,  ihre  französische  Soubrette  als  ,\n- 
nette  im  Kammerdiener  hatte  fr.uizösische  Koketterie  und 
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Vtrsclilagwihcit.  JCodi  ändert“  treffende  lleweise  für  ihre  Kunst 
sind  Franziska  in  der  Ix'zähmten  Widerspenstigen,  wo  sie  diesen 
vom  Dichter  nur  skizzirten  Charakter  durch  alle  Geiuüthsbe- 
wegungen  des  Stolzes,  Trotzc'S,  verbissenen  Aergers,  der  Gut- 
niiithigkeit  und  Liebe  durehzuführen,  zu  niianciren  und,  so 
weit  es  möglich,  zu  einem  Ganzen  zu  bilden  weiss;  Suschen  im 
Bräutigam  ans  Mexiko;  lieschen  in;  Da-;  war  ich;  Gretcheu 
in  Vorsatz  und  Verwandtschaften;  Kiitiie  in;  Welcher  ist  der 
Bräutigam;  Kgle  in  der  Isiune  des  Verliebten;  Florette  in  Donna 
Diana;  Margarethe  in  den  Hagestolzen  und  andere.'' 

Der  innige  Zusanuncn.-ächluss  zweier  so  bedeutenden  Ta- 
lente bracht«  der  lx?ipziger  Ilühne  zimächst  den  Vorteil  einer 
ungewöhnlich  sorgfältigen  Einstudirung  der  Stücke,  an  deuen 
sie  beide  beteiligt  waren,  und  Küstiier  fügt  jämer  Charakteri- 
stik von  Doris  und  Emil  aiudi  noch  liesoiulers  hinzu;  „Was 
durch  gutes  Zusaminenspiel  la-wirkt  werden  kann,  und  welches 
Ia‘lH‘11,  welchen  Heiz  dadurch  eine  Vorstellung  erhält  der  den 
dramatischen  Kunstlei.stungen  allein  angehört  und  andern 
fremd  ist,  zeigten  die  Sceueu  zwischen  ilun  un<l  seiner  Gattin, 
wo  Beide  mit  besonderer  Liebe  zusjuimien wirkten  und  das  Ver- 
dienstliche ihrer  Ixdstungen,  wie  die  Liest  des  Zuschauers  stei- 
gerten.“ Du  Eduanl  Genast,  der  gesetzte  Hidden  und  Väter 
spielte,  Christine  Böhler,  eine  Vertreterin  der  MütU“rrollen,  zur 
Frau  hatte,  so  wurde  naturgeniäss  das  FamilienlelK‘n  dieser  vier 
zum  teilwei.sen  Mitteljmnkt  der  künstlerischen  Aufgalien,  dem 
sich  nach  Laulies  Zeugnis  auch  Devrients  h'aehgenosst*  Stein, 
Frau  Miedke.  die  engen-  Kollegin  Christine.«,  und  die  Regis- 
seure Wohlbrück  und  Zielen  gerne  anschlos.«en. 

Das  Talent  von  Doris  war  alx-r  elxnso  stark,  wie  ein.seitig 
und  auf  einen  bestimmten  Kreis  la-schränkt,  den  zu  über- 
sehndten  sie  weder  Beruf  noch  Lust  hatte.  Ihr  gi>gcnüber  stund 
die  nicht  minder  starke  Befähigung  ihres  Gatten,  der  ülx-r  die 
Grenzen  seiner  Kraft  sich  noch  keineswegs  völlig  klar  war, 
noch  gern  exjH-rimentirte.  und  sich  ohne  viel  Widerstn-Ixn  in 
die  fröhliche  Sphäre  des  Repertoirs  seiner  Gattin  hineinziehen 
liess,  wodundi  ihre  gemeinsame  'Phätigkeit  im  leipziger  En- 
.«enible  lx;sonders  auch  auf  Gastreis«»n  erst  mit  ihrem  ganzen 
Vorzug  in  die  Erscheinung  treten  konnte.  Devrients  Talent 
für  dos  Lustspiel,  das  er  auch  später  glänzend  bewährte,  wurde 
dadurch  zwar  früh  geübt,  aber  auch  auf  ein  Niveau  herabge- 
drückt, das  sich  mit  dem  Adel  kla.ssischer  Charaktere  nicht 
sonderlich  gut  vertrug.  Singspiel  und  Posse  waren  ja  die  ei- 
gentliche Domäne  seiner  Gattin,  1837  bracht«  s.  R.  Ijcwalds 
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Zeitschrift  „Europa“  ihr  Hihi  als  „Pariser  Taugenichts“,  und 
besonders  bei  einiger  Ausgelassenheit  des  Milieus  feierten  ihre 
schalkhafte  Grazie  und  ihr  kräftiger  Humor  ihre  eigentlichsten 
'rriumphe.  So  musste  für  die  Kollenwahl  die  Wirksamkeit  der 
Gattin  vorzugsweise  Ausschlag  gebend  sein;  machte  Emil  den 
Franz  in  den  „Wienern  in  Berlin“,  so  unterstützte  er  dadurch 
Doris  in  ihrer  Glanzrolle  Luise  von  Schlingen  und  blieb  doch 
immer  nur  gleichsam  im  Xebeuauite  besclüiftigt.  Die  Fälle 
häuften  sich,  dass  eine  hämische  Kritik  diese,  seine  zweite  Thä- 
tigkeit  gegen  ihn  ausnutzh',  wenn  er  heute  in  der  Posse  seiner 
Frau  seeundirtc  und  am  andern  Tage  als  Fiesko  oder  Sigismund 
mit  selbständigen  Ansprüchen  auftrat.  Unter  dieser  Beengung 
und  sprunghaften  Darbietung  seines  Talentes  litten  auch  die 
gelegentlichen  Gastspiele,  die  er  mit  seiner  Frau  von  Leipzig 
aus  unternalun.  Weniger  das  erste  Berliner  Gastspiel  iin  Jahre 
18‘i5,  wo  er  als  Don  L'arlos,  Isidor,  I’erdinand,  Wetter  vom 
Strahl,  Langes  in  „Welcher  ist  der  Bräutigam“  und  Felix  in 
„den  beiden  Sergeanten“  vor  seinem  Onkel  und  seinen  Ange- 
hörigen eine  beifällig  aufgenommene  Talentprobe  ablegte;  wohl 
aber  ein  zwei  Jahre  später  wiederholter  Besuch  in  Berlin,  bei 
dem  ein  Engagement  an  der  Geldfrage  scheiterte  und  an  dem 
Widerstand  des  Beferenten  des  Königlichen  Hausministeriums, 
dt-tj  vielberufenen  Überregierungsrates  v.  Tzschoppe,  der  De- 
vrient  eine  „zu  schwache  Brust“  decretirte;  und  ebenso  litten 
darunter  Gastspiele  in  Prag  und  Wien,  die  seiner  Gattin  eben- 
soviele  Huldigungen  wie  ihm  selbst  Anzweifelungen  seines  Kön- 
nens eintrugen.  In  Wien  besonders  bildete  sich  gegen  ihn 
früh  ein  Vorurteil,  nach  Karl  Ludwig  t'ostcnobles  Tagebuch- 
Erinnerungen  hatte  er  im  JaJirc  1837  auf  der  Hofbühne  der- 
gestalt missfallen,  dass  der  Dramaturg  Schreyvogel  gezwungen 
war,  ihm  auf  der  Prolte  von  „Don  Carlos“  den  Posa  auszureden 
und  dafür  den  Infanten  aufzuladen,  weil  er  als  Gast  in  der 
Rolle  des  Malthesers  neben  Ludwig  Löwe  als  Carlos  sicher 
durchgefallen  wäre.  Costenoble  erzählt  dies  xmter  dem  19.  Fe- 
bruar 1834,  als  Devrient  einen  neuen  Gastspielantrag  nach  W'ien 
gerichtet  hatte,  der  von  dem  Personal  einstimmig  abgelehnt 
wurde;  aber  schon  zwei  Jahre  darauf  sieht  er  sieh  gezwungen, 
den  l)ereit6  gefeierten  Dresdener  Künstler  glänzend  zu  rehabili- 
tiren.  „Es  ist  zu  bewundern“,  so  schliesst  Gutzkow  mit  Recht  die 
Uebersicht  über  diese  Jahre,  „wie  .«ich  ein  junger  Schauspieler 
l)ci  solcher  Vielseitigkeit  den  Stil  der  Darstellung  für  das  hö- 
here Fach  zu  erhalten  wusste,  ja  auch  durch  das  Ix)b,  das  ihm 
sogar  von  missgünstiger  Seite  aus  mit  einer  ironischen  Ver- 
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gchwendiuig  für  das  Fach  der  Naivetät  gespendet  wurde,  nicht 
den  (ilaulx;n  an  seine  Begabung  für  Höheres  verlor“. 

Der  1.  Mai  1828  war  der  Schluss  der  Jvüstner'schen  Thea- 
terunternehiming  in  Ijeipzig.  (,’alderons  „Beben  ein  Traum“ 
war  die  letzte  Vorstellung,  sie  deutete  wehmütig  hin  auf  die 
nicht  erfüllten  IlotTnungcn  des  Direktors  luid  seines  l’ersonals, 
und  Devrieiit  nalim  Abschied  von  Leipzig  mit  der  Bolle,  <lie 
ihm  fünf  Jahre  zuvor  das  dortige  Kngagemcnt  eingebmcht 
hatte.  Er  hatte  nun  Weib  und  Kiivl  und  somit  die  Pflicht,  für 
ein  entsprechendes  Unterkommen  zu  sorgen.  533  Mal  hatte 
er  in  diesen  vier  dreiviertel  Jahren  in  Leipzig  gespielt,  und 
128  neue  Schauspiel  rollen  gelernt.  Eine  kurze  äusserliche  Cha- 
rakteristik von  ihm  ans  jener  Zeit  entwirft  Heinrich  Ijaulie, 
der  ihn  1827  zum  ersten  Mal,  und  zwar  als  Teilheim  spielen 
sah.  „Eine  schlanke  Eigur,  ein  sprechendes  grosses  Auge  und 
ein  vornehm  diskreter  Bedeton,  welcher  freilich  immer  einen 
nasalen  und  gutturalen  Beigvschnmck,  alxT  durch  eine  saubere 
Beherrschung  einen  gewiss«‘n  Beiz  hatte.  Itesonders  für  die 
Frauenw'clt.“  Beicher  und  ausführlicher  erst  fliessen  die  Nach- 
richten ül>er  ihn  vom  Ende  der  zwanziger  Jahre  ab. 

Am  19.  Mai  schon  trat  er  als  üast-  in  Hamburg  auf,  Fiesko 
war  seine  erste  Bolle,  und  Kritik  und  Publikiun  l)egrüs,sten 
ihn  mit  steigender  Wärme.  Der  Geschichtsschreiber  des  Ham- 
burger Stadttheaters,  Hermann  l'hde,  berichtet  sogar,  dass 
beide  Gatten,  Emil  als  Wetter  vom  Strahl  und  Doris  als  Käth- 
chen  von  Heilbronn  in  ihrem  .\l>scdüedsgastspiel  am  31.  .Mai 
stürmisch  gerufen  wurden,  und  da.ss  die  jVnwesenden  sich  erst 
U-ruhigten,  als  Devrient  der  „llolfnung  auf  ein  baldigi-s  Wie- 
dersehn“ beredten  Austlruck  lieh.  Ein  Engag^mient  konnte 
aber  erst  im  folgenden  Jaliie  in  Kraft  treten,  da  er  sich  s<  hon 
vorher  seinem  Schwagt‘r  Eduartl  Genast  verpflichtet  liatti?,  der 
mit  den  Trümmern  der  Küstner'schen  rntemehmung  in  Mag- 
deburg ein  Actientheater  errichtet  hatte,  das  auch  bei  dem 
Könige  von  Preus-sc-n  Unterstützung  fand.  Der  Plan,  das  l>>ip- 
ziger  Theater  sellist  zu  ülH'rnehnien,  der  in  einer  von  Genast 
und  Devrient  unterz«!ichueten  Kingalx?  an  den  Bat  der  Stadt 
Is'ipzig  zum  Au.sdnick  kam,  scheint  Ihm  die.scm  keine  Zustim- 
mung gefunden  zu  halam.  Dies  war  wohl  das  erste  und  letzte 
Mal,  dass  der  Gedanke  eigner  Theaterführung  Ihü  Devrient  Ge- 
stalt gewann;  Genast  wird  der  eigentliche  rnteniehmer 
gewesen  sein,  hier  wie  in  Magdeburg.  Dieser  Magdeburger  Ver- 
such enthob  Devrient  zwar  bis  auf  Weiteres  der  Unsicherheit 
der  Gastspiele,  die  ihm  auch  von  anderer  .Siite,  z.  B.  von 

■t 
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Daruistadt,  angeboteii  wurden,  war  aber  nicht  von  langer 
Dauer,  er  ging  am  12.  Jlärz  1829  zu  Ende,  und  hatte  für  Emils 
Entwickelung  nur  die  l$e<leutung,  dass  er  hier  zum  ersten  Male 
sich  au  die  Holle  des  1 landet  wagte.  Eine  enge  Verbindung  mit 
Leipzig  war  übrigens  aucli  von  Magdeburg  aus  durch  28  Ga.st- 
vorstellungen  der  üenastschen  Geselbclrnft  unterhalten  wor- 
den, Bodass  die  Fühlung  mit  einem  ansj>ruehsreieheren  Publi- 
kum nicht  verloren  ging. 

Am  27.  April  1829  trat  dann  Devrieut  als  Ferdinand  in 
„Kabale  und  Inebe“  das  Hamburger  Engagement  an  und  weckte 
bei  den  Freunden  des  recitirenden  Schauspiels  die  wohlberech- 
tigtc  Hoffnung,  dass  nunmehr  für  da.s  Hamburger  Theater  eine 
neue  Epoche  anbrechen  werde.  Die  Traditionen  Friedrich  Lud- 
wig Schröders,  die  von  den  Direktoren  Fr.  L.  Schmidt  und 
Karl  Lebrun  fortgesetzt  wurden,  galx-n  dem  Hamburger  Büh- 
ncnlebcn,  das  sich  noch  auf  das  1827  neu  gebaute  Stadttheater 
bes«'hränkte,  einen  enistliaften  Charakter.  Auch  die  äusseren 
Bedingungen  von  Devrients  Engagement  w'aren  nicht  ungün- 
stig; das  Ehepaar  bezog  eine  .Jahresgage  von  2000  ThaJern  und 
den  Ertrag  eines  „Conzertes“,  einer  von  ihnen  selbst  arrangir- 
ten  Abeudunterhaltung,  die  erst  später  der  Vergünstigung  eines 
Benefizes,  d.  h.  einer  kontraktlich  garantirkm  Eiimalinie  Iwi 
einer  imter  aufgehobenem  Abonnement  stattfindenden  Thea- 
tervorstellung Platz  maclitc.  Die  Vorbedingung  einer  erfreu- 
lichen Wirksamkeit  war  also  vorhanden,  und  auch  die  künstle- 
rische I^eistung  gedieh  in  Hamburg  zu  einer  Entfaltung,  in 
der  mas.sgebende  Beurteiler  bereits  „die  vollste  Blüte  seines 
künstlerischen  Wesens"  sehen  wollten. 

In  jene  Hamburger  Zeit  jugendlicher,  hoffntmgsvollster 
Entwrickelung  versetzt  uns  eine  Charakteristik,  die  der  s<*hreib- 
lustige  August  I^ewald  von  Devrient  entwarf,  zuerst  in  einer 
Zeitschrift,  wohl  den  „Hamburger  Originalien“  veröffentlichte 
und  1841  in  den  fünften  Band  seiner  unk'r  dem  Titel  „Ein 
Menschenleben“  erschienenen  gesammelten  Schriften  aufnahm. 
Seit  1827  war  dieser  in  allen  Sätteln  gerechte  Liten\t  Inspi- 
zient an  der  Hamburger  Bühne  und  sammelte  hier  wie  vorher 
in  Bre.slau,  Brünn,  München,  Nürntx'rg  und  Bamberg  die  Fülle 
prakti.scher  Kenntnisse  des  Theatcrlelx'ns,  die  das  Feuilleton 
seiner  späteren  Zeitschrift  „Euro]»“  und  so  vieler  anderen  jii- 
kant  machten  und  ihn,  nach  mehreren  gescheiterten  Dramatur- 
gim-Plänen  als  Begisseur  des  8tuttgart<>r  Hoftheaters  enden 
lie.xsen.  Lewald  war  weder  Jüngling  noch  enthusiastischer 
Schwänner,  und  die  Porträtähnlichkeit  des  von  ihm  gezeichne- 
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ten  Bildes  bezeugt  Eduard  Devrient,  der  bei  mehrfachen  Gast- 
spielen in  Hamburg  seinen  jüngeren  Bruder  lceol>achten  konnte 
und  eine  eigene  Schilderung  desselben  durch  Lewalds  Skizze 
ersetzt.  „IXeser  Künstler**,  so  urteilt  Lewald,  „ist  jetzt  viel- 
leicht einer  der  Vorzüglichsten  in  dem  Fache  der  ersten  Lieb- 
haber auf  dem  deutschen  Theater.  Schon  seine  Erscheinung 
ist  durch  und  durch  poetisch.  Mir  ist  im  weiten  Beiche  der 
Scene,  so  weit  ich  es  durclizog  und  kennen  lernte,  keine  ähnliche 
vorgekommen.  Kräftiger,  jugendlicher,  männlich-schöner  sah 
ich  Manche,  alcer  keinen  Einzigen,  der  den  Spanier  Posa,  den 
Italiener  Tasso  so  ins  Deutselic  zu  übc^rsetzen  gewusst  hätte 
als  Emil;  ich  meine  damit,  der  im  Stande  gewesen  wäre,  Posa 
und  Tasso  der  deutschen  Dichter  so  zu  repräsentiren,  als  es 
ihm  möglich  wurde. 

Diese  edle,  schlanke  Gestalt,  in  der  etwas  gekrümmten, 
deutsch  vernachlässigten  Haltung,  dieser  anmutliige,  tiefe 
Brustton,  der  seelenvolle  Blick,  nicht«  glanzt  hier  — Alles 
zieht  an  — ee  ist  kein  mannhafter  Held,  aber  ein  poetischer 
.Jüngling,  ein  Bild  unsrer  Phantasie:  so  haben  wir  mis  den 
Jlax  gedacht  und  Egraont  und  Tasso  und  alle  Lieblingsgestal- 
ten unserer  Poeten;  es  wird  uns  schwer  werden,  hierzu  eine 
Thekla,  ein  (iärchen  zu  linden.  Emil  Devrient,  das  möchte  ich 
gradezu  behaupten,  würde  weder  dem  Franzosen  noch  dem  Eng- 
länder Da«  gelten,  was  uns;  er  ist  ein  Typus  für  unsere  Scene.“ 

Ausser  diesem  bestechenden  Bilde  eines  jugendlichen 
Künstlers  verdanken  wir  Lewalil  noch  einige  beachtenswerte 
Nachrichten  üln-r  Emils  Bollenwahl  und  die  Einzelheiten  sei- 
nes Spiels.  „Das  iK-deutende  Darstellungstalent  Emils  gibt  sich 
daraus  kund,  mit  welchem  Glück  er  jetzt  schon  ältere,  ja  Grei- 
senrollen  darstellt.  Ich  sah  ihn  .seine  jugendlich-edle  Gestalt, 
sein  kräftiges  Organ  so  heraljstimmcn,  dass  er  als  Alptmkönig 
den  l{aj)pelkopf  tndTlich  wietlergab,  in  einem  Stücke:  Avant, 
pendant  et  apres,  einen  fünfzigjährigen  fninzösi.schen  General 
und  endlich  sogar  den  hundertjährigen  Greis  in  dem  Vaudeville 
gleichen  Namen.s. 

Emils  Vortrag  ist  etwas  schleppend;  er  sjiart  die  Momente 
aus,  wo  er  feurig,  hiureissend  werden  soll;  dies  thut  er  weni- 
ger, um  nach  Effecten  zu  jagen,  als  um  seine  Mittel  zu  scho- 
nen, da  seine  Brust  zu  heftiger,  anhaltender  Anstrengung  un- 
terliegen würde.  Dieses  Aufsparen  der  Effecte  thut  übrigens 
dem  sinnigen  Zuhörer  wohl,  da  es  Ix-i  Emil  nie  auf  Kosten  der 
Wahrheit  geschieht,  und  nur  ein  ganz  rohes  Publikum  wird 
bei  seinen  Darstellungen  Mangel  an  Kraft  vermissen.“ 
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Als  Pendant  dazu  findet  sich  in  LewaJds  Porträtgalerie 
auch  eine  Silhouette  von  Doris  Devrient,  die  Kästners  freund- 
liche Farbentöne  schärfer  umreisst:  „Madame  Doris  Devrient 

ist  von  kleinem  Wudise;  aus  ihrem  Auge  blickt  Schalkhaftig- 
keit und  feiner  Muthwille,  eine  Mischung,  welche  die  Fran- 
zosen sehr  uneigentlich  mit  malignite  benennen.  Fnsere 
Künstlerin  ist  im  wahren  Sinne  des  Worts  eine  komische  Schau- 
spielerin, eine  (jattung,  die  in  dieser  Feinheit  sehr  selten  in 
Deutschland  anzutrelTen  ist.  In  Paris  findet  sie  in  der  aller- 
liebsten Dejazet  wohl  ein  ebenbürtiges  Seitenstück;  doch  be- 
sitzt unsere  Deutsche  Ix-i  allem  ^luthwillen  mehr  Zartheit  und 
Km]itimlung  uml  den  feinen  xVusdruck  der  Sitte.  Rs  ist  schade, 
dass  wir  so  wenig  Stücke  besitzen,  in  welchen  für  dieses  eigen- 
thüinliche  Talent  sich  entsprechende  Vorwürfe  finden.  Würde 
Madame  Devrient  in  einer  bedeutenden  Stadt  leben  oder  hätten 
wir  überhaupt  Schriftsteller,  welche  mit  den  Itühnen  Hand  in 
Hand  gehen  und  jedes  ausgezeichnete  Talent  mit  gleicher  Liebe 
zu  berücksichtigen  strebten,  so  würde  durch  sie  ein  wahrhaft 
bedeutender  Gewinn  dem  Theater  erwachsen.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  diese  begal»te  Frau  mit  ihrem  heitern  Gemüthe  selbst 
anregte  und  förderte  und  unter  gewissen  Umständen  für  die 
Belebung  des  Hepertoirs  kräftig  initwirkte.“ 

Feber  einzelne  Vorstellungen  hat  weiterliiu  der  Ge-schLclite- 
schreiber  des  Hamburger  Theaters  einige  Aeusserungen  der 
Tageskritik  zusammengetragen.  So  spielte  Devrient  am  25. 
Xovember  1820  Itaimunds  „.\ljK‘iikönig“,  den  F.  L.  Schmidt 
el)cn  von  Wien  heimgebracht  hatte;  doch  konnte  er,  so  heisst 
es,  nur  den  ersten  rhetorischen  Teil  der  Aufgabe  bewältigen; 
s<'ine  t’opie  des  ,.JIenschenfeindes“  missglückte.  Gleichwohl 
fand  das  Stück  so  starken  Beifall,  dass  Raimund  selbst  zum 
Gastspiel  nach  Hamburg  berufen  wurde  und,  in  den  Haupt- 
rollen seiner  Zaubermärchen  selbst  mitwirkend,  für  sich  und 
seine  Werke  ausnahmslose  .■\nerkennung  fand.  Am  14.  .*Vpril 
1830  spielte  Devrient  den  Hamlet  und  zwar  nach  Schlegels 
Uebersetzung,  während  bisher  die  Sehrwler'sche  Bearbeitung 
dort  festgehalten  worden  war  und  auch  .später  von  dem  kon- 
servativen Rigensinn  Schmidts  wieder  eingeführt  wurde.  Zwar 
hielt  man  Devrient  vor.  dass  er  nur  eine  Kopie  Pius  Alexander 
WollTs,  den  er  in  Ix‘i])zig  als  Hamlet  gesehen,  geliefert  habe, 
doch  gefiel  er  in  dieser  Rolle  ausserordentlich.  Bei  einem  Gast- 
si)iel  Sophie  ScbriMlcrs  im  .lanuar  1831,  war  er  der  einzige,  der 
neben  dieser  Iphigenie  als  Orest  „ein  schönes  Kunstgcbilde‘‘ 
bot.  Die  Xebenbuhlersc-haft  eines  Schauspielers  Jakobi,  der 
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zuiii  ältestfii  liiventjir  des  Scliimdtsclieu  Theaters  gehörte, 
konnte  nur  der  Sporn  zu  vollendeteren  Leistungen  sein. 

Das  gesellschaftliche  und  literarische  Leben  Hamburgs 
bot  in  diesen  Jahren  der  hereinl>rechendeu  Julirevolution  un- 
gewöhnlich viel  Anregungen.  Das  vielseitige  Talent  August 
Ijewalds  verband  aufs  engste  Theater  und  Literatur.  Eine  Ein- 
«tudinuig  von  Inunerinanns  ,.T rauerspiel  in  Tyrol“,  die  er  aus- 
gezeichnet inscenirt  hatte,  fand  noch  eine  Würdigung  in  einer 
T'mg*‘biing,  die  Professor  Gottlieb  F'riedrich  Zininiennann  wie- 
der gi'wöhnt  hatte,  die  Theaterervignisse  ausführlich  und 
gründlich  zu  erörtern.  I^eider  war  desssen  wirkungsvollste  Thä- 
tigkeit  grade  vorülwr  und  seine  „Dramaturgischen  Blätter“,  die 
mit  1828  schlie.ssen,  kennen  nur  ei-st  Ludwig  Devriont  und  des- 
sen umfangreiche  Gastspiele  in  Hamburg.  Bei  einem  Schau- 
spieler Forst  pflegte  sieh  Xachmittag.s  ein  Kreis  zu  ver.sam- 
meln,  der  die  lebenslustigen  Elemente,  be.sonders  des  Theaters, 
oft  bis  zum  Anbruch  der  alxmdliehen  Vorstellungen  in  ausge- 
laseener  Unterhaltung  oder  auch  im  Spiel  festhielt;  Julius 
Coniet.  spater  1'hcaterdirektor  in  Hamburg  und  Wien,  der  Cha- 
rakterdarsteller Jost,  Carl  lycbrun,  der  Lustspieldiehter  Carl 
Töpfer  waren  hier  neljen  Emil  Devrient  häufig  zu  finden,  und 
von  August  Jyewald  jedenfalls  eingeführt,  sprach  Heinrich 
Heine  oft  in  diesem  Kreise  vor;  er  und  Ludolf  Wienbarg  bilde- 
ten damals  den  jungdeutsehen  Sauerteig  in  Hamburgs  litera- 
rischem Iveben,  wahrend  die  politische  Aufgeregtheit  jener  Zeit 
von  dem  entbusiastischen  Polensünger,  dem  Baron  Gotthilf 
August  von  Maltitz,  dem  Verfasser  des  „Alten  .Studenten“,  im 
Kaffeehaus  und  in  der  Gesellschaft  mit  einem  gewalt-samen  l.i- 
beralismus  geschürt  wurde.  Engen  freundschaftliclien  Verkehr 
pflegte  Devrient  be.sonders  noch  mit  dem  originellen  tauben 
Maler  .Tohann  Peter  Lyser,  dem  Vertrauten  Heinrich  Heines, 
und  von  seiner  ge.schickten  Hand,  die  Beethoven.  Carl  Maria 
von  Weber  und  vor  allem  Paganini  in  eharakteristlschen,  etwas 
an  die  Carrikatur  streifenden  Porträtekizzen  verewigt  hat,  l>e- 
sitzen  wir  eine  Keihe  von  Steinzeiehnungen  nach  Devrieuts  Dar- 
stellungen, deren  wir  spater  ausführlicher  gedenken,  da  sie 
erst  nach  Lysers  Uebersiedelung  nach  Dresden  (183.Ö)  entstan- 
den sind. 

Auch  das  ]{e])ertoir  dieser  Hamburger  Zeit,  das  Devrient 
an  2fil  Abenden  auf  die  S<’ene  führte,  bot  amsser  den  .schon  er- 
wähnten Stücken  Stoff  zu  dankbarem  Studium,  allerdings  vor- 
wiegend in  der  Sphäre  des  Lustspiels  und  des  bürgerlichen 
Schauspiels,  wie  es  die  Novitäten  Baupachs,  Töpfers,  Blums  und 


Digitized  by  Google 


I 


— 22  — 


die  ilauiiniannskoüt  Selirikicrs  und  IfflandÄ  mit  sich  brachten. 
Viele  der  hier  oft  gespielten  Hollen,  wie  Baron  Wiburg  in 
Schröders  „Stille  Wasser  sind  tief“,  Itflajids  Wallen feld  und 
Philipp  Brook  bildeten  den  eisernen  Bestandteil  auch  des  spä- 
teren tiastspielrepertoirs  Devrients. 

So  waren  die  Bedingungen  eine.s  behaglichen  Aufenthaltes 
für  einen  jungen  Künstler  alle  erfüllt,  nur  die  eine  nicht,  ein 
glückliches  Verhältnis  mit  der  Direktion.  Friedrich  Ludwig 
Schmidt  hat  in  seinen  Krinnerungen  des  Devrientschen  Künst- 
lerpaares wenig  freundlich  gedacht;  er  zählte  auch  diese  bei- 
den zu  den  „Mietlingen“,  die  mit  seiner  Bühne  nur  in  geschäit- 
lichcr  Verbindung  stamlen.  Schon  im  ]>ecember  1830  sahen 
sich  Devrient  und  seine  Frau  gezwungen,  ihrer  Differenzen  mit 
Schmidt  wegen  in  die  Oeffentlichkeit  zu  flüchten;  auf  ihre  „Be- 
merkungen in  No.  28!i  der  Wöchentlichen  Nachrichten“  ant- 
wortete dieser  mit  einem  gehaniischten  Flugblatt,  was  wieder- 
um eine  „Notgedrungenc  Erklärung“  Emil  Devrients  und  seiner 
Frau  vom  11.  Dezeinl^r  zur  Folge  hatK‘.  Nach  letzterer  hatte 
ein  „höchst  vortheilhafter  Engagements-Antrag“  des  Dresde- 
ner Hoftheaters  schon  .-\nf.ing  Oktober  Verhandlungen  wegen 
Fortdauer  des  Hamburger  Engagements  verursacht;  das  Ehe- 
paar hatte  3000  Thalcr  Gehalt  nebst  (ia.<tspiel Urlaub  und  Con- 
zertbenefiz  verlangt.  Die  Direktion  hatte  nach  langem  Zögen» 
2400  Thalcr  zugestanden,  aber  mit  der  mehnnaligen  Erklärung, 
„da.ss  sie  über  diess  ausges^troebne  l’ltimatum  n i e hinausge- 
hen könne,  und  es  daher  nicht  in  ihrer  ifacht  stehe,  die  Tren- 
nung zu  verhindern.“  Erst  nachdem  der  Dresdener  Antrag  an- 
genommen war,  spielte  Schmidt  den  Willfährigen,  doch  Hess 
er  die  Frist  bis  zu  dem  unwiderruflichen  Inkrafttreten  des 
Drcsrlcner  Engagement«  verstreichen.  Schon  Hermann  L'hde 
hat  darauf  hingewii*scn,  da.s«  der  Kontrakt  des  Devrientschen 
Ehepaares  mit  Dresden  eine  bedeutend  geringere  Summe  auf- 
wies, sodass  wohl  künstlerische  Gründe  mit  im  Spiel  waren. 
Nach  Hobert  Prölss  zahlte  Dresden  nur  2250  Thalcr  für  De- 
vrient und  Frau,  doch  war  eine  Beförderung  in  Stellung  und 
Gehalt  sicher  in  .Aussicht  gestellt  oder  vielleicht  garantirt,  wo- 
rauf nach  Schmidts  Versicherungen  in  Hamburg  überhaupt  nie 
zu  rechnen  war.  Da  andere  dortige  Schauspieler  das  von  Dtt- 
vrient  geforderte  Gehalt  bezogen,  so  war  ihm  mit  dessen  Ver- 
weigening  atich  für  später  zugleich  dauernd  eine  zw^eite  Stel- 
lung zugewiesen,  die  ihm  für  .seine  und  seiner  Frau  Zukunft 
nicht  annehmbar  scheinen  musste. 

Devrient  schied  ungern  von  Hamburg,  denn  auch  im  the.i- 
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terbpsuchenden  Publikum  hatte  sich  ein  starke«  Vertrauen  auf 
Devricnts  künstlerische  Zukunft  befestijft  und  war  die  Mein- 
ung laut  geworden,  die  Hennann  Uhde,  die«“  Stimmen  sam- 
melnd, mit  lebhaftem  Hedaneni  iÜK'r  Devrient«  Abgang  aus- 
sprach; „Wer  wäre  mehr  geeignet  gewesen,  höheren  Kunst- 
zwecken dienen  zu  helfen,  als  Emil  Devrient!  Welcher  (»ewinn 
wäre  daraus  erwachsen,  hätten  sich  um  ihn  nach  und  nach 
Kräfte  geschaart,  die,  wie  er,  einer  idt“alen  Spielweise  huldig- 
ten; deren  Iiestri“l)en  sich  damuf  richtcU“;  das  Schöne  und  Er- 
habene in  schöner,  edler  Verleliendigung  darzubieten!  Wei- 
marische  Reiser  auf  den  damals  noch  triebkräftigen  Hamburger 
Stamm  gepfropft  — was  für  Früchte  hätte  das  zeitigen  müssen! 
So  betrachtet,  war  das  Eintreten  jenes  poetischen  Schauspielers 
ein  kunstg«“sc“hichtlieh  l)edeutungKvolles  bä“eigniss;  leider  ward 
es  als  solches  nicht  erkannt,  auch  nicht  vom  Dirt'ktor  Sc-hmidt. 
Den  „energischen  Enthusiasmus“  des  Künstlers  hemmte  dessen 
Umgebung,  die  ihn  im  Stiche  Hess.“ 

Unter  der  beiderseitigen  Gereiztheit  sollte  auch  Devrients 
Abschied  vom  Hamburger  Publikum  mit  einem  Missklang  en- 
digen. Dieses  war  liebenswünlig  gi'nug,  Ix-rielitct  Schmidt  mit 
ironi.schem  Rehagen,  beide  Künstler  wähnmd  der  ganzen  letz- 
ten Woche  ihres  Engagements  bei  jedem  Anlas.«  freundlich  au.s- 
zuzeiehnen;  als  aber  Herr  IX>vrient  sich  einfallen  lies«,  bei 
seinem  vorletzten  .Auftreten  eine  Itede  zu  halten  des  Inhalts: 
„Er  erfreue  sich  nun  seit  zwei  . fahren  der  Gunst  des  l’ubli- 
kums,  spiele  morgen  zum  letzten  Male,  hoffe  alx^r,  diircli  sei- 
ne Darstellungen  das  dankbare  Andenken  Hamburgs 
erworben  zu  haben“  — verhallte  der  Applaus  s«‘hr  plötzlich, 
luid  die  Haltung  des  Publikums  in  der  Al)schiiHlsvorstellung 
des  „Käthehens  von  Heilbronn“  (deren  Erfolg  vor  drei  Jahren 
das  Engagement  der  beiden  Devrients  venmla.sst  hatte)  war 
nach  Schmidts  Versicherung  äui-serst  kühl.  Dementspn-ehend 
kurz  auch  Devrients  Rede  an  diesem  letzten  Abend;  sie  lautete; 
„Wir  scheiden  mit  Wehmuth,  dankend  für  Ihr  Wohlwollen  und 
bitten  um  Ihr  Andenken!“  Al>er  weniger  die  Anmas-sung  des 
jimgen  Künstlers,  als  vielmehr  ein  liei  solchen  und  ähnlichen 
Gelegenheiten  geläufiger  Stilfehler  sind  wohl  der  Anla.««  zu 
diesem  Missklang  gewesen,  mit  dem  Devrients  Hamburger 
Epoche  schloss. 
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II. 

Länger  als.  ein  Ment^chenalter  hat  Kniil  Devrient,  von 
1831  ab,  der  künstlerischen  Sphäre  Dresdens  angehört  und  eine 
geistige  Blütezeit  von  Klbflorenz  mit  durchlebt,  die  längst  ihre 
besondere  Darstellung  hätte  finden  sollen.  Von  dem  Glanz 
dieser  Kjmclie  könnte  ein  hier  durch  den  Kaum  gebotenes 
Namensn^gister  der  Korj’pliäen,  in  deren  Ijcben  der  Abschnitt 
Dresden  mit  dem  Höhepunkt  ihrer  eigenen  Entwickelung  ganz 
oder  teilweise  zusammenfällt,  nur  eine  dürftige  Vorstellung 
wecken,  und  in  die.«eni  Zusammenhänge  muss  das  Theater  den 
Vorrang  beanspruchen. 

Das  lyrische  und  musikalische  Uebergewicht  der  Zwanzi- 
ger Jahre  war  durcli  Ludwig  Tiecks  Draniaturgenschaft  am 
Dresdener  Hoftheater  auf  das  dramatische  Gebiet  bedeutend 
abgelenkt  worden,  und  der  Emst,  mit  dem  er  Thalieus  Tempel 
zu  betreten  pflegte,  war  eine  wohlthuende  Gegenwirkung  gegen 
den  mächtigen  literarischen  Geschäftsbetrieb  eines  Theodor 
Hell  und  das  skrupellose  Handwerk  seichter  Uomanliefemnten, 
die  sich  in  Sachsens  gemütliche  Lebensstimmung  und  seine 
dankbare  Versöhnlichkeit  in  literarischen  Dingen  dutzendweise 
iH'haglich  eingebettet  hatten.  Dennoch  gab  Tiecks  Einfluss  dem 
theatralischen  Leben  Dresdens  nicht  das  persönliche  Gepräge, 
das  von  ihm  envartet  werden  durfte.  Es  fehlte  vor  alten  Din- 
gen noch  an  einer  jungen  dramatischen  Literatur,  die  seinen 
Bestrebungen  entgegenkam,  und  als  sich  mit  dem  Ende  der 
DreLssiger  Jalirc  besonders  in  den  J ungdeutsi'hen  Schriftstelleni 
eine  frische  Dramatik  erhob,  deren  Vorläufer  in  Dresden  Ju- 
lius Mosen  gewesen,  fand  sie  in  Tieck  nur  einen  Gegner.  So 
war  seine  dramaturgische  Thätigkeit  verwiesen  auf  ein  zum 
Teil  schon  bedenklich  abge.standenes  Kepertoir,  und  da  er 
ausserdem  Schiller  nicht  mochte  — ein  unbedingter  Beweis 
seiner  mangelnden  Empfindung  für  das  Bedürfnis  der  Büline 
— täuschte  er  sich  in  der  einseitigen  Hingabe  an  -seine  litera- 
rischen Neigungen  über  diese  Stagnation  hinweg.  Literarische 
Experimente  auch  ziemlich  ausgefallener  Art  können  ein  Thea- 
ter nicht  schädigen,  je  ungewohnter  solche  Aufgalx-n  sind,  desto 
enger  knüpfen  sie  durch  die  gemeinsamen  Studien  und  die  an- 
schliessenden Debatten  das  geistige  Band  zwischen  dem  Drama- 
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turgeii  und  dem  Darsteller,  und  können  dem  ersteren  dureJ» 
sein  natürliches  Ucbergewiclit  bei  solchen  Versuchen  einen 
wirklich  bestimmenden  Einfluss  verscliafTen.  Diesen  daun  auch 
für  die  alltägliche  Thätigkeit  zu  verwerten,  ist  Sache  einer 
energischen  Persönlichkeit,  die  aber  vor  allem  nicht  an  dem 
selvönen  Glauljen  kranken  darf,  dass  das  Theaterleben  nur  eine 
Ueihe  von  schönen  Tagen  sei.  Tieck  liatte  diese  Lust  am 
Alltäglichen  schon  bald  verloren  und  begnügte  sich  in  den 
Dreissiger  Jahren  mehr  und  mehr  damit,  bei  den  literarischen 
Festen  hervorzutreten,  die  er  angeregt  hatte  und  die  nicht 
selten  mit  offenem  Skandal  endeten.  So  Hess  er  schliesslich  den 
Thespiskarren  ruhig  seines  Weges  faliren  und  hüllte  sieh  in 
die  theatralische  Illusion  seiner  meisterhaften  Vorlesungen,  zu 
denen  die  Menschheit  scharenweise  pilgerte.  Nach  .seinem  Ab- 
gang von  Dresden  zu  Anfang  der  Vierziger  Jahre  gewann  die 
junge  Generation  in  Elofloreiiz  die  Oberhand  imd  bis  in  die 
Sechziger  Jahre  hinein  vird  das  geistige  Niveau  Dresdens  be- 
ziöchnet  durch  Namen  wie  Otto  Ludwig,  Karl  Gutzkow,  Gustav 
Freytag,  Eduard  Devrient,  Berthold  Auerlaieh,  der  zahllosen 
dii  miiiorum  gentium  nicht  zu  gedenken.  I{ichard  Wagner, 
Ferdinand  Jliller,  Itolx-rt  Schumann  und  andere  führten  in 
Dresden  Entwickelungskanipfe  auf  dem  Felde  der  .Musik,  und 
für  die  bildende  Kunst  in  allen  ihren  Si>ielarten  wurde  die 
sächsische  llesidenz  der  Sammelpunkt  erster  Meister. 

Dieses  Mensehcnalter  reichen  Schalfens  auf  allen  Gebieten 
der  Kunst  hat  Emil  Devrient  nicht  nur  mit  erlebt,  er  war 
selbst  ein  Blatt  dieser  farbenreichen  Blüte.  Durch  seine  Kunst 
und  seine  Persönlichkeit  gewann  er  im  Theaterleben  Dresdens 
eine  Bedeutung,  der  eine  ähnliche  kaum  an  die  Seite  zu  stel- 
len ist;  die  Tradition  bezeugt  es  noch  vielfach  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Er  wurde  <la.-i  Sraibol  einer  Bülinenkunst,  die, 
ganz  gleich  ob  sie  heute  noch  als  die  echte  gilt,  zu  ihrer  Zeit 
ihre  Mission  erfüllte,  deren  Schauplatz  elM-n  Dresden  gewe- 
sen ist. 

Sowohl  Devrients  Kunst,  die  wir  weiterhin  Itei  der  Au.«- 
breitung  seiner  Wirksamkeit  und  bei  seinen  einzelnen  Leistun- 
gen sich  entfalten  sehen,  wie  auch  seine  Persönlichkeit  schu- 
fen gemeinsam  diese  Machtstellung,  die  histori.seh  ist.  Die 
erstere  allein  ohne  die  letztere  hätte  wohl  kaum  zu  einer  .sol- 
chen gelangen  können,  die  eine  war  die  stete  Bundesgenossin 
der  andern,  und  seine  Kun.st  fand  an  seiiieui  Charakter  eine 
Stütze,  wie  dies  l>ei  den  schwankenden  Ge.stalten  der  Bühne  eine 
Seltenheit  ist.  In  Kunst  und  Jadxui  ziellH*wusst.  unennüdlich. 
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auch  iinbcug.sani,  durchdrungen  von  (irundsätÄcn,  die  ilun  zur 
zweiten  Xatur  geworden  waren,  so  stellt  sich  seine  ganze  Ent- 
wickelung dar,  und  wenn  die  Kunst,  die  er,  auf  Göthes  Auto- 
rität sich  stützend,  in  sich  ausbildete,  weil  sie  die  seine,  die 
ihm  mögliche  war,  mit  ihm  zu  Grabe  ging,  so  hat  sie  in  ihm 
ihren  grössten,  wirkungsreichsten  und  energischsten  Vertreter 
gefunden. 

Ohne  Probegastspiel  war  im  Xovemlier  1830  das  Engage- 
ment Devrients  und  seiner  Frau  mit  dem  Dresdener  Intendan- 
ten V.  Lüttichau  al:^schloss«‘n  wonlen.  Doris  Hohler  stand 
seit  einem  längeren  Gastspiel  im  Jahre  1824  dort  noch  im 
lebhaftesten  Andenken,  und  in  der  Zwischenzeit  hatten  die 
Gastspiele  auf  anderen  Bühnen,  besondere  ein  von  Hamburg 
aus  untemonunenes  in  Magdeburg  und  I^eipzig,  bei  dem  sich 
Emil  ganz  den  HeiK-rtoirlx-dingungcn  seiner  Frau  unterwarf, 
diese  Erinnerung  frisch  erhalten.  Fm  .so  grösser  musste  das 
Vertrauen  sein,  mit  dem  man  den  nunmehr  siebenundzwanzig- 
jährigen  Emil  in  Dresden  erwartete.  Selbst  ein  Devrient  sonst 
stark  al)geneigter  Freund  Ludwig  Tiecks,  Hennann  von  Frie- 
sen, gesteht  dies  zu  mit  den  Worten:  „Was  die  X'atur  ihm  für 
die  Bühne  gewähren  konnte,  hatte  sie  ihm  mit  freigebiger  Hand 
gesj^ndet,  eine  edle  schlanke  Gestalt,  schöne  Gesichtszüge,  ein 
au.sgezeichnetes  Organ,  reich  au  den  verschiedensten  Registern 
und  mit  den  klangreichsten  Tönen  ausgestattet.  Dabei  ging  er 
mit  grossem  F'leiss  und  ganzer  Hingebung  an  die  Erlernung 
und  Bearbeitung  seiner  Rollen.  Er  la-rtel.ssigte  sich  einer  edlen 
und  vornehmen  Haltung  und  war,  als  ich  ihn  kennen  lernte, 
von  einem  ehrenwerthen  Ehrgeiz  für  seinen  Beruf  erfüllt.  In 
Bezug  auf  diese  Eigenschaften  w'ar  er  vielleicht  über  seinen 
älteren  Bruder  Carl  zu  stellen,  welcher,  dem  glücklichen  Na- 
turell und  der  momentanen  Begeisterung  zu  viel  vertrauend, 
nicht  sedten  auf  sein  Aeusseres  eine  zu  geringe  Aufmerksam- 
keit wendete,  und  scl1>st  im  Memoriren  nicht  gewissenhaft  ge- 
nug war.“  So  muss  das  Fiteil  über  Devrients  erste  Wirksam- 
keit in  Dresflen  in  Tiecks  Fmgebung  gewe.sen  sein;  in  dessen 
Hause  lernte  lYiesen  wohl  den  neugewonnenen  Künstler 
kennen,  der  am  8.  April  1831  als  Rosa,  „mit  grossem  Beifall“ 
nach  Theodor  Hells  „Tagebuch  der  deutschen  Bühnen“,  sein 
Debüt  bestanden  hatte.  Am  14.  April  war  er  als  Hans  und 
stüne  Frau  zum  ersten  Male  als  Gretehen  Ln  Holbeins  Lust- 
spiel ,,Der  Vorsatz“  aufgetreten,  am  selben  Abend  auch  noch 
als  Major  Warren  in  Töpfers  „Der  beste  Ton“.  An  weiteren 
Debüt  rollen  spielte  er  noch  den  Don  Cesar  in  „Donna  Diana“ 
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Stille  Wasser  sind  tief“,  am  'i.  Mai  Isidor  in  Haujmelis  „Isidor 
und  Olga“  und  einige  weitere  Lustspielrollen.  Auf  jenes  De- 
büt als  Wiburg  bezieht  sieh  jedenfalls  das  eiste  Brieflein  von 
Ludwig  Ticck,  das  wir  aus  Dcvrients  Xachlass  wiedergeben: 
„AHes  schien  mir  trefflich,  bedeutsam  und  edel“.  Gradezu  über- 
schwänglich aber  war  Tiecks  Bewunderung  bei  dem  Auftre- 
ten Devrients  als  Bauembursche  in  einem  wohl  kaum  mehr 
festzustelJenden  Stücke;  auch  dieser  zweite  Brief  scheint  kurz 
nach  dem  Beginn  des  Dresdener  Engagements  geschrieben  zu 
sein.  Devrients  Spiel  versidzte  Tieck  „in  die  angenehmste  Täu- 
schung seiner  frühen  Jugend“,  das»,  was  er  an  den  Meistern  der 
alten  Schule  immer  gepriesen,  sah  er  hier  aufs  Neue  aullelieu, 
und  wie  der  jugendlichste  Theatereuthusiast  träumte  er  in  der 
Nacht  von  dem,  was  er  auf  der  abendlichen  Bühne  erlebt  hatte. 
Auch  einige  weiteren  Briefzeilen,  die  jedenfalls  dem  Jahre  1833 
angehöpcn,  zeugen  noch  von  einem  freundsehaftliehen  Verhält- 
nis zwi.schen  dem  Dramaturgen  und  dem  jungen  S<-hauspieler, 
doch  lange  liat  es  wohl  kaum  mehr  gedauert,  bis  ihre  Ansich- 
ten auseinandergingen.  Der  Verkehr  im  Ticckschen  Hause 
brach  ab.  Den  Wert  der  Tieek.«chen  Vorlesungen  hat  Devrient 
vielleicht  unterschätzt,  vielleicht  hafte  er  in  ihren  steten  Wie- 
derholungen bald  eine  Eintönigkeit  empfunden,  die  auch  für 
andere  Hörer  etwas  Beklemmendes  hatte.  Da.ss  im  Knuse  der 
Dresiiener  Schauspieler  die  Einladungen  dazu  als  ein  Vorzug 
betrachtet  »mrden,  urn  den  man  sich  wohl  auch  bemühte  und 
der  wohl  vielfach  ausgelegt  und  ausgebcutet  wurde,  ist  ver- 
ständlich. Das  Bedürfnis  nach  Fnahhängigkeit.  das  Devrient 
immer  besas«  und  das  für  seine  weitere  Stellung  innerhalb  der 
Dresdener  Bühne  entscheidend  wurde,  wird  auch  diese  Tren- 
nung befördert  haben.  Im  Jahre  1838  scheint  'Pieck  an  Emils 
Bruder  Eduard  brieflich  tadelnde  Worte  über  Emils  Zurückhal- 
tung gerichtet  zu  haben.  Erluard  konnte  dem  Manne,  dessen 
Verkehr  er  suchte,  darauf  nur  envidem,  was  auch  lx>i  der  Be- 
trachtung von  Emils  ganzer  künstlerischer  Biehtung  einleueh- 
tet:  „Dass  mein  Bruder  das  mir  so  neidenswertb  erscheinende 
Verhältniss  zu  Ihnen  nicht  benutzt,  thut  mir  herzlich  leid,  ich 
möchte  nur  glauben,  dass  er  mehr  Ihre  Sjirache,  als  Ihre  Inten- 
tionen missversteht,  da  ich  in  ihm  immer  eine  so  edle,  künst- 
lerische Natur  gesehen,  dass  ich  mir  im  allgemeinen  kein  Ab- 
weichen von  Ihrer  Kichtung  liei  ihm  denken  kann.  Der  Bei- 
fall der  Menge  ist  freilich  ein  gefährlich  Ding,  und  ich  fühle 
zu  genau,  wie  der  Schauspieler  alltäglich  sieh  die  eigentliche 
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Würde  und  Höhe  seines  Berufes  vors  Auge  halten  muss,  um 
sieli  nicht  der  weichen  Beifallswoge  zu  überlassen,  die,  wie  Sie 
nur  zu  richtig  sagen,  durch  so  kleine  Künste  zu  erreichen  ist.“ 
JX>vrieute  allzu  willfährige  llingulwi  an  den  B<?ifall  des  Publi- 
kums, der  die  natürliche  Folge  seiner  schnell  gewonnenen  un- 
gewöhnlichen Beliebtheit  war,  veranlasste  Tieck,  was  auch 
Friesen  bezeugt,  mit  Kocht  zu  wohlgemeinten  Warnungen,  und 
in  diesem  Biune  wirtl  er  auch  an  Eduard  Devrient  geschrielajn 
halxm.  Aber  die  Verbindung  zwischen  beiden  Männern  war 
längst  gestört,  die  in  solchen  Kutschlägen  nur  Beweise  teilneh- 
inemler  Freundschaft  sieht.  Seinen  Plpilog  zum  Andenken 
(iötlies,  der  am  20.  März  1832  von  (’arl  und  Emil  Devrient, 
Pauli  und  Mad.  Menus  dargestcllt  wurde,  wird  Tieck  jedenfalls 
den  Kräften  anvenraut  hal>en,  auf  deren  sprachliche  Meister- 
schaft er  sich  verlassen  konnte,  und  Emil  fielen  in  diesem  Quar- 
tett die  Worte  zu,  die,  vom  Dichter  innig  emj)funden  und  in 
gleichem  Gefühl  laut  werdend  durch  den  Mund  des  Schauspie- 
lers, diesem  pietätvollen  Act  die  menschlich  gewinnende  Wärme 
gaben. 

S|)ät<-r  wnnlcn  allerdings  rrteilc  besonders  von  Rivalen 
verbreitet,  nach  denen  Tieck  dem  jüngsten  Devrient  keine 
sonderliche  Befähigung  für  die  hohe  Tragödie  zusprach,  wohl 
die  für  das  Jmstspiel.  Aber  wenn  es  z.  B.  wahr  ist,  was 
Fninz  M'allner  versichert,  dass  Tieck  1840  l)ei  .Vnton  Aschers 
Engagement  geäussert  habe,  dass  seit  siebzehn  Jahren  in  Dres- 
den ein  jugendlicher  Liebhaber  gesucht  werde,  so  durften  sich 
Carl  sowohl  wie  Emil  Devrient,  Heck.<cher,  Weymar,  Bai.-äon 
und  wie  sie  alle  hiessen,  die  im  Isuife  der  Drei.ssiger  und  Vier- 
ziger Jalm“  vorübergehend  mit  Emil  in  Coucurrenz  traten,  da- 
mit trösten,  dass  nun  wohl  auch  keine  Kraft  nach  dem  Herzen 
Tiecks  zu  finden  s<*in  wünle.  Das  Engagement  Aschers  scheint 
wirklich  ein  direkter  Sehachzug  Tiecks  gegen  ICmil  gewesen  zu 
sein.  Auch  Caroline  Bauer  erzählt  davon  und  stellt  im  An- 
schluss daran,  nachdem  sie  vorher  Devrients  ,.gT0ssartige“  I^ei- 
stung  als  „Prinz  von  Homburg“  durch  den  Kleist  ja  vor  allen 
lieixmden  Draniaturgim  luit  preisen  lassen,  das  V'^erlüiltnis  der 
beiden  Afänner  so  dar:  „Als  der  junge  Emil  Devrient  noch  als 
gehorsamer  Schüler  zu  dem  Meister  aufblickte  und  sich  jede 
neue  Kolle  von  ihm  einstudiron  liess,  war  er  in  Tiecks  Augen 
und  Munde  der  grösste  Mime  seiner  Zeit.  Als  der  Schüler  selb- 
ständig wurde  und  die  hundertmal  gehörten  Vorlesungen 
vemaehlässigte  — liess  Tieck  ihn  fallen  und  riüdite  sich.  Er 
studirte  dem  j\ingen  Anton  Ascher,  damals  noch  ein  blutiger 
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Anfänger,  eine  von  Eiuil  Devrients  liebenswürdigsten  Charak- 
terrollen ein,  den  „Landwirth“  der  Prinzessin  Anialia.  Aber 
das  Publikum  lehnte  den  neuen  Landwirth  entschieden  ab  und 
forderte  ungestüm  seinen  alten  Liebling  zurück  — und  das 
verstimmte  Tieck  nur  noch  mehr  gegen  Devrient  imd  die  Dres- 
dener.“ 

Wenn  später  gelegentlich  (jutzkow  Tiecks  Ausfälle  gegen 
Emil  Devrient  in  seinen  dramaturgi.>;chen  Schriften  tadelt,  so 
liegt  hier  wohl  eine  Verwecliselung  mit  Carl  Devrient  vor.  Die 
Trennung  von  Tieck  veranlassto  übrigens  keineswegs  etwa  eine 
Verbindung  mit  dessen  Gegnern,  mit  der  Abendzeitungs- Partei j 
auch  dieser  gegenüber  sah  Devrient  in  einem  selbstbewussten 
Auftreten  die  beste  Politik.  Ganz  anders  als  Tieck  urteilte 
je<lenfalls  Carl  Imniermann,  als  er  auf  seiner  llerbstreise  1831 
in  Drcialen  einkehrtc;  zwar  sah  er  den  Künstler  auch  nur  als 
Baron  Wiburg,  aber  er  empfand  aus  dieser  Lustspielleistung 
eine  weit  reichere  Begabung  heraus; 

„Zu  seinem  höchsten  Vorteile  zeigte  sich  Emil  Devrient. 
ln  diesem  Künstler  erlebt  der  lx*rühint  gewordene  Käme  die 
herrlichste  Palingenesie.  Jugend,  Gestalt,  Adel  der  Bewe- 
gung, Mark  und  iSohmelz  der  Töne,  das  sind  Gaben,  welche  die 
Natur  liebevoll  an  ihn  austeilte  und  die  er  mit  Mässigung  und 
mit  Feinheit,  mit  Kraft  und  Beherrschung  zum  Ausdruck  der 
schlichten  Einfalt,  der  süssHüsternden  JJelx'sbitte,  des  Stolzes 
und  des  Zorns  zu  verwenden  weiss.  Kurz,  hier  ist  wieder  em 
jugendlicher  Held  gi'bortui  — die  schönste  Erscheiiuing,  welche 
die  Bretter  gewähren  können.  Wenn  er  nur  niclit  gezwungen 
wird,  viel  in  den  modernen  Hollen  aufzutreten,  die  je<len  Schau- 
spieler, auch  den  besten,  verderben  müssen,  weil  sie  dem  Dar- 
stellenden gar  keinen  Inhalt  bieten,  sondern  gleich  hohlen 
Töpfen  nötigen,  sie  mit  seinen  Erfindungen  auszufüllen,  was 
denn  konsequent  im  Komischen  zur  Possenreisserei,  im  Tragi- 
6<’hen  zum  baumwollenen  Schwulst  führt.“ 

Die  Aufgaben,  die  Devrients  in  Dresden  warteten,  waren 
vorgezeichnet  dun-h  das  Hepertoir  und  die  ihm  zufallenden 
Hollen,  die  vielfach  von  dem  abwichen,  wa.s  sein  eigenes  Fach 
verlangen  durfte.  Sein  Bruder  Carl  war  ja  von  Braunsi-hweig 
aus  schon  nach  Dresden  verpflichtet  worden  und  stand  dort  in 
einem  .Vnsehen,  das  auch  später  häufig  zu  Vergleichen  zwischen 
beiden  Brüdern  .Anlass  lx»t,  die,  was  die  angeborene  Genialität 
aiilangt,  nicht  immer  zu  Gunsten  Emils  ausfieleu.  Bei  seinem 
Dresdener  Debüt  war  auch  noch  der  Schauspieler  Becker  in 
Thätigkeit,  dessen  Stelle  er  ausfüllen  sollte,  und  nachdem  die 
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Intendanz  ihre  neue  Erwerbung  dem  Publikum  vorgeführt,  gab 
sie  dieser  zunächst  einen  Urlaub,  der  reichlich  Zeit  zu  einem 
dritten  Gastspiel  in  Berlin  bot,  bis  Devrients  Vorgänger  Becker 
nach  Frankfurt  abgegangen  war.  Diesmal  spielte  Itevrient 
allein  in  Berlin,  den  Posa,  der  wiederholt  wurde,  Wiburg,  Don 
Cesar,  Orest  und  Philipp  Brook;  die  letztere  Vorstellung  be- 
deutete zugleich  sein  letztes  Auftreten  mit  seinem  Onkel  Lud- 
wig, der  bald  darauf  starb.  Freilich  wunle  auch  eine  Possen- 
rolle au.s  den  „Drillingen“  zugegeben.  Bei  diesem  (iastspiel  in 
Ih'rlin  muss  ihm  ein  lebenslängliches  Engagement  am  dortigen 
Hoftheater  angeboten  worden  sein,  wenigstens  lx*ruft  sich  De- 
vrieiit  mehrfach  darauf  in  seinen  Briefen  an  Lüttichau,  den 
Intendanten  des  Dresdener  Hoftheaters,  bei  dem  er  unmittel- 
bar darauf  im  ilai  183'i  eine  Gehaltserhöhung  oder  nelmehr 
einen  Garderola'zuschuss  für  seine  Frau  und  — ein  lebens- 
läJigliches  Engag<‘ment  nelist  Pensionszusicherung  für  beide 
durchsetzte. 

Die.ser  so  schnelle  Fortschritt,  dessen  Vorteile  Devrient  da- 
mals wohl  ein.sah,  beweist  zur  Genüge,  welchen  Wert  Lüttichau 
auf  das  ständige  Bleiben  seines  jüngst  gewonnenen  Mitgliedes 
legte,  und  wenn  er  in  den  eigentlich  künstlerischen  Fragen 
nicht  allzu  scharfsichtig  war,  so  muss  eben  schon  damals  die 
allgemeine  Beliebtheit  des  jungen  Künstlers  ihn  btnvogen  ha- 
ben, sich  auf  diese  dauernde  Veriitlichtung  im  luteras.se  seines 
Instituts  einzulassen.  Das  musste  auch  für  das  übrige  Per- 
sonal um  so  ülK*rraschender  sein,  als  Devrient  noch  sehr  wenig 
Gelegenheit  gefunden  hatte,  sieh  in  den  Bollen  zu  zeigen,  deren 
Besitz  das  Ziel  seines  Studiums  war.  So  spielte  er  z.  B.  am  10. 
Xoveinber  1831  den  .Mercutio,  während  sein  Bruder  Carl,  der 
ältere,  die  Bolle  des  Borneo  inne  hatte;  er  war  Posa  und  Carl 
Don  Carlos,  er  war  Don  Manuel,  und  Carl  Don  Cesar  in  der 
,,Braut  von  Messina“.  Am  13.  März  1832  wurde  Hamlet  ge- 
geben, Curl  hatte  die  Titelrolle,  Emil  den  Fortinbras.  Ein 
.fahr  später  allerdings,  am  !>.  April  1833,  hatten  diese  beiden 
Bollen  gewech.selt.  Gab  Carl  den  Hamlet  mit  zu  schroff  und 
wild  auHoderndem  Feuer,  so  fiel  bei  Emil  auf,  dass  er  das 
Träumeris<‘he  dieser  Bolle  zu  sehr  hervorhob  und  Gefahr  lief, 
in  das  Sentimentale  hinabzusinken,  dagegen  für  den  sarkasti- 
schen Humor  des  iHinenprinzen  noch  nicht  die  rechten  Aus- 
drucks-Mittel gefunden  hatte.  Nach  Friesens  mindestens  un- 
parteiischen Erinnerungen,  soweit  sie  Emil  betreffen,  fand  die- 
ser als  Hamlet  vielen  und  dauernden  Beifall,  wobei  seine  edle 
und  vornehme  Erscheinung  zwar  vor/.ugsweist'  mitge\virkt  habe. 
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die  allerdings,  meint  Friesen,  für  diese  Aufgabe  unerlässlich 
sei.  — 

Die  Situation,  da.ss  au  dersellam  Itühne  zwei  Brüder  auge- 
stellt waren,  deren  Begabung  vielfach  die  gleichen  Ansprüche 
erheben  musste,  war  gefäiirlich,  und  konnte  leicht  die  natur- 
gemässe  Kivalität  zweier  Darsteller  dessellxni  Fachs  in  einen 
brüderliclien  Zwist  venvandeln.  (’arl  iH-vricnt  verliess  auch 
am  1.  Ai)ril  1834  die  Drestleiier  Bühne  und  Kniil  kam  darauf  in 
den  Besitz  der  Jlehrzalil  seiner  Bollen.  Dieser  Altgang  Carls 
hat,  wie  voraiiszusehcn,  an  mehreren  Stellen  eine  ,\uslegnng 
gefunden,  die  im  Wesentlichsten  darauf  hinauslief,  das,s  eine 
gut  gespielte  lutrigue  seitens  des  jüngeren  Bruders  den  end- 
gültigen Bruch  des  älteren  mit  der  Intendanz  veranlasst  und 
befördert  halx>.  Vor  allem  verbreitet  sich  Jlenuann  von  Frie- 
sen in  seinem  Buche  iilxw  Tieck  ausführlich  darülx'r  und  Caro- 
line Bauer  (xler  vielmehr  ihr  Frinnerungskünstler  .\niold 
Wellmer  erzählt  mit  gros.sem  Behagen,  nach  Kniils  elxm  erfolg- 
tem Tmle,  diese  iJordgesehichten  nach,  um  sie  durch  ihre  Zeu- 
genschaft zu  Ix-stätigen.  Schon  Bolx-rt  l’rölss  hat  alx-r  das 
völlig  Unhaltbare  dieser  so  Ixdiaupteten  Zu.sammenhänge  naeh- 
gewiesen,  und  zwar  auf  Grund  der  Akten  des  Dresdener  llof- 
tlicaters,  die  aber  auch  nicht  in  allen  Stücken  vollständig  sind, 
ln  dem  Einen  hat  jedenfalls  von  Friestm  Hecht,  wenn  er  lx‘- 
richtet,  dass  laidwüg  Tieck  auf  Carl  Devrient  dahin  ein  wirkte, 
er  möge  nunmehr  in  das  Fach  der  gesetzteren  LiebhalKT  und 
lleldenväter  übergehen  und  seinem  Bruder  Emil  das  der  jünge- 
ren Liebhalx'r  und  Helden  überlassen,  was  den  Sehhi.ss  gestat- 
tet, da-ss  er  Flmil  damals  noch  für  diese  Hollen  gi*eignet  fand. 
„Gewiss  ist“,  sagt  Friesen,  „dass  Carl  zum  gm.^tairtigen  tnigi- 
schen  Styl  und  besondtws  zum  kraftvollen  Austlruck  des  Heroi- 
schen von  der  Natur  mehr  iM-stimmt  war,  wogi'gen  das  'I’alent 
Emils  mehr  zum  Elegi.schen  und  Gefühlvollen  sich  hiuneigte.“ 

War  Carl  dazu  Ix-reit,  so  war  diese  Willfährigkeit  jedenfalls 
das  Kesultat  langwierigen  Zuredens.  Man  riet  ihm  zu  lier 
Holle  des  Otto  von  Wittelslmch,  die  als  danklxire  .\ufgalx'  den 
Beifall  des  Publikums  auch  auf  dieses  für  ihn  neue  Hollenfaeh 
herüberlocken  werde.  Er  wies  sie  aber,  nach  Friesen,  entschie- 
den zurück,  da  die  Holle  eines  Königsmörders  nicht  dazu  ge- 
schaffen sei,  ,, durch  hklelmut  und  fleckenlose-  Moral  die  Sym- 
pathie des  Publikums  unbedingt  zu  gewinnen“.  .Mit  Walleii- 
stein,  den  er  gefordert,  fiel  er  durch.  „Seit  diesem  unglück- 
lichen Alx-nd“,  fährt  dann  Friesen  fort,  „ruht«.'  einstweilen  die 
Frage  ül»er  seinen  l'ebergang  in  ein  anden-s  Hollen  fach.  .Mitt- 
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lerwt'ilf  liatt«  sich  bei  seinem  Knider,  Emil,  die  Xeigimg  zur 
Eifersucht  gegen  den  Beifall,  der  Andern  zufiel,  immer  mehr 
allsgebildet.  Diese  erstreckte  sich  auch  auf  die  Ix'istuiigcn 
seines  Bruders  in  einem  Fache,  das  diesem  weit  mehr  gebülirte, 
als  ihm.  Dazu  kamen  übelwollende  Eintlüsteruugen  Anderer. 
Pauli  hatte  sich  im  Laufe  des  letztvergangenen  Jalires  mit  der 
General-Direktion  auf  muthwillige  Weise  verfeindet,  luid  suchte 
derselben  auf  luaiuiichfachcn  Wegen  Venlruss  und  Widerwär- 
tigkeiten zu  bereiten.  Die  gegenseitigen  Verhiiltnisse  der  bei- 
den Brüder  Devrient  boten  ihm  dazu  um  so  willkommenere  An- 
haltspunkte, als  der  ältere,  Carl,  von  harmlos  gutmüthigem 
Wesen,  sich  keiner  Arglist  versah,  während  der  jüngere,  Emil, 
von  Eifersucht  verblendet,  s<nner  besseren  Einsicht  zuwider, 
den  übelwollenden  Eintlüsteruugen  ein  allzu  williges  Ohr  lieh. 
Als  unter  solchen  Umständen  die  Frage  über  die  Enieuerung 
des  Contraetes  mit  Carl  Devrient  unter  der  Bedingung,  in  da-s 
Fach  der  älteren  lleldenrolleu  ülxTzugehen,  von  Xeuem  zur 
Sjirache  kam,  erklärte  sieh  C.  Ttevrient,  er  wolle  zu  diesem 
Behufe  mit  der  Bolle  des  Beaumarchais  im  Clavigo  Ix'ginnen. 
Tieck  sowie  der  Goneral-Director  waren  nicht  wenig  von  seiner 
Versicherung  ülierrascht,  «in  Bruder  Emil  sei  liereit  die  Holle 
di*s  Clavigo  zu  ül)ernehmen,  wii'wohl,  nach  einer  weit  verbrei- 
teten Meinung,  diese  als  untergeordnet  zu  betrachten  sei;  doch 
wie  sollte  sein  Bruder  zu  diesem  Opfer  nicht  lx»reit  sein?  Die 
Hollen  waren  ausgegeben,  imd  man  erwartete  eine  scliöne  Vor- 
stellung, weil  eine  jede  der  Iniden  Hollen  dem  verscliiedenen 
Naturell  der  Brüder  vortrefflich  entsprach,  als  mit  einem  Male 
Emil  Devrient  seine  Holle  mit  harten  Ausdrücken  zurück.stellte, 
und  dabei  anführte,  er  wisse,  dass  man  seinem  Bruder  Carl 
die  Holle  des  Beaumarchais  entziehen  und  an  seiner  Stelle  einen 
andern  Schauspieler  einschielien  wolle,  unter  solchen  Umstän- 
den könne  er  sieh  nicht  dazu  liergebeii,  die  Holle  des  Clavigo 
zu  spielen.  Alle  Gegenvorstellungen  und  Betheuerungen  des 
Gegcntheils  waren  vergelxms,  Emil  Devrient  ixdiarrte  bei  sei- 
ner Weigerung  und  Carl,  von  dem  völlig  grundlosen  Gerede 
befangen,  war  so  sehr  über  die  angeblidt  gegen  ihn  gespielten 
Hänke  entrüstet,  dass  er  sich  verleiten  Hess,  der  General-Direk- 
tion die  Alternative  zu  stellen,  man  möge  ilun  entweder  in  ge- 
geliener  Frist  den  alten  Contrakt  ohne  alle  Veränderung  er- 
neuen, oder  die  Entlassung  bewilligen.  Bei  der  Kürze  der  Zeit, 
in  welcher  die  Erneuerung  des  Contraetes  ohnedies  einzutreten 
hatte,  blieb  der  General-Direktion  nichts  übrig,  als  die  Bewil- 
ligung der  Entlassung.“ 
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Ganz  anders  aber  stellen  sieh  in  den  Akten  diese  Vorgänge 
dar.  Am  28.  Febmar  1832  hatte  Carl  Devrient  bei  der  InUm- 
danz  lim  eine  Kontmktverlängerung  auf  z<‘hn  dalire  g;elK‘teu 
und  hierix-i  schon  im  Namen  auch  KÜnes  Hrudei-s  gesjirochen, 
der  ein  gleiches  Anliegen  halx»,  da  die  Erfahrung  liestätigt  habe, 
dass  sie  ohne  gegen.«eitige  Beeintriiehtigrung  in  Dresilen  wie 
anderwärts  ihr  i^chicksal  verbinden  könnten,  l'nd  auch  Emil 
Devrient,  dem  man  mittlenveile  von  Berlin  ein  lebenslängliches 
Engagement  unter  glänzenden  Bedingungen  geboten  hatte, 
machte  ein  ebenfalls  leben.slängliehes  Engagement  in  Dresden, 
das  er  numnehr  fordern  durfte,  von  einer  vorhergehenden  dau- 
erhaften Verpflichtung  auch  seines  Bruders  abhängig.  Emils 
lebenslängliche  Anstellung  und  die  Berechtigung  einer  Pension 
von  500  Thalern  kam  zu  Stande.  Carls  zehnjähriger  Contrakt 
wurde  von  seinem  Hollenwechsel  abhängig  gemacht  und  kam 
daher  vorläufig  nicht  zu  Stande,  da  dieser  sich  in  eine  solche 
Beilingung  nicht  fügen  wollte.  Er  hatte,  so  lautet  nun  die  acten- 
mässige  Schilderung  von  Hobert  Prölss  in  .seiner  Geschichte  des 
Dre.sdener  Hoftheaters,  „schon  immer  vielfache  Einwendungen 
gegen  die  Rollen  erhoben,  welche  die  Generaldin-ktion  ihm 
üliertrug,  und  gewiss  ist,  dass  auch  Liittiidiau  ihn  zu  bestimmen 
suchte,  in  das  Fach  der  älteren  Helden  und  Charakterrollen 
übensutreten.  Im  Jalire  1833  schickte  nun  Devrient  die  ilmi 
bisher  zug«^sandlen  älteren  Hollen  zurück  und  drohte,  wie  sclion 
öftiw  geschah,  mit  «dnem  Weggange.  Bald  darauf  hören  wir 
ihn  alx-r  wieder  einen  einleukenderen  Ton  an.sclüagen.  Er  bittet 
jetzt  Lüttichau  sogar  .scllist  um  die  Holle  des  Wittelsbach,  als 
um  eine  b«‘sondere  Vergünstigung,  die  ihm  die.>H'r  auch  um- 
gehend zusendet.  Gespielt  hat  er  sie  gleichwohl  dann  nicht. 
Im  Jahre  1834  sind  t’ntcrhandlungen  wegen  eines  neuen  En- 
gagements im  Zuge.  Devrient  erhebt  verschiedene  Forderun- 
gen, unter  Anderem  ein  Spielhonorar  von  10  Thlr.  für  jede 
ältere  Holle.  Lüttichau  bewilligt  fast  .\lles,  nur  das  Spielhono- 
rar schlägt  er  aus;  be.steht  alar  darauf,  da.ss  Dinrient  in  der 
Folge  jede  Holle,  welche  ihm  üliertragen  werde,  unweiger- 
lich sjiiele.  Devrient  fügt  sich  auch  hierein,  und  der  auf  10 
jäliriges  Engagement  und  eine  Pension  von  500  Thlr.  lautende 
Contrakt  ist  bereits  von  ihm  unterschrieben.  Es  bedarf  nur 
noch  der  Königlichen  Genehmigung,  die  aber  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  auch  schon  gewährt  worden  war.  Von  einer 
Verdrängung  Carl’s  durch  Emil  ist  also  liei  diesem  .\llen  ent- 
fernt nicht  die  Hede.“ 

Das  Zustandekommen  des  Contraktes  Carls  wurde  lediglich 
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veruitelt  durch  dessen  erneute  Streitigkeiten  mit  seiner  geschie- 
denen Gattin  W'ilhelniine  Sehröder-Devrient,  die  ein  Jahr  tm- 
vor,  am  L April  1843,  zum  zweiten  Male  in  Dresden  eugagirt 
wnrde;  die  Aufregungen  Ixjider  Teile  verursachten  so  vielfache 
Störungen  des  Repertoirs,  dass  einer  von  beiden  weichen  musste, 
und  das  war  eben  Carl,  der  sich  gegen  die  Herstellung  des  Frie- 
dens, soweit  der  Theaterbetrieb  davon  betroffen  wurde,  am 
hartnäckigsten  sträubte. 

Die  Rolle  des  Otto  von  Wittelsbach  zeigt,  dass  Robert 
Prölss’  zuverlässiger  Bericht  zeitlich  zusammentrifft  mit  der 
schon  durch  ihre  Tendenz  verdächtigen  Erzählung  Friesmis. 
Aber  etwas  Wahres  steckt  auch  in  dieser,  ganz  abge.sehen  da- 
von, dass  sich  bei  den  oft  gereizten  Verba udlimgen  mit  allen 
beteiligten  Persönlichkeiten  gelegentliche  Missverständnisse 
zwischen  die  tjeiden  Brüder  eindrängen  mussten,  die  auch  wohl 
durch  dritte  Personen  absichtlich  herbeigeführt  wurden.  Zu 
diesen  letzteren  gehörte  nach  Friesens  Andeutung  jener  Schau- 
spieler Louis  Pauli,  der  1831  und  1832  auch  zeitweise  im  Sing- 
spiel und  in  der  Oper  beschäftigt  w'urde,  und  an  diesen  Pauli 
ist  ein,  leider  imdatirter  Brief  Emil  Devrients  gerichtet,  der 
zweifellos  aus  jener  Zeit  stammt,  sich  zwar  nicht  auf  „C'lavigo“, 
wohl  aber  auf  die  „Preciosa“  bezieht.  Emil  Devrient  pflegte 
von  wichtigen  Briefen  und  Actcnsf.ü(‘ken  eine  Coj)ie  zurück- 
zubehalten, und  nur  diese  kommt  hier  in  Betracht,;  das  Original 
de«  Briefes  fehlt  den  Dresdener  Theaterakten,  .sonst  hätte 
Prölss  es  gewiss  nicht  ülx'rgangen.  Dieser  Brief  Devrients 
lautete: 

„Ich  werde  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  der  General- 
Direertion  almrinals  zu  erklären,  — und  zwar  bin  ich  gewohnt, 
meine  Erklärung  bündig  zu  halten  — dass  ich  in  keiner 
Rolle  meines  Bruders  auf  treten  werde,  folg- 
Rch  die  Vorstellung  der  Preciosa  Morgim  nicht  stattflnden 
kann.  — Ich  kenne  nur  eine  gezeigte  Bereitwilligkeit 
in  Abw'escnheit  des  Herrn  Varl  Devrient,  di^ssen  Rollen 
zu  übentehmen,  nicht  al)er  ein  Versprechen  wiihrcnd  dem  Ur- 
laub jenes  Mitglieds  dessen  Stelle  auszufüllen.  ('.  D.  Lst  an- 
wesend, erbot  sicli  der  General-Direclion  zu  spielen,  folg- 
lich trete  ich  in  seinen  Rollen  nicht  auf,  soll  mein  Bruder  für 
eine  gutmüthige  Aufopferung  chicanirt  wenlen,  so  will  ich  w<'- 
nigstens  nicht  als  Mittel  dazu  dienen,  ich  glauU-,  da.ss  di(“se 
fi'ste  Erkläning  jede  alx‘rmnlige  Auseinanderse-tzung  verhin- 
dern wird,  u.  erwarte  daher  ndtig,  welche  Mittel  man  ergreifen 
will,  mich  zu  Gefälligkeiten  zu  zwingen.  Ich  la'daure  herzlich, 
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lielxT  l’auli,  dass  S i e wie  ich  so  unscluiltlif'  in  solclie  l'nan- 
neliinlichkeiten,  durch  den  Ausspruch  des  Herrn  Hofniarsehalls 
— verwickelt  werden.  Mit  freundschaftlicher  Achtung  etc.“ 

Aus  dieser  Erklärung,  deren  bündiger  Ton  auch  Devrients 
ganze  Correspondenz  mit  der  Itirektion  oder  deren  VertreU*rn 
charakterisirt,  und  die  wohl  ebenso  fest  inne  gehalten  wurde, 
wie  Devrients  spätere  Forderungen  an  die  fieneraldirektion,  er- 
giebt  sich  wohl  hinreichend  klar,  dass  das  Verhältnis  der  Ijeiden 
Brüder  möglichst  jede  Hivalität  umging  und  dass  daher  Lütti- 
chau, worauf  Friesens  Erzählung  schon  hindeutet,  versuchte, 
eine  solche  künstlich  herbeizuführen.  Da  Carl  sich  zu  den 
älteren  Rollen  nicht  bequemen  wollte,  so  übergab  man  eben  die 
von  ihm  behaupteten  jüngeren  Rollen  seinem  Bruder  Emil, 
um  Carl  so  zu  zwingen,  die  Vorbedingungen  eines  neu  zu  sclilies- 
senden  Contraktes  zu  erfüllen.  Solange  nicht  anderslautende 
schriftliche  Zcugnis.se  das  tiegenteil  beweisen,  w'as  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  kann  diese  Episode  nicht  den  geringsten  Zweifel 
an  Emils  durchaus  vornehmer  Gesinnung  gegenüber  seinem 
Bruder  wecken,  und  thataächlich  ist  auch  die  Frcumlschaft  zwi- 
schen beiden  die  herzlichste  gcblielwn  bis  zu  ihrem  fast  am 
sellx-n  Tage  erfolgten  Tode. 

Das  schon  angeführte  Crteil  Immermanns  iil)cr  D«*vrient 
war  von  diesem  gefällt  wonlen  in  einer  tiefen  Empönmg  über 
die  Jämmerlichkeit  des  Dresdener  Repertoirs  zur  Zeit  seines 
Besuches  und  gewiss  hatte  er  nicht  ITirecht,  wenn  er  befürch- 
tete, dass  diese  Seichtigkeit  des  Re|R‘rtoirs  die  Entwickelung 
eines  jugendlichen  Schauspielers  höchst  nachteilig  l>eeintlussen 
müsse.  In  der  That  bietet  das  RejH'rtoir  des  Dresdener  Jlof- 
theaU*rs  unter  Ludwig  Tiecks  Aegule  von  1830  bis  1840  einen 
befnundenden  Anblick.  Nicht  weniger  wie  einunzwanzig  Mal 
tritt  der  Xante  Raupach  auf.  Von  dreiumlzwanzig  'Prauerspie- 
len,  die  Tieck  in  zehn  Jahren  glücklich  auf  seine  Bühne  be- 
förderte, hatte  Rau])ac-h  mehr  wie  ein  DritU^I  geliefert;  in  den 
Rest  tcdlten  sich  Grillpar/er,  von  rechtritz,  C’ollin.  von  Mal- 
titz. Shakespeare,  Oehlen.schläger,  .Michael  Beer,  Charlotte 
Birc-h-Pfeifler,  Julius  Mosen  und  Ludwig  Reilstab  mit  je  einom, 
hViedrich  Halm  mit  zwei  Stücken;  ausserdem  noch  drei  Fran- 
zosen. So  Hess  Tieck  einen  „Andreas  Hofers  Tod“  nach  dem 
Französischen  von  Fr.  Gn*n  autführen,  als  wenn  Imniennanns 
„Trauerspiel  in  ’Pvrol“  nicht  e.xistirte.  Charlotte  Birch-Ffeif- 
fers  erste  Sehau.qtielc  waren  auf  Tiecks  Bühne  eixmso  glücklich 
wie  auf  allen  anderen  dramaturgenlosen  'Pheatern,  und  für  die 
Flut  wertlost'r  und  direkt  schlechter  relK>rsctzungcn  französi- 
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Bcher  Scliamlwaare  sor^rte  reichlich  der  Intendautur-Sekretär 
Theodor  Hell  aliai«  llofrat  Winkler.  Inunennanns  Theaterfüh- 
ning  in  Düsseldorf  hatte  schon  in  dieser  Beziehung  ein  weit 
respektableres  Ansehen. 

So  wurde  allerdings  für  den  Künstler  der  lihrgeiz  selten 
geweckt,  sieh  in  grossen  Aufgaben  zu  versuchen,  und  die  Eifer- 
sucht iH'fördert,  die,  je  länger  Devrient  in  Dresden  war,  lun  so 
leichter  und  reizbarer  aufloderte.  So  weise  Friesen  wiederum 
zu  berichten  von  einer  Vorstellung  des  „higmont“  am  8.  Ok- 
tolx-r  1835,  in  der  Carl  Weymar  in  der  Titelrolle  debutirte  und 
Devrient  sich  weigert,  den  Drakenburg  zu  ül)cmehinen,  und 
ähnlicher  Palle  mag  es  manche  gegeben  halien,  wovon  die  durch 
Prölss  bereits  veröffentlichte  Correspondenz  Dcvrients  mit  der 
Intendantur  Beweis  genug  ist. 

Diese  Dürftigkeit  des  Hepertoirs  zwang  den  Künstler  gra- 
dczu,  sich  manche  dieser  minderwertigen  Aufgaben  zu  Glanz- 
rollen auszubilden.  So  wurde  zum  Beispiel  Baupaehs  „König 
Enzio“  eine  Lieblingsrolle  Devrients.  „Ich  sehe  ihn  heute 
noch  vor  mir“,  schreibt  Friesen,  „wie  er,  seine  blonden  Locken 
schüttelnd,  mit  dem  einen  Fusse  auf  dem  zu  seiner  Rettung 
bestimmten  Saige  stand  und  die  ihm  zugeteiltc  Tira<le  in  das 
Publikum  hinaussprach.“  Selbst  Caroline  Bauer  wusste  eine 
dieser  Raupach’schen  Rollen  an  Devrient  zu  schätwn.  „Ich  be- 
wunderte“, erzählt  sie,  „Emil  Devrient  am  meisten  [als  Sancho 
Perez]  in  Raupaeh’s  „Schule  des  Lebens“.  Unübertrefflich  — 
meisterhaft  wusste  er  in  einer  Person  die  beiden  so  verschie- 
denartigen Individualitäten  der  Hauptrolle  zu  vereinigen.  Als 
Goldschmied  — wie  einfach  bieder  und  herzgewinnend  erschien 
er,  wie  klang  sein  herrliches  Organ  so  innig!  Mit  Entzücken 
gedenke  ich  unserer  Scene  am  Schluss  des  dritten  Aktes:  Als 
die  Gatten  sich  I.ebewohl  sagen  und  Isaura  überwältigt  an  seine 
Bnist  sinkt  und  ruft:  ,,.\n  diesem  Herzen  bin  ich  Königin!“ 

— Wie  ganz  anders“,  fährt  Caroline  Bauer  fort,  „trat  Emil 
als  Fürst  auf:  Ijinge  lx>ckcn  und  stattlicher  Bart  veränderten 
die  Physiognomie,  ohne  der  Schönheit  Abbruch  zu  thun.  Die 
Haltung  war  stolzer,  siegessicher,  die  Rede  floss  schneller,  fein 
und  graziös,  fast  wie  ini  Conversationston.  Friedrich  von  Rau- 
mer, der  treueste  Freund  Tiecks  und  diesem  zuliebe  alljährlich 
längere  Zeit  in  Dresden  anwesend,  sagte  zu  mir  nach  der  ersten 
Vorstellung  des  Stücks  [am  2T.  März  ISöf  l:  Emils  und  mein 
Spiel  habe  ihn  in  eine  reizende  Märchenwelt  versetzt  und  zu 
Thränen  gerührt  und  doch  angemuthet,  als  erlebte  er  alles! 
Und  'l'ieck  stimmte  freundlich  lächelnd  bei.“  Die  „Gräfin  Pla- 
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ter'\  wenig  eingedenk  der  vielen  Erfolge,  die  sie  gemeinsam  mit 
Devrient  in  Dresden  und  auf  Uastreisen  errungen,  findet  im 
Uebrigen  ihr  Behagen  darin,  über  den  gefeierten  Kollegen  den 
breitesten  Klatsch  zusammen  zu  tragen,  wenn  sie  ihm  auch  als 
Resultat  davon  das  Zeugnis  ausstellt,  dass  er  „einer  der  glän- 
zendsten Mimen  und  liebenswürdigsten,  feingebildeten  Kolle- 
gen“ gewesen  sei.  Wenn  man  die  Briefe  Devrients  an  Lüt- 
tichau durchliest,  so  ist  allerdings  ein  Grund  für  ihre  Gereizt- 
heit ersichtlich:  Itei  Forderungen,  die  Devrient  l>ezüglich  der 
Rollen  im  Ijaufe  der  Jalire  stellte,  pflegte  er  eich  auf  die  Aus- 
nahmel>ehandlung  der  Demoiselle  Bauer  zu  berufen,  — was 
dieser  jeilcnfalls  nicht  verborgen  geblieben  ist. 

Eine  willkommene  Bereicherung  mussten  bei  diesem  Zu- 
stande des  Kei>ertoirs  die  Stücke  der  rrinzessin  Amalia  von 
Sachsen  sein,  deren  Beliebtheit  uns  heute  einigermassen  rätsel- 
haft erscheint.  Sie  war  nicht  nur  eine  Sächsische  Haus-  und 
Hofdichterin,  denn  die  gros.se  Zahl  ilirer  Theaterstücke  fand 
eine  sehr  weite  Verbreitung,  obgleich  sie,  wenigstens  im  An- 
fang keineswegs  von  ihrem  Namen  getragen  wurde;  unter  dem 
harmlosen  l’scudonym  A.  Heiter  traten  die  ersten  auf.  Das 
1834  mit  grossem  Erfolg  gegebene  Lustspiel  „Lüge  und  Wahr- 
heit“ eröffnete  diese  grosse  Heihe  von  Dramen,  von  denen  „Die 
Itraut  aus  der  Besidenz“,  der  „Oheim“,  „Der  Ijandwirt“,  „Vet- 
ter Heinrich“,  „Der  Pflegevater"  und  der  „.Majoratserbe“  die 
bekanntesten  und  beliebtesten  wurden.  Für  diese  Stücke  bil- 
dete sich  Emil,  schreibt  Gutzkow,  „eine  eigentümliche  Art  der 
Darstellung  aus,  in  der  er  unerreicht  geblieljen  ist.  Besonders 
traf  er  in  den  komischen  l’arthieen  einen  naiven  Landjunker- 
Ton,  der  den  scheinl)aren  Dümmling  spielt  und  zuletzt,  olme 
noch  dazu  viel  Ansprüche  auf  Anerkennung  zu  machen,  durch 
natürlichen  Instinkt  und  ülx^rraschende  Courage  im  rechten 
Augenblick  doch  das  Jfechte  trifft.“  Hier  verlangte  allerdings 
die  Dichtung  einen  l>arsteller,  der  das  Beste  aus  seiner  eigenen 
Erfindung  hinzufügte  und  die  blassen  l'hantasien  der  weltim- 
kundigen  Verfa.sserin  mit  Charakteristik  und  Ixdjen  füllte. 
Sonderliche  l>‘iden.schaften  waren  da  nicht  zu  entwickeln,  denn 
e*s  handelt  sich  darin  kaum  um  ern.sthafte  Konflikte,  vielmehr 
um  lielx'nswürdige  Verlegenheiten.  Eine  Constellation  finden 
wir  besonders  oft  mit  leichten  Veränderungim  wilderkehren: 
Ein  junges  Mädchen  soll  von  ihrem  Vater  von  heute  auf  morgen 
an  den  Mann  geliracht  werden;  natürlich  ist  sie  damit  nicht 
einverstanden,  denn  ausschlaggebend  für  den  väterlichen  Be- 
fehl ist  das  Interesse  des  Standes,  angenehm  verquickt  mit 
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dem  des  tielde».  Die  'l'oehter  hat  nun  nichts  Kiligeres  zu  thun, 
als  sieh  sehlcunigHt  anderswnliin  zu  verliehen;  und  sie  hat 
(jliick,  denn  im  letzten  Augeiihlieke  stellt  sieh  heraus,  dass  der 
Kr\viihlte  ihres  Herzens  auch  der  ihr  vom  Vater  hestimmte 
Bräutigam  ist,  der  durch  eine  absiehtliehe  oder  unaljsiehtliche 
Venveehselung  bisher  im  Hintergründe  gestanden  hat,  um  aus 
(tutmütigkeit  einem  Bnider  oder  einem  Vetter  die  Vorhand  zu 
lassen.  In  diesem  harmlos  freundlichen  Stil  sind  alle  die 

.Stücke  der  Prinzessin  Amalie  gehalten,  und  kein  Misston 
schleicht  sich  in  die  wonnige  Gutmütigkeit  all  die.ser  Mensehen, 
die  mau  nicht  einmal  Spies-sbürger  nennen  kann.  Es  ist  ein 
äusserlieh  meist  adeliges  Milieu,  das  nur  in  der  Einbildung  exi- 
stirt,  und  unbegreiflieh  ist  es,  wie  mau  Ijesonders  im  Ausland 
jemals  diest*  luftigen  Aquarelle  für  eine  Wiedergabe  deutscher 
Zustände  hat  halten  können.  Für  den  Darsteller  boten  aber 
diese  weichen  Hüllen  die  se-hönste  Gelegenheit,  sich  beliebig  zu 
formen  und  auszudehnen,  und  das  hat  denn  auch  Devrient, 
für  den  nach  Holteis  Versicherung  der  „Majoratserlx»“  direkt 
geschrieljen  wonlen,  ausgezeichnet  verstanden.  Gustav  Frey  tag 
bestätigt  dit>s  in  seinem  Devrient-Xekrolog  mit  den  Worten: 
„.Seine  eigene  Erfindung  bewährte  er  in  der  Zeit,  wo  er  jugend- 
liche Liebhaber  spielte,  vielleicht  am  liel>enswürdigsten  in  sol- 
chen Stücken,  in  denen  die  IMchterarbeit  bescheiden  war.  Hier 
gab  er  auch  dürftigen  Hollen  und  unsicheren  Umrissen  ein 
eigenartiges  Leben,  indem  er  durch  .Stimme,  Miene,  Geljerde 
einen  feinen  Charakterzusatz  l>ot,  eine  besondere  Färlning,  die 
in  der  Hegel  sehr  erfreulich  wirkte.  Solche  schöne  Holle  war 
z.  B.  sein  „Ijandwärth“  in  dem  Stück  der  Prinzess  Amalie  von 
.Sachsen.“  .\chtundfünfzig  Mal  hat  I)t:vrient  diesen  Landwirt 
Hudolf  dargestellt  und  fa.<t  doppelt  so  oft  den  „Majoratserben“, 
der  bis  zuletzt  seinem  Ga.“tspielrej)crtoir  verblieb.  I)a.ss  man 
diese  künstlerische  Au.sarl>eitung  unlK-deutender  Rollen  nicht 
inuner  billigte  und  dem  B<‘dürfnis  Devrients  zuschrieb,  hierin 
als  Darsteller  gjinz  nacli  Beliel)en  wilten  zu  können,  ist  gewiss. 
Solchen  mäkelnden  Stimmen  entgcgnetc  Gustav  Kühne  bei 
einem  Gastspiel  Devrients  in  I>*ipzig  1841: 

„Von  der  Reihe  der  (’onversationsstücke  sahen  wir  jetzt  den 
„Majorat.scrVm“,  eine  vorzügliche  ladstung  hhnil  Devrients,  der 
hier  Gelegenheit  hat,  den  verwöhnten  Vomehmling  unserer 
Uultur  mit  dem  ganzen  comfortablen  Ikdiagen  eines  gutmüthi- 
gen  Sonderlings  a\if  das  feinste  zu  zeichnen.  Es  ist  nicht  zu 
läugnen,  dass  er  in  diesen  Stücken  von  der  Verfasserin  des 
Oheims  am  glücklichsten  ist,  theils  weil  ihm  die  Finessen  der 
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Repräsfiitation  zu  Gebote  stehen,  theils  weil  er  sehr  productiv 
sein  kann;  die  I>'istung  des  Seliauspielers  ist  hier  bedeutender 
als  die  literarische  l^eistung.  Seltsam,  dass  man  es  hier  dem 
Darsteller  verüljeln  will,  wenn  er  sich  hier  mit  allen  Künsten 
waffnet,  alle  ( 'oquetterieu  der  Gesellschaft  zu  Hülfe  nimmt, 
lun  das  Zeitalter  zu  portraitiren.  Hau  macht  es  ihm  fast  zum 
Vergehen,  dass  er  sich  in  der  Sphäre  der  heutigen  Gesellschaft 
gefallt,  dass  er  Genie  genug  hat,  die  Schwächen  seines  Zeit- 
alters noch  liel)cnswürdig  zu  zeichnen.  Seltsame  Menschheit 
von  heute!  Wenn  Dir  die  üteniUir  einen  Spiegel  vorhält,  der 
nicht  schmeichelt,  so  bist  Du  cmiwrt  und  rufst  die  Polizei  zu 
Hülfe.  Glücklicherweise  will  Xiemand  mehr  Märtyrer  sein:  Du 
wünlest  keinen  anerkennen,  (’nd  wenn  Dir  ein  graziöser  Schau- 
spieler Deine  Schwächen  aimable  nnu-ht,  so  thust  Ihi,  Wunder 
wie!  spartanisch  und  sagst,  Du  wärst  garnicht  so  eitel,  in  Deine 
Faiblesse  verliebt  zu  sein!  Annes  Ge.sclilecht,  \rie  ist  Dir  beizu- 
kommen? Du  thust,  als  ob  Literatur  und  Kunst  lH*ss«:r  sein 
könnten,  als  Du  selbst!“ 

Hören  wir  ül>er  die  Darstellung  dieser  Hollen,  die  für  De- 
vrients  künstlerische  laiufluihn  von  einer  mindestens  quanti- 
tativ gro.s<en  Bedeutung  gewesen  sind,  noch  ein.  späteres,  wirk- 
lich fachmännisches  rrteil,  das  wir  auch  weiterhin  mehrfach 
citiren  müssen;  «‘in  Verfasser  ist  kein  geringerer  als  H.  Th. 
Kötscher,  einer  der  wenigen  duirhgebildeten  Dramaturgen,  die 
je  Kritiken  geschriel>en  haben.  Er  arlKÜtetc  viele  Jahre  für 
die  Spenersche  Zeitung  in  Berlin,  und  unter  seinen  ausführ- 
lichen Berichten  über  Devrients  Gastspiel  im  Mai  184(i  sei  der 
über  den  „Landwirth“  hier  eingefügt,  da  er  in  feiner  Weise 
ein  Bühnenbild  repro<luzirt  und  nelx-nbei  auch  eine  Ansc-hau- 
ung  von  einer  andern  oft  gespielten  Holle  LVvrieuts  giebt: 

„Herr  Emil  Devrient  erfreute-  uns  in  seiner  dritten  Gast- 
rolle in  zwei  Lustspielen,  welche  gajiz  der  bürgerlichen  [?J 
Sphäre  angehören,  als  Xonleck  in  dem  einaktigen  recht  feinen 
Lustspiel  aus  dem  Französi.schen:  Die  seltsjune  Wette  und  als 
Rudolf  im  Landwirth.  Der  geehrte  Ga,st  führte  im  ersten  Stück 
den  jungen  Baron  v.  Xordeck,  von  der  Sc*ite,  die  er  dem.s4‘lben 
abgewonnen  hatte,  sehr  folgerecht  durch.  Er  gab  demsellx-n 
nämlich  einen  ernsten,  fast  melancholischen  Grundzug  und 
nüancirte  von  da  aus  die  Holle  in  ihren  versehietlenen  Wand- 
lungen. Wir  wollen  indessen  nicht  leugnen,  dass  dieser  junge 
Xordeck  recht  wohl  noch  eine  ganz  andere  Auffassung  verträgt, 
die  uns  im  Ganzen  noch  mehr  Zusagen  würde,  wenn  der  Dar- 
steller nämlich  dem  jungen  .Vordeck  mehr  den  Grundzug  einer 
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gewisaea  Keckheit  und  Lust  an  dem  Abenteuerlichen  verliehe, 
welche  natürlich  immer  von  der  feinen  Sitte  und  der  warten  Be- 
ziehung zu  der  von  ilmi  Geliebten  beherrscht  werden  müssten. 

Der  ganze  Ton  würde  dadurch  an  Frische  und  Ijebhaftig- 
keit  noch  gewinnen,  ohne  dass  deshalb  die  Seite  der  Innigkeit 
geopfert  werden  dürfte.  Die  Ausführung  der  Auffassung  des 
Gastes  war  indessen  jedenfalls  eine  eben  so  consequente,  als  im 
Einzelnen  feine.  Für  den  Itudolf  im  Landwirth,  den  Ken 
Emil  Devrient  ülterall  mit  so  glänzendem  Erfolge  gespielt  hat, 
müssen  wir  die  Auffassung  luid  Durchführung  als  gleich  mus- 
tergUtig  erkennen.  So  dankbar  die  Darstellung  dieses  Gharak- 
ters  auch  ist,  weil  er  sich  immer  unmittelbar  an  das  so  leicht 
rührlmrc  Herz  der  Hörer  wendet,  so  ist  doch  die  Darstellung 
dieses  L'harakU'rs  des  Herrn  Emil  Devrient  eine  walirhait 
künstlerische  zu  nennen,  weil  er  es  verstanden  hat.  uns  von 
dem  so  schön  getroffenen  Grundton  einer  kräftigen,  ganz  un- 
verdorbenen, zwar  noch  nicht  abgeschlissenen,  aber  sehr  edlen 
Natur  aus,  alle  Seiten,  deren  diese  Gestalt  fällig  ist,  zu  ent- 
wickeln. Hier  trat  der  eigentümliche  Vorzug  des  sonoren  und 
edlen  Tones  unseres  Gastes  besonders  darin  hervor,  dass  uns 
aus  seinem  Rudolf  zwar  ein  derber,  von  dem  Einlluss  der  fei- 
neren Gesellschaft  noch  nicht  berührter  und  umgewandelter 
Ton  entgegendrang,  dem  aber  doch  zugleich  so  viel  edler  Ge- 
halt beigegeben  war,  um  uns  für  ihn  lebhaft  zu  interessireu,  und 
dieser  Natur  eine  gewisse  Idealität  zu  verleihen,  welche  uns 
gleich  von  Hause  aus  den  Anteil  dee  jungen  Fräuleins  von 
so  feiner  Bildung  an  diesem  I>andjuuker  begreitlich  macht. 
Dieser  Grundton  färbte  nun  alle  besonderen  Stimmungen, 
Emplindungen  und  Affekte  des  Gemüts  so,  dass  wir  dabei  im- 
mer das  ursprüngliche  Bild  gegenwärtig  behielten;  selbst  die 
Rührung  und  der  Schmerz  waren  noch  von  diesem  Grundtone 
durchzogen.  Und  darin  setzen  wir  das  künstleri.sehe  Verdienst 
dieser  Darstellung,  bei  aller  Dankbarkeit  der  Aufgabe.  Ob- 
gleich wir,  wie  wir  jüngst  gezeigt,  gegen  die  grossen  Schwächen 
dieses  Stückes  gewiss  nicht  blind  .sind,  so  fesselte  uns  doch 
der  Ausdruck,  welchen  unser  Gnst  diesem  Rudolf  lieh,  unab- 
lässig, und  hob  uns  sogar  momentan  über  die  Mängel  der  gan- 
zen Coni[)OHition  hinweg.  I)a.ss  das  Publikum  diese  Darstellung 
dieser,  an  sich  schon  dankbaren  Rolle  mit  dem  lebhaftesten  und 
steigenden  Ihüfall  aufnahm  und  den  Gast  nach  dem  dritten 
Akt,  wie  am  Seliluss  rief,  war  ebenso  natürlich,  als  die  wohlver- 
diente Anerkennung  dieser  einheitsvollen  lAÜstung.  Durch  die 
Verschiedenheit  des  Grundtones,  welche  unser  Gast  dem  Boling- 


Digitized  by  Google 


41 


broke  und  dem  Rudolf  verliehen,  hat  er  uns  seine  bedeutende 
Wandlungsfähigkeit  in  diesem  Gebiete  dargethan.“ 

X'iele  der  in  Dresden  gespielten  und  neu  gelernten  Rollen 
hat  sicli  Devrient  dauernd  angeeignet,  und  nach  der  Auswahl 
des  dortigen  Rei>ertoirs  waren  es  vorwiegend  Lustspiele  leich- 
terer Art,  seihst  Possen,  an  denen  sich,  wohl  oder  übel  seine 
künstlerische  Produktion  ein  Genüge  that,  und  die  er,  nachdem 
er  einmal  die  Arijeit  darauf  verwendet  und  des  Erfolges  dersel- 
ben sicher  sein  konnte,  aucli  sjmter  nicht  aufgab,  indem  sie 
als  dankbare  Gastrollen  ein  erleichterndes  Gegengewicht  gegen 
anstrengendere  Aufgal»en  IxJten.  Den  „Hundertjährigen  Greis“ 
(ein  Singspiel  von  Angely),  den  „lustigen  Schuster“  (Musik 
von  Paer)  und  den  Fröliiich  in  dem  gleichnamigen  musikali- 
schen Quodlibet  von  Schneider  hatte  er  von  Hamburg  mitge- 
bracht. Kurz  nach  seinem  Eintritt  in  Dresden,  im  November 
1831  wuclis  diese  Seite  seines  Repertoire  um  den  Richard  Wan- 
derer, der  in  der  Reihe  seiner  meist  gespielten  Rollen  mit 
133  Mal  an  vierter  Stelle  steht.  Wie  er  hier  seiner  freien  Er- 
findiuig  Spielmuin  gab,  bemerkt  der  I loflnirgscluiuspieler  Co- 
stenoble  bei  einem  noch  zu  erwolinenden  Gsistspiel  Devrients 
in  Wien  und  sagt  ebenfalls  11.  'l'h.  Rotscher  in  einer  seiner  Kri- 
tiken, die  über  die  längst  von  den  lliÜinen  verschwundene  Farce 
„Richards  Wanderleben“,  die  G.  Kett*d  nach  dem  Englischen 
des  U'Keefe  frei  bearbeitet  hatte,  auch  einige  inlmltliche  Be- 
merkungen eiutliessen  lä.sst; 

„Die  Hauptrolle  selbst:  Richard  Wanderer,  ist  eigentlich 

gar  keine  mögliche  Figur.  Es  ist  ein  phantastisclies  Geschöpf, 
dem  eine  grossmütig  von  ihm  dargebotene  Börse  und  ein  beim 
Duell  in  die  Luft  gefeuerter  Pistolenschuss  den  schönen 
nienschlicLen  Kern  sichern  sollen,  welcher  wieder  die  schnelle 
Lieix-  der  Quäkerin  Sophie  Hainfeld  zu  dem  alHmteuernden 
Müssiggäuger  erklären  muss.  Ausserdem  ist  dieser  Richard  ein 
wahres  Ragout  aller  nur  niiöglichen  Reniinisceiizen,  lx*sonders 
aus  dramatischen  Werken,  die  oft  genug  ganz  ergötzlich  wirken 
und  dem  Darsteller  auch  wohl  Gelegenheit  zu  inanchem  fn-ien 
Einfall  darbieten.  Soviel  dieser  RoUe  eine  C'liaraktergestaJtung 
zu  geben  möglich  ist,  .»o  viel  hat  Herr  E.  Devrient  wahrlich  ge- 
tlian.  Wir  haben  durch  die  fri.sc-he  Laune,  die  Beweglichkeit 
und  den  l'elx»nnut,  welche  unser  Gast  in  seiner  Rolle  entfal- 
tete, den  grösstmöglichen  Genuss  gehabt,  den  diese  Gisitalt,  die 
eigentlich,  wie  gesagte  gar  keine  wirkliche  Gestalt  Lst.  hervor- 
zubringen vermag.  Ja,  wir  vergassen  über  den  kecken,  stet«  auf 
den  (irund  einer  gewissen  Noblesse  aufgetragenen  Ton  oft, 
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ilass  wir  iu  diest'iii  Ificlianl  ein  aus  ganz  disparaten  Elementen 
zusaniineiigesetztes  Geschöpf  vor  uns  haben.  Die  fröhliche 
Stimmung,  welche  Herr  Devrient  durch  seine  durchgängig  vor- 
treffliche Ticistung  zu  verbreiten  wvi,sste,  musste  ihm  das  beste 
Themioinieter  für  die  Wirkung  seines  Spiels  sein.“ 

Ebenfalls  in  den  üreissiger  .Jahren  begann  Charlotte  Birch- 
Ffeiffer  Haupach  auf  der  I)res<lener  Rühne  energische  Konkur- 
renz zu  machen.  Ihr  „Pfelferrösel“  war  1830  die  erste  Welle 
einer  unülK*rseh baren  Wa.sserflut,  die  von  da  ab  alle  deutschen 
Bühnen  ül)erschw'emnite  und  manches  weniger  gewandte  dra- 
matische Lelx>weseu  erstickte.  Ihr  Haupttrumpf  in  jener  Zeit 
war  „Rul)ens  in  Jladrid“,  den  sie  als  eine.s  ihrer  „Original- 
Stücke“  ansah  und  dessen  Erfolg  wahrlich  beneidenswert  schien. 
Das  ist  nicht  zu  verwundern,  denn  eine  hüWhe  Anekdote  ist 
hier  ganz  auf  Spannung  hinaufgeurla'itet,  und,  getragen  von 
einer  glänzenden  Persönlichkeit,  die  ja  Vorauss<dzuug  aller 
Birch'Pfeiffer’schen  Männerrollen  ist,  würde  dies  Künstler- 
drania  vielleicht  heute  noch  nicht  durchfallen.  Die  Gelegen- 
heit, am  selben  Aln-nd  in  zwei  verschiedenen  Masken  aufzu- 
treten, einmal  in  der  verführeri.aehen  Kostümpose  des  jugend- 
lichen Rubens  mit  seiner  alle  Welt  berückenden  sieghafteu 
Lieben.swürdigkeit,  dann  in  den  Verkleidungen  als  van  Oer  mit 
seiner  mürrischen,  fast  grolion  Charakteristik,  wurde  von  allen 
jugemllichen  Lii-bhalK'm  jener  Zeit  mit  Begeisterung  b<‘grüsst, 
kein  Wunder,  dass  Devrient  diese  Rolle  nicht  weniger  als  117 
Mal  g»>spielt  hat,  da  er  an  iK’stechender  Persönlichkeit  und  an 
Glanz  cavaliermnssigim  Auftretens  allen  Rivalen  üljerlegen 
war. 

Xeben  Carl  'l'öpfer  mit  seinen  „Gebrüder  Koster“,  und  der 
„Weissen  Pikesche“,  nelx-n  Hlum  mit  seinem  „Ball  zu  Eller- 
bninn“  und  der  von  'l'hecKlor  Hell  c<d|)ortirten  noch  weit  wert- 
loseren französischen  Ware,  nahm  iK-sonders  Carl  von  Iloltei 
die  Darstellungsthätigkeit  der  llresdener  Mitglie<ler  in  An- 
s])ruch.  uml  eines  seiner  Stücke  hat  sich  bis  auf  den  heutigen 
l'ag  auf  dem  deutschen  Report oir  erhalten;  die  rührende  Ge- 
s<’hichte  von  dem  zu  spät  anerkannten  Dichter  findet  noch  im- 
mer ihr  mitleidiges  l’uldikum;  neuere  Lustspiele  wie  Robert 
Büschs  „Xachruhm“  zeigen  es.  Schon  der  Titel  des  Holtei- 
schen  Dramas  „Ix>rlM*erbaum  und  Bettelstab“,  der  in  einer  wei- 
nerlichen Begebenheit  symbolisirt  wurde,  traf  das  Verständnis 
der  breitesten  Masse;  der  Dichter  selbst,  ein  fahrender  Komö- 
diant, wie  er  immer  ginvesen,  trat  unzählige  Male  in  der  Rolle 
dieses  unglücklichen  Heinrich  auf.  Doch  wurde  I>vrients  Ixd- 
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stuiig  allfnthalbon  vorgezogen,  in  Dresden  wie  z.  B.  auch  ii» 
Wien,  von  wo  sich  1H44  eine  kritische  Stimmung  im  Hamburger 
„Telegraphen“  vernehmen  lässt;  sie  orientirt  uns  ausführlich 
über  die  charakteristische  Art  der  Devrientsehen  Darstellung: 

„Den  ganzen  Fond  seiner  wahren  Künstlersehaft  ent- 
wickelte er  aber  als  „Heinrich“  in  Iloltei’s  „Lorbeerbaum  und 
Bettelstab“.  Je  unerijuicklieher  die  Holtei’sche  Darstellung 
derselben  war,  je  schwieriger  i*s  ist,  den  gewiss  zu  weinerlichen 
Ton,  der  .ils  schwarzer,  das  Hefühl  ziusiminenschnürender  Fa- 
den durch  das  ganze  Stück  läuft,  mit  einem  frischeren  Lebens- 
elemente zu  färlnm,  desto  anerkennenswerther  ist  Devrient’s 
wahrhaft  grossartige  l>eistung  in  diesem  .Stücke.  Heinrich’s 
Bewusstseyn  seines  Dichterwerthes,  seine  Versunkenheit  im 
Contlikt  des  anstürmeuden  Klends,  sein  beginnender  und  sein 
voller  Wahnsinn  als  Bettler  wurden  von  Devrient  mit  einer 
ileisterhaftigkeit  wiedergegeben,  dass  es  nicht  zu  viel  gesagt 
ist  (diese  seine  Ixjistung  den  besten  der  deutschen  Bühne  an- 
reihend); Devrient  verdient  den  Lorlajcr  in  seiner  Kunst.  — 
Holtei’s  „Heinrich“  war  ein  arroganter  und  doch  auch  wieder 
demüthig  jamnienider  Feigling,  wahrend  sich  der  „Heinrich“ 
Devrient’s  als  ein  Charakter  gestaltet,  den  der  Sclimerz  erdrückt 
über  die,  alle  Poesie  ertödtende  Prosa  des  Lclx'ns,  der  Schmerz 
über  die  Di.ssonanz  der  heissen  Dichtertraume  in  ihrer  Beriih- 
ning  mit  der  kalten  Welt.  Die  Sc-cne  nach  dem  Begräbniss 
seines  Weibes  im  Vorzimmer  der  Kanzlei,  und  die,  in  welcher 
der  Wahnsinnige,  die  Anerkennung  seiner  Werke  annehmend,^ 
emporrankt  am  Bettclstal)e,  im  letzten  Aufschwünge,  im  letz- 
ten Jubel  seines  erdrückten  la-bens,  diwe  tk-enen  geben  Zeug- 
ni.ss  von  einer  genialen  Künstlernatur,  die  ein  F\inke  Iwlebt, 
der  tausend  und  tausend  Herzen  entzückt  und  entHamint. 

Ks  ist  wohl  viel  s(*hon  darüber  gesprochen  worden,  ob  es 
möglich  sey,  einen  Schausj)ieler  Künstler  zu  nennen,  alwr  ge- 
rade solche  Brsc'heinungen,  wie  Devrient,  deren  glänzendste 
Krfolge  sieh  an  Stücke  knüpfen,  in  denen  sie  gewissenna.s.sen 
selbst  scliöpferiseh  erscheinen  können,  dürften  den  Ausschlag 
geben  in  diesem  Streite.“ 

Die.sc-  Ansprüche,  die  mittelmä.ssige  Dichtungen  an  die 
produktive  Mitwirkung  des  Darstellers  richteten,  hatten  nun 
zwar  die  wenigt-r  angenehme  Wirkimg,  dass  Devrient  sich  ge- 
wöhnte, sich  allzu  selliständig  auch  klassischen  .Meisterwerk«*» 
gegenüber  zu  fühlen,  und  sich  im  vertniuenden  Bevnisstsein 
desK-n,  was  er  v^irklich  meisterhaft  gelwn  konnte,  auch  die  Auf- 
galK.*n  des  bedeutenderen  Hepertoirs  so  „legte“,  wie  er  ihnen 
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mit  seiner  iiulividiiellen  Begabung  um  besten  l>eizukomiuea 
«nsste.  Der  Bemerkung  Friesens  ülu-r  den  verschiedenartigen 
Hamlet  der  Brüder  Carl  und  Emil  ist  schon  gedacht.  In  ähn- 
licher Wei.se  legte  er  sich  auch  den  Leicester  in  „Maria  Stuart'“ 
zurecht,  der  dies  vielleicht  am  ersten  verträgt,  indem  seine  Be- 
iieutung  in  dem  Stück  nur  durch  den  umviderstehlichen  Beiz 
seiner  Liebhaberkünste  zu  motivireu  ist.  Welch  ein  berüekeu- 
«ler  Liebhaber  Devrient  gewesen  sein  muss,  ergiebt  sich  nach 
dem  bisher  gezeichneten  Bild  von  selbst;  auch  sein  Porträt  als 
Marquis  Posa,  das  diesc?s  Buch  erölfnet,  zeigt  von  eines  unbe- 
kannten Künstlers  Hand  den  ganzen  einschmeichelnden  weichen 
Jäel>reiz  diest>r  jugendschönen  Erscheinung. 

Der  Staatsmann  Leicester  trat  somit  in  den  Hintergrund. 
Bedenklicher  war  aber  eben  die  Aullassung  des  Hamlet,  die 
auch  später  oft  nach  Devrients  Auftreten  zum  Gegenstand  leb- 
hafter Debatten  wurde.  Da  diese  Holle  diejenige  war,  die 
er  neben  Boliugbroke  im  ,,Glas  Wasser'“  am  meisten  während 
seiiuir  ganzen  Künstlerthätigkeit  spielte  (154  mal),  so  hat  er 
unwillkürlich  nicht  wenig  zur  Verbreitung  und  Vennehrung 
unserer  ungeheunm  Hamletliteratur  tjeigid ragen.  Späterhin 
werden  wir  noch  mehreren  Analysen  des  Devrient 'sehen  Hamlet 
la-gegnen.  Hier  genügt  daher  die  Wiedergal)c  nur  noch  einer 
der  Hamletkritiken;  Gustav  Kühne  ist  ihr  Verfasser,  er  schrieb 
sie  nach  Devrients  Gastspiel  in  Leipzig  l.s;ts  für  seine  „Zeitung 
für  die  elegante  Welt"  und  nahm  sie  später  auch  in  sein  Buch 
„Porträts  und  Silhouetten'“  auf:  „Devrient  gibt  als  Hamlet 

den  schwachen,  zärtlichen  Muttersohn,  den  süssen  Schönretlner, 
den  elegischen  Mondscheinjüngling.  Deshalb  ist  er  am  wirk- 
samsten in  der  Scene  mit  der  Mutter;  im  Verhältniss  zur  Mutter 
kommt  el)cn  diese  Eine  Stute  seines  Wesens  zur  Erst;heinung. 
Allein  er  gibt  nicht  den  metaphysischen  Kopf,  nicht  die  innere 
Arbeit  der  blas.sen  Grüljelei,  die  ihn  um  seine  Thatkraft  bringt. 
So  wie  er  die  Holle  fasst,  ist  Hamlet  wohl  aus  süsslicher  Elegie 
der  Kmpfindung,  aber  nicht  aus  überwachter  Denkkraft  unfä- 
hig zum  Handeln.  Den  .Monolog  ülx*r  Sein  und  Nichtsein 
legt  Emil  Devrient  den  Ixuiten  wie  ein  Bonlxni  auf  den  Teller; 
man  sieht  nicht,  wie  er  sich  aus  der  ra.stlos  arbeitenden  Seele 
windet.  Die  Scene  mit  den  Schaus])ielern  lässt  er  fälschlicher- 
weise fort;  eben  weil  er  auf  dieser  Seite  di-s  Charakters  nichts 
gibt.  Sie  ist  aber  die  wesentliche;  die  andere  schmeichelt  sich 
dem  Publikum  ein,  ist  al>er  nicht  eben  die  schwierigere,  eines 
Künstlers  vom  ersten  Hange  würdigere  Aufgabe.  Ein  solcher 
aber  ist  Fmil  Devrient.  Seine  glänzende  Phantasie,  die  wiik- 
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lii-h  auf  Momente  bezaubernd  wirkt,  liinreisst  und  bannt,  sein 
schönes,  s« elenvolles  ttrgan,  seine  ideale  Haltung,  sein  gebilde- 
tes Air  in  allem  Thun  und  Ijisseu,  alles  das  berechtigt  ihn  zu 
der  Forderung,  für  einen  Schauspieler  erster  Klasse  zu  gelten.“ 
— Die  von  Kühne  hier  getadelte  Fortlassung  der  Schauspieler- 
bcenen  war  übrigens  nicht  Devrients  Gewohnheit,  vielleicht  dik- 
tirte  sie  nur  der  Leipziger  Itegisseur  oder  die  Itücksicht  auf 
mangelhaftes  Personal. 

Wenn  Devrient  sich  in  der  Gunst  des  Dresdener  Publi- 
kums dauernd  erhielt,  ja  sie  in  einer  Weise  fesselte,  bis  auf 
seine  alten  Tage  hin,  die  Ireispiellos  genannt  werden  darf,  so 
muss,  trotz  dieser  kritischen  Ausstellungen,  die  ihm  so  wenig 
wie  anderen  auch  seitens  seiner  Freunde  und  Hcwunderer  kei- 
neswegs erspart  wurden,  das,  was  er  bieten  konnte,  gross  und 
übenvältigend  gewesen  sein.  Auss»‘r  durch  stnne  köq>erliche 
Krscheinung,  die  Emst  Rietschel  noch  in  den  Fünfziger  Jah- 
ren ein  klassisches  Modell  zum  Achill  nannte,  war  es  vor  allem 
sein  ungewöhnlich  prächtiges  Organ,  das  mühelos  die  Hewunde- 
mng  gefangen  nahm.  Wir,  denen  der  lel)cndige  Ton  desselben 
niemals  ins  Ohr  geklungen,  sind  für  seine  Schilderung  nur  an- 
gewiesen auf  die  Aussagen  der  Zeitgenossen,  und  es  mag  genü- 
gen, hier  nur  die  sehr  skeptische  anzuführen,  die  Friesen  aus 
seiner  ganzen  Antipathie  gegen  IHnrient  hennis  giebt,  beson- 
ders da  aus  der  Unzahl  ül)crschwenglicher,  ja  verhimmelnder 
Aeusserungen  kaum  eine  sich  findet,  die  etwas  Genaueres  über 
Klangfarbe,  Tonsehwingungen  etc.  vemiitteln,  abgesehen  von 
einer  sjäiteren  Aeu.«serung  Gutzkows.  Friesen,  der  als  Freund 
Tiecks  und  offenbarer  Gegner  Devrients  für  uns  dsus  Mindest- 
ma.ss  dessen  repräsentirt,  was  unter  allen  Umständen  als  histo- 
ris<'h  richtig  gelten  muss,  geht  zwar  nur  auf  die  Fehler  des  Or- 
gans und  der  Gelterden  los,  die  sich  mit  der  Zeit  herausstellten, 
aber  das  Zugeständnis  der  Vorzüge  Inüder  ist  dabei  seine  Vor- 
aussetzung. „Mit  seinem  ausgezeichnet  scliönen  Organ  war  er 
schon  in  der  Zeit,  wo  ich  ihn  kennen  lernte,  verschwenderi.sch 
umgegangen.  Und  es  gehörte  offenbar  die  wunderbare  Bega- 
bung dessellten  dazu,  um  es  vor  dem  gänzlichen  Ruin  zu  be- 
wahren, indem  er  nach  Lust  und  Laune  oder  nach  vermeintli- 
chem Bedürfnis  von  der  Höhe  zur  Tiefe  und  von  dieser  zu  jener 
auf  die  gewaltsamste,  ja  fa.st  in  krampfhafter  Weise  ültersprang. 
Aber  trotz  der  unendlichen  Gunst,  welche  von  der  Xatur  seiner 
Stimme  zu  Teil  geworden  war,  hatte  dieses  schöne  Instrument 
dennoch  Schaden  gelitten,  denn  es  war  ihm,  bei  dem  Bedürfnis, 
zuweilen  die  höheren  'l’öne  wie  im  Fluge  zu  erhaschen,  zur  Ge- 
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wohnhfit  gowonlen,  sich  einen  näselnden  Klajig  anzueignen, 
der  zwar  in  seinen  jungen  Jahren,  gleich  allem  Anderen,  was 
■er  that  und  vernachlässigte,  eines  gewissen  lleizes  nicht  ent- 
behrte, mit  vorriiekenden  Jahnm  alx?r  immer  schärfer  und 
störender  wurde.  Derselbe  Fall  war  es  mit  seinen  Bewegungen. 
Solange  ihm  der  volle  Beiz  iler  Jugend  zur  Seite  stand,  durfte 
man  ihm,  der  selbst  in  der  Uebertreibung  noch  zuweilen  eine 
Anziehungskraft  ausübte.  Manches  nachsehen,  umsomehr,  da 
diese  willkürliche  Ungebundenheit  mehr  aus  jugendlicher 
■Schwäche,  als  aus  dem  Streiten  nach  Manier  heiworging.  Je 
weiter  er  aber  in  der  männlichen  Beife  vorschritt,  und  je  mehr 
an  die  Stelle  des  ursprünglichen  Feuers  das  Itewusstsein  der 
Selbstgefälligkeit  und  mit  ihm  die  Begierde  nach  der  Erol>e- 
rung  des  Btdfalls  trat,  desto  mehr  nahm  eine  weit  iH-schweren- 
dert“  Ma.sslosigkeit  zu.*‘ 

Wenn  Devrient  sich  jemals  theoretische  (Inindsätze  seiner 
Kun.st  auf.stellte',  so  liefen  sie  immer  auf  das  himius,  was  Göthe 
in  seinen  „Begeln  für  Schauspieler“  als  unumstösslichen  Ge- 
setaescode-t  hinterlassen  hat,  und  mit  einer  fast  sclavisehen 
Konsequenz  hielt  er  sich  an  diese  Vorschriften,  was  In-sonders 
schlagend  zu  Tage  tritt  Itei  den  Gegensät/on,  die  sich  in  den 
Fünfziger  Jahren  mit  Dawison  entwickelten.  In  Sprache  und 
Körix'rbewegung  Itesteht  die  Kunst  des  Sclmuspielers  — das 
war  die  allgemeine  Grundlage  dieser  Begeln,  die  dem  Schauspie- 
ler immer  wieder  ausdrücklich  ins  Gedächtnis  riefen,  dass  er 
„um  des  Publikums  willen  da  ist“.  So  geboten  sie,  nicht  allein 
■die  Natur  nachzuahmen,  .sondern  .sie  auch  idealis<'h  vorzustellen 
und  so  da,s  Wahre  mit  dem  Schönen  zu  veninen,  jeden  Teil  des 
Kör|a-rs  ganz  in  der  Gewalt  zu  haben,  jedes  Glied  gemäss  dem 
-zu  erzielenden  Ausdruck  frei,  harmonisch  und  mit  Grazie  zu 
gebrauchen.  Dreivierteil  des  Gesichtes  gegen  den  Zuschauer 
gewendet,  sollte,  nach  Göthes  Vorschrift,  das  Knscmble  nicht 
„aus  missverstandener  Natürlichkeit“  unter  einander  spielen, 
nach  Möglichkeit  nie  das  Profil  oder  gar  den  Bücken  dem 
Zuschauer  zuwenden,  immer  in  das  Publikum  hinaussprechen 
und  sich  stets  l)cwusst  sein,  da.«s  es  sich  zwischen  zwei  Parteien 
zu  teilen  habe.  Die  Büline  war  für  Göthe  ein  .,figurlo.«es  'l'a- 
bleau“,  worin  der  Schauspieler  „die  Staffage  macht“. 

Nach  dii*sen  Grundsätzen  einer  idealen  Schauspielkunst, 
<lic  vor  allem  die  Gesetze  der  Plastik  auf  der  Bühne  nicht  mis- 
sen wollten,  war  Pius  Ale.xander  Wolff  gebildet,  er  war  dem 
jungen  Anfänger  als  Ideal  erschienen  und  e«  fehlte  nicht  an 
Urteilen,  die  dahin  gingen,  dass  sich  erst  in  Emil  Devrient  Gö- 
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thos  Vorstellung  vom  Sehuuspieler  verwirkliclit  liabe.  ln  die- 
ser Beziehung  sind  die  schon  genannten  Lvser'sehen  Umrisse 
von  einem  ganz  hervorragenden  Interesse.  Die  Zeichnungim 
selbst  siml  keine  tailellosen  Kunstwerke;  (Ue  Ilücksicht  auf  die 
plastische  Wirkung  der  einzelnen  Gruppe  hat  manche  Verzeich- 
nungen verschuldet,  aber  sie  illustriren  vortrefflich  die  Tendenz 
des  Devrient'schen  Spiels.  Sie  sind  in  dieser  ersten  Dres- 
dener Zeit,  von  183(!  bis  1840,  frei  während  des  Spiels  auf 
der  Bühne  skizzirt  und  später  auf  Ste-in  gezeielinet  worden.  Sie 
bieten  auf  neun  Blättern  zunächst  da.«  hier  wiedergegelMme  Por- 


trät Devrients,  Schultern  und  Bru.st  umhüllt  ein  antikes  Ge- 
wand; dann  einzelne  Momente  aus  „Hamlet“,  „Iphigeina“,  „Don 
Carlos“,  „Sie  ist  wahnsinnig“,  „Maria  Stuart“,  „Hans  Sachs 
und  Kunigunde“,  „König  Enzio“  und  „Donna  Diana“.  Beson- 
ders die  beiden,  auch  diesem  Buche  beigegi^benen  Stellungen 
aus  Maria  Stuart  und  Donna  Diana  scheinen  gradezu  Illustra- 
tionen zu  dem  Göthe'schen  Text  in  den  „Hegeln  für  Schau- 
spieler“. 

Alle  diese  Eindrücke  und  Einz«*lheiten  zu.sammenfa.ssend, 
giebt  Gustav  Kreytag  eine  anmutige  Sidiilderung  des  Devrient, 
den  er  in  Breslau,  Leipzig  und  Drestlen,  in  jungen  und  alten 
Tagen,  wohl  unzählige  .Male  ge.-^'hen  und  die  vorläufig  als  ab- 
schliessende Charakteristik  hier  dienen  möge,  da  durchaus  der 
jugendliche  Künstler  uns  hieraus  entgegentritt. 

„Für  seine  Schule  und  seine  Eigenart  waren  kennzeich- 
nend: ein  gemeKsemes  'l’einfK)  in  Hede  und  Spiel,  allmähliches 
und  vermittelndes  Uebergehen  aus  einer  Stimmung  in  die  an- 
dere, Abneigung  gegen  jede  Gewaltsjunkeit  und  spitzfindige 
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Küiifitelfi,  «Jus  Bestreben,  sicli  in  Haltung,  Geberde  und  Sprache 
immer  so  anmutig,  schön,  edel  darzustellen,  als  die  Bolle  irgend 
gestattete,  sorgfältigste  Ausbildung  der  Stimme  und  des  mimi- 
schen Außdrucks,  diu'ch  welchen  der  Darsteller  sich  vorträgt, 
im  Ganzen  eine  Neigung,  die  grossen  dramatischen  Wirkimgen 
mehr  durch  die  Sprache,  als  durch  die  Mimik  bervorzubringen. 
Dalxd  unterstützte  ihn  eine  hohe  Gestalt,  ein  edles  Profil,  ein 
prächtiges  klangvolles  Organ,  w«dehein  für  manche  Stimmungen 
ein  zitterndes  nasales  Ausklingen  der  Bede  eigentümlich  war, 
eine  Besonderheit,  welche  auch  andere  Künstler  seiner  Fami- 
lie zu  gebrauchen  wussten.  Er  wusste  auf  der  Bühne  zu  stehen 
und  zu  gehen  wie  kein  Anderer,  er  besass  eine  ungewöhnliche 
Fertigkeit,  seine  Stimme  jedem  Theaterraum  anzupa.ssen,  und 
jeiien  Baum  vollkommen  zu  iHdierrsehen,  indem  er  durch  den 
Wohlklang  der  Bede  die  Seelen  der  Hörer  in  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  Tonarten  stimmte  vom  weichsten  Gefühl  bis  zur 
scluieidendsten  Schärfe;  er  beherrschte  auch  die  Scene  mit  be- 
wundernswerther  Sicherheit,  und  vennochte,  weim  er  wollte, 
seinen  Mits]>ielern  so  leicht  und  gefällig  das  Spiel  zu  geben 
und  wieder  von  ihnen  anzunehmen,  dass  er  zuerst  die  Herzen 
der  t'ollegen  für  seine  Kunst  gewann.“ 

Diesem  Zaulx“r  der  Persönlichkeit  nnseres  Künstlers  hatte 
.«ich  auch  das  Dresdener  Publikum  willenlos  au.«geliefert  und 
es  gewöhnte  sich  schon  in  den  ersten  Jahren  seines  Bngage- 
ment.s  daraji,  alle  Isirbeem  auf  Devrients  Haupt  zu  sammeln. 
Das  Auftreten  Devrients  begann  schon  damals  für  die  Thea- 
terkasse jedesmal  ein  Festtag  zu  sein  und  der  Intendant  von 
Lüttichau  war  Geschäftsmann  genug,  dies  zu  würdigen.  De- 
vri«‘iit  sellwt  heimste  mit  Befriedigung  diese  Beifallskräuze  ein 
und  so  stellte  sieh  Ihu  ihm  auch  allmählich  die  Feberzeugung 
fest,  diuss  ohne  einen  rei«*hen  Schmuck  di<jser  Art  sein  Betreten 
der  Dn'sdener  Bühne  kaum  mehr  würdig  vor  sich  gehen  könne. 
Da.«s  Ludwig  Tieck  entrüstet  war  über  das  immer  störendere 
Einreissen  von  Hervorrufen  vor  allem  Devrients  mitten  in  der 
Scene,  war  gewns«  gi-recht fertigt,  und  Hennann  von  Friesen  hat 
auch  darülxr  ein  melancholi.«ches  Lied  gesungen,  dem  Karoline 
Bauer  kräftig  accoinpagnirt.  Lüttichau  Ix-fand  sich  dabei  in 
einer  schlimmen  Jaige,  er  wusste  zu  gut,  was  er  an  Devrieut  und 
der  von  ihm  au.sgehenden  Zugkraft  lK>sass  und  seine  Energie 
diesem  gegenüber  war  dalier  schon  balil  gebunden.  Die  von 
Bolx'rt  Prölss  verötTentliehten  (’orrespondenzen  zwischen  Lüt- 
tichau und  Devrient  zeigen,  wie  letzterer  sc-hon  Ende  der  Drais- 
siger  Jahre  die  kontraktliche  Vergünstigung  erhielt,  nur  in 
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s^lchfii  Hollen  aiifzutreten,  die  auch  an  sich  betrachtet  als  erste 
Hollen  gelten  konnten,  während  Lüttichau  init  Hecht  sonst 
dnn-hweg  die  Bedingung  stellte,  dass  selbst  auch  die  hervor- 
ragendsten Kräfte  gelegentlich  iinljedeutendere  Chargen  zu 
übernehmen  hätten,  wo  die  sorgfältig©  Ausführung  de«  Scenen- 
bildes  es  verlangte.  Lüttichau  hatte  für  solche  Verhandlungen 
schriftlicher  Art  einen  unglücklichen  Stil;  in  der  Empörung 
meist  confus  und  an  Entschiedenheit  tiann  gleich  üljcr  das 
hinansgchend,  was  für  den  Verkehr  mit  reizbaren  Künstlern 
politisch  empfehlenswert  war.  Eine  Hedewendung  vor  allem 
liebte  er,  die,  dass  sich  jedes  Mitglied  des  Theaters  in  erster 
Linie  „seine  Zufriedenheit  zu  erwerben  habe“.  Dafür  fand  er 
allerdings  bei  Devrient  wenig  Gegenliebe.  Eine  Stelle  au» 
dieser  Correspoudenz  schon  aus  dem  Jalire  1837  sei  hier  ala 
charakteristisch  angeführt.  Devrient  fühlte  sich  sicher,  er  hatte 
als  Rückhalt  die  Jlehrheit  des  Publikums  hinter  sich,  und  wohl 
auch  am  Königlichen  Hofe  in  der  Prinzessin  .\malie  eine  ein- 
flussreiche Protektorin,  nur  so  ist  es  zu  erklären,  dass  grade 
durch  die  Königlichen  Hescripte,  die  Antworten  auf  Lüttichaus 
Eingaben  und  Vortrüge,  die  Gewährung  Devrient’scher  Wün- 
sche und  Forderungen  gegeben  wurde,  von  denen  selbst  Lüt- 
tichau mehrfach  abgeralen  hatte.  So  war  1837  ein  Streit  ent- 
brannt über  das  Bergersche  Lustspiel  „Die  BastiUe“,  in  dem 
Devrient  die  Rolle  des  Königs  Ludwig  XIV.  zu  übernehmen  sich 
weigerte,  obgleich  sie  nach  Lüttichaus  Gutachten  „vielfach  in 
die  Intrigue,  besonders  in  die  Schlussscenen  eingrill  und  wegen 
der  edlen  Haltung  und  äussem  Erscheinung  einen  ausgezeich- 
neten Darsteller  verlangte“,  und  obgleich  auch  drei  andere 
Mitglieder,  denen  Lüttichau  den  Fall  vorlegte,  diese  Bestim- 
mung billigten.  Lüttichau  wusste  sich  nicht  anders  zu  helfen, 
als  die  Aufführung  des  Lustspiels  ganz  zu  unterlassen,  und  für 
diesmal  von  seinen  contraktlichen  Rechten  gegen  Devrient 
keinen  Gebrauch  zu  machen.  Aber  er  hatte,  in  seinem  oben 
angedeuteten  Stil,  dem  Künstler  doch  seine  Meinung  gesagt 
und  Devrient  hatte  ihm  entsprechend  und  prompt  erwidert: 
,,Iu  ergebener  Beantwortung  E.  E.  Zuschrift,  kann  es  mich 
leider  zu  keinem  Dank  verpflichten,  als  eine  Gnaden-Gewäh- 
rung  „für  diesmal“  die  Angelegenheit  mit  der  Rolle  des  Königs 
in  „Der  Bastillc“  beigelegt  zu  sehn,  indem  dadurch  ein  Resultat 
nur  aufgeschoben  bleibt,  zu  dem  es  nach  dem  Tone  von  E.  E. 
Zuschrift  doch  in  Kurzem  kommen  wird.  Meine  Denkungs- 
weise  wird  sich  in  der  Beziehung  nie  ändern,  ich  folglich  auch 
Ihre  „Zufriedenheit“  nie  erreichen,  wenn  dieser  Ausdruck  über- 
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huupt  in  einer  Lehranstalt  nicht  mehr  am  Platze  wäre,  als  ge- 
gen einen  Künstler,  der  frei  dasteht,  und  wo  ihm  Anerkennung 
verwahrt  wird,  Zufriedenheit  mit  seinem  Wirken  zu  entbehren 
Tveiss.“  Schon  damals  begann  Dcvrient  mit  dem  gelegentlichen 
Ersuchen,  ihn  von  seinem  lebenslänglichen  Contrakt  zu  entbin- 
den, Lüttichau  in  Schach  zu  halten,  und  dieser  war  den  Wün- 
schen Emil  Bevrients  gegenüber  um  so  machtloser,  als  letztere 
nicht  nur  mit  Entsclüedenheit  vorgetragen,  sondern  auch  mit 
ungewöhnlicher  Konsequenz  festgehalteu  wurden,  während  sich 
z.  li.  Carl  Dcvrient  immer  von  heute  auf  morgen  zu  einem 
pater  peceavi  bewegen  Liess. 

Dabei  stand  Emil  Devrient  übrigens  keineswegs  dauernd 
auf  dem  Kriegsfusse  mit  dem  Intendanten,  sondern  wenn  sich 
durch  Lüttichaus  Bewilligung  oder  durch  Königliche  (.Icwährung 
die  (Jewitterwolken  verzogen  hatten,  herrs<iite  wieder  eitel 
Sonnenschein,  indem  sieh  Künstler  und  Intendant  als  die  besten 
Freunde  behaglich  ergingim.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Zuschrif- 
ten Devrients,  die  nur  von  seinem  Interesse  für  das  Wohl  des 
I>res<lener  Theaters  Zeugnis  gel)en  und  aus  freien  Stücken  Bat- 
schläge  gaben,  die  Devrient  auf  den  übrigen  deutschen  Bühnen 
erprobt  hatte,  l’nd  er  konnte  schon  IHJB»  schreiben,  dass  er 
alle  deutschen  Bühnen  kenne. 

Wie  allgemein  der  Enthusiasmus  für  Dcvrient  bis  in  die 
Kinderkreise  Dresdens  hinunter  gedrungen  war,  sagt  uns  die 
Jugenderinncrung  Carl  Sontags,  der  allerdings  neben  der  durch 
weibliche  Erziehung  gesteigerten  Begeisterung  für  den  ersten 
Helden  und  Liebhaber  noch  das  instinktive  Intercjsse  des  wer- 
denden Künstlers  dazu  mitbraehte.  „Die  Darstellung  eines 
neuen  Stückes,  in  welchem  Emil  Devrient  spielte,  zu  versäumen, 
war  eine  (^ual.  Ihn  nur  zu  sehen,  war  Seligkeit.  Alle 
freien  Stunden  benutzte  ich,  ihm  in  den  Weg  zu  laufen.  Wenn 
er  mich  einmal  ansprach,  erröthete  ich  wie  ein  Mädchen,  stot- 
terte etwas  unglaublich  Dummes  und  ärgerte  mich  später  übt'r 
meine  Schüchternheit.  In  den  Stücken,  in  denen  er  auftrai, 
waren  eigentlich  nur  seine  Scenen  für  mich  da.“ 

In  die.ser  Beziehung,  w'as  die  unlM-dingte  Huldigung  stüteus 
des  Publikums  anbelaugt,  hatte  Devrient  in  Dresden  bald  auch 
seine  Gattin  weit  üterholt,  während  in  I^eipzig  der  Fall  umge- 
kehrt gewesen  war.  Doris  Devrient  erfonlert  hier  nur  noch 
ein  Abseliiedswort,  da  sie  mit  dem  Ende  der  Dreissiger  Jahre 
aus  Devrients  und  daher  auch  aus  un.senn  Gesichtskreis  her- 
austritt. Nach  längeren  Verhandlungen  erfolgte,  wesentlich 
durch  die  Initiative  der  Frau,  die  Scheidung  der  Ehegatten. 
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Die  einlaehe  Feststellung  der  Tliatsache,  dass  die  sich  aus 
solchen  Ereignissen  entspinnenden  Konflikte  für  Devrients  In- 
ikuiIcIk“!!  von  Itcdeiitung  waren,  indem  sie,  wie  sich  noch  zeigen 
wird,  das  Hedürfnis  nach  grösseren,  ihn  ganz  erfüllenden  künst- 
lerischen Aufgalx-n  steigerten,  enthebt  uns  bei  einem  darstel- 
lenden Künstler  der  Notwendigkeit,  auf  die  Einzelheiten  dieses 
seiner  Zeit  viclix'sprochenen  Falles  cinzugehen.  Dass  Karo- 
line  Ibiuers  phrasenhafte  Koinödinntensentinientalität  dafür 
keine  befriedigende  Erklärung  ist,  l)cdarf  nach  dem  ganzen  Cha- 
rakter ihrer  Memoiren  kaum  der  Versichcning.  Nicht  ver- 
schweigen aber  wollen  wir  hier,  dass  nach  der  Auflösung  der 
Ehe  die  Kinder  Ik-vrient  verblielxn,  dass  er  ihnen  stets  ein  in 
jeder  Beziehung  liebevoller  und  musterhafter  Vater  war  tind 
sich  der  schweren  Aufgalx,  ihnen  die  Mutter  zu  ersetzen,  zur 
vielfach  auch  in  Briefen  ausgesprochenen  Bewunderung  seiner 
Freunde  zu  unterziehen  wusste. 

Der  Dresdener  Devrient-Enthusiasmus  übertrug  sich  nun 
im  Tjiufe  dieser  Dreissiger  .Jahre  auch  auf  die  übrigen  Theater- 
städte;  aber  erst  in  der  späteren  Zeit  scheint  es  angebracht  den- 
.sellxm  lauter  wiederklingen  zu  la.ssen,  hier  alx*r  die  (ra.«tspiele 
in  IVeimar,  Jx>i]>zig,  Hamburg,  Berlin,  Nürnberg  und  Fürth, 
München,  Schwerin,  und  ihre  IVicderholiuigen  nur  namentlich 
anzuführen  und  eingehender  nur  des  Ortes  zu  gedenken,  wo 
Devrient  sich  noch  durchzusetzen  hatte,  und  man  ihm  mit 
grösserer  Skepsis  begegnete.  Das  war  M'ien,  wo  er  1837  kein 
sonderliches  Vertrauen  in  seine  künstlerische  Zukunft  gefunden 
hatte,  und  wo  er  sich  noch  erst  zu  rehabilitiren  gezwungen 
war.  Die  Tagebücher  töstenobles  geben  darüber  wiederum  die 
beste  Auskunft;  im  April  und  Mai  IS.'Ki  bieten  sie  über  den  Fir- 
folg  des  zweiten  Besuches  Devrients  in  Wien  eine  Reihe  wert- 
voller Bemerkungen.  Die  erste  Oastrollc  war  Tas.so  in  „Tassos 
Tod“  von  Raupach,  und  schon  dieses  erste  Auftreten  halte 
Flmil  als  würdigen  Netfen  und  Nachfolger  seines  grossen  Oheims 
erkennen  la.<sen.  ln  der  Vorstellung  selltst  bube  er  viel  mehr 
gegeben,  als  die  Probe  erwarten  liess,  alles,  was  zu  einem  Tasso 
gehöre,  und  besonders  tiefstes  Gefühl,  vom  geliiutcrtsten  Ver- 
stände gezügelt.  Costenobles  College  Ijcnibert  zwar  empfand 
einen  Mangel  an  Poesie  und  Ib'gei.sterung  und  zuviel  ^lach- 
werk  des  Verstandes.  „Dem  konnte  ich  aber  nicht  beistim- 
men“, erwidert  darauf  Costenoble,  „weil  Devrients  Rede  mich, 
den  Kalten,  sehr  erwärmte.“  Auch  die  zweite  Rolle,  Richard 
M’anderer  am  88.  April  .sprach  freundlich  an.  „Devrient  that 
viel  mehr,  als  ich  erwartet  hatte!  .\uch  war  die  Trockenheit 
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nicht  so  arg,  wie  auf  der  Probe,  wold  aber  macht«  er  eine 
Alenge  kleiner  Einsdiiebsel  aus  Schillers  Tragödien.  Das  Be- 
merkenswertheste bleibt  immer,  dass  er  jeder  Iteminiscenz  das 
Charakteristische  parodierend  beifügte,  wodurch  die  Bolle  an 
Fart»enspiel  gewann.  Dass  er  Opemstellcn,  mit  angenehmer 
Stimme  vorgetragen,  einwebt«,  machte  die  Sache  noch  pikan- 
ter.‘‘  Zwei  Tage  später  hatte  er  neben  Carl  Fichtners  leiden- 
schaftlichem Carlos,  der  au  jenem  Abend  durch  sein  hinreis- 
sendes  Feuer  — wohl  die  Wirkung  des  Gastes  — gradezu  Auf- 
sehen erregte,  als  Posa  keinen  leichten  Stand;  doch  uejmt  Co- 
stenoble  auch  dies  eine  „wackere“  l^-istung,  und  stellt  dabei 
dem  Wiener  Publikum  ein  wenig  günstiges  Zeugnis  aus.  Der 
Applaus  war  im  Anfang  nur  schwach  gewesen,  da  der  Gast  den 
Wienern  nicht  genug  Theatermiinnchen  machte;  als  er  sich 
aber  zu  einigen  „Manderln“  herbeiliess,  da  rauscht«  der  Bei- 
fall. Als  „Spieler“  konnte  Devrieut  Ludwig  I>iwe  nicht  er- 
reichen. Auch  als  Hamlet  (am  11.  ilai)  befriedigte  er  Coste- 
noble  nicht.  Ein  Vergleich  mit  dem  Hamlet  Ludwig  lAiwes 
entschied  zu  Gunsten  des  letzteren,  obgleich  auch  dieser  nur 
in  einigen  Sceuen  hinriss.  „Sein,  Ixiwes,  Hamlet  ist,  wie  alle 
seine  tragischen  Bollen,  zu  gemein  und  bürgerlich  — das  Er- 
hal>ene  fehlt  in  Ton  und  Vortrag.  Auch  die  äu.ssere  Gestalt 
hat  das  Edle  nicht,  das  zum  Hamlet  unerlässlich.  Löwe  ist 
nur  ein  als  Hamlet  verkleideter  ehrenwerter  Bürgersmann. 
Was  diesem  Künstler  von  Natur  aus  fehlt,  besitzt  Devrient  im 
vollen  Masse.  Gestalt,  Ge.sicht,  Auge,  Klang  der  Stimme,  alles 
ist  vorhanden,  um  einen  ganz  vollkommenen  Hamlet  zu  schaf- 
fen. Den  liess  Devrient  in  seiner  Anlage  erwarten;  er  befrie- 
digte in  manchen  Scenen  auch  meine  Erwartungen.  Gar  viele 
Künstler  haben  über  den  Charakter  Hamlets  geschrieben  und 
jeden  Gedanken  desselben  zergliedert.  Kein  Wunder,  dass 
Schauspieler  wie  Devrient,  die  stets  überlegen  und  bedenken, 
was  sie  vollbringen  wollen,  nebst  dem,  was  sie  über  den  Danen- 
prinzen  gelesen  haben,  auch  ihre  eigenen  Betlcxionen  machen. 
Auch  Dement  hat  gedacht  aber  sich  hiebei  vom  Wege  der 
Wahrheit  entfernt.  Einzelnes  wurde  unbeschreiblich  schön  und 
mit  herzerhebender  Wahrheit  gesprochen,  alx;r  zuweilen  artete 
er  in  so  grellen  Tönen  aus,  die  sehr  unangenehm  an  den  Franz 
Moor  Ludwig  Devrients  erinnerten.  Das  war  nicht  der  edle, 
schwennuthsvolle  Fürstensohn.  So  bürgerlich  Löwes  Hamlet 
auch  sein  mag  — naturgetreuer  als  der  Devrients  ist  er  in 
jedem  Betracht.  — Das  Publikum,  das  oft  über  Dinge  nur  da- 
rum jauchzt  weil  sie  ihm  imponiren,  war  umso  entzückter,  je 
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ficliroHer  Hamlet  mit  seinen  Farl>en  ausschweifte.  Emil  De- 
vrient  ist  eine  der  wohlthuendsten  ETscheinungen  im  Bülineu- 
leben;  aber  sein  Hamlet  gab  mir  Veranlassung,  diesen  Künst- 
ler mit  Sehärfe  zu  kritisiren.“ 

Den  stärksten  Eindruck  in  Wien  hinterliess  Devrient  au- 
genscheiulieh  mit  seiner  letzten  Holle  des  Ferdinand  in  „Ka- 
bale und  läebe“  am  14.  Mai.  „Wo  andere  Darsteller  dieser 
Holle  schreien,  sprach  Devrient  mit  leisen  Tönen  so  zum 
Herzen  der  Hörer,  dass  lautes  Schluchzen  zu  verueluiieu  war. 
Zu  tadeln  sind  seine  weitausgreitenden  Gesten  und  Kothum- 
sehritte,  die  für  das  bürgerliche  Trauerspiel  nicht  passen.“ 

Eine  umgvstaltende  Bedeutung  für  Devrients  künstlerische 
Entwickelung  gewann  aber  erst  ein  Gastspiel  in  Frankfurt  am 
Main  im  Herbst  1839,  und  vorher  ging  eine  Heise  nach  Paris, 
an  der  wohl  auch  Eduard  Devrient  teilnalim.  Die  Neuheit  der 
hier  gefundenen  Eindrücke,  das  Studium  der  Pariser  Theater, 
wol>ei  Emil  Heinrich  l^aubes  sachkundiger  Führer  war,  berei- 
tete am  besten  vor  auf  eine  neue  Phase  auch  des  deutschen 
Lelx-ns,  in  das  Devrient  mit  seinem  Frankfurter  Gastspiel 
wieder  eintrat.  Als  volleren,  weil  aus  dem  Miterleben  heraus 
gefundenen  Schlussaccord  dieses  Kapitels  dürfen  wir  für  die 
Psychologie  dieser  ITuwälzungen  Gutzkows  Scliilderung  cintre- 
ten  lassen. 

„Wenn  alle  Macht  des  angeborenen  Talentes,  Geschmack, 
Bildung,  Fleiss,  noch  nicht  der  Kunst  der  Menschendarstellung 
auf  der  Bühne  diejenige  Weihe  zu  gelx;u  vermögen,  die  über 
das  dargestellte  Menschenbild  verklärend  erst  der  gereifte  Cha- 
rakter des  Künstlers,  seine  Lebenserfahrung,  sein  im  Dichter 
sich  Selbstwiederlinden  hauclit,  so  dürfen  wir  nicht  verschwei- 
gen, dass  um  diese  Zeit  eine  Umwälzung  im  Gemütli  unseres 
Künstlers  vor  sich  ging,  die  ihm,  wie  sie  bisher  unbekannte 
Tiefen  und  Abgründe  des  Lebens  erschlos.s,  so  auch  eine  höhere 
Bewus-stheit  seiner  selbst  für  die  von  ihm  dargestellten  Hollen 
weckte. 

Warum  sollen  wir  verschweigen,  dass  Emil  vermöge  seiner 
ganzen  Art  zu  den  Menschen  des  Instinktes  und  Gemüthes  ge- 
hört? Der  Calcül  des  Verstandes  nimmt  l)ci  ihm  erst  die  zweite 
Stelle,  die  der  Heglerin  der  erregten  Wallung  ein.  Es  war 
fast  ein  träumerisches,  vegetatives  Leben  gewe.'ien,  in  dem  ein 
junger,  reich  von  der  Natur  mit  Mitteln  der  Gestalt  und  des 
Organs  ausgestatteter  Mann  die  gleichfalls  angeborne  Kunst 
und  Lust  der  Menschendarstellung  geltend  machte.  In  jenen 
.Fahren,  wo  der  Jüngling  erst  die  Anschauung  des  Mannes  ge- 


Digitized  by  Google 


54 


winnt,  schloss  er  seliuu  eineu  Ehebund,  der  das  Uebergewicht 
der  Führung  und  Bestinunvmg  seines  Lebens  auf  eine  Willens- 
stärke, geistvolle,  liebenswürdige  Frau  warf.  Die  Naivität  seines 
Wesens  ebenso,  wie  eine  gewisse,  von  seiner  gewählten  Erzieh- 
ung herrührende  Pietät  für  überlieferte  Ijebensforinen  nicht 
nur,  sondern  sogar  überlieferte  Gefühlswcisen  und  Denkungs- 
arten hatte  ihn  in  Fesseln  gehalten,  die  wohl  eine  schöne  P.ürg- 
schaft  für  den  Ernst  waren,  in  dem  er  seine  Aufgaben  erfa.sste, 
auch  eine  Pflege  und  Erhaltung  seiner  jugendlichen  Kraft  auf 
lange  Zeit  verbürgten,  nicht  aber  für  seine  Kunst  die  eigentliche 
höhere  Schöpferkraft  freigaben.  Ein  häuslicher  Bruch,  der  zur 
Trennung  von  seiner  Gattin,  der  Mutter  seiner  geliebten  Kin- 
der, führte,  erfüllte  sein  Gemüth  mit  einem  Unmuth,  der  ihm 
Anfangs  jwle  Kraft  der  .Selbsterhaltung  zu  nehmen  drohte. 
Dieser  Schmerz  wurde  zuletzt  der  der  Geburtewehon  einer 
neuen  Entwickelung.  Er  sah,  um  sieh  zu  zerstreuen,  Paris.  Die 
französi-schc  Darstellungsweise  elektrisirte  ihn.  Noch  spielte 
die  Mars,  Bouffe  .stand  in  seiner  Kraft,  Amal  war  ein  Meister 
in  der  heitersten  Beherrschung  der  Scene,  die  Kachel  stand  in 
den  ersten  noch  unentweihten  Jahren  ihres  Kuhms.  Mit  die- 
sen Eindrücken  kam  Emil  nach  Deutschland  zurück  und  trat 
zunächst  in  Frankfurt,  a.  M.  in  gleichfalls  ihm  neue  Kreise  ein, 
in  eine  Sphäre,  die  ihm  von  Bedeutung  werden  sollte.“ 
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III. 

j.Die  grosse  Uiirstelluiig  des  Schauspielers  ist  die  liegei- 
steruiig  des  grossen  Dichters“,  mit  diesem  hübschen  Wort  liat 
Itfland,  selbst  Dichter  und  Darsteller  in  einer  Person,  das  Ver- 
hältnis jener  beiden  Kräfte  bezeichnet,  die  bei  dem  abend- 
lichen Lieht  der  Kampe  zu  einem  Kunstwerk  ineinandenvach- 
sen  und  da  zu  ihrer  tiefsten  Wirkung  kommen,  wo  sie  aus 
einem  einzigen  seelischen  Innern  zu  entspringen  scheinen.  Nur 
wo  das  Wort  des  Dichters  dem  Schauspieler  so  über  die  Lippe 
strömt,  als  sei  i«  im  Augenblick  der  I>eidenschaft  in  ihm  stdbst 
geboren,  wo  alles  Angelernte  verschwindet  und  eine  völlige 
(iütergemeinschaft  zwisi-hen  iH-iden  Parteien  freudig  gewährt 
wiril,  tritt  das  Geheimnis  der  .Alenschendarstellung  in  die  Er- 
scheinung, sieht  der  DiehUu  aus  seinem  Traum  ein  lA’ben  er- 
stehen und  der  Schauspieler  sein  lyclam  zu  einem  schönen 
Traum  sich  verklären. 

Dieser  Weihemoment  von  fast  ehelicher  Zartheit,  dieses 
stete  Werben  imd  Gewähren,  dieses  gegenseitige  Geben  und 
Empfangen  ist  selten  wie  jede  gro.s.se  Kunst.  Das  Stn^ben  und 
Hingen  nach  dieser  Ilaniionie  alx;r  symbolisirt  sieh  in  einem 
uncnnüdliehen  Kampfe,  der  zwischen  ilen  Parteien  wogt  und 
oft  zu  einem  Grade  von  Heftigkeit  .sich  steigert,  dass  man 
wirkliche  Feinde  vor  sich  zu  sehen  glaubt,  bis  sich  dann  schliess- 
lich Glaukos  und  Diomedes  als  Gastfreunde  erkennen  und  brü- 
derlich die  Wulfen  mit  einander  lauschen. 

Die  Gesclüchte  der  dramatist-hen  Dichtung  steht  also  mit 
der  Entwickelung  der  Schauspielkimst  in  innigster  Verbindung, 
und  ich  glaube,  wir  müssen  in  der  gemeinsamen  Betrachtung 
beider  weitergehen,  als  dies  bisher  geschehen  i.st.  Jeder,  dem 
Jost*f  Kainz’  daJierraus<-hende  Kwlellut  im  Ohre  klingt,  wird 
es  als  ganz  natürlich  l)ctrachtcn,  dass  dieser  Rhythmus,  das 
sich  jagende  Auf  und  Ab,  das  oft  urplötzliche  begeisterte  Em- 
[Xirscliwingcn  des  Wortes  und  das  clumso  s<’hnelle,  fast  rc.sig- 
nirte  Sinkcnla.ssen  auf  den  Stil  der  gleichz<ütigen,  1)csonders 
jugendlichen  Dichter  eine  Wirkung  ausübeii  mu.s.ste,  von  der 
scharfen  Eigenart  seiner  ganzen  künstlerischen  Auffassung  völ- 
lig zu  schweigen.  Ich  kenne  modenic  Dramatiker,  denen  eine 
Darstellung  des  Coriolan  oder  des  AIncbeth  durch  Adalbert 
Matkowsky  zu  einem  Erlebnis  wurde,  nach  dem  sie  die  noch 
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schemenhaften  Gestalten  üirer  Phantasie  nicht  mehr  zuin  Le- 
ben rufen  können  ohne  die  Voraussetzung,  dass  jenes  einzigen 
Künstlers  stürmisches  Blut  in  ihren  llelden  wogt  und  diese 
von  der  übergewaltigen  Wucht  des  Darstellers  zu  jener  Grösse 
emporgerissen  werden,  die  Matkowskys  prächtigste  Gabe  ist. 
Alx*r  es  gehört  ein  feines  Ohr  und  ein  hingeltcndes  Studium, 
vor  allem  eine  genaue  Kenntnis  der  Persönlichkeiten  dazu,  mit 
Sicherheit  zu  urteilen,  wo  die  Selbständigkeit  des  Dichters  von 
der  Energie  des  Schauspielers  gefesselt  wird  und  wo  wiederum 
diese  die  That  von  des  Dichters  Gedanken  ist. 

Der  I>?bende  hat  Recht!  Diewr  Satz  wiegt  nirgendsw'o 
schwerer,  als  in  der  Schauspielkunst;  aber  Schillers  vielzitirtes 
Wort  von  der  undankbaren  Nachwelt  trilTt  doch  nicht  in  seiner 
ganzen  Grausamkeit  zu.  Die  Geschichte  lässt  sich  auch  durch 
ein  klassisches  Citat  nicht  beimm,  und  Namen  wie  Fleck,  Eck- 
hoff, IV.  L.  Schröder,  Ludwig  Devrient  und  viele  andere  strah- 
len auch  heute  noch  in  unvergänglichem  Glanze.  Die  Literatur- 
geschichte aber  könnte  noch  mehr  thun,  W'enn  sie  sieh  auf- 
merksamer jener  Wechselwirkung  zwischen  Dichter  und  Schau- 
s]>ieler  hingäbe  und  uns  die  historische  Berechtigung  sicherte, 
die  Bilder  vergangener  Künstler  noch  mit  frischem  lx>rl)eer  zu 
timkriinze-n.  Es  handelt  sich  ja  nicht  um  eine  zufällige  Be- 
gegnung. für  die  lajsfimmtc  Frogangsfonnen  zu  linden  wären; 
für  sie  genügte  vollauf  Sciiillers  kategorischer  Imperativ  oder 
das  Gesetz  des  bühnenkundigeren  Kritikers  Ijcssing,  dass  der 
Schauspieler  ülx“rall  m i t dem  Oichter  (hmken  uml  da  nur  für 
ihn  denken  müsse,  wo  diesem  etwas  Menschliches  widerfahren 
st'i.  .lene  Wechschvirkung  beschränkt  sich  nicht  auf  die  ver- 
söhnlichen' Formel,  die  Immennann  für  das  „zarte  und  geheim- 
nisvolle“ Verhältnis  zwischen  lx*iden  Parteien  fand:  „Sie  kom- 
men einander  überall  entgegen.  Keiner  vermag  ohne  den  .■än- 
dern etwas  in  voller  Stärke;  sie  sollen  Hand  in  Hand  gehen. 
Das  tredicht  findet  seine  Verwirklichung  erst  in  dem  lauten 
Wort  und  in  der  Gel>ärde;  ein  ungi'heurer  Irrtum  alter  ist  es 
vorn  Publiko  und  Darsteller,  wenn  sie  meinen,  die  ächte  Kunst 
könne  entstehen,  wenn  der  Schauspieler  nicht  auf  jedem 
Schritte  von  dem  Vollgehalte  der  P«H*sie  lK*stimmt  und  mit 
sanftem  Zwange  in  das  Gefühl  cler  Ueproduktion  genötigt  wird.“ 

Es  handelt  sich  um  eine  Bereicherung  Inddcr  Teile.  Die 
läteratur  reift  wieder  zur  Frucht,  was  ihr  mit  dem  giuizeii  Au- 
genblicksreiz der  Blüte  durch  die  Darstellung  des  Künstlers  ge- 
boten wird  und  streut  damit  junge  Keime  hin  zu  neuer  frischer 
Entfaltung.  Dem  Dramatiker  ist  das  Bühnenbild  die  einzige 
Ixdiensform  seiner  Gestalten,  mit  ihm  füllt  sich  seine  Phanta- 
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sie,  iii  ilim  muss  sie  festen  Boden  fassen,  um  die  Erscheinungen 
des  übrigen  I^eljens  zu  ihm  hinüberzxiziehen.  So  wird  die  Bühne 
ilun  zur  Dichtung  und  die  produktive  Kraft  des  Dichters  nimmt 
unwillkürlich  die  des  kongenialen  Darstellers  in  sich  auf. 

Ob  diese  Wechselwirkung  immer  statttindet?  Vielleicht. 
Wahre  Dichtung  und  wahre  Kirnst  natürlich  vorausgesetzt. 
Aber  je  bedeutender  die  beiderseitige  Ijeistung  ist,  um  so  stär- 
ker tritt  sie  in  die  Erscheinung,  und  Ix'sonders  da  wird  sie  gra- 
dezu  zur  Notwendigkeit,  wo  das  ewig  Ge.strige  überholt  werden 
soll,  wo  neue  Empfindungen,  neue  Probleme  zur  dramatischen 
Gestaltung  drängen,  wo  die  Literatur  durch  den  dramatischen 
Dichter  Neues  zu  sagen  hat. 

Wo  diese  Betrachtung  uns  in  die  Vergangenheit  hiuein- 
führt,  von  der  nur  noch  die  mündliche  oder  schriftliche  Ueber- 
lieferung  Kunde  gielit,  stos.sen  wir  natürlich  bei  der  Feststel- 
lung dieser  Wechselwirkung  auf  Schnierigkeiten.  Das  leben- 
dige Bild  felilt  uns,  wir  haben  nicht  in  jenem  Theater  gesessen, 
wo  das  Wort  dieses  Dichters  durch  den  Jlund  jenes  Schau- 
spielers zuerst  oder  am  eindrucksvollsten  ins  Ixben  trat.  Be- 
schreibende Skizzen  mancherlei  gelmn  nur  einen  kümmerlichen 
Ersatz;  der  Fedeni,  die  eine  Dichtung,  ein  Bild,  und  nun  gar 
eine  in  Bildern  wechselnde  Darstellung  miterlebend  wiederge- 
ben können,  sind  iiussei'st  wenige;  erst  wenn  inan  einmal  eine 
ganze  Reihe  solcher  gleichzeitigen  ,, Dokumente“  zusammen  hat, 
zeigt  sich  erschreckend,  wie  sehr  diese  so  einfach  scheinende 
Kunst  zutreffender  Be.sclirvibung  bis  heute  vernachlässigt  ist. 

Ein  Hilfsmittel  noch  bleibt  uns  da;  briefliche  Aeu.sserun- 
gen,  die  dem  vorhin  skizzirten  Verhältnis  imd  einer  sich  meist 
anschliessenden  i>ersönlichen  hVeundschaft  entsprungen.  Rech- 
nen wir  den  Zusatz  von  gesteigerter  Höflichkeit,  berechnender 
Vorsicht  oder  überschwenglicher  Begeisterung,  der  solchen  Be- 
ziehungen naturgemüss  eigiui  ist,  ab,  so  darf  der  Rest  eine  un- 
btnlingte  Gültigkeit  behaupten.  Die  Fülle  solcher  Dokumente 
bestärkt  in  diesem  Falle  ihre  Wahrheit.  Mag  auch  jeder  Schau- 
spieler wohl  solche  Briefe  dramatischer  Autoren  aufzuweisen 
haben  — dass  sich  in  solchen  (’orresjKmdenzcn  eine  ganze  Li- 
teratur- und  Theaterepoche  daivtellt,  ist  eine  Seltenlieit.  Bei 
Emil  Devrients  literarischem  Nachlass  ist  dies  der  Fall,  und 
so  bildet  seine  Herausgabe  nicht  nur  des  Künstlers  persönliches 
Testament.  Sie  stellt  ihn  vielmehr  hinein  in  die  geistige  Ent- 
wickelung seiner  Zeit,  sie  zeigt,  wie  sieh  in  die.sem  Nelfen  des 
grossen  Imdwig  die  Literatur-  und  Theatergeschichte  vereinigen, 
und  wie  sein  eigenes  künstlerische«  Fort.schreiri-u  nicht  Ixzcich- 
net  werden  kann,  ohne  d.miit  zugleich  den  Grundriss  einer  Ge- 
schichte des  Jungdeutsehen  Dramas  zu  zeichnen. 
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Die  tiefgehende  Wirkung,  wdehe  ilie  Literat urgesidiiehto 
des  Neunzehnten  Jahrhunderts  dem  Jungen  Deutschland  und 
seiner  unifuugreiehen  Sdiulc  zugestehen  muss,  Ixjniht  zum 
grossen  Teil  auf  ihrer  Verbindung  mit  der  Bühne,  auf  ihrem 
Versuch,  für  das,  was  die  jungen  Geister  bewegte,  die  Kunst 
zu  gewinnen,  die  sich  nach  A.  W.  Schlegels  Wort  am  meisten 
in  den  geselligen  Verkehr  mischt,  und  auf  die  Allgemeinheit 
einen  weit  tiefer  gehenden  Eintluss  auszuüben  venuag,  als  jede 
Art  sonstigi'r  literarischer  Produktion,  liier  hüben  die  jungdeut- 
schen Dramatiker  eine  Entwickelung  ungebahnt,  deren  Sphäre 
wir  uns  heute  noch  in  keiner  Weise  entzogen  haben.  Sie  schufen 
dem  deutschen  Drama  eine  neue,  breite  soziale  Grundlage,  sie 
brachten  den  Kampf  gegen  das  morsche  Hergebrachte,  gegen 
der  Urväter  Hausrat,  gegen  jtrüde  Voruruile  und  simplen 
Aberglauben,  gegen  missverstandene  Uonvenienz  und  verknö- 
cherte Sitte  und  diese  geheimen  Schäden  der  bürgerlichen  Ge- 
selLschaft  auf  die  Bretter,  welche  die  Welt  iR'tleuten,  und 
proklamirten  die  Mensehenrt!chtc  für  jede  E.xistenz,  das  Hecht 
der  Individualität,  wie  wir  heute  sagen.  Noch  immer  tobt  die- 
ser Kampf  zwis<iien  den  Coulissen,  und  aus  jenem  Wirljel  neuer 
Probleme  haben  wir  uns  heute  noch  keineswegs  auf  ein  festes 
Ufer  gerettet.  Ausgedehnt  und  vertieft  wonlen  sind  einige 
dieser  Probleme,  z.  B.  das  soziale,  die  Kriegserklärung  gegen 
eine  veraltete  Weltanschauung  klingt  heute  lauter  denn  je,  und 
die  weit  unerbittlichere,  fast  höhnische  Graii.-iamkeit,  mit  der 
Ibsen  die  laistehenden  Zustände  in  ihrer  Unhaltbarkeit  zusjtm- 
mensinken  lässt,  und  womit  er  der  modernen  Zeit  seinen  unaus- 
löschlichen Stempel  aufdrückt,  ist  nur  eine  vielfache  Versc-här- 
fung  der  Grundtendenz  des  Jungdeutschen  Dramas.  Was  sich 
damals  als  neues,  erschreckendes  Ecldgesehrei  erhob,  ist  uns 
bereits  zur  sell)stverständlichen  l/tsung  des  Tages  geworden, 
und  im  Stolz  auf  den  Fortschritt  der  Kunst  übersehen  wir 
gerne,  dass  sieh  unter  dem  vollen  l«uibe  und  der  buntschim- 
niernden  Blütenfülle  immer  noch  tler  alte  Mannorpfeiler  ver- 
birgt, der  des  duftigen  Gebäudes  Stütze  bildet;  noch  hat  der 
schleichende  Flpheu  nicht  seine  Fugen  durchklammert  und  sei- 
nen Halt  erschüttert,  noch  vermag  er  eine  mächtige  Isist  neuer 
Hanken  emjair/uheben. 

lin  Anfänge  war  das  Bort,  der  Gedanke;  seiner  bemäch- 
tigt sich  die  Kunst,  sie  z«>hrt  ihn  auf,  und  von  ihm  gestählt, 
erklärt  sie  ihren  Selbstzweck,  und  hinterher  verkümstelt  sie,  bis 
neue  Ideen  ilir  ein  neues  Feld  zur  FIrolH-rung  erüirnen. 

Diesc‘r  Anfang  des  Gedankens  war  das  Jungdeutsehe  Dra- 
ma, und  was  wir  heute,  die  Poesie  und  die  grundlegende  Bedeu- 
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tung  des  Gedankens  für  jede  Dichtung  unterschätzend,  Ten- 
denz nennen,  ist  iin  Grunde  eine  rein  künstlerische  Frage.  Die 
Kunst  vermochte  mit  jenem  gewaltigen  Vorstoss  der  Geister 
nicht  sofort  gleichen  Schritt  zu  halten;  unter  dem  zu  dürftigen 
Gewände  der  Diclitung  tritt  uns  noch  die  Idee  in  halber  Nackt- 
heit entgegen.  Die  neuen  Probleme,  die  damals  wie  Paketen 
aufstiegen,  krankten  an  der  künstlerischen  Unbeholfenheit,  die 
den  Gedanken  in  Scene  setzte.  Der  jungdeutsche  Dichter  ge- 
berdetc  sieh  noch  wie  ein  si)anischcr  Toreador,  der,  wenn  er 
den  Stier  zu  Fall  gebracht,  triumi)hin*nd  auf  das  verblutende 
Opfer  zeigt  und  mit  einer  koketten  Verlxuigung  vor  dem  en- 
thusiasniirten  Publikum  verschwindet.  So  schleudern  noch  die 
ersten  Stücke  Gutzkows  die  Pointe  des  dnuuatischen  Problems 
als  eine  pathetische  Ajiostrophe  in  das  Publikum.  „Zeiten  und 
Sitten,  seht  hier  eure  Opfer!”  u.  s.  w.  — Schluss  des  ,,l{ichard 
Sa  vage”;  „ln  tausend  Setden  unserer  Zeit“  u.  s.  w.  — Schluss 
des  „tVerner”.  ln  iliesen  ])rimitivcn  Kunstmitteln  liegt  ihre 
Schwache. 

Von  der  Fraulführung  jenes  Gutzkowschen  Krstlingsdra- 
mas  „Kichard  Savage“  am  15.  Juli  1S;19  in  l'rankfurt  a .M.  da- 
tire  ich  die  (ieschichte  des  neueren  Dnimas.  Wer  sich  mit  sei- 
ner Bekanntschaft  mit  (iutzkows  „Königsleutnaut“  nicht  zu- 
friedengiebt,  sondcni  s4Mne  übrigen  Dramen  gelesen  hat,  kann 
unmöglich  läugnen,  dass  sie  eine  völlig  neue  Hichtuiig  der  Pro- 
bleme und  Stoffe  auf  der  Bühne  heimisch  machten.  Wenn  Gutz- 
kow auch  in  seinen  Charakteren  hin  und  wieder  in  Ifflands 
Milieu  zurückkelirte,  für  das  nota  bene  ein  Theatcq)raktikus 
wie  Laube  stets  eine  durch  die  Thatsachen  berechtigte  Vor- 
liebe bewahrte,  so  steht  er  doch  gerade  durch  da-s  was  diesen 
Charakteren  Ix*Im‘u  galt,  durch  s«'ine  Stoffe  und  Probleme  und 
durch  den  Knist,  mit  dem  er  sich  der  durch  Baupach  und  Kotze- 
bue,  durch  Blum  und  Töpfer,  durch  französische  UelH'rsctzun- 
gen  Theodor  Heils  und  die  Wiener  Posse  mit  ihren  zalillosen 
Nachahmungen  ii  la  lloltei  u.  s.  w.  auf  ein  tiefstes  Niveau  ge- 
sunkenen deutschen  Bühne  Itemiiehtigtc,  turmhoch  üUt  seiner 
Zeit.  Kr  musste  den  Weg  iK-rcitcn,  auf  dem  die  anderen  be- 
quem voranscHritten.  Diese  auch  zeitliche  Priorität,  die  vor 
allem  den  Verehrern  Friedrich  Hebbels  so  gering  ers<-heint,  ist 
denuoeh  von  immenser  Wichtigkeit  und  mit  der  Wirkung, 
die  Gutzkow  so  schnell  und  mächtig  au.*übte,  können  sich  Heb- 
lads  Tragöllien  nicht  vergleichen.  Der  Kinllu.ss  auf  die  Fort- 
entwickelung beginnt  doch  erst  da,  wo  das  Neue  der  Nation 
zum  Bewusstsc'in  kommt.  Das  i.st  bei  llel)U‘l  erst  viel  si»iiter, 
zum  Theil  erst  heute  der  Fall,  und  in.*ofern  ist  (Jutzkow  unbe- 
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dingt  der  Vorläufer  auch  Hebbels  gewesen,  als  er  als  erster 
durch  die  Bresche  stürmte,  die  er  in  die  harte  Mauer  des  ver- 
simpelten, in  öder  Nachahmung  sich  zu  Tode  langweilenden 
deutschen  Theaterlebens  gebrochen  liatte.  Wenn  so  auch  der 
grösste  Theil  der  Gutzkowschen  Arixnt  nur  Mittel  zum  Zweck 
war,  die  Wege  zu  bereiten  für  die  Zukunft,  so  führte  sie  doch 
einen  Umschwuing  vor  allem  dadurch  herlxn,  dass  die  Bühne 
wieder  Ln  den  Mittelpunkt  ernsten  Interesses  geschoben  und 
durch  die  Schlag  auf  Schlag  erfolgenden  Angritfe  schliesslich 
dann  völlig  erobert  wurde.  Oder  sollte  man  Kolumbus  seinen 
Eulun  streitig  machen,  weil  er  nur  am  Gestade  der  neuen 
Welt  landete  und  noch  nicht  mit  einem  Schlage  die  Fülle  der 
europäischen  Zivilisation  mit  sich  brachte? 

In  diese  neue  Welt  trat  nun  Emil  Dcvrient  ein,  in  einem 
Augenblick,  wo  er  um  eine  bittere  Ix'benserfalirung  reicher, 
mit  den  reichen  Eindrücken  der  Pariser  Theater  wieder  nach 
Deutschland  zurückkehrte.  Das  Zerwürfnis  mit  seiner  Gattin, 
das  nach  mehrjährigem  Kampf  zu  einer  Trennung  wurUe,  war 
vorangegangeu,  und  Devrieut  machte  damals  den  innerlichen 
Konflikt  durch,  der  eigentlich  erst  von  den  J ungdeutsdien,  be- 
sonders Gutzkow,  auf  die  Bühne  gebracht  und  von  Zeitgenossen, 
wie  auch  heute  noch,  der  Zinstand  der  ..Zerrissenheit“  genannt 
•wurde.  Göthe  hat  ihn  in  seinem  „Tasso“  gleichsam  für  den 
Dichter  inonoix)lisirt,  die  .1  ungdeutsdien  führten  ihn  ins  all- 
tägliche Leben  ein  und  schufen  das,  was  man  damals  einen 
passiven  Helden  nannte,  der  nicht  in  jedem  Akt  sein  bestimm- 
tes Pensum  dramatischer  Handlung  verrichtet,  sondern  ge- 
■wissermassen  die  Ereignisse  auf  sich  einstürmen  lässt  und  je 
nach  ihrer  Stärke  ihnen  ■«•idersteht  oder  unterliegt.  Heute 
hat  man  das  längst  mit  „Psychologie“  verteidigt  und  wir  den- 
ken kaum  mehr  daran,  z.  B.  den  Johannes  in  Hauptmanna 
„Einsamen  Menschen“  dieser  Eigenschaft  wegen  zu  verurtei- 
len. „Es  trat  eine  Heihe  von  Charakteren  an  das  Lampenlicht, 
die  der  Geschichte  des  ringenden  Geistes  angehörten,  protesti- 
remle,  polemi.«irciide  Gestalten,  die  von  dem  venvandten  Geiste, 
in  gleicher  Gesinnung,  wie  sie  geschaffen  waren,  auch  zur  Dar- 
stellung ergriffen  wurden.  Die  Stimmung  Emils’ war  gerade  da- 
mals wie  geschaffen,  der  Träger  dieser  neuen  Charaktere  zu 
werden,  ln  der  l'nruhe  eines  Frankfurter  Gasthofs  lernte  er 
den  damals  neuen  „Richard  Savagc“,  spielte  ihn  mit  einer  Ener- 
gie, von  der  er  selbst  eingesteht,  dass  sie  eine  Folge  der  ihm 
damals  gewordenen  neuen  literarischen  Anregungen  war.  In 
seine  Gestaltung  Hamlets,  Posas,  Fieskos  . . . kam  eine  Frische 
lind  Selbständigkeit,  die  auch  ihn  hinriss,  weil  sie  ihn  über  die 


Digitized  by  Google 


— (J1  — 

nai-lit^ten  Krfahningon  seines  Ia-*Ihmis  mit  trostreicher  Krkriif- 
tijfung  erhol).  Jn  die  Dresdener  Kreise  kehrte  Kinil  Devrieut 
zurück  als  ein  jniuz  neuer.  S<dn  Auj,n'  war  belebter,  jede  Sehne 
an  ihm  straffer,  sedn  Talent  wurde  schöpferischer  denn  je  und 
in  einem  Sinne,  wie  er  es  seither  sell)st  nicht  gefühlt.  Unter  dem 
Widerspruche  Tiecks  und  Wincklers,  gerade  der  lebhaftesten 
Antagonisten  der  neuen  Uielitung,  wurde  er  unter  dem  Beistand 
seines  Chefs  und  des  Dresdener  Publikums,  der  entschlossen- 
ste Vertreter  der  neuen  Bichtung.  Kr  spielte  in  den  Dramen 
(iutzkows,  Prutzens,  .Mostms,  Laubes,  er  gestaltete  eine  der 
neuen  Hollen  nach  iler  andern,  und  verbreitete  seine  unter  Zu- 
stimmung der  Dichter  aufgestellte  Art  der  Belebung  dieser  Rol- 
len auf  seinen,  jetzt  eine  ganz  neue  Bedeutung  gewinnenden 
(iastspielen.  ln  Frankfurt  a.  .M.  folgten  sieh  schon  1H;19  nach 
einaniler  21  Vorstellungen,  die  eine  bisher  in  der  theatralischen 
Welt  unl)ckannt  gewesene  Aufregung  hervorbracliten.“ 

Dies  sc'hrieb  der  Dichter  des  „Richard  Savage“  1856,  als 
Devrient  sein  fünfundzwanzigjährigcs  Drestleiier  Jubiläum 
feierte,  und  er  wies  damit  seinem  Freunde  die  Stelhmg  zu,  die 
ihm  seiner  ganzen  künstlerischen  Wirksamkeit  nach  gebührte. 
Devrient  wunle  der  eigentliche  Schauspieler  des  Jungen 
Dmitschlands,  in  einem  Maasse,  wie  dic-s  von  seinen  gleichzei- 
tigen Kollegen  in  der  deutschen  Bühnenwelt  kein  anderer  be- 
anspruchen kann.  Natürlich  waren  unter  dies)*n  auch  .Männer, 
die  dem  Zuge  ihrer  Zeit  willig  folgten  und  was  in  ihren  Kräf- 
ten stund,  zu  seiner  Knergie  beitrugen.  So  spielte  z.  B.  Jean 
Baptiste  Baison,  dem  wir  in  den  Briefen  Ijesonders  (iutzkows, 
so  oft  als  einem  Gegner  und  Rivalen  Devrient»  begegnen,  in 
dieser  Hinsicht  eine  b<“iieutende  Rolle,  ohne  dass  Rudolf  von 
(iottschalls  Verherrlichung  dieses  Mimen  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange beR*chtigt  wäre.  Schon  .sein  früher  Tod  machte  seine 
künstlerische  Gesamtleistung  zum  Fragment.  Stadttheater,  an 
denen  Baison  vorzugsweise  wirkt«-,  sind  leichter  Irewegliche  In- 
stitute; Hoftheat»-r  aln-r  sind  der  schwere  Train,  der  am  lieb- 
sten ohne  Verbinilung  mit  der  geistigen  Avantgarde  die  breite 
Strasse  dahersta|)ft.  Diesen  in  lebhaftere  Bi-wegung  zu  ver- 
setzen, war  eine  lK*sondere  Kraftproltc,  und  die  hat  Devrient 
geleistet,  bei  einem  Tht-ater,  das  auch  damals  schon  mit  zu  den 
ersten  zählte,  eine  Reihe  bedeutender  Kräfte  k-sass,  durch  den 
Glanz  seiner  Oper  auch  die  Geschäftsleute  unter  den  Theater- 
direktoren  blendete  und  schliesslich  noch  l)ci  denen,  die  dafür 
Sinn  hatten,  durch  Ludwig  Ticcks  Namen  geheiligt  war.  Einem 
solchen  Theater  war  besonders  in  Bezug  auf  das  Rei)crtoir  eine 
vorbildliche  Stellung  gegeben,  und  was  Devrient  hier  diirch- 
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setzte,  zog  ausserdem  noch  weitere  Kreise  durch  seine  umfang- 
reichen und  immer  wiederkehreuden  Gastspiele,  denen  sein 
Name  und  sein  alle  andern  schnell  überflügelnder  Ruhm  eine 
über  das  Gewöhnliche  weit  hinausgvhende  Bedeutung  verliehen. 

Dies  alli*s  spiegelt  sich  klar  in  seiner  lunfangreichen  Kor- 
respondenz, und  es  ergiebt  sich  daraus  nocl>  weit  mehr,  als 
Gutzkows  obige  Worte  andeuten  konnten.  Wie  er  den  Drama- 
tikern, besonders  der  Vierziger  Jahre  mit  Rat  und  That  zu 
Hülfe  kam,  wie  er  die  Hindernisse,  die  bergehoch  vor  den 
Augen  seines  Chefs  von  Lüttichau  sich  auftürmten,  so  oft  hin- 
weg zu  räumen  wusste,  wie  er  strich  und  einrichtete  nach 
Wunsch  der  Dichter  und  die  ihm  zufallenden  Rollen  nach  ein- 
gehender Beratung  mit  jenen  auf  der  Bühne  durchführte,  und 
wie  er  schliesslich  durch  solche  in  erster  Instanz  geschäftliche 
und  praktische  Verbindung  mit  den  i>roduktiven  Köpfen  diese 
nach  gewissen  Richtungen,  in  der  Wahl  und  im  Charakter  ihrer 
Helden  Ix-einflussen  musste,  das  alles  kann  nur  eine  Detailbe- 
1 rachtung  veranschaulichen. 

.lenen  Jubiläuin.saufsatz  von  schrieb  Gutzkow  als  eine 
Aijsc-hlagszahlung  des  Dankes  für  eine  Förderung,  die  der 
Schauspieler  dem  Dichter  gewährt  hatte,  indem  er  seit  1839  mit 
zielbewusstem  Eifer  die  neuen  Werke  zunächst  seines  Freundes 
ftutzkow  über  die  Bretter  führte.  Bis  1850  wurden  nicht  weni- 
ger als  fünfzehn  Stücke  Gutzkows  in  Dresden  herausgel>racht, 
mindestens  sieben  Mal  davon  waren  es  üraufführongen,  und 
eine  ganze  Reihe  von  Stücken,  die  Gutzkow  später  selbst  unter- 
drückte und  kurz  vor  der  Aulführung  zurüekzog,  waren  wenig- 
sten.s  angenommen  und  teilweise  geprobt  worden.  Die  ersten 
gedruckten  K.xemplare  seiner  Dramen  gingen  an  Devrieut  ab, 
die  Aenderungen  ganzer  .\kte,  die  Gutzkow  zwei  - dreimal 
vorzunehmim  j>flegte,  j)latzten  oft  genug  in  die  so  gut  wie  schon 
fertige  Darstellung  hinein  und  wurden  von  Devrient  mit  un- 
ermüdlicher Geduld  immer  witnler  zustimmend  aufgenommen 
und  im  ganzen  Ensemlde  durchgesetzU  Den  zahlreichen  Brie- 
fen, die  Devrient  vor  allem  von  Gutzkow  in  diesem  vierten 
Jahrzehnt  des  Neunzehnten  .Tahrhunderts  Ixj.sonders  erhielt, 
venlanken  wir  daher  erst  die  eigentliche  Geschichte  dieser  für 
die  Entwickelung  des  deutschen  Theaters  so  wichtigen  Produk- 
tion, ihre  Entstehung  und  l'marbeituug,  an  der  Devrient  mit 
seinem  offenen  kritischen  Rat  vielfach  beteiligt  war,  vollzieht 
sich  klar  vor  un.seren  Augen,  die  Schick.^ale  der  einzelnen  Werke 
sind  hier  gebucht,  unausgeführte  Pläne  werden  uns  verraten, 
und  schlie.^slich  fallen  bcsomlers  durch  Gutzkows  reichhaltige 
Briefe  ungewöhnlich  scharfe  Streiflichter  aut  die  Theaterzu- 
stände jener  Epoche. 
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An  dt*r  Uraufführung  ilos  „Kiclianl  Savugf“  in  Frankfurt 
ajMuin  am  15.  Juli  183!l  war  Emil  I)i*vrii>nt  zunäeh.<t  nicht  be- 
teiligt, aber  er  traf  unmittelbar  nachher  von  Paris  kommend  in 
Frankfurt  ein  und  wurde  hier  üljerrascht  von  dem  ungewöhn- 
lichen Erfolge  des  neuen  Dramas  und  eines  neuen  Dramatikers, 
der  sich  damals  noch,  hauptsächlich  der  Uoftheatcr  hallier,  wo 
nac-h  der  Katastrophe  von  1835  sein  wahrer  Xame  verfehmt 
war,  unter  dem  Pseudonym  „Leonhard  Falk“  verbarg.  T'nver- 
gesslich  war  auch  für  den  Dichter  diese  erste  llegegmtng  auf 
der  Frankfurter  Main-Lust;  IKn-rient,  der  frühere  Bas.ssanger, 
hatte  sieh  in  der  langen  Pariser  Pause  einen  stattlichen  Sa- 
rastrobart  .«tehcn  lassen,  der  nun  liei  Beginn  des  Frankfurter 
Gastspiels  geopfert  werden  musste,  um  den  Bärten  Egmonts, 
Posas  Platz  zu  machen  oder  dem  biirtlosen  Schwännergesicht 
eines  Bichard  Savage.  Der  Erfolg  dieses  Erstlingswerkes,  dem 
die  wenig  hervorragende  Darstellung  des  Frankfurter  Ensem- 
bles keinen  Abbruch  thuu  konnte,  erhielt  nun  einen  Ix'sonderen 
Nachdruck  durch  die  schnelle  Uelx>rnahme  der  Hauptrolle  sei- 
tens des  gefeierten  Gastes.  Am  26.  August  1839  fand  diese 
Vorstellung  statt  und  noch  18<5,  in  seinen  von  Polemik  durch- 
setzt4Mi  „Kückblicken“  gixlenkt  der  Dichter  dankbar  jene.s  be- 
deutungsvollen Momentes,  der  ihm  ein  Glück  bescherte,  das 
er,  der  sich  von  Jugend  auf  fa.st  nur  kämpfend  durchgesetzt 
hatte,  von  keiner  Seite  erwarten  konnte.  „B<“i  meinem  iin 
Hotel  „zum  Schwanen“  gelernten  „Bichaitl  Savage“  fand  ich 
all  die  Lichter  der  Naivetät,  Treuherzigkeit.  Bizarrerie  und 
letzlichen  moralischen  Vernichtung  wieder,  die  ich  nur  Ixum 
Schatfen  des  Stücks  in  die.sem  Charakter  gedacht  hatte.  In 
des  ersten,  wenn  auch  braven  Darstellers  Leistung  war  dieser 
Inhalt  nur  annähernd  hervorgetreteu  und  wurde  von  einer  zu 
hoch  liegenden  Stimme  beeinträchtigt.  Dius  Stürmische,  Sie- 
g**sgewisse  im  ganzen  Gehahren  Di-vrient's,  wobei  die  gewöhn- 
liche Rede  in  einem  sonoren  Barvton  erklang,  ergab  einen 
ergreifenden  Effect  schon  1km  dem  Abgewie.stmwerdeu  des  sich 
als  Sohn  V'orstel lenden  l)ci  Lady  .Macclesfield.  Noch  höre  ich 
die  ül>erraschende  'ronscala,  wie  die  Schlussworte  des  ersten 
Actes  heruuskamen;  ,. Allmächtiger  Gott,  ist  es  denn  möglich!“ 
Devrients  Darstellung  die.ser  Tragödie  des  verstossenen  Sohnes, 
der  um  die  Liebe  seiner  Mutter  wirbt  und  von  ihr,  der  Adligen, 
die  eine  frühere  Schuld  anzuerkennen  sich  nicht  ül»erwinden 
kann,  ins  Elend  verstossen  wird,  Devrient.«  Gastspiel  hob  die.se 
Tragödie  des  Dichters,  der  wie  Georg  llerwegh  es  auslegte,  um 
die  Liebe  seines  Vaterlandes  bettelt,  auf  ein  weithin  sichtbares 
Podium.  5Iit  diesem  schnellen  Entschluss  Devrients  in  Frank- 
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Airt  bejhnnt  seine  Wirksamkeit  für  die  junjio  Itramatik,  setzen 
seine  Versuche  ein,  den  Widerstand  der  ,,dmniaturgisohon  Cer- 
berusse“ Dresdens  gregen  die  junge  Produktion  zu  üt^en^-iuden. 
Damit  beginnt  auch  gleichzeitig  eine  Fi-eundsehaft  zwischen 
Dichter  und  Darsteller,  und  zwar  in  wenigen  Wochen  eine  so 
innige  und  nachhaltige,  wie  dies  in  Gutzkows  Lelwn  nicht  grade 
oft  der  Fall  war.  Zu  beider  licbzeiten  hat  eigentlich  dieses 
Bündnis  immer  etwas  Anonymes  gehabt,  wie  jene  t'harakte- 
ristik,  die  Gutzkow  von  Devrient  verfasste,  wenigstens  war  sie 
in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  bekannt.  Wahrscheinlich  war 
es  wohlerwogene  Absicht,  die  jeden  von  ihnen  zurückhielt,  aus- 
zuposaunen, was  er  dem  andern  verdankte. 

Devrients  Bemühungen,  seinem  neuen  Freunde  die  Dresde- 
ner llofliühne  zu  erötfnen,  hatten  denn  auch  den  Krfolg,  dass 
Richard  Savage“,  den  Lüttichau  in  einem  Briefe  an  Gutz- 
kow vom  29.  März  18.39  zurückgewiesen  hatte,  am  1.  Januar 
1840  in  Dresden  in  Scene  ging,  durch  Devrients  Dar- 
stellung eine  ehrenvolle  Aufnahme  und  drei  Wiederho- 
lungen fand  und  von  dem  Künstler  dann  in  vielfachen 
Gastspielen  auf  Stadt-  und  Hoftheater  gebracht  wurde. 
Dass  dies  unter  den  damaligen  Umständen  keine  Kleinigkeit 
war,  zeigten  die  Verhandlungen  Gutzkows  ülx-r  die  Aufführun- 
gen seines  Stückes  in  Wien,  deren  Flcho  uns  aus  den  Briefen  an 
Ilevrient  entgegenschallt.  „Auf  dem  Wiener  lloftheater“,  so 
erzählen  die  Vorreden  der  späteren  Buchausgaben  dieses  Dra- 
7nas,  „war  es  früher  nicht  gestattet,  den  Schein  zu  dulden,  als 
könnte  eine  Dame,  die  der  ersten  Gesellschaft  augehörte,  einen 
unehelichen  Sohn  haben.  Infolge  dess<‘n  verwandelte  sieh  dort 
die  Grausamkeit  der  Lady  in  die  untrügliche  „Stinune  der  Na- 
tur"; Richard  Savage  war  nicht  der  Sohn  der  l.«uly.  Die  Wir- 
kung dieser  Aenderung  muss  eine  peinliche  gewesen  sein.  Den- 
noch minie  sie  noch  bei  mehreren  anderen  Bühnen  eingeführt, 
namentlich  da,  wo  sich  Liebhaberinnen,  die  trotz  ihrer  Annähe- 
rung an  da-s  ältere  Fach  sich  sträubten,  schon  einen  so  grossen 
Sohn  zu  haben,  zum  ersten  Mal  in  der  Darstellung  von  Mutter- 
rollen versuchten.“  Gutzkow  sagt  hier  nichts  davon,  dass  er 
selbst  sich  zu  diesen  Aendcningen  Ix'reden  liess;  schon  am  5. 
Dezember  1839  hatte  er  Devrient  eine  technische  Umarbeitung 
des  fünften  Aktes  geschickt.  Die  Verhandlung  mit  Deinhard- 
stein  in  Wien  aber  stellte  ihn  vor  die  Notwendigkeit,  auch  die 
ganze  Lösung  des  Konfliktes  so  herlwLzuführen,  dass  die  adelige 
Mutter  oder  vielmehr  Nicht-Mutter  gerechtfertigt  erschien. 
Hinterher  jedoch  peinigte  ihn  sein  literarisches  Gewissen,  auch 
die  philosophische  Begründung  mit  der  tragischen  Ironie  hielt 
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nicht  iiiclir  stand,  unil  er  kam  auf  die  ursprüngliche  Fassung 
zurück.  Der  Brief  au  Devrient  vom  11.  März  1840  gestattet 
uns  einen  tiefen  Bliek  in  dies*'  Kämjife,  in  dieses  Schwanken 
zwischen  der  üterarischen  l'elK'rzeugung  und  dem  Wunsche, 
durch  Xachgiehigkeit  gegen  die  Forderungen  der  Censur  eine 
Auirülmmg  durelizusetzen. 

Auch  der  Stoff  des  zweiten  Bühnenstückes  Outzkows,  von 
dem  schon  der  Brief  vom  ‘.J8.  Dezember  1830  Kunde  giebt,  kam 
dem  fieschmack  der  Iloftheater  keineswegs  entgegen:  ein  Bür- 
gerlieher,  der  sich  der  Carriere  ImllKir  vom  Adel  adoptiren 
lässt,  nach  einem  ihm  daraus  erwachsenen  Kampfe  aber  frei- 
willig in  seinen  früheren  Stand  zurückkehrt,  konnte  hier  nur 
peinlich  wirken,  und  dieser  rinstand  Hess  den  Dichter  auch 
hierljci  nicht  die  nachträglichen  Aenderungen  venneiden.  Die 
enthusiastische  Aufnahme  der  vier  ersten  Akte  des  „Wer- 
ner oder  Uerz  und  Welt“  in  Hamburg,  das  stürmische 
Verlangen  des  Publikums  und  der  Kritik,  dem  Problem 
eine  weniger  herb  eonsequente  Lösung  zu  geben,  raub- 
ten dem  Autor  im  Havi.sch  des  Erfolges  die  Besmnung.  Er  war 
so  venvirrt,  dass  er  dem  Stück  nach  jeder  Aufführung  eine  neue 
Lösung  hätte  gelien  mögen.  „Wie  nachgiebig  macht  — das 
Glück“,  sagt  er  später  in  Krinnoning  an  iliese  Zeit,  wo  er  sieh 
bestimmen  Hess,  die  natürliche  Perijietie,  dass  Werner  den 
Adel  ablegt,  umzubiegen  und  so  die  ganze  Entwickelung  zu 
verflachen.  So  wurde  das  Stück  in  Weimar,  Kassel,  München 
und  Wien  gegeben;  auf  dem  Burgtheater  musste  Werner 
„schon  aus  Kücksicht  auf  seine  Gemalilin“  den  Adel  behalten. 
Bald  aber  kehrte  der  Dichter  wieder  zur  ersten  Hamburger 
Fassung  zurück  und  suchte  diese  da,  wo  es  noch  möglich  war, 
zu  behaupten.  Dennoch  fügte  er  der  zweiten  und  dritten  Buch- 
autlagc  (1845  und  1850)  jene  weniger  schroffe  Fassung,  in  der 
Werner  zwar  den  Staatsdienst  verlässt,  aber  den  Adel  beliält,  als 
.Anhang  hinzu,  bat  sogar  die  Bühnen,  sich  für  diesen  wirksa- 
meren Schluss,  der  in  Weimar,  Kassel,  München,  Wien  und  auch 
in  Dresden  gewählt  wonlCT,  zu  entsdieiden.  Emil  De- 
vrients  Darstellung  war  es  daun,  die  ihn  in  der  fünften  Auflage 
(1862)  wieder  die  erste  konsequente  Lösung  wagen  liess.  „Wer 
die  schöne  selbst  so  tief  ergriffene  und  durmu  auch  andere  er- 
greifende Leistung  Emil  Devrients  als  Heinrich  von  Jordan 
gesehen“,  heisst  es  in  der  Vorrede  zu  die.ser  endgiltigen  Fas- 
sung, „wird  den  Zusammenhang  einer  solchen  Ue.stalt  mit  dem 
Leben  der  modernen  Welt  nicht  in  Abn?dc  stellen  und  es  dem 
.Autor  zu  gute  halten,  wenn  er  bei  dieser  letzten  Uevision  des 
Stücks,  in  welcher  die  frühem  beiden  Schlusslüsungen  zu  einer 
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verbuudüu  sind,  den  Gedankengang  nicht  wieder  abwärts  in  die 
Fläelie  lenkte,  sondern  sich  auf  der  Höhe  seiner  ersten  ur- 
sprünglichen l(k*e  erhielt.  Die  Schroffheit  dersellicn  zu  mildem 
und  den  „Schwäclüing*“  Werner  unsern  „reali.stischen“  Kunst- 
richtcm  zu  opfern,  konnte  ihn  nichts  bestimmen.“ 

Die  Holle  des  Ueinrich  von  Jordan  hatte  Gutzkow  ganz 
mit  Hinsicht  auf  Dcvrient  geschrieben,  wie  er  diesem  am  27. 
Dezember  184U  gesteht,  und  in  manchem  glaubte  er  Jtevrients 
Wesen  gradezu  kopirt  zu  haben.  I^^bhaft  und  klar,  wie  ihm 
das  ganze  Bühnenbild  vor  Augen  stand,  analysirte  er  ihm  die 
Holle  bis  in  die  Kinzelheiteu  hinein,  bis  auf  das  Au/stchen 
vom  Stuhl  oder  die  Bewegung  der  Hände,  und  wie  erfolgreich 
es  ihm  gelang,  auf  den  Schauspieler  ganz  die  Kmpfindungen, 
die  WaUungen  des  Gefühls  zu  übertragen,  aus  denen  heraus 
die  Dichtung  entstanden  war,  zeigt  die  jtikantc  Notiz  einer 
hämisclicn  Kritik  nach  der  DTi>sdener  Aufführung  am  28.  Sep- 
tend)er  1840,  die  D»>vrienD  eigene  Krlebnisse  in  dieser  Holle 
wiedererkennen  wollte  und  auch  lad  Verurteilung  des  Werkes 
selbst  Devrients  la'.'iondere  Begjibung  für  derartige  Hollen  einer 
„krankhaften  Sentimentalität“  und  „Gefühlsschwindsueht  an 
Männern“  hervorhob.  Kin  nüchterner  Kopf  alx!r  wie  Heinrich 
Laube  nannte  diesen  „Werner“  stets  das  typische  Stück  der  Ge- 
genwart, und  die  Anhänglichkeit,  die  Devrient  bis  zum  Ende 
seiner  LaufbaJiu  dieser  Holle  bewahrt  hat,  zeigt,  dass  seine  Ver- 
tiefung in  diesen  Charakter  ein  Menschenalter  hindurch  von 
einer  allgemeineren  Empfindung  danklmr  aufgeuommeu  wurde. 
Noch  1857  tritt  uns  diese  tiefgehende  zeitgenössLsehc  Wirkung 
des  von  Gutzkow  gesc-haffenen  Charakters  aus  einer  Schildening 
entgegen,  die  Karl  Frenzei  bei  einem  Gasts|)iel  Devrients  in 
Berlin  von  dessen  Darstellung  des  „Werner“  in  den  „Unterhal- 
tungen um  häuslichen  Herd“  gegelteu  hat.  Auch  sie  geht  aus 
von  der  gemeinsamen  Grundlage,  aas  der  Dichtung  und  künst- 
lerische Gestaltung  hervorwuclisen,  und  t*s  latlarf  höchstens 
noch  einer  etwas  stärkeren  Hervorhebung  der  Gefüldsaccentc, 
um  uns  das  Bild  dieses  Werner  vor  siebzeliu  .laJiren  lel)endig  zu 
machen: 

„Der  Zwiespalt  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit,  zwischen 
„Herz  und  Welt“  — das  ist  Ikvrients  eigentliches  Feld;  ein 
Ecce  homo,  wo  das  Göttliche  untergegangen  ist  in  menschlicher 
Qual  und  Noth  und  nur  wie  matter,  erlöschender  Sonnenschein, 
noch  einmal  über  die  blutige  Stirne  hinleuchtct.  Darum,  wenn 
ich  allein  auf  die  Tiefe  der  Flrfassung  und  die  ergreifende 
Wahrheit  der  Darstellung  sehe  und  nicht  die  .Schwierigkeit  der 
Aufgabe  berücksichtige,  möchte  ich  Devrients  Werner  in  Gutz- 
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kows  Drama  „Herz  und  Welt“  neben,  vielleicht  über  Bolz  stel- 
len. Hier  wie  fa.st  nirgends  sonst  stand  ihm  seine  Natur  und 
seine  Begabung  hülfreich  zur  Seite;  er  brauchte  nur  sieh,  sein 
eigenes  schwermütliiges,  krankes  und  stolzes  Wesen  herauszu- 
spielen, dem  der  Poet  schon  im  \’oraus  die  Herzen  und  das 
Mitleid  Aller  gewonnen.  Wie  vortrefflich  malte  Heinrichs 
schwankendes,  unsicheres  Auftreten,  sein  irrer,  jetzt  zur  Erde, 
jetzt  fragend  umherschweifender  Blick  die  Stimmung  seines 
Innern,  sein  zerrissenes  Gemüth!  Welch  eine  Scala  des  Schmer- 
zes durchlief  sein  Herz  in  der  grossen  Erzählung  des  zweiten 
Acts  — als  ob  alle  seine  Entzückungen,  seine  Schuld,  seine 
Ijcidenschaften  lebendig  geworden  wären  und  in  irren  Kreisen 
an  ibm  vorül>erglitten  und  wie  Furien  mit  ihren  Fackeln  in 
sein  bleiches.  ungstent8tellu*s  Gesicht  leuchteten!  Wenn  sich 
dann  dieser  gelK-ugte,  gebrochene  Mann  wiedergefunden  und 
mit  dem  Stolz  und  dem  Adel  des  Selbstbewusstseins  dem  Prä- 
sidenten gegeuübertrat  und  in  scliüner  Wallung  unwürdige  Fes- 
seln zerriss  und  eine  neue  Bahn  des  Ix^bens  beschrift,  so  war 
das  „der  Flügclscblag  einer  frcien  Seele“,  der  erhelx*nd  in  Je- 
dt*s  Brust  widerklang.“ 

„Werner“  hatte  auf  einigen  Tlieatem  eben  erst  einen  gros- 
sen Erfolg  errungen,  in  Dresden  war  er  noch  nicht  einmal  durch- 
gi-setzt.  da.  hatte  Gutzkow  schon  ein  neues  Werk  vollendet,  dies- 
mal ein  historisches  Trauerspiel,  das  einen  Bruch  des  Völker- 
rechts durch  Sachsen  im  Jahre  1707  zum  Gegenstand  hatte.  So 
wenig  konnte  die  Nachgiebigkeit  des  Dichters  gegen  die  Hof- 
theaterrücksichten ihn  in  der  Stoffwahl  beschränken.  Dieses 
dritte  Stück  „Patkul“  mit  seiner  dichterischen  Verherrlichimg 
eines  von  Sachsen  dem  Schwedenkönig  Karl  XII.  ausgelieferten 
Oesandten  war  auf  dem  Dresdener  lloftheater  natürlich  völlig 
unmöglich  und  Gutzkow  fand  sich  auch  von  vornlierein  damit 
ab,  das.s  Devrients  Vermittelung  hier  nichts  erreichen  würde, 
und  ebenso  unterwarf  er  sich  dem  Erteil  IVvrients  über  sein 
.»atirische.s  Imstspiel  „Die  Schule  der  Bcichen“,  das  denn  auch 
in  Hamburg  eine  eklatante  Niederlage  erlitt,  ja  einen  fönn- 
liehen  Scandal  erregte.  Der  Brief  Gutzkows  vom  18.  Juli  1841 
sollte  zwar  dem  Schausjiieler  zeigen,  was  sich  der  Dichter  dalwi 
gedacht,  konnte  aber  über  die  „Verworrenheit“,  die  Devrieiit 
darin  empfand,  nicht  hinwegtäuschen.  Die  „Schule  der  Bei- 
chon“, deren  Schicksal  der  Brief  Gutzkows  vom  28.  Oktober 
1811  in  seiner  ganzen  niederschlageiiden  Wucht  schildert,  ist  auf 
die  Dresdener  Bühne  nie  gelangt  und  noch  weniger  ein  näch- 
stes Lustspiel  „Die  stille  Familie“,  da.s  sein  Verfasser  dem 
Freunde  garnicht  vorzulegen  wagte  und  das  er  auch  von  ande- 
ren Bühnen  zurückzog. 


Digitized  by  Google 


68 


.fene  schwere  Xiinlerla^e  vereitelte  auch  (lutzkows  Lieh- 
üngsplaii.  auf  den  er  fast  in  jedem  llriefe  zuriiekkoinmt,  einige 
Ferieiiwoehen  in  Dri'sden  zu  verleiten  zur  Krholung  von  seiner 
anstrengenden  Jlrolarlieit  in  llainhurg,  den  Freund  zu  sehen 
und  zu  studiren  und  die  Ifesultate  dieser  ausführlicheren  Ver- 
trautheit mit  Devrients  Kiinstlersehaft  in  einer  umfassenden 
(,'harakteristik  dessellien  wiederzugidten.  (iutzkow  redigirte  da- 
mals in  Hamburg  den  „Telegraph  für  1 leutseh land";  die  freiere 
Hamburger  l'ensur  und  der  Wagemut  des  Verlags  gestatteten 
dort  vielerlei  zu  siigen,  was  im  üitrigen  IK-utsehland  verpönt 
war,  und  die  zahlreichen  vielfach  polemischen  Artikel  (Jutzkows. 
die  zum  llesteii  g»“hören,  was  er  als  .lournalist  geleistet,  hatten 
diesem  Blatte  ein  bedeutendes  Ansehen  verschafft.  l>iese 
journalistische  Thiitigkeit  (Jutzkows  konnte  natürlich  Devrient 
nur  willkommen  sein,  und  der  Briefwechstd  zwischen  beiden 
zeigt  uns,  welch  lebhaften  .Anteil  er  an  dieser  Seite  von  seines 
Freundes  Wirken  nahm.  Oft  geht  er  diesem  mit  guUmi  Hate 
zur  Hand,  er  freut  sich,  wenn  (Jutzkow  die  Lanze  kräftig  eiu- 
legt.  doch  soll  er  nur  hültsch  den  liüeken  frei  halten,  und  hin 
und  wieder  bittet  er  wohl  auch  um  Schonung.  iH'sonders  wo  es 
seine  Dresdener  Umgebung  betraf.  Auch  Mitarln-iter  wurde  er 
an  diesem  Blatt,  indem  dessen  IJedakteur  die  Kinzelheiten  der 
liriefe  Devrients  für  seine  l)n-s«lener  Korresjamdenzeu  Ix;- 
nutzte.  Man  würde  sich  a'x-r  sehr  täuschen  in  der  Voraus- 
setzung, dass  sich  nun  Devrient  für  so  manche  Dien.ste,  die  er 
Gutzkow  leistete,  reiehlich  den  billigen  Weihrauch  habe  streuen 
his.sen,  den  die  Fresse  zu  verschenken  hat.  Man  ist  gradezu  ent- 
täuscht, wenn  mau,  um  (.’harakteristiken  Devrient.s.  Darstellun- 
gen seiner  Bollen  etc.  zu  finden,  dieses  Blatt  seines  Freundes 
zur  Hand  nimmt.  Es  fehlt  nicht  nur  jede  aufdringliche  jour- 
nalistische Frojiaganda,  sondern  sogar  mit  blossen  Erwähnun- 
gen ist  Gutzkow  merkwürdig  sparsam,  sodass  es  in  der  Thal 
durchaus  Ijerechtigt  ist,  wenn  er  sieh  mehrfach  in  stünen  Brie- 
fen bei  Devrient  für  sein  Stillschweigen  dort  ent.schuldigt  und 
es,  verlegen  scherzend,  mit  der  Monotonie,  die  im  (Bücke  liegt, 
erklärt,  ln  diesen  Jahren  der  Freundschaft  mit  Devrient  bis 
zu  seinem  Abgang  vom  Telegraphen  mit  dem  Anfang  des  Jahres 
1844  findet  sich  auch  nicht  ein  einziger  ausfiüirlicher  oder  son- 
derlich lobpreisender  Artikel  über  Devrient,  erst  mit  dem 
Herbst  1844  ist  im  Anst-hlu.-is  an  dessen  Wiener  Gastspiel  ein 
solcher  zu  verzeichnen,  der  aber  auch  mehr  eine  ruhige  Ant- 
wort auf  M.  G.  Saphirs  masslose  Angriffe  war.  Das  Vorurteil, 
das  getlis,sentlich  von  den  Gegnern  der  jungdeutscheii  Schrift- 
steller verbreitet  wurde,  als  ob  sie  ihrer  Freunde  Gefälligkeiten 
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mit  inas««iiliaftein  Zeitungslobe  bezahlt  hätten,  trifft  für  dos 
Verhältnis  zwischen  Gntzkow  und  Devrient  schon  garnicht  zu, 
und  auch  die  wenigen  Briefstellen,  die  uns  verraten,  dass  Gutz- 
kow einige  Xotizen  ül>er  Devrient  in  die  Presse  lancirte,  Ije- 
schrilnkeu  sich  fast  durchweg  nur  auf  solche  Fälle,  wo  in  Be- 
antwortung iH-rsönlicher  Angriffe  die  Rechtfertigung  ein  Gebot 
der  Freunilseha  ft  sein  musste.  Demgegenüber,  was  Karl  Son- 
tag  in  seinen  Krinnerungen  über  Dcvrients  Geschicklichkeit, 
die  Presse  zu  l)chandeln,  breit  erzählt,  ist  .schon  hier  festzustel- 
len. dass  wenigstens  die  gleichzeitige  Zeitschrifteu-Literatur, 
die  in  die.scr  Ik'ziehung  .«tets  der  Ix'ssere  Niederschlag  auch  der 
Tagesjoimialistik  ist,  den  Historiker  Ix-züglicli  Devrients  eni- 
pfindlich  im  Stiche  lässt.  Nicht  nur  Gutzkows  „Telegraph“ 
ist  äiisserst  karg  mit  Lob  oder  gar  mit  reklamehaften  Notizen; 
auch  .\ugust  Is'walds  ..Kuropa“,  die  dem  Theater  viel  mehr 
Raum  Hess  als  der  Telegraph,  und  ebemso  die  „Zeitung  für  die 
eU’g'ante  Welt“,  die  Gustav  Kühne  und  3843  bis  1844  Heinrich 
I..aulH‘  redigirte.  sind  el)onso  wenig  ergiebig,  während  es  an  Ar- 
tikeln und  Notizen  über  Karl  Gninert  zum  Beispiel,  Ijesnnders 
auch  ülx'r  'l'beoilor  Döring  in  Stuttgart,  Döring  in  Breslau  und 
allen  möglichen  Orten,  gradezu  wimmelt,  l'nd  in  diesen  spezi- 
fisch .lungdeut.schen  .foumiilen  sollte  man  am  ersten  manches 
anerkennende  Wort  vermuten  über  Devrients  Interesse  für  das 
Jungdeutsche  Drama. 

.\uf  den  an  Erfolgen  so  mageren  Winter  I841|4a  folgten 
für  (Jutzkow  drei  Jahn-,  denen  man  als  Motto  Devrients  herz- 
liche Aufmunterung  in  seinem  Briefe  vom  8.  März  1840  voran- 
setzen könnte:  „Dein  junger  Ruhm  als  dramatischer  Schrift- 

steller mu.ss  in  reissender  Schnelle  zur  Ijuvine  wenlen,  die  die 
kleinen,  bissigen  Hunde,  die  danin  nagen  wollen,  verschüttet 
und  verschlingt.“  Im  Frühling  und  Sommer  184ä,  während 
Gutzkows  Pariser  Rei.se  uml  Devrients  Ga.stspielen,  ruht  ihre 
Korrespondenz  fast  ganz,  und  erst  im  Septeiidx-r  stellt  sich 
wieder  der  Dramatiker  mit  einem  Werke  ein,  da.s  mit  einiger 
Ruhe  und  dichterischem  Behagen  in  Frankfurter  Krholungs- 
w(K'hen  geschaffen  worden  war.  IVr  Brief  vom  1.  Septemlx'r 
184'2  bereitet  auf  die  neue  Schöpfung  vor,  die,  auf  der  Basis  des 
„Werner“,  ein  „(iemiilde  gemütlicher  Konllikte“  bot,  in  <lenen 
sieh  Gutzkows  Muse  damals  am  wohlsten  fühlte,  und  die  auch 
•ieiii  Künstler,  für  den  „Wenier“  ein  Krhdmis  war,  willkommen 
sein  mussten.  Der  Konflikt,  den  Gutzkow,  sein  eigenes  Ix-ben 
darstellend,  so  oft  Ixdiandelt.  hat,  die  Stellung  eines  Mannes 
zwischen  zwei  Frauen,  ohne  dass  diese  Do]>pelempfindung  durch 
den  einfachen  Gegensatz  Pflicht  und  läcbe  etwa  völlig  bezeich- 
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net  wäre,  dieser  Koutlikt  ist  im  „Weissen  Blatt“  mit  einer  fes- 
selnden Einfachheit  und  frei  von  jeder  sonstigen  stofflichen 
oder  tendenziösen  Zuthat  behandelt  und  wird  in  dem  Stücke 
selbst  völlig  natürlich  zum  Austrag  gebracht,  durcli  den  Ver- 
zicht der  älteren  Braut  zu  Uunsten  der  jüngeren  Bivalin.  Der 
Schauspieler,  dessen  Wesen  im  „Werner“  kopirt  war,  hatte  hier 
abermals  Gelegenheit,  einen  jener  „schwachen"  jungdeutschen 
Helden  zu  geben,  die  in  dem  Widerstreit  der  Gefühle  die  feste 
Handhabung  des  Lebens  verlieren,  mit  der  sich  auf  dem  Pa- 
pier 80  leicht  kokettiren  lässt.  Devrients  häu.sliche  Verhält- 
nisse waren  noch  keineswegs  geordnet,  und  so  war  ihm  jede 
neue  Arbeit  eine  Flucht  aus  der  Wirklichkeit  in  die  Kunst. 
Ein  Brieffragment  aus  jener  Zeit  berichtet  uns  den  Empfang, 
den  Gutzkows  sinnige,  geräuschlose  Dichtung  bei  Devrient  fand: 
„Wie  hat  mich  Dein  weisses  Blatt  erfreut,  entzückt,  es  wird 
bald  in  Scene  gehen  und  da  wir  gute  Kräfte  für  dass«-ll)e  hal)cn, 
so  denke  ich,  werden  wir  in  Deutschland  gute  ’V'ertnder  sein. 
Ich  hnl)e  selbst  das  Stück  meines  Bruders  „Treue  Liebe"  hin- 
ausschieben hussen  — denn  die  Stücke  haben  Aehnliclikeit.  . . . 
Hier  lebe  ich  jetzt  einsam  mit  meinen  Kindcni  und  habe  voll- 
auf zu  thun,  ihnen  die  Mutter  zu  ersetzen,  die  sich  . . von  mir 
losgerissen;  ich  werfe  mich  mit  aller  Macht  meiner  Kunst  in 
die  Anne  und  darum  ist  mir  das  Studium  neuer  Charaktere  so 
willkommen.  — Nach  dem  Herzog  Bernhard  kommt  Gustav 
Holm  dran  und  ich  unterhalte  mich  jetzt  schon  recht  lebhaft 
mit  dieser  schönen  Natur.  O,  komm  doch  hierher,  mich  ver- 
langt, Dich  einmal  wieder  zu  sehen.  . . Hast  Du  iin  Weissen 
Blatt  etwas  zu  ändern,  so  schicke  es  vor  iler  Aufführung,  aber 
um  Gotteswillen  nichts  mehr  geändert,  wenn  cs  einmal  auf  der 
Bühne  erschienen  ist,“ 

Die  Freundschaft  der  landen  Männer  gelangte  grade  Iwiin 
„Weissen  Blatt"  auf  einen  Punkt,  der  lx.n  der  natürlichen  Beiz- 
barkeit  beider  'Peile  leicht  gefährlich  werden  konnte.  Gutzkow 
befand  sich  vor  der  Dresdener  Aufführung  am  18.  Dezember 
1842  in  einem  Zustande  der  Aufregung,  wie  nie  zuvor,  die  Auf- 
nahme des  neuen  Stückes  l>rachte  ja  die  Ent. Scheidung,  ob  er 
sich  nach  den  mehreren  Fehlschlägi*n  aufs  Neue  auf  der  Bühne 
behaupten  konnte;  so  bestürmte  er  Devrient  gradezu  mit  seinen 
Sorgen  ülnm  die  Behandlung  von  Kleinigkeiten,  mit  den  Aus- 
brüchen eines  fast  krankhaften  LanijK-nlielx^rs  und  den  drin- 
gendsten Beschwörungen  auf  alles  acht  zu  haben  und  ihn  über 
das  endgültige  Bc>sultat  augenblicklich  zu  unterrichten,  mit 
einer  so  nervÖM-n  Hast,  dass  liei  dem  Künstler  eine  grosse  Liebe 
zur  .Sache  dazu  gehörte,  hier  nicht  die  Geduld  zu  verlieren.  Der 
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Dresdener  Erfolg  des  Stückes  erweiterte  auch  Devrients  (iast- 
spiel-Kepertoir  um  diese  Holle  des  Gustav  Holm,  die  er  neben 
dem  „Werner“  in  ganz  Deutschland  spielte. 

Die  Gewissheit,  einen  so  thatkriiftigen  und  zuverlässigen 
Freund  zur  Seite  zu  halben,  beirrte  den  Dichter  aber  doch  nicht 
in  der  Wahl  seiner  Stoffe,  so  dass  er  nun  etwa  Devrient  eine 
Rolle  nach  der  anderen  auf  den  Ix“ib  geschrieljen  hätte.  Das 
erfolgreichste  der  Gutzkow’schen  Stücke,  eines  unserer  wenigen 
guten  Lustspiele  „Zopf  und  Schwert“,  dessen  ausschlaggebendes 
Motiv  Ilackländer  später  zum  „Geheimen  Agenten“  bearbeitete, 
bot  für  Devrients  künstlerische  lieistung  nur  eine  kleine  Rolle, 
die  im  vierten  Akt  einen  flüchtigen  Glanz  entfaltet,  die  des 
Erbprinzen  von  Bayreuth,  der  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  I. 
von  Preussen  einen,  die  Ereignisse  voraussehenden  Kekrolog 
hält.  T'nd  grade  um  dieses  Stück,  wo  sein  Künstlerehrgeiz  so 
gut  wie  gar  keine  Befriedigung  fand,  erwarb  sich  Devrient  eins 
Verdienst,  dass  er  seine  Autorität  für  die  Aufführung  voll  und 
ganz  in  die  Wagschnle  warf  und  dadurch  mit  der  Fraufführung 
dieses  Lustspiels  am  1.  .Tanuar  184-t  dem  Freunde  einen  seiner 
grös.sten  Triumphe  auf  der  Bühne  errang.  Der  tendenziöse 
Lärm,  den  im  August  1843  Robert  !^utz’  „Moritz  von 
Sachsen“  am  Berliner  Tloftheater  verursachte,  hatte  nämlich 
dem  'rheaterleljen  eine  Verfügung  beschert,  laut  der  alle  histo- 
rischen Figunm,  welche  nicht  nur  in  direkter,  nicht  nur  in  in- 
direkter Linie  mit  einem  regierenden  Fürstenhause  zusammen- 
hingen, sondern  auch  diejenigen,  von  denen  eine  nähere  oder 
fernere  Veru'andtschaft  mit  demsell)en  nachzuweisen  s»>i,  Ver- 
anlassung bieten  sollten,  die  Aufführung  des  neuen  oder  alten 
Stückes  zu  verhindern.  Diese  rigoro.se  Bestimmung  traf  nun 
„Zopf  und  S<-hwert“  in  erster  Linie,  und  thatsächlich  hat  dieses 
so  wirksame  und  so  durch  und  durch  nationale  Lustspiel  auf 
den  Hofbühnen  Preussens  stets  Schwierigkeiten  gefunden,  die 
uns  bei  der  wohlgemeinten  Harmlosigkeit  des  Ganzen  unbe- 
gnMtlich  erscheinen.  In  B<-rliu  wurde  es  sofort  verboten,  und 
der  Berliner  Witz  bemächtigte  sich  flugs  dieses  dankbaren  Er- 
eignisses, um  das  Verbot  dahin  zu  motiviren:  Da  ein  König 

von  Preussen  darin  rauchen  müsse,  so  würde  ja  das  Publikum 
sehen,  wie  ihm  blauer  Dunst  vorgeniacht  würde!  Das  kam  dann 
natürlich  auch  auf  das  Conto  des  Stücks  und  seine»  Autors. 
Durch  die  obige  Verfügung  waren  nicht  nur  so  und  so  viele 
Familien  und  damit  so  gut  wie  alle  historischen  Stoffe  auf  der 
Hofbühne  verpönt,  auch  die  Anti|>athien  und  Sympathien  die- 
ser Familien  kamen  noch  in  Frage.  „Glücklicher  Weise  haben 
wir  unter  uns  keinen  Shakespeare“,  schrieb  damals  die  25<“itung 
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für  die  elegante  Welt,  „unsere  ,Uück^iehten‘  würden  ihm  bald 
das  Handwerk  legen.“ 

Ib'ese  prcussiselie  Verfügung,  die  natürlieli  auch  den  übri- 
gen Staaten  eine  energische  Wanning  war,  wurde  in  ihrer  Wir- 
kung auf  die  I>re.s(lener  Intendanz  geseliwiieht  durch  Devrieiits 
Eintreten  für  das  Stüek,  und  die  mit  hob  sjwrsame  ,, Europa“, 
üImt  deren  Schweigsamkeit  sieh  aiieli  Krau  lürcli-l’feilTer  De- 
vrient  gegenülKT  mehrfach  wundert,  würdigte  des.sen  Verdienst 
um  ..Zopf  und  Schwert“  mit  der  Anerkennung;  ,.Er  geliört 
niclit  zu  den  S<-hausj>ielern,  die  nur  inuner  ihre  Mitwirkuug  der 
jungen  dramatischen  Litenitur  verlici.ssen  und  doch  dabei 
nur  immer  im  Alten  kninieii  — nein!  er  ist  seit  .Jahren  der 
Janzige.  der  üla-r  alle  dcuts<-hen  lüihncn  mit  der  Kahne  der 
Jungdraiuatischen  Literatur  zog,  er  liat  sieh  deshalb  vielen 
Angritfen  ausgesetzt  gesehen,  diese  aber  willig  ertragen,  denn 
das  Loos  der  lelKuidig  Wirkenden  ist  Kampf  und  Hingen.“ 

Der  Erfolg  von  „Zopf  und  Schwert"  war  in  Lresden,  wie 
auch  auf  den  andern  Hühnen  ein  entluusiastischer  und  wohl 
keines  der  üutzkow'schen  Stücke  hat  so  viel  Auirührungen  er- 
lebt. Die  Geschichte  des  Dresdener  lIoftheaüTs  zählt  bis  zum 
Jahre  4.S  Aufführungen,  ein  Erfolg,  der  für  die  Dresdener 
Jiühiie  beispiellos  dasteht.  Nur  sechs  Lustspiele  von  IKlti  bis 
ISlii’  haben  in  Dresden  eine  höhere  Autrühruugszilfer  erreicht, 
«larunter  zwei  kla.ssische,  „Donna  Diana"  und  „Kaufmann  von 
\’enetlig“,  die  übrigen  siud  wertlose  Stücke  aus  der  Kabrik  von 
Tlu-odor  Hell,  Kettel,  Lebrun  etc.  Sie  alle  aU'r  waren  ati  Alter 
dem  Gutzkow’schen  Liist-spiel  weit  voraus,  und  bis  heute  gar 
soll  die  Aullührnng.sziirer  von  „Zopf  und  Sehwert“  auf  ÜS  ge- 
stiegen sein.  Grade  dieses  für  jede  liüline  so  dankbare  Lustspiel 
wirft  auf  die  materielle  Lage  der  damaligen  Dramatiker  ein 
iH'zeichnemles  Streiflicht.  Ein  Stüek,  dc.s.■^•n  Krtrag  einem  heu- 
tigen Dichter  eine  lebenslängliche  Heute  sicherte,  hatte  seinem 
A'erfa.sser  bis  Ende  der  Sechziger  .Jahre  1‘iOO  'l'haler  einge- 
bra<-ht;  die  mu-h  .seiner  Premiere  erst  in  Anregmiig  gebrachte 
Tiuitieme  erstreckte  sich  ja  nur  auf  die  weiterhin  neuen  Stücke, 
und  daher  lK>rühreii  die  Hriefe  Gutzkows  an  IVvricnt  so  oft 
diesen  mab-riellen  Punkt,  der  sich  heute  durch  unsere  ürgani- 
sation  des  ganzen  Hühnenijetrielts  stillschweigend  regelt.  De- 
vrient  mahnte  den  säumigen  Ka.ssirer,  er  setzte  lad  dem  Inten- 
danten die  Honorare  durch,  deren  Höhe  sich  vor  dem  Krfolg 
der  Stücke  wenigstens  nicht  so  ganz  zu  schämen  hatte,  und 
veraidasste  auch  wohl,  wenn  eine  J)estimmte  AutTührungszahl 
erreicht  war,  eine  Ja-sondere  KhrengalH’.  jene  Almos«‘ii,  die  da- 
mals den  Dramatiker  in  die  peinlichste  Abhängigkeit  von  dem 
Wohlwollen  des  Intendanten  oder  Direktors  brachten. 
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Wie  eine  liclite  Zukunft  trinft  der  Krfolj;  dieses  Stückes 
vor  dem  Dichter  auf,  sie  hrnchte  Devrient  Uricfc  voll  zufrie- 
dener Dankbarkeit  und  im  März  1841  endlieli  den  lanftt'crspro- 
eheneii  mehrwik-hentlielien  Besuch  seines  l-'reuudes.  Genau  ein 
Jahr  s|)äter.  am  1.  .lanuar  ISlö  folj:U‘  dann  ein  für  die  Ge- 
schichte des  delltselien  Dramas  elaniso  iK'deutender  Schlag, 
(iutzkows  „Urbild  des  Tartüffe“  lx*stand  seine  glänzende  I’rol>e 
auch  in  Dri'sden  und  hieran  war  Devrient  auch  als  Künstler 
hervorragend  beteiligt.  Zwar  war  dies  nicht  der  einzige  Ertrag 
de-i  Jahres  1844.  Ein  Trauerspiel  „Pugatsehew‘‘  war  von  Gutz- 
kow vollendet  worden,  aber  die  Dresdener  Diplomaten  fürch- 
teten einen  Protest  der  nissisehen  Gesandt.schaft.  Ein  weiteres 
Lustspiel,  „LHe  btdden  Auswanderer“,  dessen  Annahme  Devri- 
ent dnrehgest-tzt  hatte,  obgleich  er  es  mit  rieht igein  Urteil  für 
confus  null  alH-nteuerlieh  hielt,  wurde  bereits  einstudirt,  als  das 
„Urbild"  anlangte,  und  von  Devrient  im  Triumph  zu  schleu- 
nigem Siege  geführt  wurde.  Devrients  schauspieleri.sclie  Lei- 
stung als  Mohere  fand  bei  der  sich  sonst  immer  widersprechen- 
den Kritik  ungeteiltes  Lob,  und  auch  ausserhalb  Dresdens  hat 
ihm  diese  71  Mal  gespielte  Gastrolle  zahlreiche  Isirbeereu  ein- 
gebracht. Selbst  in  seiner  Vatersta<lt  Berlin,  die  damals  schon 
mit  besonders  scharfen  kritischen  Augen  belriu-htete,  was  jen- 
seits ihrer  Mauern  zu  selbständiger  Ih'deutung  sieh  entwickelt 
hatte,  fand  er  mit  seinem  Moliere  l>ereitwillige  *Vnerkennung, 
und  au.s  diesem  Grunde  darf  ein  ma.ssgelK“ndes  kritisches  Ur- 
teil hier  wiedergegebeii  werilen,  das  nicht  nur  nach  jeder  Rich- 
tung hin  unlK'fangen  ist,  sondern  auch  einen  wirklichen  Beitrag 
zu  einer  Charakteristik  der  l’ersönlichkeit  unsimes  Künstlers 
bietet.  II.  'I'h.  Hötseher,  der  damalige  Theaterkritiker  der 
Sixncr'schen  Zeitung,  ist  wiederum  ihr  Verfasser: 

„Die  Darstellung  des  ^loliere  im  Urbild  des  Tartüffe  durch 
Herrn  Emil  Devrient  am  ‘27.  [.Mai  184(>]  hat  uns  eine  fast 
gjinz  ungeU'ilt*'  Befriedigung  gewährt.  Hier  fanden  wir  uu- 
sent  Gast  in  .seinem  eigentlichen  Elemente.  Er  gab  dem  Cha- 
rakter den  Adel,  welchen  er  fordert;  und  lie.s.s  zugleich  auch  der 
La’bcudigkeit  des  französischen  Naturells  das  volle  Recht.  Die 
erste  grosse-  Scene  beim  Minister  spielte  Herr  Devrient  in  allen 
Leziehungen  vortrefflich  und  namentlich  herschte  in  der  Er- 
zählung der  durch  Lamoignon's  Nichtswürdigkeit  herbeigeführ- 
ten Zerstörung  eiiK-r  ganzen  Familie  ein  hoher  Grad  von  Wahr- 
lu*it.  Alles  hatte  einen  dramatischen  .\u.sdruck.  ohne  doch  der 
Verhältni.s.«e  und  den  Ort  zu  vergessen,  wo  Moliere  diese  Erzäh- 
lung macht.  Die  au.sgebildete  Volubilität  des  Tons  ist  eine  der 
glänzensten  Eigenschaften  unseres  Gastes.  Er  versteht  es  sehr 
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wohl  in  einer  noch  so  Icblialten  Schilderung,  oder  in  der  sich 
rasch  drängenden  ErzäJilung,  durch  die  sichere  und  wirksame 
Verteilung  von  Schatten  und  Lieht  zu  feesein  und  uns  in  die 
Stimmung  des  Erzählers  zu  verstdzen.  Hier  begegnen  wir  auch 
gar  keiner  zur  Manier  gewordeuen  An  der  Kecitation,  welche 
uns,  wie  wir  bemerkt,  in  der  patctischen  Rede  öfter  die  Illusion 
einer  vollen  Wahrheit  raubt.  Es  ist  als  ob  die  SchneLLigkeit 
der  Rede,  bei  der  gleichwohl  nichts  verloren  geht,  Herrn  De- 
vrient  unwillkürlich  selbst  über  jedes  Streben,  durch  die  Ton- 
schwingung für  sich  wirken  zu  wollen,  hinweg  hebt.  Darum 
empfinden  wir  bei  solcher  Gelegenheit  auch  nur  den  ungestör- 
ten Eindruck,  den  die  Sache  selbst  hervorbriugt.  Mit  dem 
Schlüsse  des  dritten  Akts,  wo  Jloliere  in  höclister  Aufregung 
\md  verzweifluugsvoU  über  das  gegen  alles  Erwarten  verhängte 
A'eibot  seines  Stückes  erklärt,  was  er  dem  getäuschten  Publikum 
sagen  werde,  konnten  wir  uns  weniger  befreunden.  Die  Farben 
waren  uns  hier  zu  stark  aufgetrageu,  die  Stimme  verlor  ihren 
schönen  Klang,  wir  vernahmen  mehr  äussem  Affekt,  als  eine 
aus  der  Tiefe  stammende  Entrüstung.  Der  ganze  vierte  Akt 
ersclüeu  uns  dagegen  wieder  von  höchster  Wahrheit.  Einzeln- 
heiten,  welche  oft  an  der  Menge  spurlos  vorübergeheu,  waren 
namentlich  von  grosser  Schönheit.  Wir  erinnern  nur  an  den 
Moment,  wo  Moliere,  von  den  schmerzlichsten  Empfindungen 
bewegt,  aLs  Schauspieler  vor  das  versammelte  Publikum  hiii- 
treten  soll.  Der  Ausdinick,  mit  welchem  er  diese  Stimmung, 
diese  noch  von  Kiemand  in  Rechnung  gezogenen  Leiden  des 
Darstellers  schilderte,  war  unübertrefflicli.  Grade  das  rasche, 
fast  tonlose  und  doch  imter  Tränen  hervordringende  Wort, 
war  hier  von  grösster  Wirkung.  Wir  erimiem  uns  nicht,  diese 
Scene  je  so  innerlich  empfunden  gesehen  zu  haben.  Kichc 
minder  vortrefflich  war  der  Jubel,  mit  welchem  Moliere  seine 
Armande,  nach  der  Unterredung  mit  dem  Könige,  als  Retterin 
seines  Tartüffe  begrüsst.  Das  Publikum  bc'gleitete  die  Dar- 
stellung des  Gastes  mit  lebhaftem  llcifall,  olrgleich  wir  densel- 
ben iiu  MLs.sverlüiltnis  mit  dem  Werl  derselben  geringer  fanden, 
ais  in  andern  Itollen  des  Gastes,  welche,  als  kimstierische  Lei- 
stlingen, entschieden  imter  sidnem  Moliere  stehen.“ 

Von  da  bis  zu  dem  eigentlichen  Höhepunkt,  bis  zur  Auf- 
führung des  „l'riel  Acosta“  in  Dresden,  war  noch  eine  liefe 
Kluft  zu  überspringen,  die  tlurch  die  eindruckslosen  Darstellun- 
gen des  Schauspiels  „IKr  dreizi'lmte  XovemlH'r"  und  des  Lust- 
spiels „Anonym“  verursacht  worden  war.  Die  den  Dichter  nie- 
derschmetternden Resultate  kommen  in  den  gleichzeitigen  llric- 
fi.n  an  Devrient  zu  einem  vollen,  oft  erschütternden  Au.sdruck. 
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■Wiederum  floh  er  von  Deutschland,  um  in  der  französischen 
Hauptstadt  in  fünf  Wochen  den  „Uriel  Acosta“  zu  \olleitdon, 
dessen  Triuinphzug  über  die  deutschen  Bühnen  von  Dresden 
ausging. 

Dass  Devrient  auch  bei  der  Aufführung  dieses  berühmte- 
sten der  Gutzkow'schen  Dramen  wiederum  seine  schlichtende 
und  alles  vermittelnde  Hand  lieh,  geht  aus  den  gleichzeitigen 
Briefen  Gutzkows  klar  hervor;  in  meinem  Buche  „Uutzkow- 
fuude“  ist  bei  der  Bühnengeschichte  des  „Uriel  Acosta“  De- 
vrients  Verdienst  im  Einzelnen  dargelegt.  Gerne  pflegte  sich 
Gutzkow  auch  in  späteren  Jahren  noch  grade  auf  diesen  Fall 
zu  berufen,  noch  am  ^6.  April  1853  legte  er  ihm  ein  neues 
Werk  vor  mit  den  Worten:  „Auch  Acosta  war  eine  Aufgabe, 
von  der  sich  anfangs  alle  Bühnen  scheu  abwaudten,  ehe  Du 
eintratest  imd  von  dem  Stücke  sagtest:  es  soll  exisüren!“  Das 
religiöse  Problem,  in  dem  sich  kirchliche  Entwickelungen  der 
Gegenwart  spiegelten,  und  das  jüdische  Milieu,  das  leicht  zu 
den  widersprechendsten  Auslegungen  Anlass  geben  konnte,  er- 
schwerten die  LaufUihn  des  Stückes  von  vornherein  und  beson- 
ders an  einem  religiös  so  emptindlieheu  katholischen  Hofe  wie 
Dresden.  Devrient,  dem  Gutzkow  am  1!».  August  184«  sein 
jüngstes  Werk  und  am  11.  September  einen  neuen  Schluss  dazu 
übersandte,  wusste  wiederum  die  Schwierigkeiten  aus  dem  Weg 
zu  räumen,  von  denen  in  Gutzkows  Brief  vom  3.  Uktober  die 
Bede  ist  und  als  nach  dem  ungeheuren  Erfolg  in  Dresden  um 
13.  Dezenilx-r  drohende  Gewitterwolken  von  .Neuem  aufstiegen, 
lenkte  Devrient  sie  wiederum  von  dem  ihm  lieb  gewordenen 
Stücke  ab.  Ein  wenig  gezaust  schlüpfte  es  glücklich  durch 
eine  nachträgliche  prinzliche  t’ensur  und  begann  nun  seine 
Siegeslaufbalm,  die  einzig  dasteht  in  der  Theatergeschiehte  der 
Vierziger  und  Fünfziger  Jahre.  Die  Dres<lencr  rrautführung 
und  Emil  Devrients  Darstellung  dieser  Bolle  hatten  daran 
einen  nicht  unbedeutenden  Anteil.  Wie  der  Schauspieler  diese 
stärkste  Schöpfung  seines  Freundes  zu  dauerndem  I.a;lK‘n  er- 
weckte, schildert  uns  am  trefflichsten  des  Dichters  eigener 
Brief  vom  :iJ6.  Dezember,  kurz  vor  der  zweiten  Aufführung.  In 
Form  einer  ausführlichen  dramaturgischen  Leetion  dankt  er 
ilun  mit  unbedingter  Bewunderung  unil  kleinen  sachlichen  Aus- 
stellungen, die  die  Darstellung  noch  Yervollkommnen  .sollüm, 
und  so  viel  aus  Gutzkows  gelegentlichen  Aeusserungen  und  aus 
fremden  Urteilen  zu  entnehmen  ist,  erreichte  ihn  in  dies<T  Bolle 
kein  anderer  der  gleichzeitigen  Heldenspieler.  1.  B.  Baisson, 
dessen  Acosta  uns  in  einer  au.sführlichen  .Skizze  gezeichnet  ist, 
brachte,  wie  er  es  liebte,  gewiss  zu  viel  von  dem  dämonischen 
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Kli'iiient  liiiK‘in,  (ins  diesem  Charakter  einen  '/.wf!  von  l'elierle- 
genheit  und  Seltiirfe  Innzufügt,  der  ihm  niclit  geliört.  Das  (ie- 
winnende  und  II inreissende  schon  in  den  ersten  Akten  Ijruelite 
ivohl  keiner  so  zuin  Ausdruck  wie  I>evrient,  und  wunderbar 
muss  sein  Organ  geschwelgt  lial)cn  in  den  Molltönen  dieser  oft 
klassischen  Jamben.  Zwar  tadelt  ein  Augenzeuge,  Alfred 
Meissner,  eine  gewisse  Koketterie,  die  Devrient  auch  im  Kostüm 
zur  Schau  gestellt  habe,  und  vielleicht  empfand  er  nicht  ganz 
mit  Unrecht,  dass  Devrients  Kraft  für  einige  Momente  des 
dritten  Akts,  in  dem  ja  überhaupt  die  denkbar  höchsten  Re- 
gister gezogen  sind,  nicht  ganz  ausreichte,  während  andere  Kri- 
tiker in  alt  diesem  grade  Vorzüge  der  Devricnt’schen  Darstel- 
lung sahen.  Der  Kritiker  des  Dresdener  Journal.s  Otto  Banck, 
fand  nur  Worte  höchster  Anerkennimg,  und  in  seinem  Sammel- 
werke „Aus  der  deutschen  Bühnenwelt",  das  alle  wichtigeren 
Theaterereignisse  Dresdens  aus  jenen  Jahrzehnten  zusammen- 
stellt, finden  wir  auch  dieses  sinn  l'rteil  über  Devrients  „rriel‘‘: 
„Kmil  Devrient  bot  den  vollen  Glanz  seiner  Kunst  auf,  den 
Criel,  diesen  sehwermüthigen,  ideal  phantastischen  Aiwstateu, 
zu  verherrlichen.  Ks  gelang  ihm  bei  die.scr  gewaltig  wirksamen 
und  elxm  der  erschütternden  Kffectc  wegen  so  delicaten,  schwie- 
rigen Partie  in  reichstem  Jlassc.  Der  Entschluss  zum  Wider- 
ruf, di(‘Se  künstlerische  Bravourscene,  machte  bei  so  weiser  Oe- 
konomie  der  Stimme  und  Spieletfekte  einen  ergreifenden  Ein- 
druck, während  die  ruhige,  geistig  feine  Deklamation  des  ersten 
piiilosophischcn  'riieils,  der  sich  im  tragischen  Fortschritt  im- 
mer mehr  steigert,  eine  einfach  j)lastische  Wirkung  vorberei- 
tend zurückgelassen  hatte.  Die  vollste  Anerkennung  für  den 
Geschnuick  des  Künstlers  fordert  die  freie  Wahl  des  Kostüms, 
in  welchem  Acosta  sich  auch  im  Aeussern  gleich  als  ein  An- 
derer, als  ein  Acher  der  menschlichen  Gesellschaft  ankündigt; 
es  ist  ein  schönes  Gegenstück  zur  Tracht  des  iVinzen  Hamlet. 
Der  Künstler  wusste  in  der  .Synagogenscene  die  Wuth  des  ver- 
zweifelnden Wahnsinns  mit  der  reifen,  feinen  Seele,  mit  der 
erhabenen  Natur  des  philosophischen  Märtyrers  edel  zu  ]>auren.“ 
Das.-  reben  dem  Uriel  Devrients  die  Judith  der  Marie  Bayer 
stand,  sicherte  dem  Stück  auch  nach  dieser  Richtung  hin  die 
denkbar  beste  Vertretung. 

Wie  Devrient  den  F.rfolg  die.ses  Werkiu:  auch  über  die 
zahlreichen  Bühnen  tiug,  die  er  als  (ia.st  liclehte,  sagen  uns  die 
mancherlei  Nachrichten,  die  er  seinem  Freunde  zukommen 
Hess;  im  Ganzen  hat  er  diese  Rolle  neununddreissig  Mal  gespielt. 

Jliltlenveilo  war  nun  Gutzkow  in  Devrients  engste  Nähe 
gekommen;  er  war  in  Dresden  Dramaturg  geworden,  er  hatte 


Digitized  by  Google 


— II  — 

dio  sudle  überiioiiiiiieii,  die  seit  Ludwig  Tieeks  l’ebcrsiedelung 
luieli  Berlin  und  ^eit  Kduard  Devrieiitfi  Xiederleguug  dieses 
Pii'!eiis  ein  Jubr  fast  verwaist  war.  Dass  Levrient  über- 
haupt mit  der  Wiederbesetzuug  dieseT  Sudle  sich  uiebt  recht 
befreunden  konnte,  mag  bei  seinem  Selbständigkeitstriebe  nicht 
unwahrscheinlich  sein.  Schon  im  Frühjahr  1S44  war  Gutzkows 
AnsUdlung  vom  Intendanten  Lüttichau  geplant  worden,  im 
Aj)ril  hielt  dieser  darüber  seinem  Könige  Vortrag;  Eduard  De- 
vricnts  Veto  hinderte  die  Ausführung  des  Projektes.  Aber  die 
Frage  hatU  nicht  geruht  und  sie  war  auch  bei  den  übrigen 
Theatern  actuell  geworden.  Julius  .Mosen  wurde  von  Drestien 
fort  nach  Uldenbmg  berufen,  überall  erhob  sich  die  Debatte, 
ob  der  Schriftsteller  oder  der  Schauspieler  für  einen  solchen 
Posten  der  Berufene  sei,  und  'Piecks  Steile  war  unbesetzt. 
Dass  hier  ein  .Mangel  war,  fühlte  der  literarisch  nicht  sehr  sat- 
telfeste Intendant  selbst  sehr  gut.  Wer  die  Veranlassung  war, 
dass  lS4i;  diese  Angelegenheit  spruchreif  wurde,  ist  nicht  un- 
bedingt festzu.stelleu.  Heinrich  Laubes  mehrfache  Anwesen- 
beit  in  Dresden  wird  noch  Veranlassung  bieten  zu  ausführli- 
cheren Vermutungen.  Emil  Devrient  jedenfalls  war  es,  der, 
wenn  schon  ein  Dramaturg  sein  sollte,  au  Gutzkow  festhielt, 
obgleich  er  wohl  fürchten  konnte,  dass  durch  diese  Aenderuug 
ihrer  gegenseitigen  Stellung  leicht  ilire  Freundschaft  Gefalir 
lief,  und  deshalb  während  der  eigentlichen  Verhandlung  eine 
passive  Xeutralität  bewahrte.  Die  beiderseitigen  Briefe  aus 
dem  (fktüla?r  184fi  aljcr  zeigen,  dass  er  es  war,  der  Gutzkow 
nach  Dresden  rief,  um  dort  seine  Interessen,  wenn  sic  ihm  als 
solche  erschienen,  selbst  wahrzunehmen. 

Den  Erfolg  des  „l’riel  Aco.sta“  hat  Gutzkow  als  Dramati- 
ker nicht  wieder  erreicht.  Die  schwere  Aufgalje,  sich  auf  die- 
ser Höhe  zu  erhalten,  war  dem  vielbeschäftigten  Dnimaturgeii 
mit  seinem  nächsten  Stück  „Wullenweber“  nicht  bcschieden,  so 
eingenommen  er  sell>st  für  seine  neue  Scluipfujig  war,  mehr 
noch  als  für  den  „l'riel“.  Devrient  hatte  darin  die  Hauptrolle 
des  -Marcus  Jleyer,  wieder  einer  jener  jungdeutschen  Helden, 
die  an  einem  Zwiespalt  ihres  Herzens,  an  ihrer  Stellung  zwi- 
schen zwei  Fniuengestalteii,  für  ihre  Lebensaufgalx;  zu  Grunde 
gehen;  Gutzkow  hatte  versucht,  sie  ihm  in  die  Sphäre  des  Mer- 
cutio  zu  ülxTtragen.  Er  gab  sie,  nach  Otto  Ihineks  Erteil,  „mit 
vieler  Frische  und  Beobachtung  des  Volkslebens.  Er  stellte  in 
Bewegung,  Sprech-  und  Denkweis«“  ganz  einen  Helden  dar,  der 
sich  aus  dem  Handwerkstande,  ja  man  möchte  sagen,  speziell 
aus  der  Schmiede,  volksritterlich  und  mit  personellem  Ehrgeize, 
— im  Gegensatz  zum  adelig-kgitimen  ■ — emporgeschwungen 
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hat.“  Devrients  Kat,  das  Stück  zu  kürzen,  um  die  Wirkungen 
zu  sammeln,  veranlaaste  noch  kurz  vor  der  Autfülmmg  einen 
Neudruck  des  Manuskriptes,  aber  der  Dichter  sali  zu  spät  ein, 
dass  er  diesem  weitschichtigen  nationalen  Stoff  nicht  die  not- 
wendige theatralische  Begrenzung  auferlegt  hatte,  und  so  ging 
dieser  in  der  That  grandiose  Wurf  trotz  seiner  zalilreicheu 
Schönheiten  und  einer  vielfach  meisterhaften  Charakteristik 
für  die  Bühne  fast  völlig  verloren,  l'nd  mit  dem  Ende  der 
Vierzig«;!  Jalire  bereitet  sich  Gutzkows  Uebergang  zum  Ito- 
man  vor,  und  die  nächsten  Stücke  boten  auch  dem  darstellenden 
Künstler  nichts,  was  er  seinem  üriel  Acosta  als  würdige  Lei- 
stung hätte  anreihen  können.  Bis  zu  diesem  Höhepunkte  waren 
Dichter  und  Darsteller  in  der  That  Hand  in  Hand  gegangen 
und  die  Mehrzahl  aller  dieser  Gutzkow'schen  Mäuuergestalten 
zeigt  gleichsam  im  Hintergrund  die  Silhouette  Emil  Devrients, 
von  dem  stürmischen  siegesgewissen  Charakter  des  llichard  Sa- 
vage  ab  bis  zu  der  elegisch  hinreissenden  Grösse  des  Deukers 
l’riel  Acosta.  — 

In  historischer  Reihenfolge  stellen  sich  nun  nach  Gutz- 
kow mit  Briefen  und  Manuskripten  alle  die  Schriftsteller  ein, 
auf  die  wie  ein  elektrischer  I'unke  die  Wirkung  der  Gutzkow’- 
scheu  Erstlinge  „Richard  Savage"  und  „Werner“  übergesprun- 
gen war.  Was  Heinrich  Laube  1834  noch  ungläubig  au- 
gestaunt hatte,  als  sein  damaliger  Freund  ihm  in  Leipzig  schon 
ein  dramatisches  Programm  in  nuce  entwickelte,  mit  einem 
Schlage  war  es  die  gemeinsame  Empfindung  aller  produktiven 
Köpfe,  dass  diese  an  Konflikten  so  reiche  Zeit  unerschöpflichen 
Stoff  biete  für  die  Bretter,  die  die  Welt  bedeuten.  Schnell  fer- 
tig, wie  Laube  immer  war,  griff  er  hastig  nach  dieser  neuen 
Form,  deren  nüchterne  Algebra  ihm  längst  geläufig  war.  Als 
Kritiker  der  unreifen  Versuche  seiner  Freunde  war  er  ja  gleich- 
sam vom  Fechtboden  fort  in  die  Vorliallen  des  Musentempels 
hineingezerrt  worden,  noch  mit  dem  Schläger  in  der  Faust,  der 
sich  flugs  in  das  kritische  Sezienuosser  verwandelte,  seine  ur- 
sprüngliche Bestimmung  aber  nie  verleugnen  konnte;  das  Thea- 
ter hatte  ilm  dann  an  diese  neue  Welt  gefesselt.  Wie  ein  „klei- 
ner bellender  Köter"  war  er  denen  au  die  Beine  gefahren,  die 
seinem  Abgott  Scliiller  in  romantisch-tendenziöser  Göthever- 
ehrung  zu  nahe  traten;  er  hatte  Shakespeare  mit  Liebe  studirt 
und  die  Tragödien  der  Franzosen  verachtet,  aber  ihre  Lustspiele 
liess  er  gelten,  de  enger  er  mit  dem  Theater  Fühlung  gewann, 
desto  lüiher  lernte  er  den  Wert  iler  Koinjxisition  auf  der  Bühne 
schätzen,  die  auch  das  grösste  Dichtwerk  nicht  entliehren  kann 
und  die  sogar  die  Macht  hat,  über  künstlerische  Mängel  hin- 
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wegzutäuschen.  Sie  ist  nicht  immer  uücliterne  Berechnung,  die 
einfach  als  Exerapel  auf  bestimmte  matliemafische  Formeln  er- 
ledigt wird.  Das  dramatische  Genie  besitzt  sie  oder  bildet  sie 
durch  Studium  unbewusst  in  sich  heraus  zu  jener  künstlerisclien 
Logik,  ohne  die  jede  Dichtung  in  sich  zerfallen  muss;  der  im- 
IMjiiireude  Eindruck  eines  ganzen,  in  sich  gefestigten  Werkes, 
der  grosse  Zug  einer  IMchtung  wird  immer  ihrer  harmonischen 
Einheit  zu  danken  sein.  Das  Theater  vor  allem  stellt  diese  For- 
derung, die  durch  kleinliche  äussere  Formalitäten  selbstver- 
ständlich nicht  zu  Ix'frietligen  ist. 

Die  richtige  Würdigung  der  Komposition  verwandelte  sich 
bei  Laube  bald  in  einseitige  Feberschätzung,  die  wieder  einem 
natürlichen  Mangel  seiner  produktiven  Kraft  entsprach,  und 
musste  ihn  später  zum  Freund  französischer  Technik  machen. 
Seine  ersten  Dramen  besonders  sind  trocken  und  dürr,  nicht 
nur  in  der  Sprache,  es  ist  kein  tönender  Klaug  darin,  es  sind 
dramaturgische  Lektionen,  technische  Konstruktionen  von 
zweifelhafter  Solidität;  fast  scheinen  sie  mehr  der  Vorreden 
wegen  geschrieben.  Mit  „Strueusee“  ualun  Laube  vielleicht 
seinen  höchsten  Aufschwung,  weil  er  sich  hier  auf  die  grösste 
Flinfachheit  beschränkte;  die  „Karlsschüler"  verdankt  er  Schil- 
ler und  seiner  richtigen  Kmplindung  für  die  Wirksamkeit  des 
nationalen  Elementes,  das  in  Schiller  einen  Höhepunkt  erreicht 
hat.  Harmonie  der  Gestaltung,  wie  Gutzkow  in  „Zopf  und 
Schwert“'  und  „l'riel  Acosta“  hat  Laube  nie  vermocht.  Selbst 
seine  Intrigue,  das  A und  O seiner  Dramatik  in  Tragödie 
sowohl  nie  in  Lustspiel,  ist  plump;  wo  die  List  versagt,  braucht 
er  Gewalt,  „Rokoko“  zeigt  das  am  deutlichsten.  Gutzkows  In- 
trigue im  „Erbild  des  Tartüffe“  ist  vollendet,  selbst  FVied- 
rieh  lleblwl  bewunderte  sie.  Der  Drang  nach  grösseren  Stof- 
fen fülirte  ihn  auf  die  Geschichte,  vorwiegend  die  ausländi- 
sclie;  allerdings  war  die  vaterländische  auf  den  deutschen  Büh- 
nen nur  ein  Hindernis,  und  schlüpfte  höchstens  durch,  wenn 
sie  wie  in  „Gottsched  und  Geliert“  in  die  bürgerliche  Sphäre 
hcrabgedrüekt  wimle.  Für  da.“  rein  bürgerliche  Milieu,  wie 
Gutzkow  es  im  „Werner“  und  im  „Weissen  Blatt“  neu  angebaut 
hatte,  fehlte  Laube  trotz  .“einer  Schwärmeiei  für  Iffland  der 
Sinn;  mit  den  Menschen  allein  wusste  er  nicht  viel  anzufangen; 
so  war  er  angewiesen  auf  die  decorative  Hilfe  von  Staatsaktio- 
nen oder  gar  mittelalterlicher  Romantik  z.  B.  in  der  „Bemstein- 
hexe“,  oder  auf  die  pikante  Zuthat  des  Ijiteraturdramas,  so- 
weit sich  den  Korj-phäen  der  Vergangenheit  die  Verantwor- 
tung für  die  Fordeningen  der  Gegenwart  aulladen  liess.  Lau- 
bes Dramen  wimmeln  von  Politik,  gehen  aber  den  wirklich 
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grosst'ji  Problenit'ii  dieser  Sjdiäre  aus  dem  Wege  und  laufen 
immer  auf  eine  persönliche  Intrigue  hinaus.  Das  beherzteste 
^\  ort  hat  er  in  „Gottselied  und  Geliert“  gesj)roclien,  wo  der 
Gedanke  nationaler  Einheit  Deutschlands  unter  Preussens  Füh- 
rung in  den  Drangsalen  des  Bruderkrieges  sieh  wirksam  her- 
aussteilen liess. 

-Mit  dem  Dichter  Inube  ist  man  bald  fertig.  lK>r  Drama- 
tiker ini  engeren  Sinne  aber  erfoixlerte  wohl  eine  praktische 
Würdigung.  Laulx‘  war  von  vornherein  Thesiterdirektor,  zwar 
erst  noch  in  partibus;  er  schrieb  seine  Stücke  und  sagte  den 
Leitern  der  deutsclien  Bühnen:  „Jetzt  heisst  Euch  daran  die 

Zähne  aus!  und  wehe  Euch,  wenn  Ihr  hohle  Zähne  habt!“  Wenn, 
seine  Dramen  in  Buchform  erschienen,  wurden  sie  Streitechrif- 
ten,  die  Vorreden  nahmen  fast  den  halben  Ihuid  ein;  sie  spra- 
chen von  verrotteten  Zuständen  und  von  Beform  der  Bühnen 
mit  ungewohnter  Keckheit,  besonders  für  einen  -\utor,  der  von 
ihnen  abhängig  war.  .Mit  luigezwungeuster  Offenheit  erzählte 
er  die  Bühuenge.schiehte  des  einzelnen  Werkes,  spielte  die  ein- 
zelnen Intendanten,  besonders  der  Iloftheater,  gegen  einander 
aus,  citirte  ihre  manclimal  klassischen  Erteile,  und  freute  sieh 
über  den  Lärm,  den  es  gel.)cn  würde,  fast  noch  mehr  wie  über 
die  -Aufführung  seiner  Stücke.  „Es  lebe  die  Strafe!“  Bobert 
Prutz  machte  es  später  elamso,  und  diese  systcmatisclie  Pole- 
mik hat  vielfach  luftreinigend  gewirkt.  Die  Gesclüchte  des 
Theaters  jener  Epoche  ist  von  Laubes  Dramen  nicht  zu  trennen. 

Jedes  seiner  Stücke  pflegte  Laube  dem  Schauspieler  zu 
widmen,  der  sich  die  schwerste  Mühe  darum  gegeben  hatte. 
Auf  dem  „Struensee“  steht  der  Xume  Emil  Devrient.  Es  war 
das  vierte  seiner  Stücke,  die  von  1811  ab  mit  jährlicher  Begel- 
mässigkeit  bei  Intendanten  und  Schauspielern  sich  einstellten. 

Von  einigen  jugendliclien  Versuchen  wie  „Gustav  Adolf“ 
und  Andern  abgesehen,  war  Laubes  Erstlingsdrama  „Moualdes- 
clii".  Seit  1834,  zum  ersten  Male  in  der  Berliner  Hausvogtei, 
war  die  Gestalt  dieses  Abenteurers  vor  ihn  lüngetreten,  und 
in  den  entscheidenden  Moiueuteu  der  nächsten  Jaiire  tauchte 
sie  iuuner  wieder  vor  ihm  auf,  bis  er  sie  1840  schliesslich  durch 
das  erlösende  dramatische  Wort  bannte.  Es  ist  kein  Zufall, 
dass  grade  diese  meteorartige  Erscheinung  nicht  von  ihm  wich; 
Laubes  jugendliches  Auftreten  hatte  viel  von  der  Keckheit, 
Verwegenheit,  Siegeszuversicht  dieses  seines  Helden:  „Nur  Il- 
lusionen beglücken,  nur  Verwegenheit  trögt  Beize,  nur  der  zu 
Stahl  gehämmerte  Gedanke  um  Macht,  um  Macht  lohnt  die  er- 
müdende -Arbeit  der  eintönigen  Tage“  — diese  Stimmung  war 
das  Besultat  seiner  fast  zweijährigen  Gefangenschaft  und  des 
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Baime»  gewesen,  den  die  Kegierungen  über  ihn  und  seine  Ge- 
fährteu  ausgesproclien,  aus  dieser  Stimmung  heraus  schrieb 
Laube  seinen  „Jloualdesehi“.  Und  dieser  Charakter  des  glan- 
zenden Abenteurers  tritt  in  der  MehrzaJil  seiner  Dramen  in 
irgend  einer  Fonn  in  die  Erscheinung.  Emil  Devrients  Bega- 
bung eignete  sich  vortrefflich  dazu,  die  blendende  chevalereske 
Aussenseite  solcher  t'haraktere  mit  ihrer  Voraussetzimg,  einer 
weltsehmerzlieh-blasirtcn  l'eberlegenheit  und  Verwegenheit  zu 
verbinden. 

Von  neunundzwanzig  Bühnen  war  „Monaldesclü“,  der  zu- 
erst incognito  reiste,  zurückgesandt  worden;  der  Dresdener  In- 
tendant wies  ihn  nicht  weniger  als  drei  Mal  zurück,  auch  als 
ihm  der  Name  des  Autors  schon  lH!kannt  war.  Nur  der  einzige 
Heinrich  Moritz,  der  Stuttgarter  Begisseur  hatte  sich  seiner 
sofort  angenommen,  und  dort  fand  auch  die  Uraufführung  de» 
l>ramas  statt.  Vom  Intendanten  appellirte  nun  Laube  an  den 
Schauspieler;  am  2!h  Januar  1841  sandte  er  das  Stück  an  Emil 
Devrient,  und  das  schon  hier  aL  fertig  erwähnte  Lustspiel  „Ro- 
koko“ folgte  am  21.  November.  Laubes  Vertrauen  auf  De- 
vrients fördernden  Einlluss  brachte  ihm  nun  die  Genugthuung, 
dass  Herr  von  Lüttichau  beide  Stücke  mit  einem  Male  annahm 
und  sie  nach  kurzer  Zeit  in  einem  Abstand  von  zwei  Monaten 
aufführen  liess.  Der  Dresdener  Premiere  des  „Monaldeselii“ 
wohnte  Laube  selbst  bei.  Wie  vollkommen  der  Schauspieler 
den  Dichter  interpretirte,  sagt  am  besten  Laubes  Daukbrief 
vom  2.  März  1842,  worin  er  den  „unvergesslichen  Eindruck“ 
dieser  Vorstellung  zurückruft;  es  sei  „eine  Produktion  der 
Schauspielkunst“  gewesen,  wie  er  sie  „von  so  schwierigem  Cha- 
rakter niemals  gesehn“;  die  Intention  des  Dichters  sei  vom 
Künstler  übertroffen  worden.  Und  später  lässt  er  noch  ge- 
legentlich fallen,  dass  Devrients  „Monaldeschi“  den  anderer 
Darsteller,  wie  Ludwig  Löwes,  besonders  durch  grösseren  Adel 
übertroffen  habe. 

Die  „Zeitung  für  die  elegante  Welt“,  die  ein  Jahr  zuvor 
einen  perfiden  Aufsatz  von  Ed.  Beunnann  über  Devrient  abge- 
druckt hatte,  brachte  von  dieser  Aufführung  ebenfalls  einen  Be- 
richt, der,  was  nicht  allzuoft  geschah,  eine  ehrliche  Vertiefung 
in  das  Stück  und  dessen  Darstellung  verriet  und  auf  folgendes, 
fast  überschwengliche  Urteil  über  Devrients  Leistung  hinaus- 
lief: 

„In  ganz  Deutschland  findet  sich  für  die  schwierige  Rolle 
Monaldeschrs  schwerlich  ein  glücklichenT  Dar.'iteller  wie  Em. 
Devrient.  . . Was  der  Dichter  in  diesem  stürmisch  bewegten 
(.'harakter  klar  ausgesprochen,  was  er  nur  leise  angedeutet, 
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brachte  Devrient  zur  lebendigen  Ansehauungj  ja  es  gelang  ihm 
dies  mehr,  als  im  Gegebenen  lag;  er  interessirte  nicht  nur  für 
ein  seltsames  Schicksal,  sondern  auch  für  sein  zerrissenes  See- 
lenleben; er  hielt  die  Gemüther  gebannt  um  den  blitzgetroffe- 
nen, zerklüfteten  Stamm  seines  Herzens,  unter  der  Krone  seines 
kültnen  Geistes,  aus  dessen  zersplitterten  Zweigen  noch  das  Lied 
der  Schnsuclit  nach  Liebe,  nach  einer  Hciniath  für  sein  vater- 
landaloses  Gefühl  ziun  Himmel  tönte  als  eine  8chmerzeri)ress- 
te  Frage,  als  ein  Schrei  aus  blutender  Brust,  die  zerrissen  schien 
von  den  Hosendorneu  des  Glückes  ...  es  war  ein  herrliclies  Gan- 
zes, ein  meisterhaft  gemaltes  Bild  iin  Style  llembrandt’s;  kühne 
Zeichnung,  gewaltige  Stimmung,  erol)crnde  Färb»'.  In  der  Scene 
mit  Sylva,  da  er  süs.s  betäubt  vom  ungealinten  Duft  der  Liebe 
zu  ihren  Füssen  sinkt  und  ihr  das  verhängnissvolle  Gesclienk 
der  Königin  an  das  Herz  legt,  eintauschend  dafür  das  Kreuz 
seines  Jlärtyrthums;  wie  in  der  letzten,  da  die  entsetzliche  Ge- 
wissheit,  in  der  vollen  Maniu'skraft  liinuntergestürzt  zu  werden 
in  das  düstre  Beieh  des  Todes,  mit  allen  ihren  Schrecken  auf 
ihn  einstürmt  und  den  nackten  Henschen  zum  Kampfe,  zum 
grauenvoll  rmgleichen,  auffordert:  riss  er  Alles  zur  Bewunde- 
rung hin;  so  nur  glich  Monaldeschi  sich  selbst  mit  seinem  ver- 
fehlten Dasein,  so  auch  nur  die  Welt  mit  seinem  Cliarakter  aus.“ 
Die  Aufführung  des  „Monaldeschi“  in  Dresden  hatte  aber 
auch  eine  Kehrseite.  Laulx;  pflegte  überhaupt  nicht  allzu  pietät- 
voll mit  den  Kindern  seiner  Jluse  umzugehn;  er  drängte  zur 
Bühne,  die  Aufführung  war  ihm  die  Hauptsache.  „Das  Stück 
lebt  erst,  wenn  es  gegeben  winl“.  schrieb  er  bei  „Jlonaldeschi“, 
und  stellte  Devrient  ilic  ganze  Bühneneinrichtung  des  Stückes 
anheim;  die  mehrfache  Aufforderung:  „Streichen  Sie  scho- 

nuiigslo.s!“  unterstützte  er  noch  durch  den  Scherz,  dass  er  eine 
ungestrichenc,  vier  Stunden  füllende  Aufführung  seines  Werkes, 
wie  sie  in  Stuttgart  stattgefunden,  selbst  niemals  aushalten 
könne.  Bei  seinen  späteren  Stücken  gab  er  Itevrient  ebenfalls 
carte  blanche.  Das  hatte  er  später  wohl  völlig  vergessen,  denn 
ganz  anders  lautet,  was  er  nach  Devrients  Tode  als  Nachruf 
drucken  Hess:  „Dort  (in  Dresden)  kam  ich  1841  mit  ihm  in 

nähere  Berührung.  Kr  sollte  meinen  Monaldeschi  spielen  und 
leitete,  die  l’roben,  ohne  Regisseur  zu  sein.  Ich  selbst  war  No- 
vize auf  der  Probe  und  wurde  mit  Staunen  gewu.hr,  dass  alle 
Anordnungen  nur  nach  seiner  Rolle  gerichtet  wurden.  Jeder 
Kinspruch  dagegen  wurde  nachdrücklich  von  ihm  abgewiesen. 
Kin  sehr  fester  Wille  zeichnet  alle  Devrients  aus,  und  Emil 
Devrient  wu.sste  seinen  Willen  mit  unerschütterlicher  Ruhe  gel- 
tend zu  machen.  Ganz  ohne  Leidenschaft,  aber  unerschütter- 
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lieh.  Sein  Vorteil  wurde  dem  Ganzen  angedichtet  und  indem  er 
sich  überall  in  den  Vordergrund  stellte,  tjchauptete  er  trocken: 
„So  verlangt  es  das  Stück“.  Auch  in  späteren  Krinnerungen, 
die  Laube  1883  in  der  Wiener  „Neuen  freien  Presse“  veröffent- 
lichte, klagte  er  über  Devrients  ,.egoistischc  Handhabung“  des 
Monaldeschi,  die  ihn  zum  ersten  Male  ladehrt  hat)e,  dass  der 
Verfasser  l)ci  der  Aufführung  seines  Stückes  keineswegs  über- 
flüssig sei.  l’/S  wäre  noch,  etwa  nach  dem  Dresdener  Uegiebuch, 
festzustellen,  wie  weit  Ijjubes  Vorwurf  den  Thataacheu  ent- 
spricht; die  Berechtigung  dazu  wird  jedenfalls  bedeutend  her- 
abgeschraubt durch  seine  gleichzeitigen  brieflichen  Aufforde- 
rungen an  Devrient,  auf  dcs.sen  Karte  Laiube  alles  setzte  und 
wohl  setzen  durfte;  Devrients  Abweisung  der  „Berns teinhexe“ 
z.  B.  zeugt  nur  von  seinetn  gruten  Geschmack,  dem  Laube  in 
demselben  Aufsatze  das  Epitheton  „hofmässig“  erteilt.  Dass 
J..aHbes  Krinnerungsvennögen  nicht  in  allem  zuverlässig  war, 
zeigt  drastisch  die  Behatidlung  der  Dresdener  Dramaturgen- 
frage in  späteren  Briefen. 

Jedenfalls  war  ih  vrient  nach  Ijaulics  eigenen  Worten  „mit 
Monalde.«chi  in  Norddetitschland  vorangegangen“,  die  Dresde- 
ner Auffühnuig  hatte  auch  einigen  Erfolg,  wenigstens  zälilt 
Kob.  Proelss  bis  18G2  fünfzehn  Aufführungen,  und  Devrient 
nahm  nel)cn  Gutzkows  „Werner“  das  laiui>esche  Stück  in  sein 
Gastspielrepertoir  auf. 

„Rokoko“  folgte  am  29.  April  desselben  Jahres  1842,  De- 
vrient war  die  Rolle  des  alten  Marquis  von  Brissac  zugedacht, 
der  aber,  wie  Laube  ihm  tröstend  schrieb,  „noch  sehr  schön  und 
der  beste  Schauspieler“  sein  müsse.  Devrient  verzichtete  jedoch 
auf  dieses  Experiment  und  zog  es  vor,  diese  Rolle  gerechter 
Weise  dem  Charakterspieler  Quanter  abzutreten.  Dieses  stark 
französisch  annuitende  Int riguen- Lustspiel  Laubes  hat  es  nur 
in  lA*ipzig  zu  einiger  Wirkung  gebracht;  anderswo  war  es  über- 
all vom  Unglück  verfolgt;  in  Dresden  erlebte  es  nur  die  Pre- 
miere. Dafür  hatte  es  alnw  mu  h I..aube8  Versicherung  Ludwig 
Tiecks  ganzen  Beifall,  ein  Danaergeschenk,  das  den  Dichter 
selbst  bald  beunruhigte.  Gar  nicht  zugetraut  hatte  der  ,\lt- 
meistcr  der  Romantik  dem  ganzen  Jungen  Deutschland  ein  sol- 
ches Stück,  wie  dio.ses  „Rokoko“.  Er  stemj)elte  es  in  mehr- 
fachen Vorlesungen  vor  seinem  häuslichen  Ilörerkreis  fa.st  zu 
einem  klas.sischen  und  sein  Drängen  beschleunigte  die  Ur-Auf- 
führung  in  Dresden,  die  dem  weiteren  Schicksal  des  Lustspiels 
verhängnisvoll  wenlen  sollte.  Er  musste  hinterher  noch  er- 
staunte Vorwürfe  einheimsen  über  die  Immoralität  diesi's  fri- 
volen .Abenteurer-Sujets  seines  jungdeutschen  Schützlings. 
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Die  „Uernsteinhexe“  wicdeniin  kam  in  Dre^tlen  garnieht 
auf  die  Höhne.  I^aubes  Briefe  vom  2$.  Oktober  und  2.  De- 
zember 1843  zeigen  seine  Bemiihuiigon,  Devrient  zunächst  für 
die  Nebenrolle  des  Jungen  lUidigcr,  dann  für  die  Hauptrolle 
dos  Amtshauptmanns  AVittich  zu  gewinnen,  beides  ohne  Erfolg. 
Beich  an  reberraschungen,  wie  die  Laufbahn  des  Dramatikers 
ist,  hatte  er  diese  neue  Arlicit  von  Lüttichau  kurzerhand  zu- 
Tückerhalten,  und  in  seiner  Ix'greiHichen  Entrüstung  verstieg 
er  sich  zu  dem  Vorsatz,  die  Dresdener  Intendanz  bis  auf  wei- 
teres zu  boykottiren.  Am  liebsten  hätte  er  auch  den  ..Alonal- 
desciii“  von  dort  zurückgez<igen,  da  Devrients  Gastspiele  ihm 
das  Fortleben  dieses  Stückes  anderwärts  sicherten.  Aber  die 
übrigen  Intendanten  zeigten  sich  schliesslich  doch  nicht  so  be- 
gierig auf  I.^>ube8  Novität,  Dresden  blieb  nicht  allein  mit  seiner 
.Ablehnung,  und  so  wurde  der  Verfas.ser  bald  milder  gesinnt. 
Hatte  er  im  ersten  .Aerger  sofort  Devrient  wie  eine  Schach- 
figur nach  Iterlin  binschielx'n  wollen,  und  A'erhandlungen 
schwebten  ja  thafsächlich  darülier,  so  gab  er  sich  Jetzt  Frieder 
mit  desstui  Dresdener  Wirksamkeit  zufrieden  und  hoffte  woiil 
wiederum  auf  seine  erfolgreiche  Atennittelung  der  „Bernstein- 
he.ve“,  indem  er  ihm  die  Bolle  des  Wittich  schmackhaft  zu  ma- 
chen versuchte.  .Al>er  Devrient  war  dafür  nicht  zu  erwärmen, 
obgleich  selbst  Charlotte  Birch-Pfeiffer  ein  lairedtes  Wort  für 
dieses  Stück  Ixd  ihm  einlegte.  Beruht  .schon  die  Intrigue  in 
„Rokoko“  darauf,  dass  alle  daran  teilnehmenden  Personen  fa- 
txdhaft  ungeschickt  sind,  in  der  „Bernsteinhexe“  hatte  Jjaube 
die  unglaublichsten  A^oraussetzungen  zusammengekoppelt.  In 
gutem  Glauben  an  die  Echtheit  seiner  A’orlage  hatte  er  des 
Pfarrers  Meinhold  Hcxeugeschichtc  „Marie  !^*hweidler“,  die 
durch  eine  sorgfältige  Fälschung  die  moderne  Bibelexegese  eines 
David  Friedrich  Strauss  ad  al>surdum  führen  sollte,  in  fliegen- 
der Eile,  der  drohenden  Konkurrenz  wegen,  bearbeitet  und 
das  Romantische  des  Stoffs  unerlaubt  ausgenutzt.  Die  ganzen 
A'orgänge  des  Stückes  sind  gebunden  durch  eine  Persönlichkeit, 
die  des  Amthauptmanns  AVittieh,  der  die  unschuldige  Pfarrers- 
tochter  auf  den  Scheiterhaufen  bringt,  weil  sie  ihm  nicht  zu 
AA'illen  ist,  sie  sind  gebunden  durch  eine  von  dieser  Persönlich- 
keit ausgehende  dämonisch-fascinirende  Kraft,  die  altes  unter 
ihren  AA’illen  zwingt.  So  sollte  es  wenigstens  sein,  aber  die 
Charakteri.stik  diese.s  Mannes  ist  etxnso  schwach,  wie  die  end- 
liche glückliche  A'erlobung  vom  Scheiterhaufen  weg  mehr  wie 
haimlos.  L^ml  damit  fällt  natürlich  das  ganze  Stück.  Leider 
fehlen  Devrients  Briefe  an  I.aube  wenigstens  aus  die.sen  Jahren; 
aber  des  letzteren  AA'orte  vom  2.  Dezember  1843  erlauben  den 
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St'liluss,  dass  vor  allem  die  sinnliche  Nüchternheit  in  dem 
Verhältnis  zwischen  Wittich  und  seinem  Opfer  Marie  den 
Künstler  atetiess,  der  begreiflich  genug  keine  Möglichkeit 
sah,  hier  tiefere  Töne  anzubringen,  ohne  das  Ganze  umzuwer- 
feu.  Dass  ihm  diese  Kolle  zu  alt  war  und  schon  in  das  Fach  der 
gesetzten  Liebhalxer  hineingehörte,  mag  dabei  mitgesprochen 
haben. 

Der  Plan  zur  „Bemsteinhexe“  hatte  Ivaiibe  wie  ein  Kausch 
erfasst,  mitten  in  einer  anderen  Arbeit,  die  nun  aufs  Neue 
vorgenommen  und  vollendet  wurde,  in  seinem  nächsten  Drama 
,.Struensee“.  Zu  dieser  Tragödie  des  kühnen,  ehrlichen  deut- 
schen Emporkömmlings  hat  Ijjube  wohl  das  meiste  aus  seiner 
eigenen  Entwickelung  geschöpft,  der  schon  envähnte  Typus  des 
Abenteurers,  der  in  keckem  Wagemut  das  Glück  beim  ^hopfe 
fasst,  hatte  sich  hier  veredelt.  Tnd  er  errang  auch  mit  diesem 
Werk  einen  einheitlichen  Erfolg  in  ganz  Deutschland;  nur  Wien 
und  Berlin  verschlossen  sich  ihm  ans  Gensur-Bedenklichkeiten. 

Am  8.  März  1844  sandte  er  Devrient  das  neue  Stück,  we- 
niger in  der  Hoffnung,  eine  schnelle  Vorstellung  in  Dresden 
herauszubringen,  als  vielmehr  mit  dem  Wunsche,  Devrient  möge 
die  Kolle  des  „Struensee“  schon  auf  seine  sommerlichen  Gast- 
reiK*n,  l)csonders  nach  Breslau  mitnehinen.  Daraus  wurde  je- 
doch nichts  und  so  wartete  Laube  auf  den  Herbet;  die  legere 
Gleichgültigkeit,  die  er  bei  den  Theatervorständen  walten  sah, 
hatte  er  sich  im  lauife  der  Jahre  selbst  angeeignet,  im  Ge- 
gensatz zu  Gutzkow,  den  diese  immer  neuen  Erfahrungen  in 
eine  sich  steigernde  Keizbarkeit  hineintrieben.  Welch  unver- 
hollter  Zwis<-henfall  die  endliche  Aufführung  des  von  Lüttichau 
angenommenen  „Struensee“  zu  vereiteln  schien,  erzälilt  dra- 
stisch lAubes  Brief  vom  9.  Oktober  1844,  und  in  der  Vorrede 
zu  diesem  vierten  seiner  dramatischen  Werke  hat  er  dessen  Büh- 
nengeschichte ausführlich  aufgezeichnet.  Michael  Beer  hatte 
ein  Stück  gleichen  Namens  und  Stoffes  zwei  Jahrzehnte  vor- 
her geschrielxjn,  und  der  Bruder  dieses  mittlerweile  verstorbenen 
Dichters,  der  Kom])onist  Meyer-Beer,  schien  diesem  Stoff  als 
einen  Majoratsbesitz  seiner  Familie  Itetrachten  zu  wollen.  Er 
setzte  alle  Hebel  in  Bewegung,  das  ältere  Werk  seines  Bruders 
dem  neuen  vorzudrängen,  hatte  er  doch  sell)st  dazu  eine  Musik 
geschrieben.  Wirklich  gelang  es  ihm,  den  Dre-sdener  Intendanten 
von  Lüttichau  zu  überzeugen,  dass  man,  wie  Laube  lustig 
schreibt,  „die  Toten  ehnm  müs.se“,  und  so  sollte  denn  iler  Mi- 
chael Beer’s<“hp  „Struense-e“  vorerst  ausgegrat>en  werden.  .Tedim 
Souffleur  musste  wissen,  dass  ein  solches  Verfahren  dem  neuen 
Stücke  den  Hals  brechen,  die  Aufführung  überhaupt  unmög- 
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lieh  machen  würde;  vergleichende  Literaturgeschichte  zu  trei- 
ben konnte  auch  kaum  Lüttichaus  Absicht  sein.  Zum  zweiten 
Male  stand  Laube  vor  der  Kriegserklärung  an  Dresden.  De- 
vrients  Takt  verhinderte  die  Katastrophe.  Er  bat  Laube,  der 
Form  halber  noch  einmal  an  Lüttichau  zu  schreiben,  und  nun 
lautete  der  Bescheid  ganz  anders;  das  Stück  wurde  auf  den  8. 
oder  9.  Februar  1845  augesetzt  und  pünktlich  am  9.  heraus- 
gebracht. Zwar  war  der  l-Molg  nicht  diesen  Vorgängen  ent- 
sprechend; bis  1862  zählt  das  Dresdener  Reix-rtoir  nur  vier 
Aufrührungen,  und  eine  davon  kam  noch  auf  Devrieuts  beson- 
dere Verwendung  zu  Stande,  als  wiederum  des  toten  Michael 
Beer  Conkurrenzstück  drohte  und  am  10.  März  1847  denn  end- 
lich durchgesetzt  wurde,  aber  nur  halb  so  viel  Aufführungen 
erlebte. 

Die  Huehausgal)e  des  „Struensee“  aber  (1847)  wurde  trotz 
des  mangelnden  Erfolges  Devrient  gewidmet;  er  war  nach  des 
Dichters  Worten  „der  erste  und  vollendetste  Darsteller  des 
Struensee,  welchen  ich  gesehen,  und  er  ist  damit  vorangegangen, 
wie  er  einst  mit  „Monaldesehi“  in  Norddeutschland  vor- 
anging.“ 

Laube  besass  einen  ganz  gesunden  Instinkt  für  das  natio- 
nale Element,  das  von  der  Bühne  aus  wirk.sam  sein  könnte. 
„Gottsched  und  Geliert“,  sein  nächstes  Lustspiel,  war  ein  guter 
Griir,  die  „Karls<-hüler“  übertrumpften  ihn  noch.  „Gottsched 
und  Geliert“  ist  ganz  auf  die  Tendenz  gestellt,  dürfte  aber  wohl 
bei  geschickten  Strichen  noch  heute  seine  Wirkung  thun,  wo 
die  Einheit  Deutschlands  zwar  keine  aktuelle  Frage  mehr  ist 
wie  in  den  Vierziger  Jahren,  aber  ideell  doch  wohl  nicht  so 
glatt  gelöst  sc'in  dürfte.  Gottsched  und  Geliert  sind  in  dieser 
Gegenüberstellung  zwei  Typen,  die  beide  gut  deutsch,  keines- 
wegs ausgt*storl)c“n  sind,  und  die  Lieln!,  die  Deutschland  immer 
für  seinen  Lessing  Innvahrcn  wird,  sichert  dem  jugendlich  kecken 
Adepten  des  Lessing'sehen  Geistes,  der  zwischen  jenen  beiden 
Polen  steht,  immerhin  noch  einiges  mitempfindende  Interesse. 
Diese  Bolle  des  Cato,  des  verkleideten  Edelmanns,  der  sieh  als 
Itiener  in  das  Haus  Gottscheds  einschwärzt,  in  seiner  jugendlich 
kecken  Abentenrerlust  aber  das  Element  der  Zukunft  reprüsen- 
tirt,  war  Emil  Devrient.«  .\ufgalK%  und  wie  er  sie  löste,  sagt 
Laubes  Brief  vom  29.  Oktober  1845:  „anfangs  komisch  bis  zum 
Ap|)laus,  und  dann  so  echt,  überzeugt  und  hinreissend,  ja  gross 
in  Kinfachheit,  dass  Sie  trotz  der  Striche  alles  enthusiasmirt 
haben“.  Das  Stück  wurde  sjäiter  dem  Bruder  Eduard  Devrient 
gewidmet,  der  als  damaliger  Regisseur  in  Dresden  sich  um  die 
Aufführung  Verdienste  erworben  hatte.  So  bot  die  Darstellung 
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dieses  Lustspiels  iu  Dresden  „ein  Kouiüdien-Enseiuble,  welches 
leider  eine  Seltenheit  geworden  ist  in  Deutschland“,  und  Laube 
erreichte  damit  in  Dresden  auch  seine  Ivöehste  Autführungs- 
zitfer,  25  bis  zum  Jahre  18(i2. 

An  dem  fruchtbaren  Theaterjahr  1846  hatte  auch  I^aube 
seinen  bedeutenden  Anteil,  er  eröffnete  es  mit  seinen  „Karls- 
schülem“,  von  denen  er  träumte,  dass  sie  am  11.  November, 
dem  Geburtstag  Schillers,  über  alle  deutschen  Bühnen  gehen 
würden.  Nur  vier  Bühnen  an  allen  Flügeln  der  deutschen  Wind- 
rose hatten  die  Empfindung  für  diese  nationale  Feier,  Dresden, 
Mannheim,  München  und  Schwerin  (Wismar),  und  der  Erfolg 
war  überall  ein  durchgreifender  und  starker.  Am  15.  Oktober 
1846  erst  hatte  Laube  Devrient  die  „Karl.ssehülcr“  übersandt, 
wiederum  an  sein  Wohlwollen  und  st'in  „Streichen“  auch  der  an- 
<lern  Bollen  apiiellirend,  am  26.  ist  schon  alles  zu  beidersei- 
tiger Befriedigung  eingerichtet,  und  am  11.  November  war 
JjiuIh!  selbst  in  Dres<len,  dem  Hervorruf  der  Zuschauer  gewär- 
tig. Der  I.x)hn,  der  ihm  wurde,  wird  ihn  getröertet  haben  über 
die  .sonderbare  Festfeier,  die  ihm  Kichard  Wagner  an  diesem 
Premi^renabend  bereitete.  Devrients  Schiller  war,  der  gleich- 
zeitigen Kritik  zufolge,  keine  stiiner  stärksten  Leistungen,  er 
war  nicht  ganz  der  alles  mit  sich  fortreissendc,  alles  überwälti- 
gende Genius;  so  fügte  J^ube  noch  dem  vierten  Akt  einige 
ÄVorte  zu,  die  seinem  Helden  diese  niederzwingende  Ueberlegen- 
heit  sicherten.  Nach  der  Vorrede  zu  dem  Stücke  stellte  auch 
lAube  in  dieser  Bolle  Josef  Wagner  in  Leipzig  und 
Hendrichs  in  Berlin  höher  als  Devrient,  was  diesen  je- 
doch nicht  abhielt,  dem  Werke  durch  seine  Gast.<piele 
weiten  Boden  zu  verschaffen.  Unter  anderm  spielte  er 
es  im  Juni  1847  zweimal  in  Breslau  und  sicherte  dem 
Stücke  einen  Erfolg,  den  es  bei  seiner  dortigen  Premiere 
keineswegs  gefunden  hatte,  ln  Dresden  wurden  die  „Karls- 
schüler“ bis  zum  Jahre  1862  siel>enzehn  Mal  gegeben.  Der  Brief 
vom  6.  Februar  1847  zeigt  den  Dichter  jedoch  noch  keineswegs 
zufrieilen  mit  den  nicht  Schlag  auf  Schlag  folgenden  Wieder- 
holungen und  er  scheint  dem  Vorwurf,  den  er  hier  selbst  zu- 
rückweist, als  ob  Devrient  selbst  die  Wiederholungen  vereitle, 
auch  öffentlich  Ausrlruck  gegeben  zu  haben.  Devrients  Worte 
an  Gutzkow  vom  17.  Juni  lassen  darauf  schliessen. 

Die  nächsten  Jahre  waren  I.aube.s  Schaffen  nicht  günstig. 
„Prinz  Frie<lrich“,  da.s  nächste  Stück,  das  er  am  28.  Februar 
1848  Devrient  übersandte,  wurde  in  Dresden  nicht  aufgeführt, 
wa.s  jt-denfalLs  auf  ein  geringes  Interesse  des  Künstlers  für 
dieses  Werk  schliessen  lä-s.*;!,  denn  «lie  kurz  darauf  einaetzenden 
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]x)liti.-«oheti  Krvignisso  rüttclton  gar  kräftig  an  den  Zwinger- 
gittern der  t'ensur  und  brachen  für  kurze  Zeit  einer  ganzen 
Ueihc  verlxitener  Stücke  eine  freie  Oassc-.  Auch  späterhin  hatte 
Devrient  mir  einmal  noch  (JelcgenJieit  gehabt,  einem  Werke 
I^ubes  seine  künstlerische  Kraft  zu  widmen,  dem  „Grafen  Es- 
sex“, über  dessen  Empfang  nur  ein  Zeugnis  von  Devrients  Hand 
sellist  vorliegt  in  seinem  Brief  an  IsiuIk*  vom  25.  Februar  1856. 
Die  engere  Verbindung  zwischen  Ixdden  Männern  schliesst  mit 
dem  Jahre  1848;  Laulx  versuchte  zunächst,  sich  in  der  Politik 
ein  neues  Feld  der  Thätigkeit  zu  erwerlien.  Glücklicher  aber 
als  in  dieser  war  er  als  Direktor  des  Wiener  Burgtheaters,  in 
dessen  sicheren  Hafen  wir  ihn  einlaufen  sehn,  nachdem  die 
politischen  Wogen  sich  seinem  Schifflein  allzu  gefährlich  er- 
wiesen hatten. 

Angenehm  Ix'rührt.  in  den  Briefen  Ijiiubes  an  Devrient  eine 
gewisse  freimütig  sich  gelxmde  Art,  mit  denen  der  Schrift- 
steller leicht  ülier  die  Fragen  hinwegschlüpft,  die  zwischen  ihm 
als  Dramatiker  und  dem  für  ihn  wirkenden  Schauspieler  leicht 
zu  brennenden  werden  konnten.  Besonders  die  Stelle  in  dem 
Brief  vom  23.  Septcmlxr  1844,  wo  Isuilie  zwar  eine  jounialisti- 
sche  Polemik  Saphirs  gegen  Devrient  verurteilt,  aber  offen  ge- 
steht, dass  er  in  einigen  Punkten  seine  ,\nsicht  teile  und  dies 
später  ausführlich  zu  entwickeln  hoffe,  spricht  sehr  für  Laubes 
Unabhangigkcitsgefühl,  Soviel  Ursache  er  auch  gehabt  hätte, 
des  nahe  liegenden  Vorttdls  halber,  journalistische  Liebediene- 
rei Devrient  gegenüber  lässt  sieh  ihm  in  keiner  Weise  nach- 
sjigcn.  Bei  der  regen  Verbindung,  die  zwischen  beiden  Männern 
in  den  Vierziger  Jahren  bestand,  nimmt  es  sogar  Wunder,  dass 
z.  B.  die  „Zeitung  für  die  elegante  Welt“,  über  die  I^aube  1843 
und  1844  zum  zweiten  Male  ein  forsches  Hegiment  ausübte,  auf- 
fallend .sparsam  ist  im  Erwähnen  des  Namens  Emil  Devrient, 
während,  wie  schon  erwähnt,  anderen  Schauspielern,  vor  allen 
Karl  Grunert  und  Theodor  Döring,  gnulezu  Hekatomben  ge- 
schlachtet werden. 

I>och  kann  dieser  stark  aufgetragene  Biedermannston  nicht 
hinwcgtäu.schcn  üIht  einzelne  unechte  Klänge.  Eine  schrille 
Dissonanz  z.  B.  ist  die  verschiedcntliche  Behandlung  der  Dra- 
inaturgenfragc;  die  in  den  Jahren  1844  und  1846  aktuell  gewor- 
den war.  Die  Hindeutung  Ijiubes  in  seinem  Brief  vom  28.  Ok- 
tolxr  1843  auf  eine  eventutdle  Wirksamkeit  beim  Dresdener 
Schauspiel  ist  allzudeutlich,  als  dass  sie  drei  Jahre  .später  die 
absichtliche  Koketterie  mit  völliger  Ahnungslosigkeit  in  dieser 
Hinsicht  rechtfertigen  könnte.  Steht  schon  jene  Bricfstclle  mit 
Jjaubes  mehrfachen  späteren  Behauptungen,  er  habe  in  dieser 
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Zeit  nie  an  eine  Dramaturg^'iiüchaft  gedacht,  in  Widersprucli,  so 
ist  die  bewusste  Versclileienmg  der  That.sachen  in  dem  Brief  vom 
G.  Februar  184T  völlig  olfensiehtlich.  Mit  ein  wenig  Itenonimi- 
stcrei  pflegte  ja  IjiuIk'  später  zu  erzählen,  wie  Uim  Lüttichau 
die  Stelle  des  Dresdener  Dramaturgen  angeboten  und  er  ihm 
darauf  geantwortet  habe,  000  Thaler,  dius  dafür  ausgesetzte  Ge- 
lullt, verdiene  er,  wenn  er  in  Leipzig  den  Bucliliiindlem  Pro- 
spekte sehreilx?.  Die.«e  Antwort  ist  ganz  Laube.  Seine  späteren 
„Krinnemngen“  rücken  aller  nicht  ganz  klar  mit  den  Thatea- 
chen  heraus,  sie  ziügen  vielmehr  das  Bestreben,  den  unbefange- 
nen Ix-si-r  zu  dem  (ilauljen  zu  verleiten,  Gutzkow  sei  Laube 
ärgerlicher  Weise  einfar-h  zuvorgekommen.  Es  heis.«t  da:  „Ehe 
ich  mich  darülx^r  Ix-.sinnen  konnte,  war  auf  Emil  Devrients 
Wun.sch  Gutzkow  dazu  ernannt  worden.“  Aber  es  giebt  noch 
einen  genaueren  Bericht  Laubes  über  diese  Vorgänge,  des,sen 
Wietlerholung  hier  wohl  am  Platze  ist,  da  er  etwas  ahgelegmi  und 
desluilb  kaum  Iwkannt  ist.  Zu  der  Sammlung  von  Skizzen, 
Anekdoten,  Erinncrungim  und  Bühnen-Misccllen,  die  Joseph 
Lewinsky  1881  unter  dem  Titel  „Vor  den  Couli-s-sen“  herausgab, 
schrieb  I^ube  die  Einleitung  und  beantwortete  darin  die  Frage: 
„Warum  Theater-Direktor?“  Hier  erzählt  er  die  fast  vierzig 
Jahre  zurückliegenden  Begebni.sse  leidlich  ausführlich  folgen- 
dcnnas.<en:  ,.Ich  hatte  schon  einige  Theaterstücke  geschrieben 
und  sie  waren  auch  aufgeführt  worden,  da  liegegnete  ich  eines 
Tages  beim  Petersthor  in  Ixdpzig  meinem  scdilesischen  Ijands- 
manne  Gustav  Freitag,  und  der  sagte:  „laiube.  Sie  sollten  so 

ein  Hoftheater  wie  Weimar  leiten;  ich  könnte  anf ragen  und 
vermitteln  helfen.“ 

Wie  so?  rief  ich.  Ich  verstand  kaum,  was  er  meinte,  es 
lag  nicht  ein  Strohhalm  von  solchen  Direktionsgedanken  in 
mir  nnd  ich  vergass  auch  diesen  Schicksalswink  völlig. 

Vielleicht  ein  Jahr  später  kam  ich  eines  Abends  spät  von 
der  Jagtl  nach  Hause.  Ich  war  den  ganzen  Tag  durch  tiefen 
Schnee  gewatet  und  sehr  müde.  Da  sagte  meine  Frau:  „es  ist 
im  Laufe  des  Tages  ein  hochgewachsener  älterer  Herr  zweimal 
dagewesen,  um  Dich  zu  sprechen.  Kr  könnte  nicht  wiederkom- 
men, weil  er  abreisen  müsste.“  Wie  hiess  er?  — „Da  ist  die 
Karte“.  — Es  war  die  Karte  de.s  Herrn  v.  Lüttichau,  welcher 
Intendant  des  Dresdener  Hoftheaters  war.  Was  kann  er  gewollt 
haben?  Ich  wmsste  es  nicht,  wusste  auch  nichts  zu  vermuthen. 
Ein  paar  Stücke  von  mir,  Monaldesclvi,  Struensee  imd  Gott- 
sched und  Geliert  waren  auf  seinem  Theater  aufgeführt  worden, 
und  ich  hatte  dalxd  seine  persönliche  Bekanntschaft  gemachL 
Das  war  Alles.  Ich  war  nicht  neugierig  und  Iic*ss  es  auf  sich 
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iK'rulin.  Kinige  Wochon  später  Iiatle  ich  in  I)n-s<len  was  zu 
thun  und  wollte  ihm  meine  Gegenvisite  machen.  Er  war  nicht 
zu  Hause  ulxT  s«*ine  Frau  nahm  mich  an.  Sie  war  eine  ausge- 
z<‘iehnete  Kniu,  schlank  und  fein  von  Gestalt  und  Antlitz  und 
iin  Wes4‘ti  sympathi.sch,  lielxiiswürdig  vornehm.  Sie  war  litera- 
risch gebildet  und  verkehrte  mit  Gelehrten,  ganz  besonders  mit 
Proft>s.sor  Canis.  einem  notorischen  Got?tlieverehn?r.  Man  -sagte, 
sie  sei  ihrem  Gatten,  dem  Intendanten  an  Geist  und  literarischer 
Bildung  iilterlegen,  ich  sell>st  hegte  jixloch,  was  ihre  Theil- 
nahme  an  dramatischer  Literatur  hetraf,  keine  günstige  Mein- 
ung von  ihr,  w^il  ich  sie  einmal  bei  einer  Aufführung  meines 
Struensee  beobachtet  hatte.  Da  ich  sonst  auf  ihr  TJrtheil  viel 
gab,  so  schaute  ich  während  der  Aufführung  fleissig  nach  ihrer 
Loge,  in  welcher  sic  neben  einem  alten  Herrn  sass.  Es  war 
Carus,  und  mit  diesem  unterhielt  sie  sich  eifrig  unter  völliger 
Xiehtbeachtung  dessen,  was  mein  Stniensee  sprach  oder  was 
ihm  iK'gegncte.  Daraus  schloss  ich  denn,  dass  ihr  neue  Dramen 

— es  war  eine  erste  Aufführung  — keineswegs  ans  Herz  ge- 
wachsen wären,  und  so  sprach  ich  auch  jetzt,  als  ich  ihr  gegen- 
ül)cr  sass,  gamicht  vom  Theater,  sondern  von  neuen  Büchern. 
Plötzlich  fragte  sie  mich,  ob  ich  denn  wüsste,  was  ihr  Mann 
neulich  bei  mir  gewollt?  — Nein.  — „l*m  so  besser.  Sie  sind 
da  durch  Ihre  Jagdpassion  einer  GefaJir  entgangen.“  — Einer 
Gefahr?  — „Ja  wohl.  Er  wollte  Sie  zum  Dramaturgen  imserea 
Hoftheaters  machen.“ 

Da  kam  also  zum  zweiten  Male  «las  tVort  von  einer  Thea- 
terleitung zu  mir,  und  es  berührte  mich  wiederum  nur  ganz 
oberflächlich.  Ich  fragte  obenhin,  was  unter  solchem  Dramatur- 
gen zu  verstehen  wäre  und  was  der  Au.s<lruck  „tJefahr“  bedeu- 
tete. Da  enthüllte  sie  mir  denn  in  Bezug  auf  die  Theaterlei- 
tung den  Charakter  ihres  Mannes,  und  die  Enthüllung  ging  da- 
rauf liinaus,  dass  er  seinen  Dramaturgen  oder  artistischen  Di- 
rektor ruiniren  würde.  Kr  sei  nicht  Willens  und  sei  auch  nicht 
im  Stande,  Jemand  die  artistische  I,eitung  zu  überlassen,  son- 
deni  werde  alle  Schritte  dieses  Dramaturgen  vereiteln,  wenn 
sie  seinem  herkömmlichen  Gange  nicht  zusagten.  ,,Sie  sehen 
auch“  — schloss  sie  — „aus  dem  Verlaufe  der  Angelegenheit, 
dass  er  diese  Wahl  für  etwas  Gleichgültiges  hält.  Als  es  hier 
kund  wurde,  dn.«s  er  Sie  einsetzen  wollte,  stürmt«  Herr  Flmil 
Devrient  zu  ihm  mit  Vorwürfen:  „lAube  wollen  Sie  dazu 

machen“,  rief  er,  „welcher  mir  garnicht  besonders  wohl  will, 
und  Gutzkow,  meinen  intimen  Freund,  wollen  Sie  übergehen! 
M'arum  denn  nicht  Gutzkow,  wenn's  denn  einer  werden  soll!?“ 

— Meinetwegen  also  Gutzkow  hat  mein  Mann  darauf  erwidert. 
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obwohl  er  Sie  lieber  gehabt  hätte.  Bloss  um  Ruhe  zu  kriegen! 
wie  er  sich  ausdrückte!“ 

Wie  sonderbar  kontrastirt  nun  mit  dieser  behaglichen  Er- 
zählung der  Brief  Laube«  an  Devrient  vom  6.  Februar  1847, 
wo  er  von  dieser  ganzen  Sache  nie  eine  Silbe  gewusst  und  nie 
ein  Jota  darüber  gesagt  haben  will;  nur  durch  die  Zeitung  habe 
er  nach  seiner  Rückkehr  von  Dresden  die  Errichtung  dieser 
Dramaturgenstelle  erfahren.  Wie  ungeschickt  klug  war  grade 
dies  Versteckspielen  Devrient  gegenüber,  der  über  den  Gang 
dieser  Verhandlung  am  genauesten  orientirt  sein  musste  und 
nach  Laubes  jedenfalls  im  Ganzen  zutreffendem  Bericht  den 
Ausschlag  für  Gutzkows  Engagement  gegeben  hat. 

Abgelöst  wmnle  l>aul)e  nl.s  dramatischer  Autor  durch 
Gustav  Freytag,  den  er  am  6.  F’ebrunr  1847  an  Devrient 
„adressirte“  und  dessen  „Valentine“  er  diesem  dringend  em- 
pfahl. Aber  Freytag  selbst  war  ihm  Ijereits  zuvorgt'kommen 
und  hatte  am  13.  Juli  184(5  eines  der  ersten  Exemplare  seines 
neuen  Werkes  Devrient  mit  einem  au.sführlichen  Schreiben 
übersandt.  Am  11.  August  dankt  ihm  llevrient  mit  der  Mit- 
teilung, dass  er  das  Stück  sofort  der  Intendanz  mit  den  drin- 
gendsten Empfehlungen  eingereicht  habe;  ob  es  sich  aljer  für 
die  Darstellung  besonders  eigne,  wage  er  nicht  z.u  iMdiaupten. 

Freytag  steht  mit  den  Stücken,  die  seinen  Ruf  als 
Dramatiker  begründeten,  völlig  auf  dem  15oden  des 
„Jungen  Deutschlands“.  Ja,  er  hat  den  Knds  der  Motive, 
die  durch  diese  jungen  Dramatilker  in  unüberselibarem 
Reichtum  auf  die  Bretter  gebracht  wunleu,  fast  einseitig 
verengt.  Der  Konflikt  zwischen  Adel  und  Bürgertum  und 
die  Vermittelung  zwischen  beiden  Ständen,  die  damals 
noch  ziemlich  ausschliesslich  die  Sphäre  des  deutschen  Dra- 
mas bedeuteten,  dieser  Konflikt,  den  Gutzkow  aus  seinem 
Erleben  heraus  vielfach  ge.staltetc  und  der  auch  in  Laulx-  eine 
überall  behauptete  Kavalierperspektive  venirsachte,  ist  der 
Grund  und  Boden  fast  aller  Frevtag’schen  Sidiöpf ungeu,  nicht 
nur  der  Dramen,  sondern  auch  der  Romane,  selbst  die  „Ahnen“ 
sind  daraus  erwachsen.  Und  man  kann  nicht  sagen,  dass  Frey- 
tag in  der  AVahJ  seiner  Stoffe  oder  sedner  Charaktere  irgend  wie 
die  zeitgenössische  Dramatik  übcrnigte.  Konnte  sich  das  übrige 
.lunge  Deutschland  auf  der  Bühne  noch  nicht  ganz  von  den 
Traditionen  Ifflands  emanzipiren.  so  sehen  wir  Freytag  eben- 
falls stark  im  Banne  recht  bedenklicher  Vorbilder.  Der  Aben- 
teurer, den  Laube  möglichst  an  Staatsaktionen  teilnehmen  lässt, 
ist  bei  Freytag  zum  Salonlöwen  geworden  und  steht  um  nichts 
höher,  als  die  Helden  der  Charlotte  Birch-Pfeiffer,  die  diesen 
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Typus  zur  Herzerwiinuung  dor  deutschen  Frauenwelt  unenl- 
wcgt  von  einem  Stück  ins  andere  verj)flanzte;  bis  heute  ja  bat 
er  noch  immer  seine  Zugkraft  behalten.  (Jraf  Trast  in  Her- 
mann Sudermanns  „Ehre“  ist  die  letzte  erfolgreichste  Station 
desselben,  wie  Sudermann  ülKTbaupt,  schon  im  Stil  der  treueste 
Schüler  Fb^ytags,  in  der  „Ehre“  mancherlei  gleiche  Motive  mit 
F'reytags  „Valentine“  aufweist.  In  beiden  Stücken  haben  wir 
das  Dcbattiren  über  die  verschiedene  „Ehre“,  mit  Hervorhe- 
bung dieses  Wortes;  Ixu  Scenen,  wie  der  Duellforderung  im 
ersten  Act  der  „Valentine“,  der  Art,  wie  auch  Georg  Saalfeld 
durch  eine  exotische  Erzählung  auf  die  heimatlichen  Verhält- 
nisse  exemplificirt  etc.,  kann  man  den  Gedanken  an  die  „Ehre“ 
fast  nicht  los  werden;  der  Stich  ins  Frivole  vom  .»Grafen  Wal- 
demar“ kommt  dann  noch  hinzu,  um  die  stärk.^te  Keminiscenz 
aus  der  Dramatik  Freytags  und  der  Hirch- Pfeiffer,  da.s  Bild 
des  Grafen  Trast  zu  vervollkommnen.  Schauspieleri.sch  sind 
Bruno  in  Birch  - Pfeiffers  „Mutter  und  Sohu“,  das  von  1844 
ab  ül>er  alle  deutschen  Bühnen  ging,  und  Georg  Saalfeld  in 
Freytags  „Valentine“  ganz  gleiche  Aufgaben.  In  diesem  „Sual- 
feld“  halam  wir  jenen  Typus  unlx'Ugsamcr,  „dämonisch“  wir- 
kender Männlichkeit,  die  sich  bei  Freytag  fast  bis  zum  Eigen- 
sinn steigert,  das  glänzende  Aeussc'it“,  das  siegesgewisse  Auftre- 
ten im  Salon  und  Boudoir,  der  Heiz  romantischer  Vergangen- 
heit, der  Alx'nteuer  im  wilden  Westen  oder  in  Indien,  die 
souveräne  Art,  mit  der  der  Heimgekehrte  die  heimischen  Ver- 
hältnisse überschaut  und,  gleich  dem  Grafen  Trast,  die  Per- 
sonen wie  Schachfiguren  vor  uns  herschiebt.  Freytag'sche  Hel- 
den werden  noch  besonders  „interessant“  durch  eine  kleine 
Dosis  von  überlegenem  Weltselunerz  und  koketter  Blasirtheit, 
deren  theatralische  Wirkung  die  Birch-Pfeiffer  aber  ebenfalls 
trefflich  auszunutzen  verstand. 

Devrient  spielte  gern  Paraderollen  der  Frau  Bireh-Pfeif- 
fer,  waren  doch  deren  Stücke  die  eigentliche  Hausmannskost 
des  damaligen  deutschen  Theaters,  und  die  Masse  derselben 
lag  wne  ein  Alp  auf  der  gleichzeitigen  Produktion.  Die  Dar- 
stellungen des  oben  charakterisirten  Typus  waren  natürlich 
Glanzleistungen  Devrients,  sie  erfortlerteu  nicht  viel  Kopfzer- 
brechen und  hatten  im  ganzen  Stücke  die  Symjiathie  für  sich, 
die  durch  keine  ernsten  Konflikte  erschüttert  wuirde.  Alle 
äussern  Vorzüge,  die  bei  Devrient  so  reich  vorhanden  waren, 
konnten  sich  hier  ohne  allzutiefe  Psychologie  blendend  entfal- 
ten. So  war  es  leicht  möglich,  dass  dem  Dichter,  der  selbst  im 
Banne  dieser  Charaktere  stand,  der  glänzende  Darsteller  dieser 
Hollen,  Emil  Devrient,  in  .seine  Schöi)fungen  unwillkürlich  hin- 
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einwuchs,  und  insofern  an  ihrer  Kntstohung  teil  hatte,  als  er 
die  künstlerische  Voraussetzung  für  die  Ixibensinöglichkeit  die- 
ser Gestalten  im  schaffenden  Bewusstsein  des  Dichters  war. 
Bei  der  I'ebersendung  des  „Grafen  Waldemar“  am  26.  Dezem- 
ber 1847  kleidete  Freytag  diesen  Vorgang  in  die  Worte:  „Sie 
werden  l)eim  Durchlesen  leicht  erkennen,  dass  Ihre  Künstler- 
persönlichkeit mir  den  Helden  des  Stückes  lebendig  gemacht 
hat  und  dass  ich  fortwährend  an  Sie  gedacht  und  mit  Ihnen 
gelebt  habe,  während  ich  schrieb.“  Nicht  nur  auf  Gutzkow, 
de.ssen  Männergestnltcn  jenen  'rvjius  ebenfalls  mehrfach  streif- 
ten, aber  bereichert  durch  vielfache,  zu  wahren  Konflikten 
führende  Motive,  und  auf  Laube,  dessen  „Monaldeschi“  und 
„Struensee“  nichts  anderes  waren,  sondeni  auch  auf  Freytag 
müssen  wir  das  zweifellos  richtige  Urteil  Gustav  Kühnes  be- 
ziehen, wenn  er  Devrient  nachrühmt,  dass  ihm  „die  misantrope 
Laune  des  Weltschmerzes  el>cnso  genial  zu  Gesicht  stand,  wie 
die  Benommistik  eines  noblen  chevaleresken  Aufschwuings.  Für 
die  Grazie  des  Nervenleidens,  für  die  Freuden  des  verletzten 
und  gequälten  Genies  in  jeder  Tracht  und  in  jc'dcm  Stande, 
vor  altem  auch  für  die  Verstimmung  blasirter  und  verwöhnter 
Vornehmlinge  der  modenien  Gesellschaft,  hat  kein  Künstler 
je  so  viel  Kcho  in  seiner  Brust  und  gleichviel  t.'olorit  in  der 
Malerei  dieser  subjektiv  durchempfundenen  Ifegungen  verraten 
und  zur  Erscheinung  gebracht.“  Dieses  feine  Wort  Kühnes 
verbindet  den  Schauspieler  aufs  Engste  mit  der  dramatiseben 
Prfnluktion  seiner  Zeit. 

Bei  dem  ausgt'dehntcn  Frühjahrsgastspiel  Devrients  in 
Breslau  ist  Freytag  dem  Künstler  jedenfalls  }H>rsönlich  näher 
getreten;  der  erste  Brief  vom  13.  .Tuti  1846  zeigt  vielfache  ge- 
meinsame Erinnerungen  aus  der  dortigmi  Theaterwelt.  In  die- 
sem selben  Jahre  hat  Freytag  seine  „Valentine“  geschrielien;  im 
Sommer  1846  wurde  das  Werk  tn'endet.  Die  lloffnungtui,  die 
Freytag  auf  Drewlen  und  auf  Devrients  Vermittelung  setzte, 
erfüllten  sich  zwar  zunächst  nicht.  Die  Schick.«ale  dieses 
Stückes  in  Dresden  wurden  vielmehr  die  Veranlassung  des  le- 
benslänglichen Streites  zwischen  dem  DichU*r  Freytag  und 
Gutzkow,  der  eljcn  l>ramaturg  am  dortigen  lloftheater  gewor- 
den war,  als  über  die  Aufführung  eine  Entscheidung  falten 
sollte,  und  Itevrients  Bolle  war  zunächst  nur  die  eines  Frie- 
densengels zwischen  den  iKÜdcn  heftig  an  cinandergeratenden 
Parteien.  Gutzkow  wün.schte  Aenderungen,  mit  Bücksicht  auf 
die  Censur,  um  ül)erhaupt  die  Aufführung  durehzusetzen,  er 
hatte  wohl  schon  einige  Striche  angebracht,  z.  B.  den  Fürsten 
zu  einem  Erbprinzen  degradirt,  als  Freytag  persönlich  in  Dres- 
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den  erschien  und  alle  Aenderungsvorsehläge  schroff  ahwies. 
Dass  eine  dritte  bestimmende  Macht  hier  den  Ausschlag  gege- 
ben, daran  dachte  er  wohl  kaum,  und  G-utzkow  in  seiner  amtli- 
chen Thätigkeit  scheute  sich  wohl,  ihm  dies  offen  zu  verraten. 
Der  Intendant  von  Lüttichau,  dessen  Bedenken  Gutzkow  durch 
abschwächeude  Aendcrungen  zuvorzukommen  hoffte,  legte  ein 
ungewöhnlich  heftiges  Veto  gegen  die  Auffüknuig  ein.  Das 
Stück  sei  nicht  nur  „schlüpfrig,  sondern  anstössig  im  höchsten 
Grade“,  allerdings  in  den  letzten  Akten  effektvoll,  und  das  er- 
kläre Gutzkows  Voreingenommenheit.  Zustände,  wie  Freytag 
sie  schildere,  seien  vielleicht  vor  fünfzig  .Jalmm  einmal  mög- 
lich gewesen,  existirten  aber  heute  in  Deutschland  nicht  mehr. 
„Dazu  ein  Erbprinz“,  hiess  es  wörtlich,  „künftiger  Kegent.  der 
des  Jsachts  durch  Hülfe  seines  Helfershelfers  auf  der  Strick- 
leiter bey  einer  anständigen  Dame  eiusteigt,  mit  den  entschie- 
densten Absichten,  wo  wir  hier  den  Frinzlichcn  Hof  mit  jungen 
Prinzen  haben,  die  das  Theater  besuclien,  und  sich  ein  schlech- 
tes Iteisinel  nehmen  könnten,  wenn  sie  an  sich  nicht  schon  ge- 
sitteter erzogen  wären“  — Lüttichaus  Stil  verwirrte  sich  vor 
Empörung,  als  er  dies  Urteil  fällte,  und  der  Autor,  der  die 
Sitte  der  Frauen  mit  Füssen  getreten,  kam  ihm  ,,bis  ins  inner- 
ste Mark  verächtlich“  vor.  , . ■ 

Die  Aufführung  der  „Valentine“  in  Breslau  war  l>ereita 
mit  grossem  Erfolg  geschehen,  aber  Lüttichau  war  zunächst 
unerschütterlich;  zwar  bedauert  ein  Brief  Devrients  an  Frey- 
tag vom  14.  März  47,  das.«  „Die  Valentine“  nur  verschoben 
sei,  und  der  Künstler  versichert,  da.«s  er  sich  seit  Kurzem  ernst- 
haft mit  der  Bolle  des  Georg  l>eschäftigt,  für  seine  Gastspiele, 
besonders  in  Breslau,  auch  damit  gerechnet  habe;  vielleicht 
werde  er  sie  auf  der  Beise  studiren.  Aber  in  diesem  Falle 
musste  aufgeschoben  wirklich  aufgehoben  sein  und  auch  auf 
das  nächste  Werk  musste  dies  ungünstige  Vorurteil  fortwirken. 
Freytag  hatte  den  „Grafen  Waldemar“  in  Dresden  gestdi rieben, 
in  einsamer  „(’lausur“,  und  am  26.  Dezember  übersandte  er  es 
Devrient,  Das  schöne  Wort  des  Wiener  Censors  darüber:  „Ein 
Graf  soll  eine  Gärtuerslochter  heiraten?  ln  Wirklichkeit  niags 
leider  Vorkommen,  auf  dem  Burgtheater  nie!“  war  Lüttichau 
unter  den  damaligen  Verhältnissen  aus  der  S«H-Ie  gesprochen. 

Das  Jahr  1848  erst  schaffte  hier  Wandel  und  fegte  wenig- 
stens auf  kurze  Zeit  alle  Kücksichten  weg.  Die  Hoftheater 
schwelgten  in  verbotenen  Stücken,  und  Lüttichau  hatte  plötz- 
lich rasende  Eile,  mit  der  Zeit  und  ihren  stürmischen  Ereignis- 
sen gleichen  Schritt  zu  halten.  Schon  am  13.  April  1848  wur- 
den die  „Valentine“,  am  29.  Oktober  des  folgenden  Jahres 
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„üraf  Waldemar“  iu  Dresden  aufgeführt.  Der  Brief  Freytags 
an  Devrient  vom  3.  April  1848  giebt  ein  klassisches  Bild  von 
dieser  vollständigen  Katlosigkeit,  die  die  Spitzen  der  Tlieater- 
behörden  ergriffen  hatte,  imd  von  ihrer  nun  keineswegs  erfreu- 
lichen üeberstürzung,  dem  Zeitgeist  die  überschwenglichsten 
Concessionen  zu  machen.  Gutzkows  Bearbeitung  Imtte  Lütti- 
chau selbst  kassirt,  der  Dramaturg  war  von  Dresden  abwesend, 
Emil  Devrient  ebenfalls  auf  Keisen.  So  wunle  trotz  aller  Pro- 
teste des  Dichters  das  Stück  am  festgesetzten  Tage  hinausge- 
jagt, und  die  Bolle  des  Georg  interimistisch  durch  eiuen  andern 
Schauspieler  besetzt.  Freytags  jalirelanger  Wunsch,  Devrient 
als  Georg  zu  sehn,  war  vereitelt,  und  somit  dem  DielUer  jedes 
Interesse  an  der  Aufführung  genommen.  Bis  18ü2  wurde  das 
Stück  in  Dresden  zwanzigmal  gespielt;  doch  hat  Devrient  diese 
Bolle  niemals  an  sich  genommen;  Karl  Sontag  versicliert  es 
wenigstens  mit  Bestimmtheit,  um  dabei  die  ganz  einzige  Bega- 
bung Devrients  für  solche  Charaktere  hervorzuheben,  „ln 
Bollen  der  Art,  obwohl  auch  nicht  sein  eigentliches  Genre, 
stand  mir  Devrient  zu  sehr  im  Gedächtnis,  als  dass  mir  ein 
anderer  (er  meint  Josef  Wagner)  ihn  so  leicht  hätte  vergessen 
machen  können.  Emil  war  in  Bollen  ruliigen  ernsten  Stils,  zu- 
mal, wenn  sie  einen  Beigeschmack  von  Eeberhebung  oder  Ma- 
lice haben  durften,  unübertrefflich,  ln  Laubes  Strueusee  spielt 
ihm  die  Scene  mit  Koller,  iu  Eiiülia  Galotti  (Appiaui)  die  mit 
MarineUi  kein  Schauspieler  der  Welt  nach.  Meiner  Meinung 
nach  war  Leic-ester  seine  glanzvollste,  tadelloseste  Leistung. 
Die.se  nach  schauspielerischen  Begriffen  undankbare  Partie 
machte  er  zur  ersten  Männerrolle  des  Stückes,  die  sie  auch 
geblieben  sein  wünle,  selbst  wenn  Itresden  bessere  Darsteller 
gehabt  hiitb*,  als  die  waren,  die  sich  mit  Ausnalune  des  vor- 
trefflichen IK-ttnier  mit  der  Bolle  des  Mortimer  abquälten.“ 
Vom  Grafen  LcicesU-r  zu  Georg  Saalfeld  einerseits,  zimi  Grafen 
Waldemar  andrerseits  ist  nur  ein  Schritt.  Das  letztere  sonst 
so  erfolgreiche  Bepertoirstück  der  damaligen  deutschen  Bühne 
erlebte  gleichwohl  iu  Dre.sdeu  nur  fünf  Vorstellungen.  Den 
Fünfziger  Jahren  gehörten  dann  die  „Journalisten“  an,  die  un- 
«•nii  Kün.stler  eine  seiner  meistgespielten  Bepertoirrollen 
boten. 

Am  wenigsten  Glück  machte  Bobert  Prutz,  und  es  kostete 
einen  Kampf  von  mehr  als  zwei  Jaliren,  bis  Devrient  die  Auf- 
führung wenigstens  eines  der  Prutz'schen  Dramen  durchgesetzt 
liattc.  Der  ..selileehte  Pommer“,  aber  imi  so  bessere  Deutsche 
ln-gnügte  sich  nicht  mit  pikanten  Anspielimgen  auf  Zeitver- 
hältnisse,  Ereignisse  und  Zustände,  mit  blitzenden  Schlaglich- 
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tern  und  gcdegcntlu-hcn  jambischen  Kernworten;  er  griff  seine 
Stoffe  keck  heraus  aus  dem  Arsenal,  das  wie  ein  Pulverturm 
in  weiter  Runde  vor  jedem  Zutritt  bewacht  wurde,  aus  der  Po- 
litik, und  hielt  unerschrocken  fest  an  den  Problemen,  zu  denen 
die  grosse  Tragiklie,  iiljerdrüssig  der  l^stailkunst,  immer  wieder 
zurückkehrim  wird,  um  gleichsam  in  mächtiger  Heerschau  das 
verglimmende  Vertrauen  individueller  Kräfte  neu  zu  entfachen, 
l’nitz  revidirte  die  Rechnung  zwischen  Staat  und  Volk,  zwischen 
Monarch  und  rnterthan.  Dc'spotischer  Uebernnit  und  frivole 
Königslaunen  zwingen  dem  um  sein  Vaterland  verdienten  Con- 
netable  von  Frankreich  ,.Karl  von  Rourbon“  die  Pariarolle  des 
Verräters  auf;  als  neunzehnjähriger  Student  schon  hatte  Prutz 
die  l’mkehr  la-ginnenden  (’äsarenwahnsinns  zu  einer  weisen, 
durch  herlx’  Ix'benscrfahrung  gemässigten  Regentschaft  in 
einem  „idealen  Lustspiele“  sich  vollziehen  lassen;  „Nach  Lei- 
den Lust“  nannte  er,  wenig  geschickt,  dieses  Jugendwerk,  das 
in  langjähriger  stiller  Künstlerfreude  jene  saulx're  Abrundung 
gewann,  die  ja  auch  das  Kennzeichen  des  Lyrikers,  Essaisten 
und  Redners  Prut-z  ist;  der  romantische  Zauber  Calderons  ruht 
über  dieser  Erfindung.  Etwas  grob  und  ungefügt  tritt  „Erich 
der  Rauernkönig“  auf,  mit  seiner  Idee  eines  dem  Volke  ent- 
stammenden und  im  Volke  wurzelnden  Herrschertums.  Die 
temixraiuentvolle  Gereiztheit  dieses  Werkes  verursachten  die 
Erfahrungen,  die  der  Dichter  kurz  vorher  mit  seinem  ,, .Moritz 
von  Sachsen“,  besonders  in  Rerlin,  gemacht  hatte.  INm  Ruf  nach 
Deutschlands  Freiheit  und  Einheit  hatte  der  unter  Polizeiauf- 
sieht  stehende  Dichter  hier  mit  starker  Erbitterung  ausgestos- 
sen  und  er  war  unklug  genug,  sich  mit  dieser  „(Jesinnuug“  vor 
dem  jauchzenden  Publikum  dos  Berliner  Schauspielhauses  zu 
brüsten. 

Was  konnte  er  da  in  Drt'sdeii  erwarten,  wo  die  Rücksicht 
auf  den  Hof,  auf  die  Prinzessin  Anialia  und  Auguste  dem  Inten- 
danten als  ästhetischer  Freibrief  diente.  „Karl  von  Bourbon“ 
war  denn  auch  ohne  Weiteres  zurückgewiestui  worden,  und  we- 
niger der  Gedanke,  diese  Entscheidung  umstossen  zu  können, 
war  es,  der  den  Dichter  trieb,  am  3.  August  1843  sein  Werk  an 
Emil  Devrient  zu  senden.  Es  war  vielmehr  der  Ausdruck  des 
Dankes  an  den  Schauspieler,  den  er  in  manchen  Dresdener  Voi> 
Stellungen  studirt  hatte,  dessen  leuchtende  Erscheinung  ihm 
die  dichterische  Voraussetzung  der  Kraftgestalt  Bourbons  ge- 
worden war  und  schon  im  Schaffen  selbst  diese  Rolle  gleioh- 
sam  an  sich  gerissen  hatte.  Es  war  mehr  als  Phrase,  wenn 
Prutz  damals  schrieb:  „Es  ist  gewiss  das  grösste  Glück  und 

die  beste,  ja  die  einzige  Schule  für  den  dramatischen  Dichter, 
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■wenn  er  eineu  vollendeten  Schauspieler  vor  Augen  hat.  Uer 
Eindruck  solcher  Darstellungen  wiegt  durch  die  unmittelbare 
lebendige  Anschauung  langjährige  theoretische  Studien  auf;  er 
begleitet  den  Poeten  an  den  Schreibtisch,  er  steht  ihm  wäh- 
rend der  poelisi'lien  Produktion  .“clbsl  zur  Seite,  den  ungewis- 
sen Intentionen,  den  schwankenden  Versuchen  giebt  er  Halt 
mid  Sicherheit.  Ich  möchte  Ihnen  gern  gestehn,  dass  die  Er- 
innerung an  Ihre  vorzüglichen  I.eistungen  mir  Ln  dieser  .\rt 
beim  Uourbon  vorgeschwebt  hat,  und  dass  namentlich  bei  der 
Rolle  des  Connetable  selbst  ich  ausschliesslich  an  Sie  gedacht 
luib»?.“  Aus  Devrieuts  Antworten  sj)richt  deutlich  die  Freude 
an  dem  Pewassteein,  in  dieser  Weise  teilzuhabeu  an  dem  Schaf- 
fen des  Dichters  und  diesem  die  Bahn  frei  zu  machen  zur 
Bühne:  „wie  freudig  setzt  man  da  alle  Kräfte  ein,  denn  nur 
ini  Verein  mit  der  jungen  ],itcratur  kann  unsre  arme,  zersplit- 
terte Kun.-‘t  wieder  zur  Sjimmlung  gelangen."  Zwar  galten  diese 
Worte  vom  ö.  April  1844  dem  neuen  Werke  „Moritz  von  Sach- 
sen“, das  Prutz  auf  Devrieuts  Rat  umgearbeitet  hatte,  und 
das  nach  dem  Berliner  Vorfall  vom  19.  August  für  Dresden 
völlig  unmöglich  geworden  war.  Alx>r  ihr  Sinn  Ixtwährte  sich 
in  dem  Festhalten  an  „Karl  von  Bourbon“.  Devrients  Urteil 
darüber  in  dem  Brief  vom  7.  Oktober  1842  ist  b^istert  und 
zugleich  verständig;  er  wünschte  die  Umarbeitung  des  ersten 
und  letzten  Aktes,  und  der  Dichter  folgte  seinem  Rai  und 
legte  das  Schicksal  seines  Stücks  ganz  in  Devrients  Hände.  Wie 
schwer  es  ist,  das  einmal  gegebene  Nein!  eines  Hoftheaterinten- 
danten rückgängig  zu  machen,  davon  hat  Heinrich  Laube  aus 
seiner  Burgtheatererfahrung  manch  hübsches  Stücklein  erzählt. 
Nur  Au.sdauer  führt  da  zum  Ziele,  und  Devrieuts  Interesse  für 
„Karl  von  Bourbon“  hielt  auch  wirklich  stand.  Am  2.  Dezem- 
ber 1844  erlebte  da.«  Werk  in  Dresden  seine  erste  Darstellung, 
der  jedoch  nur  eine  zweite  folgte. 

Auch  Prutz  liebte  wie  Laube  weitschweifige  Vorreden  zu 
der  BuchausgalK“  seiner  Dramen,  und  als  er  1848  „Kurl  von 
Bourlx>n“  als  zweiten  Hand  seiner  dramati.schen  Werke  in  der 
ursprünglichen  Form  veröffentlichte,  hat  er  zwar,  wohl  um  dem 
Vorwurf  der  Liebedienerei  zu  entgehen,  den  Namen  Devrients 
im  Vorwort  nicht  genannt,  aber  was  er  hier  über  das  Verhält- 
nis des  Dichters  und  Schauspielers  sagt,  geht  in  erster  Linie  auf 
ihn.  „Fis  ist“,  sagte  er,  „ein  beachtenswerther  Zug  unserer 
dermuligen  Theaterzustände,  dass  unsere  Schausi)ielcr,  und  zwar 
gerade  die  talentvollsten,  die  hedeutendsten  unter  ihnen,  fast 
ohne  Ausnahme  jedem  neuen  Stück  ermunternd,  theilnehmend 
entgegen  kommen.  Während  Direktionen  und  Publikum  und 
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Kritik,  alle  vereint,  die  deut^hen  Dichter  von  der  driimatisclion 
Troduetion  fast  {irelli.ssentlieh  abziiiKdirecken  suchen,  wenden  im 
Gcgentheil  unsere  vorzüglichsten,  unsere  beliebtesten  Schau- 
spieler den  ganzen  Einfluss  ihrer  künstlerischen  Stellung,  das 
ganze  Gewicht  ihres  1'alentes  dazu  an,  diesellK*  zu  befördern 
und  zu  unterstützen.  Sie  sclilagen  den  Dichtem  Stoffe  vor;  sie 
geben  sich  alle  erdenkliche  Mühe,  die  fertigen  Stücke  auf  die 
Jlrettcr  zu  bringen;  sie  verdecken  durch  geschicktes  Spiel  die 
Jlängcl  ders<‘llHui,  stellen  ilire  Vorzüge  ins  Licht  — und  das 
Alles  weit  weniger,  weil  sie  selbst  mit  diesem  Stücken  ülx*rall 
wirklich  einverstanden  wären  oder  weil  sie  sich  einen  Ix'sonders 
glänzenden,  geschweige  denn  einen  aiilialtendeu,  einen  dauern- 
den Erfolg  davon  versprechen  dürften,  als  lediglich,  um  den 
Dichtem  .Muth  und  Laune  zu  erhalten  und  sie  zu  fernerer  ge- 
steigerter Thätigkeit  anzus(X)mcn.  Ja,  man  kann  dreist  l>e- 
haupten:  wie  ehemals,  in  der  (löthe-Sdiillerschcn  Ejmehe,  die 
Schauspieler  bei  den  Dichtem  in  die  Schule  gingen  und  von 
ihnen  in  die  GeheinuiLssc  ihrer  Kunst  eingeführt  \nirden,  so 
jetzt  umgekehrt  gehen  die  Poeten  bei  den  i^'hauspieleru  in  die 
Schule  und  lassen  sieb  von  ihnen  in  den  Handgriffen  der 
Bühne,  Ln  der  Kunst  der  Effecte  unterweisen.  Ik'inahe  von 
sämmtlichen  Stücken,  die  in  neuerer  Zeit  eine  gewisse  Büh- 
nenwirkung erzielt  oder  überhaupt  eine  Art  von  Ruf  erlangt 
haben,  lässt  sich  der  Einfluss  schauspielerischer  RathschJage 
aufs  Entschiedenste  nachweisen.“  Prutz  untersucht  dann  die 
verschiedenen  Beweggründe,  die  dem  Schauspieler  Interesse 
für  neue  Stücke  eintlössen  können  und  verteidig  ihn  gegen  die 
Vorwürfe,  mit  denen  kleinliche  KriUdei  stets  Ixi  der  Hand 
ist,  als  ob  es  sieh  dabei  nur  um  egoistische  Zwecke,  um  den 
Effekt  neuer  Rollen,  um  IIa.=ehen  nach  Lob  von  Seiten  der 
Dichter,  die  ja  besonders  in  den  Vierziger  Jahren  fa.«t  alle 
Journalisten  waren,  und  um  ähnliche  egoistische  Zwecke  han- 
delte und  hebt  den  Wunsch  des  ernsten  Schauspielers  wirksam 
hervor,  selbstschöpfcrisch  zu  wirken,  statt  nur  immer  im  Schat- 
ten grosser  Traditionen  zu  stehen.  „Wenn  nun“,  fährt  er  fort, 
„in  dem  Bewusstsein  dieser  Verhältnisse,  der  Schausj)ieler 
mit  Ungeduld  jedem  neuen  Stücke  entgogensieht:  cs  könjite 
ja  doch  einmal  eines  davon  durch  die  siebenfache  Umzäunung 
der  Censur  glücklich  hindurchschlüpfen  — ! wenn  er  mit  leiden- 
schaftlichem Interesse  jeden  angehenden  JMihnendichter  will- 
konunen  heisst:  es  wäre  ja  doch  möglich,  dass  hier  endlich  der 
so  lang  verheissene  Messias  des  deutschen  Dramas  erstünde  — ! 
ja  selbst,  wenn  er  ohne  Auswahl,  ohne  Kritik  jede  neue  Rolle 
willig,  begierig  annünmt:  es  ist  ja  doch  wenigstens  eine  neue 
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Ifolle,  eine  Uebimg  wenigstens,  ein  Pixj>eriment,  das  er  mit 
seinem  eigenen  Talent  anstellen  darf  — ! endlich  um  das  Aeus- 
serste  zu  sagen;  wenn  er  sich  sogar  in  die  poetische  Prmluction 
selbst  eindrängt,  wenn  er  Dichter  und  Stücke  nach  seinen  In- 
tentionen, für  seine  Kräfte  zu  ziehen  sucht:  wer,  ich  frage! 
wird  es  jetzt  noch  wagen,  diese  Theilnahme  bloss  noch  auf 
Hcchnuug  der  Iloilensucht,  der  Kitelkeit,  der  Selbstsucht  zu 
setzen?!“ 

Dass  diese  Abhängigkeit  des  l’oeten  vom  Schauspieler  der 
künstlerischen  Eigenheit  eines  Stückes  keinen  Eintrag  thun 
dürfe,  diese  Forderung  will  auch  Prutz  gewahrt  wissen,  und 
er  sehliesst  mit  dem  Hinweis  auf  ein  gleichmässiges  Hand  in 
Hand  Wirken  Ixdder  Kräfte,  das  sieh  am  fruchtbarsten  für  alle 
Teile  erweist. 

Waren  diese  Worte  ein  Xiederschlag  der  Erfahrung,  die 
Prutz  in  seinem  Verkehr  mit  den  Theatern  gemacht  hatte  und 
im  Besonderen  mit  der  Dresdener  Bühne  durch  Emil  Devrient, 
so  förderte  dies  Ik'wusstsein  gemeinschaftlicher  Wirksamkeit 
doch  keinen  weiteren  Versuch  mit  Prutz'schen  Dramen  in  Dres- 
den zu  Tag<*.  Was  der  Aufführung  des  ,, .Moritz  von  Sachsen“ 
entgegenstand,  berichtet  Devrient«  Brief  vom  ö.  April  1844; 
über  das  Schicksal  des  letzten  Dramas  „Erich  wie  es 

nach  der  Umarbeitung  hiess,  sagt  der  Briefwechsel  zwischen 
Prutz  und  Devrient  nichts  mehr. 

Diesen  vier  Dramatikern,  die  durch  den  Vorzug  ihres  Ta- 
lentes oder  manchmal  auch  nur  durch  die  Wirkung  ihrer  Er- 
folge eine  ausführlichere  Behandlung  zu  verdienen  schienen, 
schliessen  sieh  nun  noch  eine  ganze  Beihe  von  Männern  an,  die 
teils  noch  heute  bekannt  sind,  teils  mit  dem  Tage  kamen  und 
gingen.  So  .sidieii  wir  den  erfolgsichcrn  Hoderich  Beiiedix  mit 
seinem  ersten  Schlager  ,,Das  bemooste  Haupt"  18Ö9  au  De- 
vrient herantreten,  und  schon  vor  dem  Anfmar.s<di  des  jung- 
deutschen  Dramas  beginnt  Julius  Mosen  die  in  sieh  organisch 
geschlossene  Folge  seiner  Tragödien,  deren  durchweg  geringe 
Wirkung  den  Dichter  nicht  entmutigte,  seinem  Drängen  nach 
einem  weltgeschichtliclien  Horizonte  und  einem  unleugbar  gros- 
sen Stil  der  IVagödie  treu  zu  bleiben.  Sein  „Otto  111.“,  ,,Üie 
Bräute  von  Florenz“  und  „Bernhard  von  Weimar“  erlebten  alle 
drei  in  Dresden  ihre  Urautführung;  die  edle  Heldengestalt  des 
Buondelmonte  in  dem  zweiten  Trauerspiel  war  nach  raroline 
Bauers  Erinnerungen  für  Emil  Devrient  geschrieben,  und  des- 
sen Darstellung  des  Bernhard  von  Weimar  am  12.  Oktober  1842 
war  nach  einigen  kritischen  Stimmen  eine  ganz  hervorragende 
Ijeistung.  ohne  jedoch  dem  Werke  einen  über  drei  Vorstcllun- 
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gen  dauernden  Bestand  zu  sichern.  „Devrient  hielt  mit  der 
ganzen  Kraft  seiner  Plastik  diesen  etwas  schwankenden  Cha- 
rakter fest“,  so  lautete  ein  rrteil  in  der  „Zeitung  für  die  ele- 
gante Welt“;  „ja,  er  that  diesmal  sogar  ein  rebriges,  um  die 
zerfliessenden  Seiten  des  Interesses  aus  allem  Episodischen  her- 
aus in  sein  Wesen  zu  ziehen,  die  Handlung  in  sich  zu  konzen- 
triren.  Die  Klarheit  seines  Stils  kommt  nur  der  Gewissenhaf- 
tigkeit gleich,  womit  er  selbst  die  unschcint>arsten  Stellen  be- 
handelt und  alle  Dissonanzen  aufzulöson  weiss;  er  riss,  wie  fast 
immer,  allgemein  hin.“  Und  über  Devrient«  Darstellung  de» 
„Don  Juan  von  Oesterreich“  am  1.  Januar  1810  l)esitzen  wir, 
als  Echo  der  zu  Mosen  nach  Oldenburg  gedrungenen  Stimmen, 
dessen  Brief  vom  5.  Januar  ISlfi. 

Ein  Schatten  des  Jungen  Deutschlands,  wie  Gu.stav  Kühne 
immer  w'ar,  spukte  auch  er  zwischen  den  Theaterkuli.s.sen  um- 
her. Auch  Kühne  hatte  sich  der  Erkenntnis  angesehlosscn,  dass 
nunmehr  die  Zeitstimmung  reif  geworden  war,  „um  die  Nation 
fortgesetzt  von  der  Bühne  aus  zu  erfas-sen“.  Mit  diesen  Worten 
übersandte  er  am  20.  Januar  1842  da«  erste  seiner  Stücke, 
das  er  für  darstellbar  hielt,  „Isaura  von  Castilien“,  wobei  er 
andeutete,  dass  er  noch  mehr  dramatische  Versuche  auf  Isiger 
habe,  womit  er  denn  auch  in  den  näch.sten  Jaliren  zögernd  her- 
austrat. „Isaura  von  Castilien“,  die  sich,  wie  auch  die  übrigen 
Stücke,  immer  wieder  neue  Bearbeitungen  seitens  des  Dichters 
gefallen  la.swn  mu.s«te,  verriet  keine  Spur  von  dramatischem 
Talent,  ln  der  Anekdote  stecken  bleibend,  warf  sie  sich  auf 
eine  breite  Psychologie,  die  in  einer  selbsttiuälerischcn  Tiftelei 
stark  an  Friedrich  Halms  „Griseldis“  erinnert.  Und  was  spä- 
ter folgte,  war  auch  w^euig  geeignet,  dem  Darsteller  Zutrauen 
einzuflössen.  „Kaiser  Friedrich  in  IVag“,  zuerst  Schau.spiel, 
dann  Trauerspiel,  kam  1843  in  Hannover  und  Magdeburg  durch 
Theodor  Döring  als  Friedrich  zu  einmaliger  Aufführung,  Mann- 
heim machte  im  folgenden  Jahre  damit  ebenfalls  einen  aus- 
sichtslosen Versuch.  So  ziemlich  das  Einzige,  was  daran  ge- 
fiel, war  das  Lied  der  Prager  Studenten  „0  ich  betrübter  Frei- 
ersmann, ich  such  nach  meiner  Braut“  mit  dem  steten  Itefrain 
„Germania“;  Marschner  hatte  dieses  Lied  eigens  componirt. 
Text  und  Composition  wurden  in  Mannheim  an  der  abendlichen 
Theaterkasse  verkauft,  woran  Heinrich  l«iube  den  theaterge- 
sc-hichtlich  vielleicht  bemerkenswerten  Vorschlag  knüpfte,  all- 
gemein die  Stücke  der  Autoren  an  den  Aufführungsabenden 
dem  Publikum  auf  diese  Weise  zugänglich  zu  machen.  In  Dres- 
den gelangte  Kühne  in  den  Vierziger  Jahren  ülierhaupt  nicht 
auf  die  Bühne,  auch  Ilevrient.s  Interesse  vennochte  er  nicht  zu 
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gewinnen.  Das  in  dem  Briefe  vom  8.  tlnnuar  184.5  erwähnte 
Stück  „Die  Prüfung“  war  mir  nicht  zugänglich,  wie  auch  alle 
übrigen  dramatischen  Originalwerke  Kühnes  nur  als  Manu- 
skriptdrucke erschienen  sind,  so  auch  das  Sehausinel  mit  dem 
verheissungsvollen  Titel  „Kuss  und  Gelübde  oder  Die  Geheim- 
nisse von  Venedig“,  das  Ende  der  1‘Hinfziger  Jahre  nach  einer 
italienischen  Chronik  bearlajitet,  18G1  glücklich  zw:  i‘ Auffüh- 
rungen in  Dresden  erzielte.  Sell)st  die  wirksame  Binuicsgenos- 
sensehaft  Schillers,  dessen  „Demetrius“  Kühne  18.58 'forfsetzte, 
konnte  den  bühnenfeindlichen  Sinn  seiner  Miu^  nicht  umstiin- 
men. 

Einen  Kamen  vermissen  wir  vor  Allem  unter  diiwr  Zahl 
dramatischer  Autoren,  den  Friedrich  Hebbels,  und  cs  hat  auch 
wohl  nie  eine  Beziehung  zwischen  ihm  und  Devrient  in  persön- 
licher oder  künstlerischer  Hinsicht  Ixvsianden.  Dass  Devrient 
selbst  kein  Inten'sse  für  Hebbels  gigantische  Tragödien  em- 
pfunden habe,  widerlegt  der  rmstand,  dass  sich  in  seiner  Bi- 
bliothek die  ersten  Ausgal)en  der  Hebberschen  Stücke  fa.st 
vollzählig  fanden,  während  dagegen  von  all  den  übrigen  gemann- 
ten Dramen,  von  dieser  ganzen  reichen  Sammlung  anscheinend 
nic-hts  erhalten  ist.  Dass  Hchtxds  „Judith“  und  die  Werke 
«einer  ersten  Periode  Devrient  keine  Neigung  einflös.sten.  ist 
nach  seiner  ganzen  Kunstrichtung  ziemlich  gewiss,  ein  Schau- 
spieler wie  Dawison  war  dafür  weit  eher  ]»rädestinirt,  und  that- 
sächlich  hat  dieser  es  denn  auch  verstanden,  1854  endlich  die 
Schranke  wegzuräumen,  die  bis  dahin,  durch  die  Abneigung  des 
Intendanten  und  durch  dessen  Büeksieht  auf  den  gesclLschaft- 
lichen  Ton  der  sächsischen  Königstadt.  lleblK-ls  unversöhnliche 
Problem-Dramatik  von  der  dortigen  Bühne  verbannte. 

Mit  dem  Ende  der  Vierziger  Jahre  l>esonders  tniteii  eine 
Menge  kleinerer  Talente  auf,  die  vor  allem  auf  dem  Gebiete 
des  Lust.spiels  mancherlei  fnmndliehe  l'irfolge  errangen,  h'eo- 
dor  Wehl  sehen  wir  schon  1844  mit  mutiger  Absichtlichkeit  auf 
SlmkesjK-ares  Si»uren  wandeln,  wodurch  er  sich  erst  recht  die 
<4egnerschaft  Tiecks  zuzog.  Er  vertauschte  dann  bald  die 
scharfe  Duft  der  hohen  Tragödie  mit  der  Ixdiaglicheren  Atmo- 
sphän-  des  bürgerlichen  und  Salon-Lustspiels,  und  hielt  sich 
la-sonders  mit  mehreren  Einaktern  dieses  (icnivs.  deren  Bewäl- 
tigung selbst  Dilettantenbühnen  möglich  war,  verhältnismässig 
lange  auf  dem  Kepertoir.  Einen,  allerdings  vorülamgehendcn 
Eindruck  machte  seine  dramatische  Elegie  „Hölderlins  Liebe“', 
die  18.50  in  Dresden  dun-h  Emil  Devrient  ihre  rnmfführuug  er- 
lebte. Devrient  zeigte  auch  hierbei  eine  von  der  Kritik  oft 
an  ihm  gi'rühmte  Virtuosität  in  der  Darstellung  solcher  Gestal- 
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teil,  die  in  dem  Auf  und  Ab  ihres  draiiiatisehen  Gcsehicks 
immer  auch  die  geistige  Bedeutning  zu  waliren  haben,  die  ihnen 
im  Heiehe  der  Kunst,  Literatur  oder  tVissenscliaft  zufiillt. 
Durch  Theodor  Hell,  Deinhardstein  eto.  waren  ja  vor  Allem 
die  Künstlerdramen  Mode  geworden;  sie  stehen  auch  in  unserer 
jüngsten  dramatischen  Literatur  wieder  in  vollster  Blüte,  und 
auch  das  , .Junge  Deutschland  Hess  sich  den  Vorteil  nicht  ent- 
gehen,' eiet 'in  der  That  darin  besteht,  dass  der  Triiger  eines 
Üjheks  nogh  .etu-gs  mehr  ist,  als  bloss  dramatiwdier  Held. 

L'ntor  denen,  die  noch  heute  den  Senionm-C'onvent  un- 
serer Literatur  n'iiräsentiren,  treten  Rudolf  (Jottschall  1849 
mit  seinem  „Ferdinand  von  Sehill“  und  Rudolf  (ienee  mit  einem 
hix-hst  eensurwidrigen  „Ziska“  mit  in  die  Reihe;  Moritz  Iley- 
dricli  schliesst  sich  1851  mit  seinem  „Gracchus“  an,  Otto  Lud- 
wig scheint  in  den  Vierziger  «Jahren  s<.'hon  eine  Beziehung  zn 
Devrieiit  gesucht  zu  halK'U,  die  aber  ohne  weitere  Folgen  blieb. 
J.  B.  von  Zahlhas,  G.  Ixigau,  Aniold  Schlöiibaeh  etc.  verv'oll- 
stiiiidigen  die  relMTsicht  der  Kamen,  die  flüchtig  oder  dauenid 
auf  dem  Repertoir  der  damaligen  Theater  auftauehte.i.  -Ms 
liebenswürdiges  Talent  im  Stile  Wehls  ist  noch  Gustav  von 
Putlitz  erwähnenswert,  der  seine  ersten  Versuche,  wie  „Die 
blaue  Schleife“  u.  a.,  unter  dem  Pseudonym  „G.  Manseu“  ver- 
steckte. H.  Th.  Rötschers  Briefe  an  Devrient  zeigen,  wie  mann- 
haft er  dem  schweren  Geschütz  der  Elise  Schmidt  Vorspann 
geleistet  hat. 

ITid  zuletzt  noch  der  eine  Karne,  der  im  Anfang  war  und 
am  Ende,  der  allem  vorausging,  was  die  Vierziger  und  die 
Fünfziger  .Jahre  selbst  auf  der  Bühne  leisteten  und  weitaus 
das  meiste  davon  überdauerte  — t.'harlotte  Birch-Pfeiffer.  l'n- 
leugbar  hat  Devrient  auch  dem  dramatisc'hen  Handwerk  die.ser 
Frau  einen  Vorschub  geleistet,  der  eine  starke  Vorliebe  für 
die  von  ihr  geschallenen  Rollen  deutlich  verrät.  Ein  grosser 
Teil  ihrer  Stücke  verdankte  in  Dresden  Devrients  Darstellung 
ihre  starken  Fn-folge;  „Rubens  in  ^ladrid“  und  „Mutter  und 
Sohn“  sind  bereits  erwähnt;  „Eli.'sibeth",  „Thomas  Thyrnau“, 
„Ifaniuise  von  Vilette“,  „Eine  Familie“',  „Dorf  und  Stadt“,. 
„Pfarrherr“,  „Im  Walde"  und  wie  sie  alle  heissen,  enthielten 
durchweg  jene  Pamderollen,  die  aucli  fast  alle  von  vornherein 
für  Devrient  ge.^ehrielxm  wunlen.  Die  BoHngbrokes,  Brunos, 
Reinhardts,  Richelieu  und  wie  die  Kamen  sind  für  die  Birch- 
PfeilTerschen  ..Helden“,  hatten  alles  das  zur  Voraussetzung, 
was  auf  der  Bühne  schon  einen  hallxii  Sieg  bedeutet:  Schön- 
heit der  Gestalt  und  des  Gesichts,  Kleganz  und  Ritterlichkeit, 
ülierhaupt  alle  jenen  Eigen.schaften,  die  nach  der  Phnnta.sie  un- 
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serer  unenne6i>lichfn  Fraueuliteratiir  dem  iJaniie  den  Sieg 
sehenkcn  über  ein  weiblicheii  [lens.  Devrieiit  gab  dem  Ge- 
sehmaeke  des  l’ublikums  nach,  wenn  er  die  zuverliistiige  Wir- 
kung der  meisten  dieser  Werke  auch  auf  Gastreieen  tüchtig 
ausnutzte  und  sich  auch  an  den  Früchten  ergötzte,  die  ihm 
neben  schwerer  zu  erreichenden  hier  mühelos  in  den  Schoss 
lielen.  Kritiker  wie  11.  Th.  Kölscher  beschäftigten  sich  mit 
den  Darstellungen  dieser  Stücke  nicht  weniger  ernsthaft  als 
mit  dem  klassischen  llepertoir  und  Devrients  Gastrolle  als 
Bruno  im  Jahre  1846  bot  dem  Berliner  Professor  eben  so  aus- 
giebigen Stoff  zur  Charakteristik  unseres  Künstlers  wie  sein 
Tasso  oder  Posa.  Die  Glanzpunkte  dieser  Darstellung  fand  er 
im  zweiten  Teil  des  Stückes,  in  den  Momenten,  wo  sich  der 
Schmerz  und  das  Gefühl  des  Gedrückten  in  einzelnen  Worten 
oder  kurzen  Sätzen  Luft  machen.  „Darin  zeigt  Devrient  eine 
besondere  McLsterscliaft;  der  Ton  enthüllt  uns  einen  so  edlen 
Schmerz,  dass  er  sich  unwillkürlich  zu  unserem  llerzen  Bahn 
bricht.  Weniger  sagt  uns  derselbe  zu  in  dem  Sturm  des  Af- 
fektes; cs  tritt  nämlich  in  solchen  Momenten  eine  gewisse  Ma- 
nier ein,  welche  in  uns  nicht  den  vollen  ungeschmälerten  Glau- 
ben an  die  Wahrheit  des  Gesagten  aufkoramon  lässt;  auch  be- 
hält der  Ton  dabei  nicht  immer  den  edlen  Klang,  tien  er  in  der 
ruhigen  Kede  und  ihren  mannigfaltigen  Wandlungen  stets  hat.“ 
Was  Kötscher  übttr  Devrients  Bolingbroke  in  der  „Marquise  von 
Vilette“  gegenüber  dem  l.'rbild  dieser  Gestalt  im  „Glas  Wasser“ 
ausführt,  zeigt,  dass  Devrient  sieh  im  Ixiwusstcn  Gegensatz  zu 
höher  stehenden  Werken  auch  dem  dramatisclien  Stil  der  Frau 
Bireh-Pfeiffer  anzupasseu  wusste.  In  diesem  zweiten  Boling- 
broke fand  Rötseher  mehr  Absichtliehes,  mehr  auf  die  augen- 
blickliche Wirkling  Berechnetes,  als  in  dem  ersten  Scribesclien. 
„Die  Stärke  dieser  Darstellung  war  der  fünfte  Akt,  in  welchem 
wir  Bolingbroke  mit  einer  aus  dem  Gefühl  stüner  Ueberlegen- 
heit  und  der  erlittenen  Kränkung  sfaminonden  Lust  an  der  De- 
mütigung seiner  Gegner  die  Pfeile  des  Wortes  abschnellen 
sahen;  hier  war  auch  das  lan^ame  Tempo  ganz  an  seiner 
Stelle.“ 

Wenn  aber  das  Dresdener  Hoftheatcr,  fast  mit  dem  Eifer 
des  Berliner  Schauspielhauses,  in  dreissig  Jahren  mehr  denn 
dreissig  Stücke  der  Biroh-Pfeiffer  aufführte,  so  fällt  die  Verant- 
wortung dafür  kaum  Devrient  in  Ijcsonderem  Maa-sse  zu.  Lüt- 
tichau wusste  wie  alle  seine  Kollegen  in  den  Theaterdirvktio- 
nen  die  Einnahmen  wohl  zu  schätzen,  die  der  Ka-sse  daran.«  er- 
wuchsen, und  Devrient  hat  keineswegs  alle  die  Rollen  gesj)ielt, 
die  nach  der  Versicherung  der  Verfasserin  „nur  für  ilin  ge- 
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schrieben“  waren.  So  war  er  zur  rebernaliinc  des  „Stellen 
I^anger“  trou  aller  Schmeicheleien  nicht  zu  bewegen  und  Hess 
seinen  Kollegen  Kramer  .sich  an  dieser  „liebenswürdigen  Fle- 
gelnatur“  versuchen;  der  Pfarrudjunkt  Holm  im  „Porsthaus“, 
der  el)cnfalls  für  Devrient  eigens  bestimmt  war,  wnirde  1851 
die  erste  grössere  Lieblial)crrolle  für  Carl  Sontag. 

Viel  interessanter  aber,  wie  etwa  eine  Analyse  der  Birch- 
Pfeifferschen  Stücke,  sind  ihre  Briefe,  die  sie  an  Devrient  rich- 
tete, nachdem  „Bnlx'ns  in  Madrid“  wohl  eine  Annäherung  her- 
Ixdgefülirt  und  ein  Gastspiel  De\rieut,s  in  Zürich,  wo  die  Birch- 
Pfeiller  das  Theater  dirigirte,  1841  die  Freundschaft  Ixstcstigt 
hatten.  Charlotte  Birch-Pfeitfer  konnte  in  der  'Fhat  eine  ehr- 
Hche  und  aufrichtige  Freundin  sein,  und  dieser  Eigenschaft 
wegen  sind  ilire  Briefe  von  nicht  giTingem  Wert.  Kaum  ir- 
gendwo spiegelt  sich  trefflicher  die  Bivalität  dieser  unerschöpf- 
lichen Vielsehrcibcrin,  die  sieh  s]iiiter  auch  unter  dem  Pseudo- 
mTii  „Willibald  Waldherr“  versteckte,  mit  den  Kollegen  männ- 
lichen Geschlechts  wieder,  der  immer  stärker  werdende  Ueber- 
mut  und  die  immer  nackter  durchdringende  nüchterne  Berecli- 
nung,  die  fast  au  Frivolität  streift.  Sie  pocht  auf  ihre  Erfolge, 
ohne  jedoch  ihre  Ijcistungen  irgendwie  zu  überschätzen,  sic 
weise  ganz  genau,  je  schlechter  das  Machwerk,  desto  dankbarer 
das  Publikum,  und  nun  sie  diese  Jychre  weg  hat,  lässt  sie  ruliig 
die  Litenitur  ihre  iileale  Forderung  erheben  und  streicht 
schmunzelnd  die  Tantiemen  ein,  die  ihr  aus  deren  Verachtung 
erwachsen.  Sic  weiss,  da.>is  sic  doch  da.-;  letzte  Wort  behalten 
wird,  und  dies  ist  imnmr  ein  neues  Stück,  das  sie  als  Trumpf 
gegen  alle  Angriffe  ausspielt,  die  gegen  sie  erhoben  werden, 
U-sonders  von  (iutzkow,  der  in  der  That  manch  s<-harfcn  Schuss 
auf  sie  abgebrannt  luit.  „Frau  Birch-Plciffcr  und  ihre  ^luskc- 
tiere“  und  ähnliche  pikante  Artikel  erschienen  damals  in  der 
Köliü.schen  Zeitung,  für  die  Gutzkow  1844  und  184.5  als  feuil- 
letonistischer  Mitarljciter  eine  regelmä.ssige  Verpflichtung  über- 
nommen hatte.  Nur  Gutzkow  war  im  Stande,  ab  und  zu  ihr 
Phlegma  aufzurüttelu  und  ihre  Empörung  zu  cntfess»'ln,  die 
sich  dann  heftig  und  oft  witzig  in  die  Briefe  an  Devrient  er- 
giesst,  ohne  ala^r  auf  diesem  Fmwege  ihr  eigentliches  Ziel  zu  er- 
reichen. In  Gutzkows  so  zahlreichen  Briefen  tritt  ihr  Name  so 

gut  wie  gar  nicht  auf. 

Von  Karl  Seydelmann  schrieb  einmal  Gutzkow,  da-ss  er 
eigentlich  dann  erst  die  ihm  gebührende  epochemachende  .\u- 
erkennung  gefunden  hätte,  wenn  eine  junge  Uteratur  ihm  an 
die  Seite  getreten  wäre;  ohne  literari.sche  Ilülfsmittel,  die 
ninie  .\ufgaben  stellten  und  seine  (icslalttiugskraft  durch  <len 
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Beiz  des  ursprünglichen  ScliafTens  zu  seiner  höchsten  I^eistung 
anfeuerten,  blieb  sein  (ienius  unfruchtbar.  Emil  Devrient  hatte 
vor  Seydelmann  den  Vorzug  voraus,  sieh  reich  entfalten  zu 
können  in  einer  literarischen  Epoche,  die  gegenüber  der  Thea- 
terverdrossenheit der  Romantik  viel  eher  geneigt  war,  der 
Bühne  eine  übertriebene  Bedeutung  beizulcgcn.  Da.ss  er  sich 
dieses  Vorteils  bewusst  war  und  danach  strebte,  sicli  seiner 
würdig  zu  bedienen,  das  rein  historisch  darzu-stellen,  war  die 
Aufgabe  dieses  Kapitels.  Vor  einer  Uel>erschätzung  der  dabei 
in  Betracht  konuneiiden  dramatischen  l.iteratur  warnte  dabei 
die  Einsicht,  dass  auch  eine  Theaterwoehe  neben  sechs  All- 
tagen nur  einen  einzigen  Sonntag  zählt  und  selbst  dieser  nicht 
immer  geheiligt  wird. 
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IV. 

„Der  grosse  Schauspieler,  dessen  Meisterwerke  nur  für  die 
Zeitgenossen  geschaffen  werden,  soll  sieh  wenigstens  so  viel 
als  möglich  allen  Gebildeten  und  Empfänglichen  unter  ihnen 
zugüngig  machen,  sonst  ist  sein  Wirken  ein  gar  zu  beschränktes 
und  vergängliches.  Das  Gastspiel  der  Mittelmässigkeiten  ist  ab- 
zuschaffen.  Das  Gastspiel  der  grossen  und  bedeutenden  Künst- 
ler ist  eine  Belehrung  für  die  Künstler  wie  für  das  Publikum, 
eine  Schule  um  den  Geschmack  zu  bilden  und  die  Kritik  zu 
schärfen.“  Diese  Worte,  die  sich  1844  in  der  ZeitscJirift  „Euro- 
pa“ finden,  scheinen  von  Devrient  selbst  zu  stammen,  sie  ver- 
raten seinen  Stil,  und  die  Briefe  des  Bedakteurs  August  Be- 
wald an  Devrient  beweisen,  dass  er  sich  gelegentlicher  Aeusse- 
rungen  des  Künstlers  für  seine  Zwecke  bediente.  Noch  ein  Motiv 
kommt  hinzu,  das  die  „Eurojja“  schon  vorher  gewürdigt  hatte, 
und  dem  wir  das  vorige  Kapitel  widmeten:  die  Bedeutung, 
die  der  darstellende  Künstler  für  die  gleichzeitige  dramatische 
Produktion  gewinnen  kann,  die  Mission,  die  er  in  ihrer  Ver- 
breitung sieht.  "N'on  dem  Glauben  an  diese  Mission  war  Emil 
Devrient  völlig  durchdrungen;  in  ihm  lebend,  pflegte  er  mit 
grossem  Eifer  den  Verkehr  mit  der  Mehrzahl  der  dramatischen 
SJchriftsteller  seiner  2^it;  soweit  seine  Stellung  in  Dresden  ihn 
dazu  ermächtigte,  wusste  er  das  l{ej)ertoir  des  dortigen  Hof- 
theaters in  di(*cm  Sinne  zu  beeinflussen,  und  das,  was  sich 
auf  der  dortigen  Bühne  bewährt,  was  er  au  neuen  und  dank- 
baren Köllen  aus  der  modernen  Literatur  sich  angeeignet  hatte, 
strebte  er  nun  hinauszutragen  vor  ein  weiteres  Publikum,  auf 
zahlreidien  Keisen,  durch  Gastspiele  auf  allen  bedeutenderen 
Theatern  Deutschlands  zu  verbreiten  und  so  das  Interesse  für 
die  moderne  Produktion  in  allen  Gegenden  Deutschlands  zu  er- 
wecken, ohne  dabei  einseitig  etwa  die  Pietät  gegen  das  Alther- 
gebrachte, besonders  gegen  das  klassische  Kepertoir  zu  beein- 
trächtigen. 

Es  ist  hier  nicht  die  Absicht,  die  eigentlich  noch  immer 
schwebende  Debatte  über  die  gewaltsam  geschaffenen  Gegen- 
sätze: Ensemble  und  Virtuosentum  aufs  neue  aufzunchnien; 
das  wäre  gewiss  dankbar  im  Anschluss  grade  an  Emil  Devrient, 
der  als  der  Typus  des  Virtuosentums  von  seinem  Bruder  Eduard 
selbst  hingestellt  worden  ist,  al)er  die  dann  notwendigen,  die 
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sjiätfre  Kntwickflun«;  der  (UMit.-chou  Schaiiiipielkuust  bi^  auf  liie 
( iegcinvart  unifiuitiemloii  theoretischen  wie  praktischen  Krörtc- 
niiigeii  würden  die  Linien  eines  biographischen  Unirisses  bei 
Weitem  überschreiten.  Hier  muss  der  Hinweis  darauf  genügen, 
in  welcher  Wci.<e  IX^vrient  der  von  ihm  erkannten  Mission  ge- 
recht wurde. 

Aus  den  gleichzeitigen  Bühnen-Almanaehen  ist  im  Anhang 
versucht  worden,  die  Reihe  seiner  Gastspiele  zusammenzustel- 
len und  sie  zum  Teil  nach  Devrients  Briefen  zu  ergänzen.  Ein- 
zelne dieser  Ergänzungen  zeigen,  dass  die  Theateralmauache  oft 
grade  in  den  wichtigsten  Fragen  unzuverlässig,  in  der  Aufzäh- 
lung der  Ga.«trollen  lückenhaft  sind,  wenn  diese  nicht  über- 
haupt fehlt,  wie  das  in  den  Fünfziger  und  Sechziger  Jahren 
leider  immer  mehr  die  Regel  wird,  und  daher  eine  durchaus  feste 
Basis  nicht  bieten  können.  Sie  muss  gewissennassen  gestützt 
werden  durch  die  ganze  übrige  CharakterLstik  Devrients  und, 
was  das  Repertoir  anlangt,  durch  den  liU'rurischen  Inhalt  seiner 
Korrcsi)ondenz,  mit  der  sich  an  Reichhaltigkeit  kaum  die  eines 
anderen  Schauspielers  des  neunzehnten  JaJirhunderts  messen 
dürfte.  Da  die  Berichte  von  den  einzelnen  Theatern  in  den 
Alnianachen  durchweg  von  der  freiwilligen  .Mitarbeit  der  jewei- 
ligen Direktoren  abhingen,  so  sind  nicht  einmal  die  Gastorto 
selbst  alle  regelmässig  angegeben.  Das  Eine  abc^r  darf  man 
wohl  schliessen,  dass  grade  die  kleineren  Theater,  wenn  sie 
nicht  etwa  nach  kurzem  Scheinleben  s[nirlos  verschwanden,  sich 
dazu  drängten,  Rechenstduift  abzulegen  über  (iastspiele  gefeier- 
ter Künstler.  Das  Niveau  der  Städte,  in  denen  Devrient 
ga.stirte,  dürfte  daher  wohl  durch  die  .\ngalK‘ii  der  Theater- 
alnmnaehc  zutrelfend  bezeichnet  sein.  Der  ausführlichere  An- 
hang sei  hier  nur  durch  ein  flüchtiges  Panorama  dieser  Städte 
ersetzt.  Es  sind  die  Orte  Aachen,  Amsterdam,  Augsburg,  Baut- 
zen, Berlin,  Bonn,  Braunschweig,  Bremen,  Breslau,  Chemnitz, 
Danzig,  Darmstadt,  Dessau,  Düs.«cldorf,  Elberfeld,  Elbing,  Er- 
furt, Frankfurt  a.  M.,  Görlitz,  Gotha,  Graz,  Hamburg,  Hanno- 
ver, Heidelberg,  Karlsruhe,  Kassel,  Köln,  Königsberg,  Krefeld, 
Leipzig,  Liegnitz,  Lübeck,  Magileburg,  .Mainz,  Mannheim, 
Mietau,  München,  Nürnberg,  Pesth,  Petcrslnirg,  Posen,  Prag, 
Riga,  Schwerin,  Stettin,  Stuttgart,  Thorn,  Weimar,  Wien,  Wie.s- 
baden,  Würzburg  und  Zürich.  Mehrfache  M'iederholungen  er- 
fuhren nur  die  Gastspiele  in  bedeutenderen  Städten,  wie  Berlin, 
Breslau,  Hannover,  Leipzig,  München,  Pesth,  Stettin,  Wien,  zu 
denen  naturgemäss  die  Residenzen  Braunschweig,  Dannstadt, 
Gotha  und  Weimar  der  Hoftheater  wegen  hinzuzureehnen  sind. 
Die.'ic  l'et)cn>ieht,  die  Devrients  Gasts|)icle  von  1S39  ab. 
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wo  er  al.s  üajst  eine  Hedeutunp  gewann,  bit-  zum  Ende 
seiner  Ijiufbahn  umfasst,  weist  also  keineswegs  Xanien  von 
•Städten  auf,  die  zu  der  (Jrösse  seines  Huhmes  etwa  in  einem 
unwürdigen  Verhältnisse  ständen;  wenn  daher  Alfred  Meiss- 
ner in  seinen  Erinnerungen  gelegentlieh  sagt,  dass  Devrient 
für  seine  Gastspiele  kein  t)rt  zu  klein  gewesen  sei,  so  wider- 
spricdit  das  völlig  den  Thatsaehen.  Die  Durelisieht  der  Theater- 
alinanache  belehrt  im  Gegenteil,  dass  sich  dieser  Vonvurf  an- 
deren als  Gästen  sehr  gesuchten  und  liedentenden  Künstlern 
in  viel  höherem  Grade  inachen  lässt,  wenn  dieser  Vorwurf  über- 
haupt berechtigt  ist.  Bogumil  Dawi.son,  Theodor  Döring,  Franz 
Wallner,  Hermann  Hendrichs,  manche  noch  heute  lcl)enden 
Koryphäen  und  exotische  Grössen  wie  Jra  Aldridge  tauchten  auf 
weit  kleineren  Theatern  auf  und  stiessen  sieh  viel  weniger  daran, 
auf  Bühnen  sicli  zu  zeigen,  wo  gestern  noch  ein  reisender  „Pro- 
fessor der  Magie“  Staunen  geweckt  hatte  und  morgen  eine 
Tru[)pe  von  Zwergen  oder  Kabylen  durch  ihre  l’roduktionen 
das  theatralische  Bedürfnis  des  Publikums  iK-friedigte;  und 
kein  Ort  war  wohl  so  winzig,  dass  nicht  Franz  Liszt  darin  ein 
Klavierkonzert  gegeben  hätte.  Feber  die  Frage  des  blossen 
Gelderwerbs,  die  von  der  Kunst  nie  zu  t reimen  sein  wird,  ging 
doch  der  Mehrzahl  dieser  Männer  der  Drang,  künstlerisch  zu 
wirken,  und  so  viel  die  Eitelkeit  und  Hivalitätssucht,  denen  der 
oft  tieberhafte  'J'hätigkeitstrieb  des  Kün.stlers  leicht  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  sieht,  niitsprechen  mögen,  so  waren  doch  diese 
Deutschland  die  Kreuz  und  Quer  durchreisenden  „Virtuosen“ 
nicht  wenig  auch  von  dem  erfüllt,  was  Gutzkow  in  einem  Brief 
an  Emil  Devrient  vom  -t.  April  184!»  in  die  hübschen  Worte 
kleidet:  „So  muss  man  nur  die  rechten  Apostel  ausseuden, 

um  die  Menschen  wieder,  wenn  sie  von  der  Kunst  abgefallen 
sind,  zum  rechten  Glauben  zurückzufüliren.“ 

Bezüglich  des  Itepertoirs  lassen  uns  die  Theateralmanache 
weit  mehr  im  •Stich;  durch  das  spätere  grundsätzliche  Ver- 
schweigen der  tJastrollen  selbst  maeben  sie  eine  nur  irgendwie 
inassgelH-nde  Statistik  unmöglich  und  wir  sind  hier  durchweg 
angewiesen  auf  die  Briefe  der  Schriftsteller  an  Devrient,  auf 
ihre  vielfachen  Dankesbezeugungtm  und  auf  Devrients  Berichte 
selbst,  deren  allerdings  nicht  viele  vorliegen.  Zahlen  entlüden, 
und  wir  wollen  deren,  nach  inanuigfaehen  Angalxm  im  vorigen 
Kapitel,  nur  zwei  anführen,  die  veranschaulichen,  in  welcher 
Weise  Dt'vrient  da>  moderne  l{e|K'rloir  auch  nach  aussen  hin 
vertnit.  Er  spielte  den  Moliere  in  Gutzkows  ,,Frbild  des  Tar- 
tülTe“  71,  den  Bolz  in  Freytags  „Jounialisten“  72  Mal.  Die 
Dresdener  Aufführungen  Ixdiefen  sieb  bis  18(!2  auf  24  resp. 
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26.  Wenn  auch  in  den  weiteren  s<'ch.-i  Jaliren,  die  in  die  Be- 
rechnung der  Devrient 'sehen  Hollen  mit  hineingezogen  .sind, 
noch  einige  Dresdener  Auflührungcn  hinzukanien,  so  werden 
diese  sicher  ungefähr  coinpensirt  durch  die  Abende,  an  denen 
andere  Darsteller  für  Devrient  eintraten,  wa-s  in  dessen  belieb- 
ten Hollen  zwar  nicht  oft,  aber  iloch  hin  und  wit;der  geschah. 
Die  Differenzen  dieser  Zahlen  dürfen  wir  daher  mit  einiger 
Gewissheit  der  Gastspielthätigkeit  Devrients  gut  schreiben. 
Ib'i  dem  klassischen  Hepertoir  ersten  Hanges  stellt  sich  die 
Rechnung  für  Devrient  noch  weit  günstiger.  Nehmen  wir  an, 
dass  von  den  43  Hamlet-Aufführungen,  die  von  1816  bis  1862 
in  Dresden  stattfanden,  30  auf  ihn  fielen,  so  steht  dem  von 
1831  bis  1868  die  hohe  Zahl  von  154  Hamlet-Darstellungen 
durch  D<?vrieiit  gegenüljer.  Die  im  Vonvort  erwälinte  Bro- 
schüre über  Devrient  von  Kmil  Kneschke  bietet  Material  zu 
weiteren  Vergleichen. 

Dass  dabei  auch  eine  ganze  Heihc  minderwertigen  Ballastes 
mitgeführt  werden  musste,  war  schon  durch  das  Gesetz  der 
Schwere,  das  auch  den  Theaterbetrieb  regelt,  gelmten;  unnütz 
w'äre  es,  zu  bestreiten,  dass  Devrient  gleich  seinen  Kollegen 
manchmal  nK'ht  viel  leichte  Ware  auf  die  eine  und  nur  wenige 
Schwergewichte  auf  die  andere  Wagschale  legte;  völlig  Selbst- 
herrscher in  der  Bestimmung  des  Gastspielrepcrtoirs  war  er 
nicht;  durchweg  musste  mit  dem  gerechnet  werden,  was  auf  den 
einzelnen  Bühnen  einstudirt  war,  einstudirt  und  honorirt  wer- 
den konnte  oder  von  der  Censur  zugela.ssen  wurde.  Häufige 
Entlastung  gebot  auch  die  immer  zunehmende  Ausdehnung  der 
einzelnen  Gastspiele,  die  naturgemäss  auch  Kuhcat>ende  ver- 
langte. Mehr  und  mehr  liebte  er  es,  nicht  llüchtig  durch  einen 
kurzen  Stunnanlauf  das  l’ublikum  zu  üljerraschen,  vielmehr 
sich  „künstlerisch  auszubreiten“  und  seine  schauspielerische  To- 
talität vor  dem  fremden  l’ublikum  voll  und  ganz  zu  entwickeln. 

Unter  den  Gastspielen  der  Vierziger  Jahre  war  das  in  Zü- 
rich 1841  bei  Frau  Birch-Pfeilfcr  nicht  nur  freundliche  Erinne- 
rung, sondern  auch  Genuss,  indem  es  Devrient  zuerst  die  Schön- 
heiten der  Schweiz  erschloss.  Ehrenvoll  war  es  für  Devrient 
schon  1840  gewesen,  in  München,  wo  er  stets  freudige  Auf- 
nahme fand,  vor  dem  greisen  Thorwaldsen  den  Hamlet  spielen 
zu  dürfen.  Ein  Glanzpunkt  war  nicht  weniger  das  Gastspiel 
in  Petersburg  1842,  das  von  16  Vorstellungen  auf  24  ausgedelmt 
werden  musste.  Die  Alleinherrschaft,  die  das  französische 
Theater  damals  an  der  Newa  inne  hatte,  wurde  durch  Devrients 
Erfolge  einigermassen  erschüttert.;  sogar  die  Abneigung  des 
Hofes  gegen  deutsche  Kunst  wurde  soweit  ülKTwunden,  dass 
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Devriont  auf  dem  kaiserliclien  Landsitz  Peterhof  eine  Vorstel- 
lung geben  durfte.  Ein  kostbarer  King  wurde  iliin  als  Erinne- 
rung an  diesen  Tag  überreicht,  und  der  übrige  Ertrag  dieser 
Petersburger  Keise  war  gross  genug,  um  den  Grund  seines 
späteren  Vermögens  zu  legen.  In  Breslau  „fanatismo“,  wie 
Gutzkow  sagt,  das  war  dort  ziemlich  die  Kegel  bei  Devrienls 
Gastspielen;  Max  Kurnicks  TheaU-rerinnerungen  bieU-n  dafür 
zahlreiche  Schilderungen;  Devrient  zu  Liebe  liess  sich  das  dor- 
tige Theaterpublikum  1852  sogar  die  Neueinführung  erhöhter 
Eintrittspreise  gefallen,  um  allerdings  nach  seiner  Abreise  desto 
energischer  dagegen  zu  protestiren.  Am  meisten  umstritten  war 
1844  Devrients  Gastspiel  in  Wien,  zunächst  auf  dem  Burgthea- 
ter, dann  fortgesetzt  auf  Carls  Theater  an  der  Wien.  Baison 
gastirte  zu  gleicher  Zeit  dort;  die  Wiener  Presse  stand  Dank 
Saphir  in  berüchtigtem  Ansehen;  das  Billet  des  letzteren  an 
Devrient  beweist,  dass  unser  Künstler  vorsichtig  genug  war,  die 
Formalitäten  bei  dem  gefürchteten  Pamphletisten  zu  erfüllen, 
was  ilmi  auch  zuerst  einige  Schonung,  nach  seiner  Abreise  aber 
um  so  boshaftere  AngrilTe  eintrug.  Gutzkow.«  Briefe  schildern 
uns  am  l>esten,  wie  weit  in  Lob  und  Tadel  die  ölTeutlichen 
Stimmen  auseinandergingen.  Die  ungeschickte  über  das  Ziel 
hinausschiessende  Verherrlichung  Devrient«  durch  den  Wiener 
Schrift.steller  Wiest  wurde  mit  Artikeln  im  Frankfurter  Con- 
versationsblutt,  die  den  dortigen  Theaterdirektor  Guhr  zum 
Verfasser  hatten  und  die  die  Thatsachen  einfach  auf  den  Kopf 
stellten,  beantwortet.  Saphir  goss  dann  erst  sein  Del  ins  Feuer, 
und  als  zuletzt  noch  Ludwig  Dessoir  als  Gast  in  Wien  eiutraf, 
war  der  Vergleiche  zwischen  den  drei  Schau-spielern,  der  Stiche- 
leien und  heftigsten  polemischen  Streifzüge  kein  Ende,  ln  son- 
dcrlmrem  Lichte  zeigt  sich  auch  der  gute  Freund  Franz  Wall- 
ner,  wenn  er  am  0.  September  1814  an  Dessoir  schrieb:  „Das 
Morgenblatt  und  das  Sonntagsblatt  sprechen  sich  bitter  tadelnd 
gegen  das  Wiener  Publikum  aus,  wclch(*s  Devrient  Blumen 
streute,  wülirenci  es  „einem  Dessoir“  die  wohlverdienten  Lor- 
beerkränze entzog.  Saphir  hat  den  annen  Emil,  der  auf  wirk- 
lich brillante  Art  vom  Publikum  AhM  hied  nahm,  nachträglich 
schauderhaft  verrissen,  und  ihm  in  seiner  Weise  Blatt  für  Blatt 
vom  Künstlerkranze  vom  Haupt  gerissen.  Zum  Teil  mit  gros- 
ser Animosität!  Ihr  kennt  Sai>lür:  der  wärmste  Freund  seiner 
Freunde,  kann  er  seine  Antipathieen  auch  aufs  Erbittertste  ver- 
folgen.“ Die  Thatsache  des  seltensten  Erfolges  war  damit  zwar 
zugeget)on.  Es  wurden  hier  in  Wien  .sogar  V'erhandlungen  an- 
geknüpft, Devrient  von  Itresden  fort  für  das  Burgtheater  zu 
gewinnen:  Devrients  Forderung  eines  st'chsmonatliehen  Fr- 
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laubes  aber  vereitelte  sie.  ln  Jlninburg  waren  imeh  lleruiunn 
l'hdcs  und  lleiuhold  Ortniaiiiis  übereiiistiumiendem  Berielit 
Devrients  Gastspiele  auf  dem  Stadttlieater  wie  auf  der  Thalia- 
bühne  stets  lauge  naeh»irkeuUe  Endguisse.  Gesellsehaftliche 
Anaehmlichkeiteu  pflegte  in  erster  Linie  Ilamiover  zu  bringen, 
wo  die  Witwe  des  verstorbenen  Staatsininisters  von  Schulte 
einen  von  einheimischen  wie  durchreisenden  Künstlern  gern 
besuchten  Salon  hielt;  Karl  von  lloltei  war  hier  neben  Üe- 
vrient  oft  Gast  im  Hause,  in  seinen  „Vierzig  .luhren“  gedenkt 
ersterer  mehrfach  dieser  lleisetage.  Die  Heimat  der  Uevrients, 
Berlin,  Lst  immer  ein  wenig  karg  mit  ihrem  Lobe  gegen  Emil 
gewesen;  die  Gros.sstadt  machte  sdion  damals  Uire  Vorherr- 
schaft und  Skepsis  gegen  alles  Fremde  geltend.  Devrient  klagte 
oft  bitter  über  die  vielen  Anfeindungen,  die  er  dort  und  von 
dort  her  erfulir,  so  z.  B.  in  dem  Briefe  au  üessoir  vom  3Ü.  April 
1853.  Dennoch  gehören  seine  mehrfachen  Gastspiele  dort  wie 
z.  B.  das  von  1846  zu  den  Ereignissen  seiner  Künstlerlaufbahn. 

Die  von  Jahr  zu  Jalir  an  wachsenden  Gastspiele  erforderten 
natürlich  einen  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft,  der  dem  Dres- 
dener Engagement  Devrients  keineswegs  günstig  werden  konn- 
te. Es  lag  nicht  immer  in  seiner  Gewalt,  sic  auf  die  Sommer- 
monate zu  verschieben;  die  beste  Zeit  der  Theatersai.son  musste 
niclit  weniger  benutzt  werden,  und  so  war  er  auch  während  des 
Winters  häufig  von  Dresden  abwesend.  Am  lü.  August  1846 
hören  wir  Gutzkow  seinem  Freunde  darüber  dringende  Vor- 
stellungen machen,  wie  Gutzkow  auch  zwei  Jahre  vorher  bei 
ihm  die  Anregung  versucht  hatte,  dem  Hervon-ufe  des  l’ubli- 
kums  nicht  mehr  Folge  zu  leisten.  Aber  Devrient  kannte  sein 
Publikum  zu  gut,  um  nicht  zu  wissen,  dass  er  damit  den  Aben- 
den einen  eigenen  Reiz  entzog.  Weniger  der  Umfang  der  Gast- 
spiele selbst,  als  die  Dauer  und  die  Beschwerlichkeiten  weite- 
rer Reisen  machten  es  bald  zu  einem  dringenden  Wunsche, 
den  dreimonatlichen  Urlaub  verlujagern  zu  dürfen.  Schon  1842 
sehen  wir  Devrient  darüber  in  hellem  Streit  mit  der  Intendanz. 
Das  Gastspiel  in  Petersburg  und  die  Verlängerung  desselben 
zwangen  ihn,  eine  Ausdehnung  seines  Urlaubes  zu  beanspru- 
chen; Ja  ihm  die.-e  nicht  ausreichend  gewährt  wurde,  Hess  er 
es  auf  einen  völligen  Bruch  mit  Dresden  ankommem  Lütti- 
chau legte  ihm  eine  Tagesstrafe  von  3U  Thalcm  für  die  ganze 
Zeit  seiner  Verspätung  auf  und  wollte  sogar  die  russischen  Be- 
hörden znr  schnelleren  Heimsendung  seines  widerspenstigen 
ersh-n  Künstlers  in  Bewegung  setzen,  wiis  jedoch  höheren  Or- 
tes abgelehnt  wurde.  Die  Verspätung  des  endgültigen  Beschei- 
des iK'günstigte  nu.sscrdem  Devrients  Fernbleiben;  eine  .\hreise 
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von  Husslnml  war  nai-li  den  dortijjen  (leseUen  nur  fjvstatk-t, 
wenn  sie  \nerzohn  Tage  zuvor  in  den  Zeitungen  iK'kunnt  ge- 
macht. worden,  und  die  Fahrt  von  Itiga  nach  Dresden  nahm  da- 
mals noch  fast  8 Tage  in  Anspruch.  Mit  einer  Verspätung  von 
einem  Monat  langte  Devrient  dann  wieder  in  Dresden  an.  Die 
mündlichen  Verhandlungen  führten  zunächst  zu  einem  Erlass 
der  Strafe,  die  auf  ungefähr  1000  Thaler  angt«ch.wollcn  war. 
Sie  führten  aber  auch  zu  einer  eingehenden  Erörterung  über 
die  .\rt  seiner  Pflichten  und  Rechte  gegenüber  dem  Dresdener 
lloftheater  und  endigten  mit  einer  ziemlichen  Verbesserung 
seines  Kontraktes.  Bei  Xichtgewährung  seiner  Bitten,  die 
hauptsächlich  auf  längeren  Erlaub  gingen,  hatte  er  völlige  Ent- 
hebung au.«  seiner  Drestlencr  Stellung  beantragt  und  schon  vor- 
her von  einer  vier-  bis  seehsmonatlichen  \'erpflichtung  ge- 
sprochen, die  viel  eher  einem  Ga.«tspiel  als  einem  Engagement 
gleichkani.  Er  hatte  allenliugs  1832  eine  lebenslängliche  An- 
stellung erhalten,  die  nach  dem  Ablauf  seines  damaligen  Kon- 
traktes mit  dem  1.  April  1833  in  Kraft  getreten  war.  Aber  er 
betrachtete  diese  keineswegs  als  ein  unzerreissbares  Band,  son- 
dern blieb  bei  seiner  Auifassimg,  dass  jenes  ihm  gewährte  jkn- 
stelluugsdekret  keineswegs  die  Pflichten  eines  Kontraktes  auf- 
erlege, der  unter  allen  Umständen  zu  halten  sei.  Er  wich 
nickt  von  der  Meinung,  dass  er  zum  Dresdener  Theater  genau 
die  Stellung  eines  Staatsdienen-  habe,  der  auch  lebenslänglich 
angestellt  ist,  das  Recht  auf  eine  Pension  besitzt,  alx*r  doeli, 
wenn  sich  ihm  etwa  anderwärts  günstigere  Aussichten  eröflneu, 
aus  dieser  Anstellung,  natürlich  mit  Verlust  seiner  Rechte,  im- 
merhin sclieid«>n  kann.  Die  Be<lingungen  seines  Anstellungs- 
dekretes waren  ja  auch  derart,  dass  diese  Auslegung  nicht  mi- 
berechtigt  schien.  Sein  Gehalt  war  nicht  höher  als  1800  Tha- 
ler, wozu  jährlich  ungefähr  zweihundert  Thaler  ausserkontrakt- 
liche  Gratificat’ion  kamen.  Die  Pension  von  500  Thalem  stand 
jedem  Mitglicde  zu,  das  elf  Jahrv?  im  Verbände  des  Dresdener 
Hoftheaters  war,  und  zu  dieser  Pension  konnte  er  nach  dem 
M'ortlaute  des  DekreU“s  jederzeit  herabgesetzt  werden,  sobald 
die  Intendanz  urteilte,  dass  seine  „physischen  und  geistigen 
Mittel  ihn  nicht  mehr  befähigten,  seiner  eigentlichen  Bcstüu- 
inung  für  erste  und  bedeutende  Rollen  im  Trauerspiele  und 
Lustspiele  Genüge  zu  leisten.“  Die  Unantastbarkeit  jenes  An- 
stellungsdekretes wäre  in  der  That  geeignet  gewesen,  seine 
ganze  künstlerische  Zukunft  lahm  zu  legim,  imd  auch  Lüttichau 
erkannte  immer  gerne  an,  dass  wenigstens  die  darin  fixirten 
Punkte  bezüglich  des  Gehaltes  und  der  Pension  eine  Auftxsse- 
rung  erleiden  müssten,  obgleich  Devrient  selbst  solche  Fordc- 
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rungeu  grade  in  Bezug  auf  die  (.Jage  nur  iiusöerst  seilen  stellte 
und  eigentlich  nur  dann,  wenn  die  Standesehre  des  Schauspie- 
lers verletzt  schien  gegenülxir  der  ganz  ajidereii  Behandlung  des 
üpempersonals.  Hier  war  ja  in  der  That  ein  wunder  Punkt 
in  der  Dresdener  Theaterleitung,  die  Oper  wvmle  stets  in  erster 
Linie  berücksichtigt;  die  Vorliebe  des  Hofes,  der  sich  nach  De- 
vrients  vielfachen  Klagen  an  Lüttichau,  iniiner  mehr  vom 
Schauspiel  ab  der  Oper  zuwandte,  zwang  dazu.  Auch  das  1841 
mit  grossem  Aufwande  neuerbaute  Sein]K*r»che  Theater  war  in 
seiner  ganzen  Anlage  mehr  aut  die  OjMir  berechnet.  Das 
kränkte  vor  allem  Devrient  und  er  verfehlte  nie,  seiner  Abnei- 
g^g  gegen  die  neue  zu  gro.«se  Bühne,  die  durch  Kälte,  Zug- 
luft etc.  seine  Gesundheit  w-hädige,  immer  wie<ler  Ausdruck 
zu  geben. 

Lüttichau,  der  in  Devrients  Abwesenheit  stets  betrübt  seine 
mageren  Kassjmergebniss«*  Ix'tracbtete,  hielt  natürlich  darau 
fest,  die  Yerptiichtung  Devrients  stets  als  eine  unter  allen  l'm- 
ständen  bindende  darzustellen,  so  gen»  er  auch  la-reit  war,  sonst 
Devrients  Wünschen  entg(“g(*nzukommen.  und  dies  auch  viel- 
fach in  voniehmster  Weise  tJiat.  AlM*r  Devrient  beanspruchte 
als  Recht,  was  ihm  durch  die  Fürsprache  der  Intendanz  und 
die  Zustimmung  des  Königs  nur  gewährt  werden  sollte  und 
empfand  dim;  Abhängigkeit  von  momentaner  Gunst  als  ein 
Verhältnis,  das  er  auch  in  Briefen  an  Ihittichau  als  das  der 
Leibeigenschaft  bezeichnet«. 

In  den  Aeusserungen  seines  Künstlerstolzes  gegi*n  Lütti- 
chau beobachtete  er  stets  die  äusserste  Bescheidenheit;  immer 
betonte  er  den  unverdienten  Ruhm,  den  ihm  nur  „die  Armuth 
unserer  Zeit  an  grossen  Talenten“  beschert  habe,  wenn  er  auch 
wohl  sagen  durfte,  „dass  noch  nie  ein  deutscher  Schauspieler 
solche  l’riumphe  erlebt,  soviel  grössere  auch  schon  gelebt“ 
hätten.  Alx-r  in  dieser  Auffassung  .seiner  Stellung  als  der  eines 
Beamten  war  er  ungemein  empfindlich  für  Lüttichaus  Stil,  der, 
wie  schon  envähnt,  gelegentlich  recht  despotist-he  Wendungen 
annahm.  So  kam  er  wohl  in  die  T^agc,  Lüttichau  einmal  auf 
8<*ine  Krlasse  garnicht  zu  antworten,  oder  das  andere  Mal  zu 
entgegnen:  „Die  hiesige  Bühne  soll  ein  Kunstinstitut  .sein,  kein 
Gerichtshof  — ich  bin  der  erete  Darsteller  an  dieser  Königlichen 
Bühne  — kein  lloflakai  oder  Bedienter;  will  Sr.  Majestät  in 
seinen  Rescrij)U‘n  auf  eine  .so  kurze  Weise  gegen  mich  verfah- 
ren — so  muss  ich  das  wohl  annehmen  — doch  Herrn  von 
Lüttichau  räume  ich  .solchen  Ton  nicht  ein.“  Wenn  Devrient 
darauf  hinwies,  dass  er  an  dem  Glanze  des  Dresdener  Theaters 
nicht  geringe  Verdienste  habe,  als  Mitglied  sowohl,  wie  als  Gast 
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auf  fremden  Bühnen,  von  denen  aus  er  stets  wieder  seine  I^r- 
beerkränze  nach  Dresden  heimbrachte,  so  sagte  er  damit  nur 
bescheiden,  was  Lüttichau  selbst  in  seinen  Vorträgen  bei  dem 
Könige  regelmässig  weit  nachdrücklicher  hervorhob.  Für  Ge- 
haltserhöhungen war  Lüttichau  fast  inuner  zu  Imbtm;  das  Miss- 
verhältnis war  ja  olfensiclitlieh:  Kivalen  Devrients  wie  Her- 
mann Hendriehs  erhielten  in  Hamburg  3UO0  Thaler,  1/öwe  in 
Wien  gar  4600  Thaler,  Charakterspieler  wie  Theodor  Döring 
in  Hannover  ebenfalls  3000  Thaler,  und  letzterem  hatte  sogar 
Lüttichau  2600  Thaler  geboten.  Auf  eine  Krhöhung  der  Gage 
aber  ging  Devrients  Bestreben  ganiicht;  denn  er  konnte  schon 
1842  Lüttichau  naehwclsen,  dass  er  in  drei  Wochen  seiner  (iast- 
spiele  seine  ganze  Dresdener  Jahresgage  einnahm.  Kr  wollte 
nur  möglichste  Freiheit,  um  künstlerisch  und  materiell  seine 
Glanzzeit  auszunutzen,  seine  Zukunft  selbständig  zu  Ix'stimiucü 
und  die  seiner  nicht  kleinen  Familie  materiell  zu  sicl'.er». 

Alle  diese:  Kinzelheiten  kamen  schon  bei  den  Verhaiidlun- 
geu  1842  mannigfiu-h  zur  Sprache,  und  nach  vielem  Hin-  und 
Herschreiben  wurde  schliesslich  mit  l'mgehuiig  der  Gerichte 
eine  gütliche  Kinigung  erzielt.  Lüttichau  hatte  diesmal  die 
Gehaltserhöhung,  die  Devrieiit  wünschte,  nachdem  seine  Ent- 
lassung unbedingt  verweigert  worden  war,  nicht  befürwortet, 
denn  er  hatte  sich  bei  den  bedeutenderen  Theatern  die  Ver- 
sicherung eingcholt,  dass  man  ilim  seinen  zugkräftigsten  Dar- 
steller nicht  abspenstig  machen  werde;  erst  einpfalil  er  nur  eine 
Krldühung  der  Gralification  von  200  auf  1000  Thaler,  ak-r  ohne 
kontraktlichen  Zwang;  zuletzt  war  er  aber  auch  für  eine  Ge- 
haltserhöhung auf  2800  Thaler;  die  Königliche  Kntseheidung 
jedoch  bestimmte  nur  eine  Festsetzung  der  Grutiücation  auf  im 
Ganzen  1200  Thaler,  sodass  Devrients  Gesainteinkomanen  sich 
auf  3000  Thaler  belief;  und  hierbei  blieb  es  auch  bis  in  die 
Fünfziger  Jahre  hinein.  Die  Verlängerung  des  rrlaul)es  aber 
auf  4 bis  5 Monate,  die  Devrient  allein  erstrebte,  wurde  ihm 
wenigstens  in  Aussicht  gestellt  für  die  nicht  zu  oft  wiederkeh- 
rendeu  Fälle  grösserer  Kunstreisen.  Damit  erklärte  er  sich 
zunächst  zufrieden,  weigerte  sich  aber  auch  hier  noch,  seine 
lebenslängliche  Verpflichtung  kontraktlich  anz.uerkennen. 

Diese  Auseinandersetzungen  mit  Lüttichau  ruliten  nun 
eine  Beihe  von  Jahren.  Dafür  stellten  sich  aber  andere  heraus, 
die  weit  |»einlicherer  Natur  waren.  Am  1.  Juni  1844  war  Kmils 
Bruder,  Eduard  Devrient,  in  Dresden  al.«  Überregisseur  cinge- 
treUui.  S<-hon  vorher  liatte  sich  Emil  g<‘gen  diese  Anstellung 
gesträubt.  Zuletzt  umging  mau  es,  seine  Meinung  einzuholeu, 
und  stellte  ihn  vor  das  fait  accompli  des  Engagements,  ohne 
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ihn  auch  über  den  Umfang  der  Befugnisse  seines  Bruders  zu 
unterrichten.  Im  Januar  184G  schon  legte  Eduard  Uevrient 
das  Amt  der  Oberregie,  das  von  seiner  schauspielerischen  Thä- 
tigkeit  streng  geschieden  war,  nieder,  und  bei  den  sich  daran- 
schliessenden Motivirungen  stellte  sich  heraus,  dass  vor  Allem 
Emils  „unüberwindlicher  feindseliger  Widerwille“  gegen  seines 
Bruders  Amtsfühnmg  diesen  Verzicht  verursachl  hatte.  Vom 
einfachen  Gefühlsstandpunkte  aus  war  diese  Collision  zu  er- 
warbui  und  man  kann  es  Emil  Devrient  wohl  nachempfinden, 
wenn  er  sich  dahin  äusserte:  „Bei  der  Erklärung,  mich  einem 
Bruder  nicht  als  Vorgesetzten  unterordnen  zu  können,  befinde 
ich  mich  nicht  auf  gesetzlichem  Boden,  doch  habe  ich  die 
Beeilte  der  Natur  für  mich  und  ich  bin  um  die  allgemeine  Zu- 
stimmung nicht  besorgt,  kleine  brüderlichen  Empfindungen 
leiden  durch  Abhängigkeit  und  Gehorsam  gegen  einen  Bruder 
den  tödtlichsten  Stoss.  Ein  solches  Dienstverhältnis  zwi.schen 
leiblichen  Briideni  bei  gleichen  Fähigkeiten  im  Berufe  zumal, 
ist  unstatthaft,  ohne  Itcispiel  und  emiiörend  in  einer  freien 
Kunst,  wo  man  alles  nur  mit  seiner  Person,  mit  seinem  Selbst 
kann  — wo  die  dienstlichen  Berülmingen  in  jeder  Stunde,  in 
allen  Aufregungen  der  Kunst  da  sind.“ 

Genauere  Einzelheiten,  die  ein  liestimmtes  Urteil  erlaub- 
ten, sind  aus  den  umfangreichen,  von  Bolx-rt  Prölss  verötTent- 
lichten  Correspondenzen  nicht  zu  erfahren.  Die  Behauptung 
hxluards,  <ia.ss  sieh  sein  Bruder  seiner  Begic  nicht  fügen  wolle, 
sb'ht  der  strikten  Ix'ugnung  Emils  gegenüber.  Eine  Aeusserung 
Karl  Sontags  stellt  Emil  ins  Unrecht.  ,,Wcnn  Emil  erschien, 
musste  alles  still  stehn.  „Bulic,  bringt  sie  auseinander“,  ruft 
Egmont.  und  da  Eduard  Devrient  nach  (Jöthes  Vorschrift  noch 
einige  Krakehler  sich  weiter  zanken  liess,  verwarf  er  ilas  Ar- 
rangement. Es  musste  vollkommene  Huhe  sein,  wenn  er  auf- 
trat  und  das  „bringt  sie  auseinander“  wurde  unmotivirt  in  die 
Luft  gesprochen.  Es  war,  so  viel  ich  weiss,  der  erste  Schritt 
zu  späterem  Zerwürfnis  zw'isclien  den  Brüdern.“  ^5olclle  und 
ähnliche  Vorkommni.sse  sind  wohl  glaublich.  Andrt>rseits  war 
Eduarde  ganze  künstleri.sche  'rendenz  dinu  jüngeren  Bruder 
ülterhaupt  unsvmpathisch  und  er  machte  aucli  aus  seiner  ab- 
weichenden Meinung  in  einer  Unterredung  mit  Lüttichau  kein 
Geheimnis:  Eduard  s«*i  mit  seinen  .\nschauung<.‘n  ganz  isolirt, 

mit  dem  Geschmack  der  Zeit  nicht  fortgegangen  und  halie  sich 
Prinzipien  in  den  Kopf  gesetzt,  die,  wie  manche  von  Ludwig 
Tieck,  nicht  durchführbar  seien,  .\ucli  Lüttichau,  der  Eduard 
Devrient  ausserordentlich  hoehschätzte  und  ihm  einen  Kon- 
trakt bewilligrt.  hatte,  der  noch  ungewöhnlicher  war  wie  der 
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Emils,  hatte  in  einem  Vortrag  bei  dem  König  dessien  „i>edan- 
tische  Schwerfälligkeit  und  Einseitigkeit,  dureh  die  das  Reper- 
toir  häufig  gehemmt  würde“,  nicht  verschwiegen.  Wa.s  Eduard 
selbst  darüber  zu  eigenen  Gunsten  später  historisch  entwickelte, 
liedarf  wohl  noch  einer  genaueren  Nachprüfung.  Die  ehrliche 
Aljsicht  Eduards  ist  gewiss  nicht  zu  verkennen  und  wenn  man 
von  rein  künstlerischem  Standpunkt  schliesslicli  vielleicht  dazu 
kommen  wird,  Emils  Haltung  hier  nicht  zuzustimineu,  so  heisst 
das  noch  lange  nicht,  Eduards  Prinzipien  und  Vorgehen  billi- 
gen. Sogar  Robert  Prölss  hat  hierin  schon  einiges  Schiefe  an- 
gedeutet. 

Eduard  Devrient  blieb  nun  als  Schauspieler  in  Thätigkeit, 
und  Ende  1846  übernahm  Karl  Gutzkow  al.s  Dramaturg  den 
von  ihm  verlassenen  Posten.  Beide  Männer  waren  keineswegs 
Freunde,  wie  die  Briefe  Gutzkows  an  Emil  Devrient  vielfach 
zeigen;  die  neue  dreieckige  Situation  erschwerte  sieh  also 
noch,  indem  der  Nachfolger  unter  den  kritischen  Augen  seines 
Vorgängers  das  duR'hsctzen  sollte,  wozu  des  letzteren  Macht 
nicht  ausgereicht  hatte.  Nunmehr  verlangte  zunächst  Eduard 
als  Schauspieler  Rücksichten;  bald  schon  Ix'ginnen  seine  Kla- 
gen, dass  Gutzkow  seinem  Talent  keine  Gemduigkeit  wieder- 
fahren  lasse  und  ihn  in  Rollen  l>eschäftige.  die  seiner  Fiihigkeit 
und  seiner  Gesinnung  widersprächen.  Von  der  Sorge  für  das 
„En.semhle“  ist  tUi  nicht  mehr  die  Rede.  Aehnliche  Klagen 
wollte  er  vorher  bei  seinem  Bruder  Emil  nicht  gelten  lassen. 

Letzterem  gegenüber  war  Gutzkows  Standpunkt  noch  weit 
schwieriger.  Hier  lag  ein  freundschaftliches  Verhältnis  zu 
Grunde,  das  vielleicht  enger  war,  als  jenes  brüderliche,  und 
Emil  sowohl  wie  Gutzkow  konnten  leicht  in  diesellxm  Wider- 
sprüche verfallen.  Dass  der  neue  Dnunaturg  mit  seinem 
Freunde  oft  einen  schweren  Stand  hatte,  ergiebt  sich  aus  meh- 
reren brieflichen  Aeusserungen,  die  .sich  allerdings  nur  selten 
zu  der  SchrofTheit  erheben,  mit  der  er  schon  Ixdm  Einstudiren 
seines  „rriel  Acosta“  Emil  den  „Krebsschaden“  der  Dresdener 
Bühne  nannte.  Das.s  er  schwer  zu  iKdiandeln  war,  klagt  Gutz- 
kow auch  in  den  „Rückblicken“  und  der  Stossscufzer,  die  er 
in  manchem  Briefe  seinem  Freunde  zukommen  liess,  sind  nicht 
wenige.  Wie  sich  Gutzkow  bemühte,  bei  solchen  Differenzen 
den  allerherzlich.sten  Ton  anzuschlagen,  zeigt  vor  allem  das 
kurze  Billet,  das  wir  in  den  Januar  1847  setzten,  l'nd  Emils 
Briefe  sind  ein  K(>ho  dieses  Tom»s;  er  war  ja  an  sich  nicht 
sonderlich  begeistert  für  die  Dramaturgenstellc  und  wohl  haupt- 
.sächlich  der  Gwlanke,  der  unsicheren  Existenz  seines  Freundes 
eine  feste  Basis  zu  verschaffen,  hatte  ihn  dazu  bewogen,  Gutz- 
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kows  Engagement  zu  befördern,  wiihrend  doch  z.  H.  sehr  drin- 
gende Anträge  von  August  Lewald  Vorlagen,  wie  dessen  Briefe 
an  Devrient  sclir  charakteristisch  beweisen.  Auch  lloltei  war 
in  Frage  gekommen.  Thatsächlich  hat  auch  Gutzkow  seinem 
Freunde  Emil  in  der  Zeit  seiner  letzten  „Rücksichtslosigkeiten“ 
stets  das  gliinzend.stc  Zeugnis  ausgestellt;  nie  habe  Emil  trotz 
seiner  Vorliebe  für  die  lUrch-Pfeitfer  so  viele  neue  Rollen  jün- 
gerer und  älterer  Autoren  gelernt,  wie  grade  in  den  Jaliren  sei- 
ner Dramaturgenschaft.  Handelte  es  sich  um  Gutzkows  eigene 
Stücke  oder  um  seine  vielfachen  Bearbeitungen,  so  las  der 
Dichter  sie  dem  Freunde  vor  und  gemeinsam  studirten  sie  da- 
ran bis  tief  in  die  Nächte  hinein.  Dann  ergab  sich  die  Ueber- 
einstirnmung  der  Auffassung  leiclit  und  wie  von  selbst.  Emils 
Eifer  und  Ausdauer  in  dieser  Hinsicht  wird  sogar  von  seinem 
Bruder  anerkannt.  Standen  fremde  Stücke  Ix^vor,  so  wusste 
sich  Gutzkow  allerdings  stets  einer  besonderen  Technik  zu  be- 
dienen, einer  Meinungsverschiedenheit  zuvorzukommeu.  Wie 
vorsichtig,  fast  schüchtern  er  dalxd  zu  Werke  ging,  zeigt  z.  B. 
sein  Brief  vom  29.  Januar  1848.  Weit  seh«ieriger  noch  mag 
wohl  die  Behandlung  Emils  gewi'scn  sein,  wo  er  einer  einzelnen 
Rolle  wegen  für  gewisse  Stücke  eine  Vorliebe  gefangen  hatte. 
Auch  hier  liess  sich  Emil  durch  verständige  Worte  seine  Ein- 
fälle leicht  ausreden;  Gutzkows  Briefe  vom  19.  und  27.  Novem- 
ber 1847  geben  dafür  Beweise;  die  dort  erwäluiten  Stücke 
wurden  nicht  aufgeführt. 

Die  grösste  Vorsicht  aber  war  da  geboten,  wo  es  sich  um 
das  Engagement  neuer  Mitglieder  handelte,  die  eventuell  mit 
Emil  Devrient  in  Konkurrenz  treten  sollten.  Hier  war  Emils 
•empfindlichste  Seite.  Ein  ebenbürtiger  Darsteller  ist  nach  Karl 
Devrient«  Abgang  für  dessen  Fach  nicht  engagirt  worden,  und 
U'i  der  L’nzufriedenlicit,  die  Devrient  bei  den  Erfolgen  selbst 
geringerer  Stellvertreter  nicht  verbergen  konnte,  scheint  es 
gewiss,  dass  man  bei  Neuerwerbungen  auf  ilin  Rücksicht  nahm. 
A'iolleicht  war  Gutzkow  noch  derjenige,  der  hier  am  selbständig- 
sten gegen  Emil  vorging.  Er  versichert  in  den  „Rückblicken“, 
dass  er  gerne  bei  Emils  gelegentlichen  Weigerungen  einen  an- 
deren Darsteller  in  dessen  Rollen  eingesetzt  habe,  statt,  wie 
Lüttichau  das  liebte,  die  Vorstellung  zu  verschieben  oder  ganz 
fallen  zu  lassen,  und  ein  Beweis  für  diese  Selbständigkeit  Emil 
gegenüber  ist  die  Thatsache,  dass  Gutzkow  damals  schon,  1848, 
Bogumil  Dawison  für  Dresden  gewinnen  wollte  und  grade  für 
Devrients  Rollen,  für  Shakespeare  und  Galderon,  weil  sich 
Emil  zu  viel  im  couversationellen  Fache  bewegte  und  so  häufig 
abwesend  war.  Mit  diesem  Vorschlag  drang  Gutzkow  damals 
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nocli  nicht  durch,  aber  Theodor  Liedtke  wurde  gewonnen,  kaum 
unter  Emil  Devrients  Hcifall.  Da  Gutzkow  aber  gegen  dessen 
Willen  schwerlich  etwas  ausgerichtet  haben  würde,  galt  es,  ihm 
gewissennassen  den  Wind  abzupassen,  ihn  unmerklich  an  die 
Thatsache  eines  Xeuengagements  zu  gewöhnen  und  ein  wenig 
politiR-h  zu  verfahren.  CharakteristiR'h  dafür  ist  RÜn  Brief 
vom  4.  April  184S),  wo  er  Lüttichaus  Vorliebe  für  lüedtke  vor- 
schiebt,  obgleich  er  nach  seinen  späteren  Versicherungen  RÜbst 
dessen  Engagement  herbeigeführt  hatte,  und  RÜne  eigene  Mei- 
nung bei  Seite  stellt,  des  neuen  Bivalen  „Attachement“  für 
Devrients  Tochter  sogar  als  mildernden  Umstand  andeutet.  So 
führte  Gutzkow  einen  freundschaftlichen  Krieg  gegen  das  Vir- 
tuosentum oder  vielmehr  gegen  das  Matadorwe.«en  im  eigenen. 
Hause,  und  wenn  auch  RÜne  UramaturgenR'liafl  nach  zwei- 
einhalbjähriger  Dauer  nicht  erfreulich  endete,  so  hatte  die 
Freundschaft  mit  Emil  dadurch  doch  wenigstens  keinen  ytoss 
erlitten,  was  für  beide  Teile,  den  Künstler  wie  für  den  Schrift- 
steller, in  vorteilhafter  Weise  spricht. 

Eis  ül>erra.scht,  in  Devrients  geR'häftliehen  Korres])onden- 
zen  mit  Lüttichau  mehrfach  die  Klage  ülwr  geringe  .Unerken- 
nung seitens  des  Dresdener  l’ublikuins  zu  finden,  denn  grade 
dicR-r,  nicht  etwa  R-hwächer  werdende,  sondeni  sich  mit  der 
Zeit  steigernde  Einthusiasmus  der  dortigen  Theaterljesucher 
scheint  fa.-^t  wie  eine  feste  Burg,  in  der  Devrient  es  sich  recht 
wohl  sein  las.R-n  konnte.  Die  Triumphe  natürlich,  die  er  draus- 
sen  auf  fremden  Bühnen  feierte,  konnten  seine  heimiR-hen 
E'reunde  ihm  nicht  immer  bereiten,  und  wenn  er  sie  erwartete, 
so  war  das  eine  nachteilige  Wirkung  seiner  Ga-streisen,  die 
ihn  verwöhnt  und  eni])findlich  nach  DrcRlcn  zurückkehren  Hes- 
sen. Natürlich  fehlte  cs  auch  hier  nicht  an  Gegnern,  und  man- 
nigfache Angriffe  in  der  Tagespresse  mussten  überwunden 
werden.  8o  glaubte  die  altersschwache  Abendzeitung  mit  ihrem 
neuen  Bedakteur  Bola'rt  Schmieder  1843  sich  ein  junges  An- 
sehen verschaffen  zu  können,  indem  sic  energisch  gegen  De- 
vrient Front  machte,  und  sehr  böswilligen  Angriffen  persön- 
licher Natur  entging  auch  Devrient  nicht.  In  dieser  Hinsicht 
spielt  der  von  Gutzkow  mehrfach  erwähnte  Aufsatz  von  Ekluard 
lieunnonn  in  der  „Zeitung  für  die  elegante  Welt“  von  1840  eine 
Bolle.  Beunnanns  .s])ötere  Annäherung  an  Devrient,  von  der 
wir  el>enfalls  aus  Gutzkows  Briefen  erfahren,  entzieht  allerdings 
jenem  Artikel  alle  ernsteren  Ansprüche,  übrig  bleibt  nur  ein 
äusserst  gehässiger  Ton,  der  sich  nach  einem  billigen  Jouma- 
listenrezept  in  massenhaften  Anekdoten  und  Witzen  über  die 
VorlielM;  des  weiblichen  Publikums  für  Devrients  Darstellung 
ergeht. 
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\'on  andrer  Seite  jedoch  wurde  gegen  solche  Vorstösse  mit 
einer  Knergie  protestirt,  die  Devrient  zu  seiner  Genugthuung 
beweisen  konnte,  dass  ihm  ein  thatkrüftiger  Freundeskreis  zur 
Seite  stand.  Ein  solcher  Protest  ist  z.  B.  die  kleine  Broschüre 
von  Paul  Jones,  „Kmil  Devrient  und  das  deutsche  Schauspiel 
in  Dresden“,  die  des  Künstlers  vorteilliafte  Wirkung  auf  das 
Hepertoir  gegenüber  der  Tieckschen  Periode  in  ein  glanzendes 
Licht  stellt  — 

In  den  Fünfziger  Jahren  nahmen  nun  Devrients  Gastspiele 
einen  immer  grösseren  Umfang  an,  hier  greifen  sie  auch  wesent- 
lich in  die  Theatergeschichte  ein  und  brachten  ihm  Ehren,  die 
einem  deutschen  Schauspieler  bisher  nicht  gewährt  zu  werden 
pflegten.  Noch  ganz  [»ersönliches  Erlebnis  war  ein  Gastspiel  in 
Weimar  1850,  wolx’i  nach  hkluard  Genasts  iK'haglicher  Erzäh- 
lung Devrient  bald  in  die  Uig<!  gekommen  wäre,  in  der  Meister 
Göthe  sich  Ijcfand,  als  er  im  Theater  die  Jenaer  Musensöhne 
zur  Kühe  verwies.  Sein  Carl  Moor  hatte  das  ehrwürdige  Wei- 
marer Haus  mit  Studenten  gefüllt,  und  der  läirm  Ix'gann  un- 
sern  Künstler  zu  iK-uuruhigen,  bis  er  dann  alx'r,  nachdem  sich 
der  Vorhang  g«‘hobi>n,  zu  vollster  Ib'friedigung  seine  Wirkung 
auch  auf  die  akademische  Jugimd  erprobte. 

Eine  weit  mehr  sachliche  als  jxirsönliche  Bedeutung  hatte 
aber  ein  Unteniehmen,  dt's.sen  Anregung  keineswegs  von  De- 
vrient selbst  ausging  und  das  von  vornherein  viel  anders  ge- 
plant war,  als  es  sich  zuletzt  herausstellte.  Der  Londoner  Buch- 
und  Kunsthändler  John  Mitchell  hatte  für  einen  Sommer-Mo- 
nat 1852  die  Direktion  des  St.  James-Theaters  übernommen 
und  das  Patronat  der  Königin  und  ihres  Gemahls  zu  erlangen 
gewusst,  um  eine  deutsche  Truppe  für  diese  Bühne  zu  enga- 
giren.  In  Verbindung  mit  dem  Dann.>itiidter  Schriftsteller  Dr. 
Künzel,  der  auch  der  Autor  der  ganzen  Unteniehmung  genannt 
wird,  wurden  die  ersten  Schritte  unternommen:  das  Engage- 
ment eines  eingespielten  deutschen  Ensembles,  das  sich  in  dem 
Darmstädter  fand;  seclis  Mitglieder  des  Grosslierzoglichen 
Hoftheaters,  die  Herren  Bimstill,  Froitzheim  und  Wis- 
thaler,  und  die  Damen  Strohmeyr,  Epjxjrt  und  Froitzheim 
waren  Ijereit,  den  festen  Stumm  einer  solchen  Trupjjc  abzuge- 
ben, und  es  galt  nun  noch  eine  Keihe  prächtiger  Zweige  diesmu 
Stanune  einzuverleiben.  Der  Gedanke,  den  Dingelstedt  zwei 
Jahre  später  auf  deutschem  Boden  verwirklichte,  war  hier,  wenn 
auch  nicht  in  gleichem  l'mfangc,  von  England  aii.'^gegangen 
oder  wenigstens  dort  verwirklicht;  die  deutsche  Schauspielkunst 
sollte  in  einigen  ihrer  bcdeutend,sten  Vertreter  sich  dem  kriti- 
schen Urteile  der  Landsleute  Shakcspt'ares  darbieten.  Die  voll- 
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stiindige  Verwirklichung  dieses  Planes  fand  jedoch  ihre  Schwie- 
rigkeiten. Was  sich  schliesslich  noch  iiusanunenfand,  war  nicht 
ersten  Hanges:  Frau  Pauline  Stolte  von  Kassel,  Fräulein  Lina 
Schäfer  von  Leipzig  (Antonie  Wilhelmi  von  Stuttgart  war  der 
Urlaub  verweigert  worden),  Frau  Flindt  von  Wiesbaden,  Hein- 
rich Grans  von  Weimar  (der  spätere  Verfa.sser  des  hübsclicn 
Büchleins  „15  Jahre  in  Weimar“),  Louis  Kühn  von  Dannstadt, 
Otto  Lehfeld  von  Kiga,  Limbaeh  von  Mainz,  der  Komiker  Denk 
und  einige  andere.  Die  eigentlichen  Korv’phäen  wie  Th.  LK>- 
ring  u.  a.  hatten  ün  letzten  Augenblicke  abgesagt,  nur  Emil 
Devrient  hielt  seine  Zusage  aufrecht.  So  wurde  er  ohne  seinen 
Willen  der  Hauptträgt'r  dieses  ersten  I>ondoner  Gastspiels,  und 
wenn  sich  dabei  auch  die  meisten  Ehren  alle  auf  ihn  häuften, 
so  hatte  er  dafür  auch  die  Verantwortung  des  Ganzen,  desien 
künstlerische  Leitung  ebenfalls  in  seine  Hände  gelegt  wurde. 
Das  Resultat  der  Vorarbeiten  war  hauptsächlich  durch  die  N'ot- 
wendigkeit,  vorerst  mehr  auf  den  l^orbeer  als  auf  das  Gold  zu 
verweisen,  also  nicht  sonderlich  verheissungsvoll,  der  Protest, 
der  von  Uneingeweihten  nach  diestmi  Ausfall  des  Unterneh- 
mens gegen  solche  einseitige  A’ertretuug  der  deutschen  Schau- 
8i>ielkiuLst  auf  britischem  Boden  erhoben  wurde,  auch  nicht  sehr 
ermutigend,  und  in  stark  herabgedrüekter  Stimmung  schiJTte 
sich  die  Gesellschaft  Ende  Mai  von  Mainz  aus  nach  London  ein. 
Aljer  schon  mit  der  ersten  Vorstellung  des  „Egmont“  am  2. 
Juni  war  der  Erfolg  für  den  Vei'such  gesicliert.  „Don  Carlos“, 
„Kabale  und  Liebe“,  „Der  Majoratserbe“,  „Hamlet“,  „Emilia 
Galotti“,  „Faust“  und  einige  dmmatische  Kleinigkeiten  wie  der 
„arme  Poet“,  „der  grade  M'eg  der  beste“  u.  a.,  zeigten  die  Kunst 
der  Gäste  in  Ijcistungcn  verschiedenartigsten  Genres,  haupt- 
säcJilich  natürlich  Devrients  Kunst,  der  als  Egmont,  Posu,  Fer- 
dinand, Majoratserbe,  Hamlet,  Appiani  sich  desselben  Erfolges 
erfreuen  durfte,  dessen  er  in  der  Heimat  gewiss  war.  Ikü  den 
tViederholungv'ii,  die  von  „Egmont“,  „Kaltale  und  Liebe“, 
„Hamlet“,  „Faust“  und  der  dramatisirten  „Glocke“  nötig  wur- 
den, Hess  llevrient  sich  sogar  bewegen,  den  Faust  seltet  zu 
sjiielen,  was  er  in  Dresden  und  überhaupt  bisher  stets  vermie- 
den hatte.  Einzelne  Secucn  des  „Egmont“  mussten  sogar  zum 
dritten  Male  wiederholt  werden,  und  den  ersten  Act  des  „Faust“ 
nebst  einer  Reihe  deutscher  Gedichte  durfte  Itevrient  am  2. 
Juni  der  Königin  Victoria  und  ihrem  Gemahl  im  Huckingham- 
Palaate  vorlesen. 

Die  reichsten  Früchte  dieser  Aussiaat  mussten  alK>r  erst  im 
nächsten  Jahre  reifen;  der  glückliche  Erfolg  des  ersten  Ver- 
suchs Hess  Ix>ndous  Theaterpublikum  und  urteilsfähige  Kenner 
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mit  um  80  grösserer  Spannung  seiner  Wiederholung  entgegen- 
sehen. Aber  auch  in  l>eut.schland  war  man  nun  aufmerksam 
geworden  auf  diese  Expedition,  man  Ijegann  die  Iksleutung 
dereelben  zu  wittern,  und  in  den  Kreisen  der  Oetfentlichkeit, 
besonders  unter  den  Kollegen  bei  der  Bühne,  machte  sich  eine 
Regsamkeit  bemerklwr,  die  einer  Wiederholung  der  Fahrt  nur 
noch  mehr  Schwierigkeiten  bereitete.  Besonders  Üevrient  hatte 
den  Wunsch,  die  V'erantwortung  nuimiebr  auf  andere  trag- 
fähige Schultern  abzuwälzen,  und  den  Domen  auszuweicheu,  in 
die  sich  der  englische  I.orlwer  im  deutschen  Yaterlaude  ver- 
wandelt hatte.  Das  Arrangement  des  zweiten  Londoner  Gast- 
spiels fiel  diesmal  ganz  den  Darnistädter  Regisseuren  Birnstill 
und  Ibrscher  zu,  da  der  Direktor  .Mitchell  durch  den  Tod  sei- 
ner Gattin  von  Geschälten  fern  gehalten  wurde.  Nun  zeigte 
sicli,  dass  mit  der  grös-seren  Sicherheit  des  Erfolgs  auch  die 
Ansprüche  derer  gestiegen  waren,  denen  der  Antrag  zur  Teil- 
nahme gemacht  wurde.  Frau  Bertlm  Thomas  vom  Berliner 
Hoftheater  stellte  die  Bedingung,  dass  sie  mit  einer  ihrer  Glanz- 
rollen „Deborah“  von  Moseuthal  beginnen  müsse.  Das  Reper- 
toir  sollte  aber  auch  diesmal  möglichst  auf  klassische  Stücke 
beschränkt  bleiben,  um  vielleicht  bei  einem  dritten  Versuche 
auf  dieser  zweifachen  Basis  die  modenie  deutsche  Literatur  den 
Londonern  vorzuführen.  Lina  Fulir,  die  Kachfolgerin  der  Frau 
Thomas  in  Berlin,  bestand  darauf,  dass  „Preciosa“  ihre  erste 
Rolle  sein  müsse,  und  man  musste  ihr  scliliesslich  durch  Auf- 
nahme derselben  ins  Rei>ertoir  nachgeben,  da  eine  gleichwertige 
Kraft  nicht  zu  linden  war.  Mit  Theodor  Liedtke  kam  eine 
Abmachung  besonders  für  die  Rolle  des  Faust  nicht  zu  Staiuie. 
F'riedrich  llaa.n-  .sdirieh  „aus  reinem  Interesse  für  die  Sache“ 
au  Bimstill:  „Wird  die  Gesollscliaft  diesmal  wieder  nur  die 

Stalfage  des  Herrn  Devrient?  Soll  den  1-lngliindern  wieder  nur 
das  Virtuosentum  deutscher  Schauspielkunst  oder  der  Reiz 
eines  Ensembles  veranschaulicht  werden?“  Am  meisten  Schwie- 
rigkeiten machte  Ludwig  Dessoir,  der  das  Engagement  für  erste 
Charakter-  und  Intrigantenrollen  übcrnoinnien  hatte.  Im  An- 
fänge waren  ilim  Mephisto,  Franz  Moor,  Ha.ssan  („Fiesko“), 
Antonio  („Tasso“),  Shylock  zugedacht,  Aufgaben,  in  denen  sich, 
wie  er  selbst  gestehen  musste,  ein  ganzer  Künstler  dokumen- 
tiren  konnte.  Dennocli  meinte  er:  „Wir  werden  mehr  oder 

weniger  zu  Devrients  Verherrlichung  heriungruppirt  und  von 
Uim  in  jeder  Hinsicht  abhängig  gemacht.  Fis  fehlt  in  der  'J’hat 
nichts  weiter,  als  dass,  wie  Ijci  der  Rachel  auf  dem  Zettel  neben 
dem  grösser  gedruckten  Namen  es  auch  von  den  Andern  hiesse: 
„qui  ont  Fhonneur  d'accompagner  le  grand  tragedien!“  So 
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stellt«"  er  denn  die  Bedingung,  dass  ihm  die  Hollen  des  Othello, 
Mephisto  (diese  zwei  „mit  mindestens  einer  Hepetition**),  Franz 
Moor,  Perin  in  „Donna  Diana“  und  des  Mohren  in  „Fiesko“ 
fest  zugeeiehert  würden,  dass  während  seiner  Anwesenlieit  nie- 
mand anders  diese  Hollen  spielen  dürfe  oder  ihm  eine  FJntsehä- 
digiing  von  je  30  Pfund  Sterling  gezahlt  würde,  Forderungen, 
die  kein  anderes  Mitglied  der  Gesellschaft  stellte.  Dessoir,  wie- 
derum im  Gegensatz  zu  den  genannten  Damen,  empörte  sich 
gradezu  darüber,  etwa  mit  seiner  (flanzleistuug  ,,Othello“  be- 
ginnen zu  sollen.  „Welch  eine  'l'aktlosigkeit“,  meinte  er,  „die 
deutsche  Scliauspielsaison  mit  einem  englischen  Stück  zu  er- 
ölTncn.  T’nd  wie  anmassend  würde  das  von  mir  erscheinen. 
Doch  diese  Anonlnung  kommt  von  ganz  anderer  Seite  her,  die 
ich  nicht  näher  zu  bezeichnen  brauche.  Ich  soll  gleich  vonie 

weg  meinen  besten  Trumpf  aussi)iclen  und  dann — eine 

Falle,  in  die  ich  nicht  gehen  werde.  Bevor  nicht  2 — 3 bedeu- 
tende Bollen  vorangehen  spielte  ich  den  Otlu'llo  nicht.  l'el)er- 
haupt  sehe  ich  mich  zur  grössten  Vorsicht  genötliigt.  Ich 
möchte  nicht  gerne  der  Willkür  eines  Einzelnen  preisgegebeu 
sein  und  mein  bisher  sauer  erworbenes  Renommee  einbüssen.“ 
Für  all  die  verschie<lenen  Conze.ssionen  verjdlichtete  er  sich 
dann  zur  relK'mahme  des  Alba,  Gessler,  König  Philipp,  alter 
t’horführer  und  .\ntonio.  Von  10  Vorstellungen,  auf  die  das 
Gastspiel  lx“rechnet  war,  belegte  er  also  zunächst  sieben  für 
sich,  und  für  eine  achte,  den  „Hamlet“,  verlangte  er  unbe- 
sc-häftigt  zu  bleiben,  da  er  sich  über  dies<-n  noch  mit  Devrient 
erst  auseinander  setzen  wollte.  „Devrient  hat  als  Hamlet  einen 
so  ungeheuren  Sieg  über  alle  englischen  Schauspieler  davonge- 
tnigen“,  so  schrieb  er  an  Birnstill;  „ich  gönne  es  ihm  und 
wahrhaftig  freue  ich  mich  dessen  zur  Ehiv  deutscher  Kunst 
von  Herzen.  Warum  aber  wird  einem  anderen  die  .Möglichkeit 
eines  ähnlichen  Triiimplis  so  erschwert?  Zumal  in  einer  ganz 
anderen  Holle?  Ich  iK'rufe  mich  auf  das  Zeugnis  einer  .Autori- 
tät wie  Gervinus,  der  mich  als  Othello  dem  Alaercady  und  Al- 
dridge  vorzieht,  und  wenn  ich  diese  Holle  zur  ersten  und  festen 
Bedingung  mache,  so  folge  ich  nur  seinem  Rate.  Auch  als 
Hamlet,  den  er  elKmfalls  von  Macix'ady  und  Emil  Devrient  ge- 
sehen, giebt  er  mir  den  Vorzug.“  Dass  ihm  Othello  zugestan- 
den wurde,  genügte  ihm  nicht,  und  er  wandte  sich  nun  direkt 
an  Devrient  mit  der  Bitte,  die  Holle  des  Hamlet  mit  ihm  zu 
alteniiren.  Diesc'r  Wunsch  entsprang  aus  einer  völligen  Ver- 
kennung der  Sache.  AVo  es  galt,  einem  fremden  Ihiblikum  eine 
möglichst  abgerundete,  fertige  licistung  zu  bieten,  konnte  eine 
Rivalität  den  einheitlichen  Eindruck  nur  stören;  er  sprach  von 
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der  Kücküicht  auf  das  „Ganze“  und  wollte  zugleich  eine  „To- 
talität“ seines  Talentes  geben  können.  Der  Brief  Dessoirs 
vom  21.  April  1853  ist  ini  Anhänge  abgednickt,  ebenso  die 
ausföhrliehe  Antwort  Devrients,  die  das  Resultat  hatte,  dass 
ihm  IxHÜngungslos  alle  seine  Fonlerungen  und  Wünsche  bewil- 
ligt wurden.  Dieses  collegialische  Zurüektreten,  das  Devrient 
hierbei  btKibachlete,  musste,  so  anerkennenswert  es  ist,  einen 
Keil  in  das  Unternehmen  treiljeu,  und  hat  es  auch  schliesslich 
gethan. 

Vom  4.  bis  3u.  Juli  1853  erstreckte  sich  diesi«  zweite  Ixni- 
doner  Gastspiel;  neben  IK?ssoir,  l.ina  I-hilir  und  den  Dann- 
.städter  Teilnehmern  aus  dem  Vorjahre  wanm  diesmal  noch 
hinzu  gekommen  Ludwig  Gabilion  von  Hannover,  Thomas  von 
Berlin,  Pauli  von  Kassel,  Frey  von  Köln,  Engelken  von  Würz- 
burg, FVau  Steck  und  Herr  Pirscher  von  Darmstadt. 

Die  Eröttnungsvorstellnng  war  wieder  „Egmont“;  daran 
schlossen  sieh  „Faust“,  „Don  Carlos“,  „Hamlet“,  „Othello“, 
„Preciosa“.  „h'iesko“,  „Teil“,  „Tasso“,  „Bezähmte  Widerej)en- 
stige“,  „Braut  von  Messina“  und  einige  unbedeutende  Sachen. 
Devrient  spielte  .liso  Egmont.  Faust,  Posa,  Hamlet,  Teil,  Tasso, 
Petnicchio  und  Don  Manuel.  Sein  Bericht  an  Gutzkow  vom 
13.  .Vngust  1853  giebt  uns  zunächst  von  dieser  Seite  eine  Schil- 
derung des  Erfolges.  Danach  rief  vor  allem  Teil,  an  dem  sich 
Devrient  bisher  nur  cnst  versucht  hatte,  den  mächtigsten  En- 
thusiasmus hervor.  Nach  den  Acusserungen  mehrerer  Augenzeu- 
gen aber  war  es  vor  allem  wiederum  sein  „Hamlet“,  der  den 
tiefsten  Eindruck  hinterliess.  Datx'i  war  Charles  Kean,  der 
gefeierte  Shakespeare-  und  besonders  Hamlet-Darsteller,  unter 
den  Zuschauern;  Charles  Kemble  äu.ss<‘rtc  seine  Begeisterung 
für  Devrients  Ix’istung.  Fanny  Kemble  stellte  sie  über  die  Dar- 
stellung ihres  berühmten  Oheims  .lohn  Kemble  und  ihres  Va- 
ters Charles.  Ein  gewiss  unbefangem's  Zeugnis  dafür  finden  wir 
unter  anderem  in  der  Biographie  de«  damaligen  preussischen 
Gesandten  in  London,  des  als  Staatsmann  wie  Gelehrten  gleich 
angesehenen  Ritters  Christian  Carl  von  Bimsen;  aus  Briefen 
einer  Tochter  finden  wir  hier  die  Mitteilung:  „Es  ist  schwer 

zu  iK'schreilien,  wie  sehr  Devrients  Darstellung  dc“s  „Hamlet“ 
Ijefriedigte.  Er  fasst  ihn  nicht  als  wilden  Fanatiker  und  Wahn- 
sinnigi-n  auf,  sondern  als  schwachen,  sehr  unreifen,  alx'r  edel 
gesinnten  und  wohlwollenden  Jüngling,  dessen  rnentschieden- 
heit  und  Schwanken  einem  erdrückenden  Bewusstsein  der  Un- 
fähigkeit. das  ihm  .\uferlegte  zu  leisten,  entspringen,  und  des- 
sen Vernunft  die  üliematürliche  Vision  zwar  verwirrt,  aber 
nicht  gestört  hat.  Der  tiefe  Gram  um  seinen  Vater,  das  Raehe- 
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jicfühl,  die*  mit  seinem  liewusstsein  von  der  Schuld  der  Mutter 
kämpfende  Liehe  zu  ihr,  sein  Verhalten  gegen  Ophelia,  erklärt 
■durch  den  Entschluss,  sie  zurückzustosseii  und  sich  ihr  wider- 
wärtig zu  machen,  um  sie  nicht  in  die  Folgen  seiner  That  oder 
seines  Falles  zu  verwickeln,  — dies  Alles,  und  jede  früher  un- 
lM*achtete  auch  noch  so  schwache  Andeutung  eines  verl>orgi*nen 
Sinnes  %vurde  höchst  eindringlich  betont.  Unter  den  heftig- 
sten Beifallsspendern  waren  Mrs.  Sartorius  und  Fanny  Kemble. 
Ix-tztere  sagte  zu  Devrient,  in  ihm  s<*hc  sie  die  dramati.schc 
Kunst  wieder  aufgelcbt.  I>ord  Kllesmore  schrieb  meinem  Va- 
ter um  Mitternacht,  el)en  na<‘h  Hause*  gekommen,  ,.lch 
liabe  deutliche  und  unauslöschliche  Erinnerungen  an  John 
Kemble,  Young,  den  älteren  Kenn  und  Talma,  nehme  jedoch 
nicht  Anstand,  IK'vrient  ihnen  allen  vorzuziehen.  Sie  haben 
allen  (»rund,  auf  Ihre  Imjwrtation  stolz  zu  sein;  weder  in  J,on- 
don  noch  in  Baris,  Hachcl  vielleicht  ausgenommen,  ist  etwas  da- 
mit zu  vergleichen.“  — 

Selbst  Berichte,  die  Devrient  denkbar  ungünstig  waren, 
konntt*n  den  thatsächlicheu  Erfolg  dieses  Hamlet  nicht  bestrei- 
ten. Ein  Spötter,  wie  der  Engländer  Georg  Vandenhotf,  der 
Devrients  aus  der  Bolle  fallendes  Hervortreten  und  Danken  für 
Beifallsspenden  mit  ätzender  Satire  glossirt,  gesteht  in  seinen 
„Blättern  aus  dem  Tagebuche  eines  Schauspielers“  zu,  dass  De- 
vricuts  Hamlet  „nicht  ohne  Verdienst“  sei,  „obgleich  er  im 
ersten  Akt  unnötig  hastig  und  selbst  grotesk  in  Attitüden  und 
Gesten  war.  ln  den  folgenden  Akten  nüancirte  er  ausgezeich- 
net die  Schaltirungen  des  Uharaku^rs  und  gab  den  verstellten 
Wahnsinn  Hamlets  mit  grosser  Feinheit  . .“ 

Zwar  meint  Gustav  Freytag,  dass  ein  solcher  Erfolg  in 
Jvnglaud  wenig  zu  sagen  habe.  Es  ist  fraglich,  ob  eigene  An- 
schauung ihm  das  Urteil  eingab:  „Die  englische  Darstellung 

dieses  Charakters  war  durch  alte  Ueberlieferungcn  der  engli- 
schen Bühne  und  durch  das  llineiutrageu  späterer  virtuoser  Er- 
iiuduug  und  Gewaltsamkeiten  allmählich  in  einer  Weise  verkün- 
stelt  und  unfrei  gewonlen,  dass  die  typische  Darstellung  der 
englischen  Schauspieler  dem  Schönheitsgefühl  des  modernen 
Enghinds  nicht  mehr  Befriedigung  gewälirtc.  Da  bot  nun  frei- 
lich das  Massvolle,  Edelgchaltene  in  der  Spielweise  Emil  De- 
vrieuts  grade  alles  das,  was  der  englischen  Auffassung  der  Bolle 
zu  sehr  abhanden  gekommen  war.“ 

Der  im  .\nhang  abgedruckte  Brief  von  Cliarles  Kemble  be- 
zeugt noch  eine  lx*sondere  Bewunderung  vor  Devrients  „Fies- 
ko“.  Auch  an  äusseren  Ehren  fehlte  es  nicht;  unter  Anderem 
gab  der  Garrickklub,  unter  Vorsitz  des  greisen  Charles  Kemble, 
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Devricnt  ein  Blinket.  Kin  hübsches  Andenken  an  diese  Fest- 
tage war  auch  ein  altes  niusiknlisehes  .Manuskript,  das  ihm- 
Charles  Kean,  der  damalige  Direktor  des  Prinzess-Theaters,  zum 
Geschenk  machte;  die  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert  über- 
lieferten Melodien  zu  den  Liedern  Ophelias,  ln  Devrients  Nach- 
lass hat  sich  dasselbe  jedoch  nicht  mehr  aufgiTimden. 

Nach  diesem  Erfolge  Devrients  als  Hamlet  scheint  Dessoir 
auf  diese  Holle  verzichtet  zu  halien;  den  Othello  jcnloch  spielte 
er  und  den  Faust;  an  die  erstere  Vorstellung  knüpften  sich 
dann  die  peinlichsten  Streitigkeiten  in  der  Oeffeutlichkeit,  mit 
denen  die  heünkehrende  Truppe  in  Deutschland  empfangen 
wnirde.  Devrients  Brief  an  Gutzkow  vom  13.  August  1853,  der 
voller  Entrüstung  von  einer  Fälschung  der  Berichte  zu  Des.soirs 
Gunsten  spricht,  mag  als  eine  .\eusserung  in  eigener  Sache  auf 
sich  iK'nihen;  den  von  ihm  festgelegten  Thatsaehen  im  Ein- 
zelnen naclizuspüren  war  nicht  möglich,  weil  engli.sche  Kritiken 
im  Original  nicht  erreichbar  waren.  Bei  der  Wahrhaftigkeit,. 
die  Devricnt  überall  auszeichnet,  ist  eine  direkte  Unrichtigkeit 
auf  jeden  Fall  ausgeschlossmi.  Unrecht  war  es  jedenfalls,  wenn 
Gutzkow  in  seinen  vielgelesenen  „Unterhaltungen  am  häusli- 
chen Herd",  als  Hedakteiir  vielfach  sein  eigener  Berichterstat- 
ter, in  Opposition  besonders  gegen  die  Berliner  Presse  Dessoirs 
Teilnahme  völlig  totschwieg,  .Alxr  kennzeichnend  für  die  nach- 
trägliche Umbiegung  des  thatsächlichen  englischen  Urteds  sind 
jene  Memoiren  von  Georg  Vandenhotf,  die  alles  eher  denn  eine 
Lobeshymne  auf  Devricnt  Ix'deuten.  Ihr  ursprünglicher  Te.vt 
erwähnt  den  Namen  lX*ssoirs  überhaupt  nicht,  dagegen  fühlt 
sich  der  Uebersetzer  A.  von  Winterfehl  veranlasst,  das  drei- 
einhallaieitige  Kapitel  über  diese  Londoner  Begebnisse  um  eine 
fast  ebenso  grosse  .\nmerkung  zu  ergänzen,  worin  er  dem  „er- 
sten deutschen  Tragwlcn“  iX'ssoir  dann  die  Würdigung  wider- 
fahren lässt,  die  er  Ikü  ileni  englischen  Schriftsteller  nicht  ge- 
funden hatte,  ein  Verfahren,  dem  auch  Gustav  Kolb,  der  l.ing- 
jährige  Redakteur  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung,  in  sei- 
nem Briefe  an  Devricnt  vom  t.  März  18(!1  gebührende  Abfer- 
tigung widmet.  Der  Uebersetzer  verlegt  dabtu  willkürlich  das- 
zweite  Londoner  Gastspiel  in  das  Jahr  1855,  als  ob  sein  Autor 
Vandenhotf  bei  diesem  nicht  zugegen  gewesen  wäre,  obgleich 
von  keinem  anderen  die  Hede  ist,  als  von  dem  Gast.spiel  1853,. 
das  elsin  bereits  das  zweite  gewesen  ist. 

Hören  wir  noch  als  letzten  darüber  den  Schriftsteller  Max. 
Schlesinger,  der  damals  von  London  aus  für  deutsche  Zeitungen 
eine  systematische  Correspondenz  pflegte.  Wie  sein  Brief  an 
Devricnt  vom  7.  Dezember  1854  zeigt,  war  er  mit  diesem  l)c- 
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freundet;  Bein  Bericht  war  aucli  ursprünglieh  für  tiutzkowB 
„rnterhaltungen“  bestimmt,  kam  aber  dort  zu  s])iit,  wurde  dann 
von  der  Berliner  Xationalzeitung  zurüekgewiesen  und  endlich  in 
der  Siiehsischen  ('onstitutionellen  Zeitiuig  des  xVdvokaten  Sigl  in 
Dresden  am  31.  August  1853  (Nr.  201)  abgedruckt.  Da  Clutz- 
kow  Schlesingers  Bericht  nicht  sonderlich  günstig  für  Devrient 
fand,  und  auch  dieser  seinen  Verfasser  als  „karg  mit  Lob“  be- 
zeichnet, scheint  er  nicht  ungeeignet,  als  unparteiischer  Richter 
hier  zu  fungpren: 

„Die  drei  Schillerschen  Dramen  machten  einen  tiefen  Kin- 
druck; als  Fii>sco  und  Teil  feierte  Kinil  IK'vrient  Triumphe, 
auf  die  er  sein  ganzi-s  Ix-Um  lang  mit  Befriinligung  zurück- 
seheii  darf:  in  der  Braut  von  Messina  tlieilten  sich  Dessoir 
aus  Berlin  und  Gabillon  aus  Hannover  Ln  seinen  Erfolg.  Die 
englische  Kritik  stellte  den  Teil  als  die  beste  Leistung  Devrienta 
hin;  uns  war  sein  Fiesko  und  sein  l’etrucchio  lieber  . . . Wo 
Devrient  fehlte  ging  es  schief;  Dessoir,  der  alle  Mittel  besitzt, 
um  in  sogenaimten  t'hanikterrollen  Bedeutendes  zu  leisten, 
konnte  sich  nicht  entschliessen,  das  Liebhaberbarett  abzulegen; 
er  gab  den  Faust,  statt  dass  er  den  Mephisto  liiitte  wählen  sol- 
len und  gefiel  nicht;  er  übeniahin  die  Rolle  des  Uthello  und 
überliess  diu  des  Jago  einem  Schauspieler  vierten  Ranges,  und 
der  Othello  gefiel  wieder  nicht,  und  die  englische  Kritik  hatte 
die  Genugthuung,  sagen  zu  können:  Den  träumenden  Hamlet 
habt  Ihr  uns  vortrelTlich  vorgeführt;  sonst  aber  tliätet  Ihr 
besser,  den  alten  William  seinen  heimatldichcn  Büluien  zu 
überla.ssen.“  Dieses  l'rteil  Schlesingers  stimmt  durehau.s  im 
Einzelnen  mit  Devrienta  Brief  überein. 

Dem  zweiten  ix)ndoner  Gastspiele  folgte  ein  Jahr  später 
ein  theatralisches  Ereignis,  das  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Bühne  .seine  epochemachende  Bedeutung  behaupten  wird,  auch 
wenn  nicht  sein  ITlieljer  selbst  ihm  ein  Denkmal  gesetzt  hätte, 
das  an  sieh  schon  ein  literarisches  Kun.stwerk  ersten  Ranges 
ist.  Reizvoller  und  entzückender  als  Franz  Dingelstedt  in  den 
„Münchener  Bilderbogen“  seine  Theaterfahrten  und  darunter 
auch  das  erste  deutsche  Gc‘sainuitgasts[)icl  in  München  geschil- 
dert hat,  ist  wolii  niemals  der  ganze  prickelnde  Reiz  der  Büh- 
nen-Atinosphäre  wiedergegeben  worden;  so  kann  allerdings  nur 
jemand  schreiben,  der  nicht  nur  alles  selbst  miterlebt,  sondern 
der  auch  fast  alles,  was  er  erlebt,  selbst  gesehalTen  hat. 

An  diesen  denkwürdigen  Tagen,  wo  das  IwirLsche  Hoftheu- 
ter  eine  deutsche  Central  bühne,  ein  deutsches  Xationaltheater 
darstcllte,  hat  Emil  Devrient  einen  gewichtigen  Teil  des  Ver- 
dienstes sich  erworben.  An  ihn  zuerst  wandU:  sich  Dingel- 
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8teclt,  als  der  Plan  des  Gesaiumtgastspiels  im  Winter  1853  bis 
54  gereift  war;  IX-vrient  war  als  ül>erregisseur  in  erster  Jinie 
von  ihm  ins  Auge  gefasst.  „Er  war  eben  nicht  mein  Ideal  eines 
ischau.spielers“,  so  lautet  Dingelstedts  ilotivining,  „aber  wol 
die  am  meisten  idealistisch  angelegte  Künstlernatur  in  meiner 
näheren  Theaterlx*kanntschaft“.  An  dem  gastlichen  Hofe  des 
Herzogs  von  Coburg  hatten  sich  beide  kennen  gelernt  und  be- 
freundet. Devricnts  Verdienste  um  die  zweimalige  Londoner 
rnternelimung,  die  wir  wohl  auch  als  vorbildlich  für  Dingel- 
stetlts  Plan  bezeichnen  dürfen,  hatten  seine  Fähigkeit  zum  Lei- 
ter einer  Uesamintheit  erwiesen.  IX'vrient  hiess  daher  die  erste 
Station  auf  Dingelstedts  Werbefiihrt  im  April  1854.  First  fahn- 
dete der  Hünchener  Intendant  auf  den  gastirenden  Künstler  in 
Köln  und  emüschte  ihn  dann  in  Aachen,  und  in  drei  langen, 
langen  .Morgensitzungen  wurde  zuerst  die  allgemeine  Basis  des 
l'nteruelunens  vereinbart,  daun  alle  Fiinzelheiten  festgesetzt: 
l{e])crtoire,  Besetzung,  Proben,  Autführungen,  Ankündigungen, 
Einladungen,  kurz  die  Ijösung  aller  sieben  F'nigen  des  alten 
schola.stischen  Hexameters:  (^uis?  Quid?  l'bi?  Quibus  auxiliis? 
Cur?  Quomodo?  Quando?  Lassen  wir  Dingelstedt  sell>st  €*8  be- 
zeugen: „Emil  IX'vrLent  gab  einen  kostlxiren  llatgcber  für  mich 
al);  er  trug  von  s**inen  (iasts|>ielen  her,  die  ganze  Claviatur  des 
deutschen  TheaU-rs  im  Kopfe,  war  durch  und  durch  praktisch 
erfahren,  weltklug  und  zugleich  Idealist  genug,  um  Ixd  dem 
ersten  F'unken  meines  Gedankens  lichterloh  aufzugeheu,  wäh- 
rend sein  Bruder  Fkiuard,  den  ich  gleichfalls  consultirt  hatte, 
mir  dcnsellxm  als  ein  „LiteraU-nproject“  auszureden  versuchte. 
Mit  feiner  Hand  beschnitt  Emil  IX'vricnt  vor  allen  Dingen  die 
wuehernden  Au.swüchsc  des  ursprünglichen  Planes.  Wenn  ich 
selbst  schon  von  vierzig  Gästen  auf  drei.ssig  Gäste  herabgegan- 
gen war,  halbirte  er  diese  Zahl  noch,  fügte  dagegen  ein  paar 
grandes  utilites  als  Einsi)ring«*r  und  Nothelfer  hinzu.  Auch  dem 
Bepertoire  setzte  er  engere  S<-hrunken:  nur  einheimische  Classi- 
ker,  nichts  Fremdes,  wie  kläglich  ich  auch  uni  meinen  Shake- 
speare jammerte.  Als  Grundgesc-iz  für  das  Unternehmen  stellte 
er  auf:  allgemeine  Gleichheit,  vollste  Gegenseitigkeit,  und  un- 
bedingte Unterordnung  aller  Fiinzelintercs.sen  unter  das  Ganze. 
Für  zwei  erste  Rollen,  auf  die  jtxler  Thcilnehmer  ein  Recht  be- 
sitzen sollte,  ülx'rnahm  er  die  Pflicht  zu  zwei  zweiten  Rollen 
. . . . „Gesamtgastspiell“  Devrient  konnte  des  Lolx's  nicht 
satt  werden  ülx’r  diesen,  von  mir  nach  langem  Grübeln  erfun- 
denen Namen.  „Fjr  ist  kurz“,  so  sagte  er,  „ist  deutsch,  ist 
vielsagend  und  nicht  marktschreierisch.  Sic  wenlen  sehen,  Ihr 
neues  Wort  erwirbt  sich  Bürgerrecht  im  Thcaterlexikon.“  Seine 
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Prophczeihung  hat  sich  erfüllt.“  Auch  auf  jedes  Honorar  ver- 
zichtete Devrient  nach  Gutzkows  Versicherung. 

Noch  in  Aachen  selbst  wurde  in  später  Abendstunde  der 
Zettel  der  ersten  Vorstellung  gedruckt,  und  Devrient  luelt  treu 
aus  in  den  mannigfachen  Drangsalen,  die  noch  zu  überwinden 
waren,  ehe  zum  ersten  Male  der  Vorhang  zur  ersten  Gesamt- 
<Ja.stspiel  - Vorstellung  emporrauschte.  Verweigerter  Urlaub, 
Kinse-hüehteningen,  Warnungen  etc.  hatten  die  stattliche  Reihe 
der  Gäste  mehrfach  dezimirt.  und  Devrient  hatte  Mühe,  Din- 
gelstedt zu  trösten,  es  seien  immer  noch  genug  übrig,  um  sich 
eine  Schwindsucht  an  den  Hals  zu  schwatzen  oder  zu  ärgern. 
Das  Londoner  Gastspiel  liess  ihn  aus  Erfahrung  sprechen.  Er 
rechnete  auf  die  magnetische  Kraft  des  Erfolges.  „Wir  fangen 
an“,  so  riet  er  Dingelste«lt,  „mit  zwölf  Gästen  und  kündigen 
zunächst  auch  nur  einen  Gyclus  von  12  Abenden  an.  Bleibt  uns 
das  Glück  treu,  — bisher  dürfen  wir  Zwei  uns  nicht  über  seine 
Ungunst  beschweren,  — so  la.s.sen  Sie  Ihre  Reserve  ins  Feld 
rücken;  für  ein  zweitem  Dutzend  haben  Sie  doch  noch  ganz  an- 
nehmbare Freiwillige  in  Rückhalt.  Aber  zum  Voraus  dürfen 
wir  uns  weder  auf  lang  hinaus  binden,  noch  im  Repertoire  und 
im  Personal  zu  weite  Kreis«!  ziehen.  Zu  rechter  Zeit  aufhören, 
erleichtert  den  Anfang.“  J )ingelst«*dt  fügt  hinzu:  „Also  ge- 

schah es.  Zwölf  Gäste.  Zwölf  Abende.  11  dotlecamerone.  Der 
dunkle  Verglekdiungspunkt  sollte  nicht  ausbleiben.“  Der  drei- 
zehnte Gast,  der  wenige  Stunden  nach  dem  letzten  Münchener 
Festspielabend  dort  eintraf,  war  — die  Cholera. 

An  dem  ersten  gewaltigen  Eindruck,  den  die  Erölfnungs- 
vorstellung  „Die  Braut  von  Messina“  am  11.  Juli  in  Dingel- 
sU'ilts  meist«‘rhafter  Insecnirung  hervorbrachte,  hatte  Devrient, 
obgleich  er  sich  mit  der  geringeren  Rolle  des  Don  Manuel  be- 
gnügte, seinen  vollen  Anteil.  Dingelstedts  stolzgeschwellte 
.Schilderung  ist  so  glücklich,  uns  einige  Momente  jener  Abende 
wie  (igene  Erinnenmgcn  vorzuzaulx!rn;  wie  das  Häuschen  des 
J[e«'res  in  der  Muschel,  so  halx-n  sich  in  manchen  seiner  Worte 
die  .Stünnc  des  Bt'ifalls  gefang«*n.  die  das  Münchener  Theater 
durchbrausteu:  „Als  auf  der  .Münchener  Riesentreppe  Julie 
Rettich,  die  erste  Tragö<lin  der  damaligen  Zeit,  zwischen  Emil 
Deviieiit  und  Ilermanii  Hendrich.«  herunterkam,  den  berühm- 
testen Idebhabeni  und  zugleich  den  in  natura  feindlichen  Brü- 
dern des  deutschen  Theaters,  da  ging  ein  wonnevoller  Schauer 
durch  das  ganze  überfüllte  Haus,  der  auch  mich,  mich  vielleicht 
am  tiefsten  von  allen  Zuschauern,  kalt  durchrieselte.  Konnte 
ich  doch  unter  das  unverlöschliche  Bild  die.ser  Stunde  mit  be- 
rechtigtem Stolze  schreiben:  Ipse  feci.“ 
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Vom  13.  bis  zum  31.  Juli  dauerten  du*  Müncheuer  Triiuu- 
phe.  Vor  alleu  Diugon  „Kabale  und  Liebe“  selilug  so  erschüt- 
ternd durch,  dass  die  Vorstellung  wiederholt  werden  musste; 
Devrient  war  Ferdinand  neben  .Marie  tSeebach  als  Luise.  Der 
Stern  dieser  Künstlerin  ging  ja  grade  bei  diesem  Münchener 
Gastspiel  zum  ersten  Male  in  seinem  blendenden  Glanze  auf, 
und  wie  Friiuleiu  Wilhelinine  Seebiu-h  es  uns  schriftlich  be- 
zeugt, war  Devrient  derjenige,  der  schon  auf  der  Probe  des 
„Faust“,  vor  ihrem  ersten  Auftreten  in  München,  der  noch  be- 
fangenen Novize  gleichsam  das  Horoskop  stellte  mit  den  Wor- 
um: „Wenn  das  junge  Miidchen  am  .\bend  so  spielt,  wie  jetzt 
auf  der  Probe,  wird  sie  grandiose  Triumphe  feiern,  denn  solch 
Gretehen  habe  ich  noch  nicht  gesehen;  das  ist  Gothischl“ 

Mit  seinem  Beispiel  vorangehend,  hatte  Devrient  selbst  auf 
den  Egmont  verzichtet,  der  ihm  stets  sehr  teuer  war,  und  sich 
zum  ersten  Mal  mit  der  Bolle  des  Ürauien  begnügt;  im  „Fausf“^ 
spielte  er  den  Valentin,  in  „Minna  von  Barnhelni"  den  Biccaut„ 
in  „Hmilia  Galotti“  den  Appiani;  in  „N'athan“,  in  „(,’lavigo“ 
und  dem  „Zerbrochenen  Krug“  hatte  er  gar  keine  Itölle;  so 
blieb  ihm  zum  volleren  Einsatz  seiner  künstleri.schen  Kraft 
nur  noch  Leicester  in  „Maria  Stuart“.  Es  will  etwas  heissen, 
bei  einer  solchen  Gelegenheit,  die  nicht  wiederkehrt,  freiwillig 
zurückzustehen,  und  der  Historiker,  der  im  Ganzen  sagen  muss, 
dass  Devrient  den  M'ert  der  Bescheidenheit  nicht  sonderlich 
überschätzte,  hat  in  diesem  Falle,  wo  es  sich  rein  nur  um  eine 
gros.se  Sache  handelte,  die  Pflicht,  diese  Handlungsweise  nach- 
drücklich hervorzuheben. 

So  knüpft  sich  alx-r  auch  wneder  ein  besonderes  Bollen- 
Interesse  an  einztdne  dieser  V'orstellungen.  Sehr  fein  z.  B. 
zeichnet  Otto  Banck  einen  Fmriss  des  Devrient’schen  .\ppiani 
in  „Eniilia  Galotti“:  „Sein  gemes.senes  ruhig»s  Erscheinen, 

seine  vorahnende  Schwermut  im  Benehmen  gegen  die  Braut  und 
deren  Eltern  entspricht  ganz  dem  hohen  Ideal  sittlicher  tVürdc, 
das  Emilia  in  sich  trägt,  und  welches  durch  .\ppiaiiis  Verhält- 
nis zu  ihr  genährt  luid  bis  zur  höchsten  Entrüstung  gegen  den 
Prinzen  verwandelt  werden  muss.  Ueberhanpt  griff  das  Spiel 
dieses  Kün.stlers  in  lk‘zug  zur  Emilia  mit  feinster  Weehstd- 
wirkung  in  deren  Seclenzustände  ein,  so  dass  sich  nach  seinem 
unglücklichen  Tode  der  unsichtbare  Einfluss  immer  mehr  stei- 
gerte, welchen  er  auf  die  innere  Gefühlswelt,  auf  die  rein  ethi- 
sche Sphäre  des  Dramas  üben  soll.“ 

Im  Schatten  dieses  künstlerischen  Höhepunktes,  den  das 
zweifache  Londoner  Gastspiel  und  die  Münchener  Triumphe  im 
Iveben  Devrients  und  überhaupt  in  der  deutschen  Theaterge- 
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selüchto  dos  uounzohiiUu»  Jahrhunderts  bedeuten,  mag  eine 
karae  kiitische  Hast  gestattet  sein,  die  es  versucht,  die  Viel- 
heit der  Eindrücke  zu  saminclu,  und,  soweit  dies  bei  dem  schwer 
erreichbaren  Material  möglich  war,  weehseladen  Stimmen  über 
Devrienis  Leistungen  in  ürestlen  und  auf  seinen  Gastspielen  zu 
lauschen.  Die  iH'sonders  in  London  sich  anknüpfeude  Debatte 
über  Devrieiits  Hamlet  erfordert  zuerst  noch  einige  ergänzende 
Worte  iÜR'r  diese  Darstellung  des  unergründlichsten  aller  dra- 
matLselien  Charaktere  durch  unsern  Künstler.  Hermann  von 
Friesen,  Gustav  Kühne,  die  wir  bereits  vernommen,  stimmten 
ziemlich  darin  überein,  dass  Devrient  die  empfindsame  Süte 
liier  zu  stark  hervorhob,  uud  Feodor  Wehl  liestätigt  dies  durch 
die  Aeusserung,  dass  er  besonders  die  Scene  mit  der  Mutter  zu 
einer  gnulezu  ülKTraschenden  Wirkung  brachte,  ln  gleicher 
Weise  urtedUe  ja  auch  der  Brief  der  Toclitcr  di^s  Ritters  von 
Bimsen,  der  sehr  fein  Devrients  Conturen  nachzeichnet.  So- 
viel ist  gewi.ss,  dass  der  Hamlet  eiue  der  lau-ühmtesten  Rollen 
Devrients  wai‘,  er  ist  ja  auch  die  zweite  seiner  meist  gespielten 
Köllen,  uud  der  „uuendJiche  süss  bestrickende  Zauljer,  der  von 
diesem  weicliherzigcn,  träumerischen,  wortreichen  und  thateu- 
armen  Jüngling*'  ausging,  ist  durch  zahllose  Zeugen  beglaubigt. 
Aber  die  kühlstim  Richter  sind  uns  hier  graiie  die  liebsten. 
Ueuirich  Laube  fand  diesen  Hamlet  „zu  alt  und  zu  weise“, 
uud  Gustav  Frey  tag  urteilt  älmlich,  wenn  er  sagt.:  „Devrient 

wandte  diesem  Cluirakter  durch  viele  Jalirc  liebevolle  Arbeit 
zu  und  benutzte  dafür  die  IJelx.‘rlieferungen  lx:rühmter  Vorgän- 
ger mit  verständiger  Auswahl.  l>ennoch  war  sein  Hamlet  zwar 
eine  ehrenwerte  und  in  Vich'in  wohlgeluugene.  alx-r  keine  reiche 
und  volle  Schöpfung,  etwas  zu  glatt  und  külil  vei'ständig,  das 
reiche  Gemülhsleben  und  der  IHefsinn  dieses  warmherzigen 
Helden  kamen  nicht  zu  vollem  RechL  l'n«i  es  war  kein  Zu- 
fall, dass  Dawison,  der  auf  der  Bühue  so  Manehisi  hässlich 
machte  und  dem  es  so  sehr  an  der  Fähigkeit  fehlte,  heisser 
Empfindung  vollen  Ausdruck  zu  gelH'ii,  wenigstens  in  den  Mo- 
menUm,  wo  die  iiuiere  Verstörung  Hamlets  aus  seharfsiimiger 
Dialektik  herausbricht,  z.  B.  in  der  Seme  mit  den  Scliauspie- 
lern,  .sogar  nach  dem  rrtheil  der  Dresilener  Zuhörer  Höheres 
leistete  als  Devrient.“ 

Karl  Sontiig  liestätigt  zwar  nicht,  dass  sich  das  Dresdener 
Publikum  in  Sachen  des  „Hamlet“  für  Dawison  erklärt  habe, 
nach  ihm  kämpften  beide  abwechselnd  um  die  Palme,  die  das 
Publikum  endlicli  „in  zwei  Hälften  brach“,  da  es  sich  nicht 
cntsidilicssen  konnte*,  einer  der  bt'iden  Aulfaiesungen  den  Vorzug 
zu  geben.  Vergleiche  zwischen  beiden  wurden  natürlich  in 
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Masse  allgestellt;  wohl  den  geistreichsten  derselben  können  wir 
uns  hier  nicht  ersparen;  er  stammt  von  Gutzkow  und  findet 
sich  in  den  „Unterhaltungen  am  häuslichen  Herd“  von  1854 
als  Fussnote  zu  einem  Aufsatze  von  Hennann  Hettner  über 
die  Auffassung  des  Hamlet: 

„Wenn  derjenige  Hamlet,  den  z.  B.  Emil  Devrient  mit 
zwölfnialigem  stürmischen  Hervorrufe  auf  unsem  Bühnen 
spielt,  ganz  der  richtige  ist,  dann  kann  man  allerdings  nicht  be- 
greifen, wie  dieser  fast  athemlose,  hetzende  und  gehetzte,  in 
ewigem  Drang  des  Aussersichseins  befindliche  Hamlet,  der  also 
die  Thatkraft  gleichsam  selber  ist,  nicht  dazu  kommt,  Däne- 
marks von  einem  Usurpator  eingenommenen  Thron  binnen 
vierundzwanzig  Stunden  ganz  über  den  Haufen  zu  werfen. 

•Aber  auch  mit  dem  Hamlet  z.  B.  Dawisons  katm  man  nicht 
ganz  einverstanden  sein.  Dawison  wird,  da  er  seine  Gastspiele 
mit  Hamlet  lieginnt,  anfangs  ülierraschen.  Man  wird  sagen: 
Diese  absjiringende,  bizarn',  geistreich  ironisirende,  daun  sich 
wieder  versuchsweise  zur  That  aufstaehelnde  Natur  ist  der  rich- 
tige Hamlet,  und  münchener  Gegner  des  Emil  Devrient’scheu 
Hamlet  haben  dies  gesagt.  Man  kann  ihnen  alx;r  nicht  bei- 
ptlichten.  Der  erste  Reiz  der  Dawison'schen  Spielwei.se  besticht 
für  seinen  Hamlet.  Nach  späterer  Erwägung,  und  wenn  man 
sich  au  die  Thatsache  der  eminenten  und  von  der  üblichen 
deutschen  Schauspielweise  abweichenden  Erscheinung  Dawi- 
son's  gewöhnt  hat,  kommt  man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  sein 
Hamlet  aus  zwei  unvermittelten  Theilen  l>e8teht:  aus  einem 
conversationellen  und  einem  monologischen.  Dort  folgi  man 
mit  el)enso  viel  inh'resse  wie  hier,  man  hört  den  pikanten  Dia- 
log mit  ebenso  viel  Bt'fricdigung  wie,  so  zu  sagen,  die  1‘araba- 
sen,  die  er  mit  gesteigertenn  Ausdruck  zum  Publikum  richtet; 
aber  l)cide  Theile  sind  unverbunden.  Es  sind  gradezu  zwei 
Menschen,  die  mit  uns  sprechen,  nicht  bloss  zweierlei  Zustände, 
die  ausgesprochen  werden.  Der  positive  Grundmensch,  das  In- 
dividuum Hamlet  fehlt. 

Könnte  man  beide  Naturen,  die  Emil  Devrients  und  die 
Dawisons,  verschmelzen,  so  würde  man,  glaub'  ich,  den  allein 
richtigen  Hamlet  Ix-konimen.  Jener  muss  abla.ssc>n  von  seinem 
stürmischen  Eifer,  muss  sich  Hindernisse  stellen  und  wären  es 
Wiederherstellungen  der  ausgestrichenen  Zwischenreden  und 
Bcenen,  muss  sich  Hitardando  naiver  Träumerei,  lächelnden 
AVortspielens,  gänzlich  fallengelassenen  Tons,  völlig  l)Cwus.st 
g«'brochener  Einheit  seiner  B«>deulung,  mit  einem  Worte  das 
Kitardando  des  hannlosestcn  Preisgel»ens  und  Geringachtens 
meiner  selbst  stellen  und  Dieser  müsste  etwas  zu  gewinnen  su- 
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eben,  was  Jimii  sidi  freilich  nicht  geben  kann,  die  Poesie  seiner 
Holle.  Der  Emil  Devrient’sehe  Zauber,  der  die  Person  Hamlet« 
zu  einer  einheitsvollen,  geschlossenen  Blüte  der  Individualität 
ntacht,  darf  nicht  fehlen.  Aller  Witz,  aller  Esprit  der  be- 
wusstrichtigeren Auffassung  ersetzt  das  wannblütige  Ijetx^n  de« 
Diinenprinzen  nicht,  ersetzt  nicht  den  mächtigen  Reiz  eines 
Jünglings,  der  in  der  Irre  seiner  Entschlüsse  geht  und  die 
Welt  nicht  deshalb  für  schal  und  unerspriesslich  erklärt,  weil 
er  sie  schon  ausgekostet  hat,  sondern  weil  er  früh  durch  eine 
trülK“  Philosophie  a priori  und  a posteriori  durch  ein  schmerz- 
liches beschick  zu  der  Erkenntniss  kam,  dass  dies  Leben  der 
aufgewandten  Mühen  und  Sorgen  nicht  werth  sei.“ 

hlfi  überrascht,  hier  von  einem  zu  .stürmis<‘hen  athemlosen 
Ekment  in  Devrients  llumlet  zu  hören,  von  dem  ;uidere  Beob- 
achtungmi  nichts  wissen,  am  wenigsten  die  im  (lanzcn  sehr 
scharfe  II.  Tli.  Hölschers,  des.sen  Erteil  bei  Devrients  Gast- 
spiel in  Berlin  184(>  dahin  ging:  „Das  Bild,  das  Devrient  über- 
haupt hinstc'llte,  entsprach  wohl  dem  edlen,  tiefverwundeten, 
geistvollen,  je  länger  je  mehr  in  dem  Kampfe  zwischen  der 
Mahnung  des  Geistes  zur  Tliat,  und  der  dieselbe  immer  wieder 
hinau.sschielxjndcn  Iteflexion  sich  verzehrenden,  Prinzen.  Im 
Einzxdneu  weichen  wir  freilich  in  Vielem  ab. 

Devrient  schleppte  und  dehnte  uns  viele  Heden  so,  das« 
daduR-h  ein  Zug  von  Absichtlichkeit  und  Unwahrheit  ent.«tand. 
So  gleich  die  erste  Anrede  an  die  Mutter:  „Scheint  gnädige 

Frau“  und  die  Begrüssung  der  Freunde.  Audi  die  Hast  de« 
Fragens  nach  der  Gestalt  des  Geistes  hätten  wir  noch  schärfer 
ausgeprägt  und  die  Worte:  „Meines  Vaters  Geist  in  Waffen“ 

weniger  von  Sentimentalität  gefärbt  gewünscht.  Die  Anrede  an 
den  Geist  gelang  dagegen  vortrefflich,  wie  auch  das  Spiel  wäh- 
rend der  Erzählung  desselben.  Dass  Hamlet  gleich  nach  dem 
Verschwinden  des  Geistes  zur  Erde  stürzt,  scheint  uns  elien- 
sowenig  motivirt,  als  die  Wiederholung  dieses  Aktes  bei  dem 
zweiten  Erscheinen  des  Geistes  im  Zimmer  der  Mutter.  Mit 
dem  berühmten  Sellistgcspräch  „Sein  oder  Nichtsein“  sind  wir 
im  Wesentlichen  einverstanden,  nicht  so  mit  den  folgenden, 
an  die  Ophelia  gerichteten  Heden  ....  Eine  Seite  des  Hamlet 
erscheint  uns  in  die  Darstellung  des  Herni  Devrient  fast  gar- 
nicht  aufgenommen,  nämlich,  um  es  mit  einem  Worte  zu  sa- 
gen, der  Humor  der  'rollheit  Hamlet's  . . . Die  Repliken  un- 
seres DarsUdlers  gal>en  uns  meist  nur  den  Zug  der  Schwer- 
mut, in  welchem  jener,  dem  Hamlet  so  wesentliche  Zug  des 
Humors  der  Tollheit  fast  ganz  verloren  geht.  Der  Moment, 
nachdem  der  König  das  S<-hauspiel  vcrla.ssen  hat,  gelang  mei- 


Digitized  by  Google 


133 


sterhaft.  Audi  der  folgende  Monolog  während  der  König  lx>- 
tet,  befriedigte  uns,  wie  die  Scene  mit  der  Königin  besonders 
bis  zur  Krscheinung  des  Geistes/' 

Shakes])earc6  „Coriolan“  nannte  Karl  Gutzkow,  der  als 
Dramaturg  des  Dresilener  Iloftlieaters  dieses  Werk  für  Devrient 
U-arladtet  hatte,  immer  eine  der  glänzendsten  Leistungen  seines 
Freundes,  ohne  dass  wir  jedoch  dem  allzu  enthusiastische  l’r- 
teile  anderer  an  die  Si'ite  stellen  können.  Gespielt  hat  er  ihn 
im  Ganzen  IG  Mal,  und  fast  clienso  oft  Hiehard  11.,  den  er  sieh 
für  seine  Darstellung  selbst  eingerichtet  hatte,  ohne  an  dem 
Hau  der  Dichtung  Wesentliches  zu  ändern;  er  ging  nur  auf 
Vereinfachung  und  s])ar.sameren  Coulisseuwech.sel  aus.  An  De- 
vrient.s  -Mereutio  vennisste  Freytag  den  Humor,  da.s  schien  ihm 
nur  eine  gemachte  Munterkeit,  und  am  Romeo  die  südliche 
Glut  der  Empfindung,  wa.«  wohl  Devrients  aljsichtlichem  Be- 
strelx-n  zuzuse-hreiIxMi  ist,  die  Töne  des  Ijcidense-haftlichen  mög- 
lichst zu  dampfen.  Eine  Abnahme  der  Kräfte  bei  diesen  gros- 
sen Aufgaben  Shakesj>eares  winl  Ijesonders  in  der  späteren 
Zeit  häufiger  erwähnt;  so  sc'tzte  Devrient  nach  r.  Frieseus 
Zeugnis  als  Antonius  in  „Antonius  und  Cleopatra“  wälireud  der 
ersten  drei  Akte  trotz  aller  Vortretflichkeit  zu  lebhaft  ein,  um 
nicht  zuletzt  durch  die  notwendig  werdende  Steigerung  des  Lei- 
denschaftlichen in  Gewaltsamkeiten  zu  verfallen.  Dadurch  er- 
gab sich  dann  eine  Flrseheinung,  die  u.  a.  auch  Gutzkow  bei 
einer  Aufführung  von  „Kabale  und  Liebe“  beoliachtete.  „An- 
gegriffen in  seinen  physischen  MitUdn,  ennüdet  vom  zu  häu- 
figen Auftreten,  spielte  er  den  schwärmerischen  Major  sozusa- 
gen nur  zum  Schein.  Er  brachte  alle  Effecte,  alle  rhetorischen 
Drucker,  brachte  die  Steigerungen,  die  in  dieser  Rolle  auf  die 
höchste  Höhe  gehen,  behielt  aber  dabei  seinen  stereotyp  wie- 
derkehrendeu,  zwischen  den  Zähnen  gezogenen  und  durch  Zu- 
rückpressung an  die  Stimmritze  .«ogar  nahe  in’s  Bereich  der 
Ivasc  ge  rathenden  'Fon,  der  bald  Schmerz,  bald  Sarkasmus  aus- 
drüekeu  sollte.  Er  gab  alles  künstlich.  Der  innere  Menscli,  der 
diese  Manöver  beseelen  sollte,  war  unlK-theiligt.  Der  ennüdete 
Künstler  ruhte  sich  aus.“ 

Oöthe,  als  dessen  Schüler  sich  Devrient  künstlerisch  be- 
trachten durfte,  bot  zwei  seiner  Schöpfungen  zu  Devrients  vor- 
züglichsten Ix'i.stungen,  „Tasso“  und  „Egmont“.  Leber  De- 
vrients Egmont  ist  die  Bewunderung  so  gut  wie  einstimmig. 
Auerbach  war  Ix'geLstert  von  dem  „unaussprechlichen  Adel'*, 
mit  dem  Devrient.»  „raffaelischc  Xatur“  diesen  Charakter  um- 
kleidete, und  Otto  Banck  verstieg  sich  sogar  zu  dem  Ausspruch, 
das.»  sich  der  Bi'gritf  des  Egmont  mit  Devrients  Darstellung  zu 
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einem  Hilde  vereinigt  halte,  das  voraussichtlich  kaum  je  zu  er- 
setzen sei.  Manche  seiner  Momente  müssen  hinreissend  gewe- 
sen sein.  Gutzkow  schwelgte  noch  18T5  in  der  Tonschwingung,, 
mit  der  Devrient-Egmont  Alba  entgegenrief;  „Fordert  lieber 
unsere  Jliui])ter!“,  einer  der  „genialsten  und  zugleich  wahrsten, 
natürlichsten  Betonungen,  die  nur  in  der  Theatergesehichte  exi- 
stiren.“  Gustav  Küluie  zwar  schien  dieser  Egmout  nicht  lässig 
und  phlegmatisch  genug,  IX-vricnt  gebe  nur  den  verwöhnten 
und  verzogenen  Liebling  des  Glücks,  aber  diese  Seite  habt!  er 
mit  dem  ganzen  pikanten  Zauber  herausgekehrt,  in  dem  ihm 
kein  anderer  Schaiuspieler  gleichkonime.  Noch  1856  hat  Karl 
Frenzei  diesem  Egmont,  mit  dem  Devrient  damals  nach  einem 
längeren  Gastspiel  in  Berlin  sich  verabschiedete,  die  schönen 
Worte  gewidmet:  „Uevrient  war  von  den  Federn  seines  Hutes 
bis  zu  seinen  silbernen  Sporen  ein  Edelmann,  der  Held  von 
Gravelingen  und  der  Liebling  des  Volkes.  Diesem  Manne  hatte 
das  Ia;ben  stets  gelächelt,  auf  seinen  Sorgen  lag  noch  Sonnen- 
.•ichein,  ihm  fiel  selt>st  der  Tod  nicht  schwer.  So  wie  Devrient 
verstand  wohl  selten  einer  den  Samnietmantel  zu  tragen.  Im- 
mer mehr  geht  das  Vcrständnis.s  und  der  Sinn  für  das  Pathos 
Scliiller' scher  und  die  pla.stische  Hoheit  Goetlie'scher  Helden 
unter  den  Schauspielern  verloren.  Da  muss  wohl  die  Erschein- 
ung Emil  Devrients,  die  stets  in  edelster  Schönheit  und  im 
reinsten  Maas  sich  bewegt,  eine  wohlthuende  Wänne  und  ein 
stilles,  inniges  Entzücken  jedem  Gemüthe  geben,  das  in  der 
Barbarei  und  Hoheit  der  Tagesbühne  sich  noch  die  Empfäng- 
lichkeit für  ideale  Formen  und  die  Harmonie  der  Sprache  be- 
wahrt hat.  A'ichts  ist  vollkommen  und  ich  weiss  so  gut  wie 
Andere,  dass  Devrient  nicht  frei  von  aller  Manier  ist,  dass  er 
gern  in  l’ur|uir  und  Gold  malt,  oft  mehr  wie  nötig,  dass  er 
durch  hastige,  sich  überstürzende  Bewegungen  eine  gewisse 
Klasticität  erkünsteln  will,  die  er  nieht  mehr  besitzt,  dass  seine 
Behandlung  der  Sprache,  weil  er  sich  ihrer  Vollendung  zu  gut 
bewusst  ist,  zuweilen  iiii  Virtuosenhaften,  in  schillernden 
Ijcuchtkugeln  sieh  gefällt  — aber  inuner  werden  seine  Gebilde 
den  StemiK-l  der  Kunst  trugen  und  dc.s  Namens  Tasso,  Egmont, 
Posa  würdig  sein.  Wir,  die  wir  täglich  mehr  die  Sündtiut  der 
Mittelniässigkeit  und  Geschmacklosigkeit  anschwellen  sehen, 
welche  die  Kunst  zu  begraben  droht,  sollten  nie  mit  verwegener 
Hand  an  den  Statuen  der  Heroen  rütteln,  sondern  sie  hoch 
emporheben  und  allem  Volke  zur  Verehrung  zeigen!“ 

Neben  Egmont  war  es  Tasso,  für  den  Devrient  vor  allen 
seinen  Kollegen  den  tieferen,  geistigen  Nerv  besass,  selbst  Fer- 
dinand von  Strantz,  der  sich  sonst  nicht  viel  mit  dramaturgi- 
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gehen  Erörterungen  aufhält,  erinnerte  sich,  dass  Devrient  „in 
dem  von  Göthe  so  wunderbar  gezeichneten  idealen,  weichen 
Charakter  des  Tasso  Elemente  seines  eigenen  inneren  Wesens 
gefunden  hatte.  Keine  Rolle  war  seinem  grossen  Talente  sym- 
patliiseher;  in  keiner  ward  sein  Spiel  so  zur  lebendigen,  eigenen, 
heiligsten  Kmpfindung.‘‘  Nach  Otto  Banck  spielte  er  diese 
Partie  mit  einer  ganz  besonderen  Mäßsigung  seiner  Stimm- 
mittel und  erzielte  durch  diese  Gesamtharmonie  den  Reiz  einer 
phantaaietrunkenen,  nach  innen  gekehrten  Schwermut.  Da- 
durch konnte  sich  Rötscher  witnlerum  niclit  mit  diesc-m  Tasso 
befreunden,  das  GedämpfUj  und  Massvolle  genügte  ibm  nicht. 

Was  Devrient  liei  seiner  VorlielK*  für  Hamlet  von  Göthes 
Faust  zu rückscli reckte,  ist  schwer  verständlich.  Das  Fehlen 
des  eigentlich  schwärmerisch  - romantischen  Elementes  reicht 
kaum  zur  Erklärung.  Allem  Anschein  nach  hat  Devrient  diese 
Rolle  nur  in  London  gespielt.  Aucii  dem  Orest  in  Göthes  „Iphi- 
genie“ konnte  er  sich  nicht  recht  befreunden;  gegenüber  einer 
gelegentlichen  Darstellung  in  Hamburg,  wo  er  sich  selbst  neben 
der  Iphigenie  einer  Sophie  Schröder  ehrenvoll  behauptete,  hat 
man  in  Dres<lcn  diese  Ijeistung  .stets  ziemlich  schwiu-h  gefunden. 

Schiller  dagegen  lM>t  ihm  um  so  zahlreichere  .\ufgaben, 
und  Devrient  i)flegte  »“s  gerne  au.szus])rt“clu*n,  was  er  als  dar- 
stellender Künstler  dessen  Genius  verdankte.  In  das  Album 
des  Schiller-Museums,  wofür  er  um  einen  Beitrag  ang^angen 
wunle.  schrieb  er  im  Februar  1848: 

„Mit  Millionen  begeistert,  entzückt  von  Deinem  Feuerge- 
niuB,  — durch  Dich  wacligerufen,  erhoben  und  geleitet  zum 
Künstlerlel)cn,  ward  mir  zu  Theil,  die  Gestalten  Deines  grossen 
Geistes,  Deiner  göttlichen  Phantasie  — in  F'omi  und  Leben  zu 
übertragen.  Posa  — der  prophetiscli  begeisterte,  sich  hinop- 
fernde Freund,  wie  sein  schwärmerisch  liebender  Carlos,  — der 
gleisscnde  Günstling  Jx‘ster  und  der  gluthenwilde  Mortimer,  — 
das  von  den  Schicksalsmächten  verschlungene  Brüderpaar,  Cesar 
u.  Manuel,  — die  freien  Schweizer  Teil  u.  Melchthal,  Ferdi- 
nand Walther  — Kampf  mit  Vorurtheil  und  Untergang  in  Ei- 
fersuchtswahn, — der  ritterliche  Bastard  v.  Orleans,  — entsa- 
g»‘iuler  Heldentod  in  JIa.x,  — der  aufHammende  Racheengel 
Carl  Moor  — und  der  herrschsüchtige  adelige  FLe.sco  — sie  Alle 
Gebilde  idealer  Schöpferknvft  — uinfiusste  ich  in  heiliger  Be- 
geisterung un<l  was  ein  redlicher  Wille  erstrebt,  ich  trug  es  hin 
wo  deutsche  Zunge  ertönte.  — Doch  Dein  nur  ist,  was  die  Nach- 
bildung erreicht  und  die  Kränze,  die  dem  unwürdigen  Verkün- 
der geworden,  er  legt  sie  dankbar  und  demuthsvoll  vor  Dir  nie- 
der, zu  allen  jenen  unzähligen  Kranz<>n,  die  Mit-  und  Nachwelt 
Dir  gewunden.“ 
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ln  diesem  weniger  geistliasciiendcn  als  bescheidenen  und 
elirlich  gemeinten  Ausspruch  ist  alles  vereint,  was  den  Xamen 
llevricnte  mit  dem  Schillers  verbindet.  Das  „langweilige  Pa- 
thos der  Sprache  Schillers“,  wie  Gustav  Frey  tag  sagt,  hatte 
hier  einen,  wie  dazu  geborenen  Triiger  gefunden,  und  die  Vor- 
züge desselben,  das  Hmreissende  und  Berausdtende,  wie  die 
Nachteile,  diu  leichte  Verführung  zur  Deklamation  und  einer 
allgemeinen  idealen  Auflösung  des  Charakters,  machtcii  sich 
beide  bei  Devrient  geltend.  Der  meisten  dieser  Rollen  haben 
wir  bereits  ausführlicher  gedacht;  den  jugendlichen  derselben 
blieb  er  bis  zum  Alter  getreu;  Aufgaben  wie  Teil  und  WaUen- 
stein,  an  denen  er  sich  in  London  und  auch  in  Dre.sden  ver- 
suchte, um  damit  allmählich  in  das  ältere  Fach  überzugehen, 
gelangen  ihm  weniger.  Als  grösste  seiner  Darstellungen  und  ty- 
pischste seiner  Kunst  wird  durchweg  sein  Posa  bezeichnet,  den 
er  schon  in  seinen  jungen  .Anfängen  mit  dem  Carlos  vertauscht 
hatte.  ..Die  stolze  freie  Noblesse  und  graziöse  Sdiönheit  der 
äusseren  Erscheinung,  die  intensive,  von  intien  hervorquellende 
Gewalt  des  kosmopolitischen  Denkens  mit  dem  aller  Grös.«e  zu- 
strömenden liegcistcrungsgefülil;  die  Würde  und  der  (KMitische 
Klangzauber  der  Sprache,  und  endlich  das  der  gauzen  Welt 
hochsinnig  entgegenschlagende  Herz,  welches  sich  in  ül>er- 
schwengliehem  Licbesmuth  für  den  Freund  opfert,  da  es  ihm 
nicht  mehr  vergönnt  ist,  der  bedrückten  Menschheit  zu  nützen, 
— diese  geistigen  llauptfarlam  des  Posa  sind  wohl  nie  von  einem 
Schauspieler  mit  so  verklärender  Kraft  und  Frische  dargestellt 
worden.“  So  lautet  Otto  Bancks  rrteil,  und  auch  Kötscher 
pilichtete  mit  einigen  Einschränkungen  dem  bei.  Wie  Tasso  er- 
schien ihm  auch  dieser  Posii  nicht  leiden.schaftlich  gtmug,  im 
Vortrag  manchmal  zu  gedehnt  und  zu  überleben,  „ln  der  ruhi- 
gen Rede  aber“,  heisst  es  dann  bei  ihm,  „in  der  kurzen,  schla- 
genden Erwiderung  wie  in  den  Stellen,  welche  die  l'nruhe  der 
Seele,  die  Agitation  des  Gemüths,  nicht  die  eigentliche  Kraft 
der  BegeLsUwung  abspiegeln,  fanden  wir  den  Künstler  grössten- 
teils vortrefflich,  liier  war  nichts  Gemachtes,  hier  herrsdite 
keine  Manier,  sondern  der  edle  Ausdruck  eines  seiner  selbst 
gewissen  Geistes.  Dahin  rechnen  wir  den  ganzem  erstem  Teil 
der  grossen  Unterredung  mit  dem  König,  bis  zum  Moment,  wo 
der  Affekt  den  Posji  fortreisst.  Die  E.\position  der  Scene  na- 
mentlich war  meisterhaft.  Hier  lx>t  mis  der  Künstler  eine 
schöne  Vereinigung  eines  edlen  Selbstgx'fühls  und  einer  durch 
die  Schranken  der  Convenienz  gebotenen  Zurückhaltung.“ 

Einer  Lustspiel  rolle  sei  in  diesem  Zusammenhänge  nur  noch 
gedacht,  da  Devrient  hierfür  eine  typische  Figur  gi'sehaffen 
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hat,  (kren  UniibertrelTliehkeit  damals  allgemein  feststand.  Den 
Bolingbroke  in  Scribes  „Uia.s  Wasser^-  nennt  Freytag  eine  wahr- 
haft vollendete  Leistung,  Karl  Frenzcls  Hrief  an  Devrient  vom 
30.  Mai  1860  schildert  sie  uns  in  leisen  Aquarellfart>en,  und 
ein  ausführliches  l’ild  davon  giebt  uns  wieder  llötseher,  dessen 
fast  niemals  .schweigende  Vorlielje  für  dramaturgische  Belehr- 
ung sich  hier  «iderspruchslos  gefangen  erklärte,  ilotschers 
Charakteristik  dieser  Bolle  ist  durch  die  Gegenüberstellung  der 
Devrientschen  Darstellung  mit  der  Seydelmanns  so  interessant, 
sie  zeigt  so  deutlich  Devriente  Selbständigkeit,  und  lässt  uns  in 
seiner  Kunst  sogar  ein  moilemes  Element  nachempfinden,  dass 
wir  sie  in  fast  vollem  I'mfange  hierher  setzen: 

„Devrient  füJirte  den  geistvollen,  witzigen,  selljst  in  der 
Gefahr  noch  mit  seinen  Gegnern,  wie  mit  den  rnvständen  spie- 
lenden Bolingbroke,  von  der  von  ihm  gewonnenen  Grundlage 
aus,  in  jeder  Beziehung  vortrefflich  durch.  Hier  gehorchte  nicht 
nur  der  Körper,  sondern  auch  der  Ton  willig  allen  Absichten 
des  Künstlers.  Das  sonore,  besonders  mich  der  Tiefe  zu  so 
reicher  Modulationen  fällige,  Organ  folgte,  vrie  ein  mit  Vir- 
tuosität beherrschtes  Instniment  auch  dem  leisesten  Au.s<-hlage 
. . . Eine  ganz  ausgezeichnete  Stärke  entwickelte  unser  Künst- 
ler vomämlich  in  der  Art,  Zwischensätze  leicht  hinzuwerfen, 
oft  einen  Sarkasmus  gleiclisam  zwischen  den  üdihnen  zu  mur- 
meln, ohne  dass  doch  dem  Hörer  irgend  etwas  von  seinem  In- 
halt verloren  ging,  wie  er  auf  der  anderen  Seite  zugleich  un- 
aeren  Verstand  befriedigte  durch  die  Art,  wie  er  den  siegrei- 
chen Kücksclilag  einer  überlegenen  und  in  der  Ironie  über  die 
Situation  sich  geniessenden,  Natur  im  Kampfe  mit  seiner  stolzen 
Gegnerin,  der  Herzogin  v.  Marlborough,  versinnlichte.  . . . Sey- 
delmann  hielt  sich  besonders  daran,  dass  uns  Scribe  zwar  dem 
Kamen  nach  den  berühmten  englischen  Staatsmann  BoLing- 
broke  hingestcllt  hat,  der  Sache  nach  aber  vielmehr  von  der 
Kaüonalitiit  abgesehen,  und  uns  überhaupt  nur  einen,  mit  der 
Ironie  eines  feinen,  üb(?rlegcnen  und  sicheren  Geistes  die  Ver- 
hältnisse, nne  die  Personen  spielend  behandelnden  Staatsmann 
gezeichnet  hat,  der  durch  die  Fäden  seines  Geistes  seine  Geg- 
ner aUnüilig  umstrickt  und  einen  politi^chen  Zweck  durch  die 
stets  glückUche  Benutzung  der  gt:ringfügigsteu  Umstände 
durchsetzt.  Der  Zauber  des  Seydelmanit sehen  Bolingbroke  l>e- 
stand  daher  wesentlich  in  dem  Duft  der  Ironie.  . . . Seydelmann 
zeigte  uns  in  seinem  Bolingbroke  vorzugsweise  eineu  überaus 
beweglichen  Geist,  der  sich  mitten  in  der  Verwirrung  am  wohl- 
sten  fühlte,  w'eil  dies  die  Springkraft  seines  aufgeräumten  Gei- 
stes stärkte.  Daher  auch  das  Tempo  von  ihm  im  Ganzen  ziem- 
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lieh  rasch  genommen  wurde  . . . Kniil  Devrient  giebt  dagegen 
seinem  BoLingbroke  mehr  die  Farbe  der  englischen  Nationali- 
tät; er  häJt  mehr  an  der  gesehiehtlichen  Gestalt,  als  an  der 
des  Dichters  fest,  soweit  die  Compe)sition  des  Letzteren  dies 
überhaupt  möglich  nmeht.  Sein  Bolingbroke  hat  daher  einen 
(irundzug  behaglichen  Phlegma’s,  ohne  deshalb  dadurch  der 
vornehmen  Haltung  im  Geringsten  Kintrag  zu  tun.  Wir 
sehen  bei  E.  Devrient  einen  Staatsmann  von  unerschütterlicher, 
aus  dem  Gefühl  seiner  Verstandsüberlegenheit  stammenden 
Buhe  und  behaglichen  Vornehmheit,  den  weder  die  Pfeile  der 
Gegner,  noch  die  Misslichkeit  der  l'mstände  aus  seiner  Fassung 
bringen.  Wir  sehen  diesen  Bolingbroke  durch  die  schwierigen 
lajgen,  in  die  er  versetzt  ist,  aufgestachelt,  ja  sie  sc-heinen  so- 
gar zu  seinen  Ia;bensbediugungen  zu  gehören.  Die  Angriffe,  die 
er  erfährt,  wie  der  Glücksweehsel  der  Umstünde  erhöhen  nur 
seine  gi-istige  Sammlung;  er  .scheint  in  jiHlem  .\ugenblicke  auf 
alles  vorbereitet.  Von  diesem  Stand[)unkt  i.<t  daher  auch  der 
Zug  von  Feierlichkeit,  den  E.  Devrient  s«Mnein  Bolingbroke 
leiht,  völlig  gerechtfertigt.  . . Dieser  Bolingbroke  hat  etwas 
von  unverwüstlichem  englischem  Gleichrauth,  wodurch  die 
•Stacheln  seines  Sarkasmus  nur  um  so  tiefer  dringen.  Es  ist  da- 
her natürlich,  dass  dieser  Bolingbroke  eine  bi'sondere  Lust 
empfindet,  seine  Gegner  zu  ptünigen,  und  ihnen  das  Gefühl 
seiner  Uelierlcgenheit  aufzudringen.  Unser  Darsteller  spannt 
daher  bei  seinen  ironischen  Wendungen  und  seinen  sarkasti- 
schen Erwiederungen  unsem  Verstand  alimiilig;  wir  sehen  die 
Antworten  sich  gleichsam  zu.spitzen  und  emi)finden  bei  dieser 
VorlKTcitung  einen  elx-n  so  heiteren  Gemuss,  als  1mm  dem  Mo- 
ment, wo  die  Spitze  sell>st  trifft.  Zur  eonse<juenten  Durchfüh- 
rung dieser  .\uffassung  unsM'res  Künstlers  greifen  nun  Ton, 
Teni|M),  Haltung  und  der  mimische  Au,s<lruck  vortn-fflich  in- 
einander.“ 

In  den  Fünfziger  Jahren  lösen  sich  langsiuu  die  Bamle,  die 
Emil  Devrient  mit  der  jungen  lebenden  Literatur  verknüpften. 
Die  Jlehrzahl  der  .\ntoren,  denen  er  ein.«t  Bat  und  Stütze  ge- 
wesen, waren  vom  Schauplatz  abgetri'tcn  otlcr  ihre  späten  Werke 
griffen  nicht  mehr  durch.  So  ging  es  vor  allen  Dingen  Gutz- 
kow, dessen  „Philipp  und  Perez“,  „Ia'uz  und  Söhne“,  „Ella 
Kose“,  „Ia>rbtH‘r  und  Myrte“  etc.  ein  Nachlassen  seiner  drama- 
tischen Wucht  bewiesen,  lajube  hatte  nur  noch  mit  seinem 
„Essex“  einen  grösseren  Wurf  gidhan,  und  dieser  wurde  auch 
von  Devrient  für  Dn*s<len  und  für  die  Ga.*tspiele  gern  aufge- 
nommen. Eine  wesentliche  Bereiehening  seines  Be|>ertoirs 
brachten  ihm  alM*r  eigentlich  nur  noch  zwei  Werke,  Brachvogels 
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„Xareiss’'  und  vor  allen  Dingen  Gustav  Freytags.  „Jouruali- 
sten‘‘,  in  denen  der  Bolz  eine  seiner  beliebtesten  Hollen  ge- 
worden ist.  Karl  Frenzei  giebt  uns  von  dieser  Darstellung  De- 
vrients  eine  hüteche  Charakteristik  und  sie  möge  denn  die 
l’elwrsicht  über  die  Hollen  unseres  Künstlers  abschliessen: 
„Die  Fnige,  ob  diese  beiden  so  versfddedenen  Charaktere  (Adel- 
heid und  Konrad  Bolz)  je  zu  einer  tiefem  Ausgleichung  kom- 
men, je  inniger  als  durch  hh-eundschaft,  durch  eine  neckende, 
launenvolle  Freundschaft,  sich  miteinander  verbinden  könnten, 
hat  im  Stücke  selbst  keine  Ixisuug  gefunden;  sie  fand  sie  durch 
Devrient’s  Darstellung.  Er  legte  in  das  stünnische,  unstete 
Trcil>en  und  Drängen  des  jungen  Journalisten,  in  dies  Kobold- 
sj)iel,  da.s  er  mit  .s<*inen  Freunden,  seinem  Blatte,  mit  Jedem 
treibt,  voll  Eigensinn  und  innerlichen  llochmuths,  zugleich 
einen  edlen  Kem  der  Hingabe,  der  Treuherzigkeit  und  Milde. 
Die  Lieljc  zu  .Vdelheid,  die  kindische,  romantische,  von  ihm 
selbst  belächelte  und  doch  unter  dem  geheimen  Zucken  seines 
Herzens  wie  eine  wilde  Hose  im  Gewitter  aufgcblüte  Liebe  zu 
dem  schönen  verständigen  Burgfräulein  war  der  Mittelpunkt 
seines  Spiels,  die  Sonne,  von  der  all  seine  Tliaten  und  tollen 
Streiche  nur  wie  cIkmiso  viele  goldene  oder  buntfarbige  Hadicn 
ausgingen.  Durch  diese  feine,  geistvolle  Anschauung,  dadurch, 
dass  er  die  Liebcsscenc  des  dritten  Acts  mit  jener  Weiche  und 
Süsse  sprach,  in  Tönen,  die  nur  ihm  gegeben  sind,  sicherte  er 
gleichsam  iin  voraus  den  Frieden  der  zukünftigen  Ehe  und 
wu.sste  unmerklich  die  Hörer  zu  der  Ueberzeugung  zu  führen, 
dass  Konrad  Bolz  trotz  seines  Fastnachtskleids  doch  die  ehr- 
lichste, bravste  Seele  von  der  Welt.“ 

Auf  die  Weiterentwickelung  der  Literatur  hat  Devrient 
keinen  EinÖuss  mehr  gehabt.  Die  Zeit  seiner  schöpferisch  wir- 
kenden Kraft  war  mit  der  seiner  Zeitgenossen  vorül>er,  Otto- 
Ludwig  war  zu  wenig  produktiv,  um  einen  Darsteller  zu  Expe- 
rimenten zu  reizen,  Mosenthal,  Hedwitz  weckten  ihm  wenig 
Sympathie,  und  von  Hebbel  schreckte  ihn  jetzt  der  Umstand 
ab,  dass  Boguinil  Dawüson  .sich  dim's  Dichters  mit  Energie  an- 
nahm. Schon  185.3  schrieb  Gutzkow  an  den  jimgen  Breslauer 
Schriftsteller  Max  Kumick:  „In  alter  Z**it  war  Emil  ein  .\n- 
halt  für  Versuche,  auch  andres  geltend  zu  machen.  Indessen 
Emil  ist  alt  geworden,  erschöpft,  er  lernt  nicht  mehr.  Seine 
.\ugen  hindern  ihn,  seltet  zu  lesen.  Kr  muss  sich  vorlesen  las- 
sen; erkennen  Sie  daraus,  wie  schwer  ihm  wird,  den  nächsten 
.Vnforderungen  zu  genügen.  Nun  kommt  hinzu,  dass  ihn  das- 
Auftauehen  Dawisons  in  eine  ganz  neue  Bahn  treibt.  Er  will 
Ixair  s])ielen,  will  ganz  neue  Lorlteeni  wimmeln.  Unter  solchen 
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Umständen  ist  an  ein  eifriges  Betreiben  fremder  Interessen, 
n'ie  es  sonst  der  Fall  bei  ihm  war,  nielit  mehr  zu  denken.  . . . 
Da  Kniil  ewig  reist  u.  liier  nur  ausriiht,  hat  er  auch  nur  Ein- 
fluss auf  das,  worin  e r s e 1 b s t s p i e 1 e n will.  Auf  seine 
Wünsche,  die  ihn  nicht  selbst  iK'tretfen,  wird  nicht  e'inge- 
gangim.“ 

I>er  Febergang  in  das  ältere  Fach,  der  versucht  wor- 
den, glückte  aber  nicht  recht  und  so  lag  auch  von  dieser  Seite 
kein  neuer  Anreiz  vor,  in  einer  Wirksamkeit  zu  bleiben,  wo 
Devrient  das  Beste,  wa.s  er  U^sass,  lM>reits  geboten  hatte. 

Somit  begann  Devrients  Verhältnis  zum  Dresdener  Thea- 
ter allmählich  lockerer  zu  werden.  Er  fühlte,  dass  der  Höhe- 
punkt stnnes  künstlerischen  Schallens  vorüber  sei  und  scheute 
sich  schon  früh  davor,  im  Dienst  eine  abgenutzte  Ruine  zu 
werden.  Deshalb  verfolgte  er  mit  Konsinjueuz  das  Bestreben, 
sich  immer  mehr  aus  dem  Organismus  des  Dresdener  Instituts 
loszulöscn  und  für  den  Rest  seiner  künstlerischen  Thätigkeit 
K-incr  eigenen  Selbständigkeit  und  Freiheit  zu  leben.  Lütti- 
chau Hess  sich  nur  schwer  hierfür  gewinnen;  er  suchte  den 
Künstler  zunächst  zu  halten,  indem  er  1853  die  Pension  auf 
das  Doppelte  erhöhte  und  Devrients  Dresdener  Verpflichtung 
auf  sechs  Monate  einschränkte.  Aber  mit  dem  Zeitpunkt,  wo 
das  herannahende  2.5  jährige  Dresdener  Jubiläum  das  Vor- 
rückon  der  Jahre  bedeutsam  anzeigte,  ergriif  ihn  förmlich  eine 
Ungeduld,  nunmehr  des  Dienstes  enthoben  zu  sein,  und  so  kam 
es  wieder  zu  Korrcsjiondenzen  mit  Lüttichau,  die  Höhepunkte 
gleich  denen  der  Vierziger  Jalire  aufwiesen.  Gegen  das  ewig 
Bindende  seiner  Anstellung  machte  er  auch  jetzt  noch  unbeug- 
sam Front  und  es  bedurfte  schliesslich  seiner  Drohung,  nie 
wieder  die  Bühne  zu  betreten  und  auf  seine  durch  langjährige 
Dienste  erworbenen  Rechte  lieber  ganz  zu  verzichten,  um  Lütti- 
chau zu  liewegen,  seinen  Wünschen  wieder  zuzustimmen.  So 
wurde  ihm  denn  endlich  die  Pensionirung  bewilligt.  Um  aber 
seinen  dauernden  Zusammenhang  mit  dem  Dresdener  Theater 
zu  bezeichnen,  erhielt  er  den  Titel  eines  Ehrenmitgliedes.  Und 
auch  seine  künstlerische  Thätigkeit  sollte  nicht  ganz  der  Dres- 
dener Bühne  entzogen  werden:  Man  kam  überein,  dass  er  in  je- 
dem Jahre  24  bis  30  Gastrollen,  über  die  im  Einzelnen  die  In- 
tendanz zu  entscheiden  hatte,  spielen  sollte.  Jlit  dem  1.  Sep- 
tember 18.5G  trat  dieses  Verhältnis  in  Kraft.  Vorher  ater  er- 
hielt noch  sein  Scheiden  aus  dem  engeren  Verbände  des  Dres- 
dener Theaters  eine  schöne  Weihe  durch  die  würdige  Begehung 
seines  2.5  jährigen  .lubiläums. 

Der  Festtag  selbst,  der  8.  April  1856,  überraschte  den  Ju- 
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bilar  mit  soiiicm  Glanze.  Den  Reigen  der  Glüekwün^ehenden 
eröffnet«  schon  am  frühen  Morgen  das  Festkomite;  seine  Mit- 
glieder, die  Herren  Gerstorfer,  Mitterwurzer,  Porth,  Qnanter, 
Walther  und  Wei.vlstorfer,  erschienen  in  Ih'glcitung  sämmtli- 
cher  Solosänger  des  Theater.«,  die  ihm  als  Morgengruss  eineo 
von  Walther  g<*dichteten  und  vom  Musikdirektor  Fischer  kom- 
ponirten  Gesang  darbrachten.  Dann  sprach  Kollege  Porth  in 
herzlicher  Weise  die  teilnehmende  Freude  des  ganzen  Personals, 
aus  und  überreichte  das  Festgeschenk  der  Mitglieder. 


Unsere  Zeichnung  stellt  die  sinnige  und  kostlmrc  Gabe  darr 
Die  als  eine  Pergamentrolle  sich  entfaltende  goldene  Votivtafcl 
enthielt  die  Aufschrift:  „Dem  hochgefeierten  Schauspieler  Emil 
Devrient  am  8.  April  ISöd,  dem  Tage  seines  ‘.iö  jährigen  ruhm- 
vollen künstlerischen  M’irkens  an  der  Königlichen  Hofbühnc  zu 
Dresden  von  seinen  Knnstgenossen  in  Lielx'  und  Hochachtung.“ 
Ein  Gewinde  von  sillx'men  Lorbeerzweigen  mit  goldenen  Früch- 
ten umkränzt  und  ül>crschnttet  die  Tafel,  und  jedes  Blatt  trug 
auf  der  Rückseite  den  Namen  eines  Gebers.  Weiterhin  brachte 
der  Geheimrat  von  Lüitichau  im  höchsten  Aufträge  einen  ]>räch- 
tigen  Brillantring  mit  der  Xamenschiffre  des  Königs;  die  Prin- 
zessin Amalie  sandte  durch  den  Vizedirektor  llofrat  Winkler 
eine  wertvolle  Busennadel.  Unter  den  zahlreichen  Dc])utatio- 
nen  fehlte  auch  die  der  inusikalis<-hen  Kajvelle  nicht  und  unter 
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<iun  Ailresscn  und  (ilückwuiischschreibfn  erfreute  besonders 
■eine  poetische  Huldigung  der  Ltüpziger  Studentenschaft.  Do- 
vrients  älteste  Kollegen,  die  schon  in  Ijcipzig  mit  ilmi  zusain- 
inen  waren,  der  L'liordirektor  Fisclier  und  Herr  Koch,  konnten 
das  Fest  wie  ein  eigenes  mit  Devrient  begehen.  Die  abseitige, 
ungewöhnliche  Teibiahnie  erstreckte  sich  bis  auf  das  Arbeiter- 
personal  der  Bühne.  Als  Devrient  am  Abend  das  Sdiauspiel- 
liaus  betrat,  wurde  ihm  von  den  Thealerdienem  ein  Blumen- 
kranz auf  einem  Atlaskissen  und  der  entsprechenden  poetischen 
Widmung  dargebracht,  und  seine  Garderobe  war  mit  Blumen 
«nd  Kränzen  überreich  gefüllt;  aus  dem  Grün  heraus  leuchte- 
ten die  goldgedruckten  Theaterzettel  \om  8.  April  1831  und 
dem  gleichen  Tage  lS5t>. 

Die  ^'orstellung,  zu  der  mau  in  Erinnerung  seines  ersten 
Auftretens  „Don  Carlos“  gewählt,  war  nur  eine  einzige  Ovation. 
Das  Haus  hatte  nicht  für  den  dritten  Teil  derjenigen  gereicht, 
diu  Zutritt  verlangten,  und  was  noch  nicht  dagewesen  seit  Be- 
stand des  Königlichen  Theaters  in  Dresden,  das  Orchester 
musste  ausgeräumt  werden.  Der  Hervorruf ungeu,  der  Blumen 
und  Kränze  nebst  den  poetischen  Ausbrüchen  überschwängli-, 
eher  Huldigungen  war  kein  Knde,  und  die  Begeisterung  er- 
reiclite  ihren  Höhepunkt,  als  Devrient  selbst  zu  folgenden  Dan- 
kesworten vor  den  Vorhang  trat: 

„Erschüttert  und  in  tiefer  Ilühruug  betrat  ich  heute  diese 
Btelle.  Fünfundzwanzig  Jahre  sind  vcrtio.ssen,  seit  ich  in  der- 
selben Aufgabe  vor  Ihnen  erschien.  Damals  riefen  Sie  dem 
Kunstjüugvr  ein  freundliches  Willkoinmeu  zu.  Ob  ich  im 
Isiufe  der  Jalm;  erfüllte,  was  Sie  daniaLs  von  mir  geholft,  ich 
weiss  i"s  nicht;  doch  wie  wenig  ich  auch  mein  vorgestecktes  Ziel 
erreichte,  das  Fine  wei.ss  ich:  .Mein  Ivcls-n  war  dem  Streben 

zum  Hollen,  zum  E<llen  in  der  Kunst  allein  geweiht!  Es  war 
mein  Stolz  und  meine  Freude,  dem  hiesigen  Institute  anzuge- 
lüireii,  es  nah  und  fern  mit  allen  meinen  Kräften  zu  vertreten 
und  ihm  zuzubriiigcn,  was  an  Erfolg  und  Ehren  mir  über  mein 
Verdienst  geworden.  Ihre  andauernde  Theilnahuic,  die  Aner- 
kennung Dessen,  was  ich  gewollt,  war  hier  in  der  llcimath 
meine  fünfundzwanzigjährige  Begleiterin.  Sie  verwischte  alle 
•Stunden  trülx'r  Erfahrungen  und  die  Beweise  einer  unerschüt- 
G-rlichen  -Anhänglichkeit,  die  mir  in  dieser  Stadt  so  oft  und 
heute  in  so  beschämendem  Masse  geworden,  sie  bleiinm  mein 
schönstes  Eigenthum  und  werden  nie  in  meinem  dankbaren 
Herzen  erlöschen.  So  scheide  ich  denn  heute  in  Wchnuith  und 
mit  tiefgerührtem  Herzen  — doch,  wie  auch  über  meine  Zu- 
kunft entsehieilen  werde  — , ich  liolTe  auf  ein  Wiedersidien! 


Digitized  by  Google 


143 


Möchten  Sie  mich  dann  so  gern  »-illkoninicn  heissen,  als  ich 
beglückt  sein  werde,  diese  meine  künstlerische  Ileimathsstätte 
wieder  zu  betreten.“ 

Vom  Theater  aus,  wo  sich  eine  ungeheure  Menschen- 
menge angvsanunelt  liatte,  die  in  die  au.s  dem  Innern  des 
Gebäudes  dringenden  Beifallsstürme  und  Hochrufe  ein- 
stimmte, loderte  der  Knthusiasmus  durch  die  ganze  Stadt,  als 
sich  nach  ,St-hlu.ss  der  Vorstellung  die  Mitglieder  des  Theater- 
chors zu  einem  Fackelzuge  zusammenscharten,  der  unter  mili- 
täjischer  Eskorte  vom  Hoftheatcr  zu  Hevrients  Wohnung 
führte.  Viele  Mitglieder  des  TheaU-rs  hatten  sich  ausserdem 
augeschlossen,  selbst  Damen  waren  darunter.  Gesaugstorträge 
beschlossen  diesen  denkwürdigen  Tag  und  als  zuletzt  dem 
Künstler,  der  aus  seiner  Wohnung  auf  die  Stra-sse  getreten  war, 
ein  letztes  Hoch  gebracht  wurde,  fiel  das  luich  Tausenden  zah- 
lende l’ublikum  stürmisch  ein.  Ein  schöner  Nachhall  dieses 
Festes  war  dann  Gutzkows  feiner  Aufsatz,  der  im  Deutschen 
Bühnen-Almanach  von  A.  Heinrich  18.5'  erschien;  der  Name 
des  Verfassers  war  nicht  genannt,  die  darüber  mit  Devrient  ge- 
weehsedten  Briefe  verraten  uns  jedoch  «'inen  Autor. 

Devrients  Tnzufriedenheit  mit  seiner  Dresdener  Stellung 
— einer  der  Gründe,  die  Um  seine  Pensionirung  unter  allen  l’in- 
ständen  durchsetzen  lies.sen  — war  hauptsächlich  geweckt  durch 
das  im  Mai  185-1  erfolgte  Kugageiuent  lloguniil  Dawisons.  Schon 
fünf  Jahre  vorher  Imtte  Gutzkow  versucht,  diese  ungewöhnlich 
starke  scliau.sjiieleri.sche  Knift  für  Dresdi-n  zu  gewinnen.  Aljer 
Eütticliau  scheint  damals  niH-h  nicht  von  der  Begi'isteruiig  für 
Dawison  ergriffen  gcwe.seu  zu  sein,  die  1854  zu  dem  Engage- 
ment des  in  Wien  schon  lebenslänglich  angestclltcn  Künstlers 
führte.  Die  Umstände  und  Folgen  dieser  neuen  Erwerbung 
boU*n  Grund  genug,  Devrients  künstlerisclie  Eifersucht  aufs 
höchste  zu  reizen;  scdiliesslich  müs.sen  wir  uns  ja  mit  dieser 
Empfindung  als  einer  ziemlich  regelmäs-sigen  Mitgift  bedeuten- 
der Künstler  wohl  mler  üIk'1  abfindeii.  Noch  keine  zehn  .lahre 
war  Jtawisons  .Name  in  der  deutschen  'rheaterwelt  liekannt  und 
schon  iH'willigte  ihm  das  Dri-sdener  Hoftlieatcr  einen  Contrakt, 
der  für  dortige  Verhältnisse  iHd.spiellos  gün.stig  war;  Dawison 
begann  mit  einer  festen  Gage  von  3000  Thalcrn.  Allenlings 
waren  in  den  Fünfziger  .Jahren  die  ( iagenvcrhältni.sse  deutscher 
Künstler  ungeheuer  gestiegen,  in  4)n*sden  nicht  zuletzt  durch 
Lüttichaus  Nachgiebigkeit  gegen  die  Forderungen  .seiner  OjK-rn- 
kriiftc.  D<‘r  Gegensatz  in  den  Charakteren  Ixider  Künstler  gsd) 
dein  sich  entspinnenden  Zwist  weitere  reiche  Nahrung.  DawLson 
war  leidenschaftlich,  ina.sslos  heftig,  durchaus  aggressiver  Na- 
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tur;  in  kurzer  Z«‘it  fieriet  er  mit  der  Mehrzahl  seiner  neuen  Kol- 
legi-n  an  einander.  Seine  Holleusucht  ging  über  die  Demcnts 
weit  hinaus,  Karl  Sontag  hat  dafür  schlagende  Beispiele  ange- 
führt. Devrient  war  dure-hweg  kühl  und  ruhig,  stets  die  vor- 
nehme Form  walmmd,  vielleicht  sarkastisch,  nach  Möglichkeit 
aber  defensiv.  Dawison  wollte  alles  spielen,  Devrient  wcnig- 
sten.s  den  Bestand  seines  ]{e|jcrtoirs  behaupten.  Schon  im  Juli 
1854  führte  das  zu  mündlichen  und  schriflliclien  Verhandlun- 
gen mit  der  Intendanz.  Die  Holle  des  Mare  Anton  in  „Julius 
Cäsar“  schien  nach  altem  Braueh  Devrients  unverleteliches  Ei- 
gentum. Jetzt  sollte  er  plötzlich  den  Brutus  spielen,  damit 
Dawisoir,  in  seiner  höchsten  Potenz  L'liarakterspieler  und  In- 
trigant, seine  lauine,  als  Mare  Anton  mit  iH’vrient  zu  rivali- 
siren,  befriedigen  könne.  iK'vrient  verzichtete  gern  auf  seine 
alte  Holle  zu  Gunsten  Dawisons,  aber  diestm  Rücktritt,  noch  ins 
lieht  zu  stellen  durch  l'ebernahme  des  Brutus,  wies  er  zurück. 
Hätte  Devrient  den  nun  sieh  entwickelnden  Kampf  mit  ganzer 
Energie  aufgenoinmen,  was.  seiner  Natur  fern  lag,  es  wäre  viel- 
leicht liesser  gewesen  für  Ixdde.  Devrient  allein  wän-  fähig 
gewesen,  ein  wirksames  Gegengewicht  gegen  Dawison  zu  bilden 
und  dessen  immer  stärker  hervortretender  Gewaltherrschaft  eine 
Grenze  zu  ziehen.  Aber  er  .«cheute  die  Aufregungen  eines  sol- 
chen Kampfes  und  den  unvermeidlichen  S«'andal.  Gelegentlich 
hatte  er  zu  Lüttichau  genussert,  das  Hauptmotiv  zu  seinem 
Rücktritt  sei  nächst  seiner  schlechten  Gi*sundheit  die  Bevor- 
zugung Dawisons,  dewn  brutales  Verhalten  gegen  ihn  und  der 
seit  Dawisons  Eintritt  bei  den  Proben  und  Vorstellungen  um 
sieh  greifende  Ton  der  Unterhaltung.  Die.se  Kriegserklärung 
blieb  dem  Ikürollenen  jtalenfalls  nicht  verborgen  und  wurde 
von  diesem  entsprechend  erwidert.  Die  Feind.schaft  zwi.strhen 
l>eiden  war  t)ald  die  Sensjition  des  Dresdener  Publikums,  zahl- 
lose .Vnekdoten  wurden  darüber  erzählt  und  erfunden,  die  Presse 
bemächtigte  sich  dieses  pikantem  Ereignisses  und  die  Annoncen- 
spalten  füllten  sich  mit  Wtmften  Anfragen,  Simttversen  etc. 
Höhepunkt  dieser  Sensation  waRm  natürlich  die  Abende,  wo 
lK>ide  Künstler  sich  gegenülwrtniUm  in  einer  Feindseligkeit,  die 
Voraussetzung  ihrer  Hollen  war,  man  schlug  sich  gradezu  um 
eine  Vorstellung  des  „'l'a.s-so“,  wo  des  Dichters  Worte  das  Eclio 
ihrer  persönlichen  Empfindungen  sehieium  und  auch  von  beiden 
Künstlern  mit  entsimechemler  Vehemenz  wie  wohlgezielte  Strei- 
che Schlag  auf  S<-hlag  gewe<-hs<df  wurden.  Mit  s*!iner  ganzen 
diabolis<dien  Gerings<4iätzung  Iwihnte  Dawison  als  .\ntonio: 
„Doch  gibt  C8  leichte  Kränze,  Kränze  gibt  es 
Von  sehr  verschiwlener  Art;  sie  lassen  sich 
Oft  im  Spazierengehn  la-ijucm  erreichen.“ 
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Flainnieuile  Entrüstung  legte  Devrieiit  in  die  mit  Stentor- 
stiniiiie  gesproelieue  Antwort: 

Verschwende  niclit 

Die  Pfeile  deiner  Angen,  deiner  Zunge! 

Du  richtest  sie  vergeljons  nacli  dem  Kranze, 

Dem  unverwelkliehen,  auf  meinem  Haupt. 

Sei  erst  so  gross,  mir  ihn  nicht  zu  Ixmeiden! 

Dann  darfst  du  mir  vielleicht  ihn  streitig  machen.  . . . 

Antonio.  (Duwison.) 

Es  ziemt  der  hohe  Ton,  die  rasche  Glut 
Kicht  dir  zu  mir,  noch  dir  an  diesem  Orte. 

Tasso.  (Devrient.) 

. . . Xur  Kleinheit  sollte  hier  sich  ängstlich  fühlen. 

Der  Neid,  der  sich  zu  seiner  .Schande  zeigt 

Antonio. 

Du  bist  noch  jung  genug,  dass  gute  Zucht 
Dich  eines  besseni  Wegs  belehren  kann! 

Tasso. 

Nicht  jung  genug’,  vor  Götzen  mich  zu  neigen, 
l'nd  Trotz  mit  Trotz  zu  Ixind'gen,  alt  genug.  . . . 
Antonio. 

Du  trau.st  auf  Schonung,  die  dich  nur  zu  sehr 
Im  fenien  Ivaufe  deines  Glücks  verzog!  .... 

Tasso. 

Zieh’,  oder  folge,  wenn  ich  nicht  auf  ewig. 

Wie  ich  dich  has.se,  dich  verachten  soll!  — 

Devrient  vermied  es  nach  Möglichkeit,  dem  Publikum  die- 
sen Hochgenuss  zu  bereiten,  und  gerade  den  Tas.so  verweigerte 
er  oft,  mit  Dawison  gemeinsam  zu  spielen,  ohne  dies  jedoch 
ganz  umgehen  zu  können,  wie  z.  ß.  im  Herbst  18,57  in  Weimar 
bei  der  Phnweihung  des  Göthe-  und  Sdiillerdenkmals,  wo  in 
dem  Hors  d’oeuvros  der  PYstvorstellung  jener  zweite  Akt  des 
, Tasso  den  pikantesten  Hissen  bildete.  Das  Dresdener  llepertoir 
litt  natürlich  unter  dieser  (.lonstcllation  nicht  wenig;  der  Ghinz- 
vorstellungen,  die  beide  Künstler  auf  die  Scene  führten  und  für 
die  Kasse  eine  grössere  Bedeutung  hatten  als  die  Gastspiele 
fremder  Korvphäen,  dieser  Vorstellungen  wie  ,,Kgnionf‘,  „bües- 
ko“,  „Essex“  (von  l.siube)  etc.  wurden  immer  weniger,  und  im- 
mer seltener  gelang  es  der  Autorität  oder  Diplomatie  Lütti- 
chaus, zum  Zweck  des  Ganzen  die  widerstrebenden  Elemente  zu 
vereinen. 

10 
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Eine  solche  Tasso-Vorstellung  war  cs  denn  auch,  die  1860 
eine  Explosion  längst  angehäuften  Zündstoffes  herbeiführte  und 
zu  einem  vollständigen  Abbruch  aller  Hczieluingcn  zu  einander 
führte.  Devrient  weigerte  sich  ein  für  alle  -Mal,  mit  Itawison 
gemeinsam  aufzutreten,  und  weder  der  schon  alternde,  bald  da- 
rauf in  den  Iluhestand  versetzte  Intendant  von  Lüttichan,  noch 
der  neue  Herr  von  Könneritz  vermochten  es,  einen  niodus  vi- 
vendi zwischen  Iteideu  Männern  herzustcllen.  Hawison  hatte 
sich  zu  ungezügelten  Beleidigungen  Devrients  hinreissen  lassen, 
die  nicht  ohne  Zeugen  gewesen  waren. 

Der  schroffe  Gegensatz  ihrer  beiderseitigen  künstlerischen 
Eigenheiten  war  die  A'eranlassung  zu  diesem  heftigen  Aufein- 
anderprallen  gewesen.  Dawison  als  Antonio  hatte  im  letzten 
Akt  des  „Tasso“  die  Hand  auf  Devrients  Schulter  gelegt  und  die- 
ser war,  emjKirt  über  diese  Vertraulichkeit,  heftig  einen  Schritt 
zurückgewiehen.  Solche  Differenzen  ihrer  künstleri.sehen  An- 
schauung hatte  auch  schon  der  „Don  Carlos“  mehrfach  herbei- 
geführt. llealistische  Darsteller  verfallen  leicht  in  ein  Klü- 
geln üljer  einzelne  Situationen,  und  in  einer  grübleris<-hen  Lu.st, 
einen  Charakter  gleichsam  bis  in  seine  letzten  Schlupfwinkel 
zu  verfolgen,  zeigen  sie  seine  scharfe  Silhouette  nut  eigen.iinni- 
ger  Const'quenz  auch  in  solchen  Situationen,  wo  der  Dichter 
sich  dessen  nicht  im  geringsten  versehen  hat,  viebuehr,  da  er 
Menschen  zeichnen  will,  nicht  starre  Schemen,  die  Linien  ein 
wenig  verlaufen  lä.sst,  um  an  den  ent.seheidendeu  Punkten  Licht 
und  Schatten  um  so  kräftiger  zu  sammeln.  Durch  solche  Tifte- 
leien  lu.ssen  sieh  für  den  .Vugenbliek  verblüffende  Wirkungen 
erzielen,  und  auf  solche  hatte  es  auch  Dawi.son  abge.scdien,  als 
er  in  der  grossen  Po.sascene  des  dritten  Aktes  den  verschlage- 
nen Charakter  des  Königs  Philipp  dadurch  andeuten  zu  müssen 
glaubte,  da.s8  er  anscheinend  nur  halb  interessirt  und  flüchtig 
seinem  ungewöhnbehen  Besucher  lauschte,  ihn  al>er  unter  ne- 
bensächlichen Beschäftigungen  wie  Blättern  in  gleichgültigen 
Papieren  versteckt  l>elauerte.  Durch  die.-a;  intriganlenhafte 
Kuance  stellt  König  Philipp  den  Manpiis  mit  .«einer  Begeiste- 
rung: „Sire,  gclxm  Sie  Ge<lankenfreihcit!“  einfiu-h  kalt,  und 

untergräbt  durchaus  den  Höhepunkt,  zu  dem  der  Dichter  diese 
Scene  geführt,  hat,  indem  er  .selbst  die  Skepsis  des  Königs  an  den 
idealistischen  Träumen  des  edlen  Mallhcsers  sich  erwärmen 
lässt.  Ibescs  mehr  imiuisitorisehe  Verhalten  des  Königs  con- 
sequent  verfolgend,  trat  unter  Andewm  Dawison  la-i  der  Präge: 
„Sie  sind  ein  Protestant?“  ganz  plötzlich  dicht  auf  Posa  zu,  wie 
um  ihm  in  einem  Augenblick  wehrlo«>r  reberraschung  ein  un- 
bewusstes Zugeständnis  zu  entlocken.  Solche  gradezu  herau.«- 
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fordernde  „Xüanceii“  Dawisous  mussten  selbst  Devrients  Selbst- 
beherrschung ins  Schwanken  bringen.  Du  Dawison  aus.serdeni 
noch  Itegisseur  war,  blieb  für  Devrieiu  als  einzige  Instanz  nur 
noch  Liitticliau. 

^'on  dem  naturgemässen  b^pilog  einer  solchen  Don  Carlos- 
VorsUdlung  erzählt  Ferdinand  von  Strantz  eine  ebenso  cha- 
rakteristische wie  köstliche  Anekdote,  an  der  nur  das  Kine 
nicht  ganz  zutrilft,  dass  sie  eben  den  olfenen  Bmch  zwischen 
den  beiden  Künstlern  verursacht  und  dadurch  den  hikdist  lästi- 
gen Keil  in  das  ganze  Dresdener  Theaterleben  getrieben  hnln*. 
,,Aiu  näch.sten  Tage  sj)iclte  sich  iin  Theaterbureau  folgender 
Vorgang  ab:  Devrient  kommt,  um  sicli  bei  llerni  von  Lütti- 

chau über  Dawisons  Spielweise  zu  beklagen,  indem  er  sehr  er- 
regt sagt:  „Nun,  K.vcellenz,  was  sagen  Sie?  Haben  Sie  gestern 
gesehen,  wie  Herr  Dawison  mir  die  Scene  verdorben  hat?“  Da- 
rauf Herr  von  Jjiittiehau:  „Herrje,  lieber  Herr  Tevrieut,  ter 

Tavison  ist  epeii  un]a‘a-chenpar.  Beruhigen  Sie  sich,  ich  werde 
ihm  trüiKT  N'orwürfe  machen.“  — Devrient  ist  kaum  aus  der 
Thür,  als  Dawison  schon  ins  Zinuner  stürzt  und  trägt:  „Nim, 
Kxcellenz?  Devrient  war  so  aufgeregt,  was  wollte  er?"  Darauf 
Herr  von  Lüttichau:  „Herje,  lielx;r  Herr  Tawison,  was  haben 

Sie  ekentlich  kestern  wieter  jemacht?  In  der  grossen  Szene, 
„Jeben  Sie  Jeilankenfreiheit!“  sind  Sie  hintenii  Schreibtisch 
sitzc-n  jepliejH‘11.  Sie  halK*n  ihm  die  ganze  Szi-ne  vertoTben.“ 
Dawison  erwidert:  „Nun,  Kxcellenz,  wenn  Sie  beim  König  Vor- 
trag halten,  bleibt  da  der  König  nicht  auch  sitzen?“  Antwort 
■des  Herrn  von  Lüttichau:  „Herrje,  nu  ja,  das  ist  wahr,  Majestät 
jdeibt  immer  sitzen.“  „Nun  also“,  sagt  Dawison  und  verlässt 
triumphirend  das  Zimmer.  Doch  Devrient  stürzt  nochmals 
herein,  in  der  llotfnung,  eine  Hecht fertiguug  Dawisons  zu  er- 
fahren. Doch  welche  Kntläu.sehungl  Der  (ieneraldirektor  redet 
ihn  mit  den  Worten  an:  „Nu,  lieber  Herr  Tevrieut,  der  Ta- 

wison  fragte  mich,  ob  der  König  bei  meinem  Vortrag  ooch  sitzen 
bleibt,  und  ich  .sagte:  dal“  „Nun,  Kxcellenz“.  erwidert  De- 

vrient, „wenn  Sie  sich  das  gefallen  lassen,  ich  nicht.“  Und 
stürzt  wütend  zur  Thür  hinaus.“ 

Drei  Jahre  währte  nach  jener  Tassovorstellung  Anfang 
IStiO  der  (iroll  des  Achill.  Devrient  war  umstreitig  der  Hart- 
näckigere in  diesem  Kamjife,  während  Dawison,  durch  sein  Tem- 
|terament  leicht  hingerissen  nach  der  einen  wie  nach  der  andern 
Seite,  gerne  schon  früher  die  Kriegsrüslung  abgelegt  hätte.  So 
setzte  Devrients  stolze  Zurückhaltung  fast  seine  Freundschaft 
mit  Gutzkow  aufs  Spiel.  18G2  war  die  fünfzigste  Vorstellung 
von  „Zopf  und  Schwert“  fällig.  Ihr  Krfolg  und  der  materielle 
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Vorteil,  der  davon  dem  Dichter  zugoilacht  war,  hing  wesentlich 
ab  von  Devrients  Mitwirkung  als  Erbprinz  von  Bayreuth,  den 
er  auch  bei  der  Premiere  des  Stückes,  um  das  er  sieh  1843  so 
viel  Verdienste  erworl)en,  gespielt  hatte.  Dawison  war  bereit, 
die  Itolle  des  Seckendorf  zu  übernehmen  und  so  hätte  dii*se  Ju- 
biläuni-saulTühruiig  naturgeiuäss  ein  theatralisches  Ereignis  wer- 
den müssen,  wenn  Devrient  sich  zu  diesem  Freundschaftsdienst 
hätte  bewegen  lassen.  Sie  musste  schliesslich  ohne  ihn  statt- 
liiideu. 

18G3  endlich  führte  der  kecke  L'ebermut  eines  Zeichners, 
Heribert  Königs,  einen  Waireiistillstand  herbei.  Eine  Karrika- 
tur  war  erschienen,  welche  das  Dresdener  Theater  als  Wetter- 
häuschen darstellte  mit  den  Wettermännchen  E-  und  Bogumil; 
wenn  der  eine  drinnen,  ist  der  andere  draus.-ien.  Die  Pointe  war 
witzig  und  trelfend  und  ihre  Wirkung  wurde  durch  ihre  künst- 
lerische Ausführung  ausgezeichnet  unterstützt.  Die  Charak- 
teristik der  beiden  Betrolfenen  stellte  die  Gegensätze  ihrer  Xa- 
turen  in  ein  kla.ssisches  Licht.  Devrient  immer  C'avalier  ä 
(juatre  epiugles,  in  Gehrock  und  C’ylinder,  ein  wenig  in  der 
Haltung  eines  Ministers.  Dawi.son  herausfordernd  salojijH.-, 
ohne  Hut,  im  Hausrock,  mit  aufgeknöpfter  Weste,  die  Cigarre 
im  Munde,  die  Hände  in  den  Hosentaschen,  voll  kampflustiger 
Wurschtigkeit.  Die  .Satire  traf  ins  Schwarze,  und  Dawison, 
dem  das  Blatt  wohl  auch  zuerst  zu  Händen  kam,  nalun  sie  sich 
zu  Herzen.  Erst  scheint  er  voll  Empörung  den  Intendanten 
augerufen  zu  haben;  hier  aber  erhielt  er  wohl  den  Bat,  den 
Stein  des  Anstosses  wegzuräumen.  Daraufhin  sclirieb  er  am 
'ü*.  Mai  18Ü3  den  Friedensantrag  an  Devrient,  der  von  diesem 
mit  kühler  Bt*serve  aufgenommen  wnirde.  Devrient  fühlte  sich 
mit  Beeilt  als  der  Beleidigte  und  stellte  Bedingungen  persön- 
licher und  künstlerischer  Art.  Er  verlangte  die  Innehaltung 
der  üblichen  Ilöllicixkeitsfomicn  und  Vermeidung  alles  dessen, 
was  seine  künstlerische  Intention  durch  Dawisons  Auffassung 
ilurchkreuze.  Zu  Coucessionen  wollte  sich  wieder  Dawison 
nicht  bequemen,  in  seiner  Antwort  betonte  er  die  Selbständig- 
keit seiner  Stellung  und  seine  vollständige  Verständnislosigkeit 
fiir  Devrient.s  Wün.sche  bezüglich  ihres  gemeinsamen  Auftre- 
tens. Devrients  Schlusswort  in  dieser  Sache  bezeichnet  den 
ganzen  Gegensatz  ihrer  künstlerischen  Tendenz.  Als  Motto 
liätte  er  seinem  Briefe  vom  lö.  Juni  18ü3  Gölhes  „Itegel  für 
Schauspieler“  voransetzen  können:  „Schon  im  gemeinen  Le- 

ben hält  man  sich  in  einiger  Entfernung  von  Dem,  vor  dem 
man  Besin-kt  hat;  das  Gegenteil  zeugt  von  einem  Mangel  an 
Bildung.  Der  .Schauspieler  soll  sich  als  einen  Gebildeten  zeigen 
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uml  Obiges  (lesshalt)  auf  das  (Tenaiieste  la'obaehtcn.“  Durchaus 
im  Sinne  Göthes  und  dem  von  ihm  gezeichneten  Hilde  des  idea- 
len Schauspielers  nächst  rehend,  musste  Devrient  auf  Dawisous 
Motivirung  seiner  AufTossung  des  Königs  Philipp  antworten: 
„Vor  einem  Könige  darf  Niemand  sprcclum,  wenn  dieser  sich 
mit  andern  Dingen  beschäftigt,  ein  Posa  hätte  also  zu  schwei- 
gen. bis  die  Beendigung  des  Hriefelesen.s  ihm  die  Berechtigung 
zum  Weitersprechen  giebt  ....  wenn  der  König  mit  der  Aeus.sc- 
rung:  Ihr  seid  ein  Protestant!  Ihnen  dicht  auf  den  IaüI)  träte, 
mü.sstcn  Sie  nicht  erst  ehrfurchtsvoll  einige  Schritte  zurück- 
treten um  sagen  zu  können:  Ihr  GlaulH',  Sire,  ist  auch  der 

meine!?“ 

So  zeigt  sieh  in  dieser  Dawisoncpi.sode  mit  seltener  Klar- 
heit der  Gegensatz  zweier  Kunstanschauungen,  von  denen  die 
eine  sich  auf  eine  ruhmvolle  Vergangenheit  und  aut  da.«  Fr- 
teil  Göthes  lienifen  durfte,  die  andere  eine  frische  Jugend  und 
deshalb  die  Zukunft  für  sich  hatte.  Die  weitere  Kntwickelung 
der  deutschen  Sehau.«pielkunst  hat  ja  auch  bislang  Dawison 
Eecht  gegeben,  und  schon  zu  jener  Zeit  hatb-  in  Dre.sden  sell»t 
unter  den  jüngeren  Kräften  Dawison  sichtbar  Schule  gemacht, 
während  Devrient  von  Jahr  zu  Jahr  einsamer  stand  und  l)e- 
fremdet,  oft  auch  entrüstet,  auf  das  wimmelnde  Ilervordrängen 
ungewohnter  Gestalten  sah,  die  jetzt  die  Bühne  allgemein  zu 
bevölkern  liegannen.  Mit  .«einem  Hücktritt  vom  deutschen 
Theater  legt  jene  alte  Schauspielkunst,  die  Göthes  Genius  ge- 
sehatTen.  deren  ])lastische  Ge.«etze  auch  auf  die  dichterische 
Gestaltung  unseres  klassi.«ehen  Dramas  von  iKHleutendein  Ein- 
fluss war,  ihr  Seepter  nieder,  und  mit  ihr  verschwindet  d(»nn 
auch  der  bunte  Hofstaat  zahlloser  Trauer-,  Schau-  und  Lust- 
spielfiguren. die  sieh  unter  ihrer  milden  Herrschaft  jahrzehnte- 
lang ungestört  tummeln  durften. 

In  jenem  Jahre  18(i;5  aber  fand  noch  ein  Kompromi.ss  statt; 
auch  eine  äus.«erliche  Versöhnung  der  beiden  Träger  so  ver- 
schiedener Anschauungen  kam  durch  die  Bemühungen  des  In- 
tendanten und  Ferdinand  von  Strantz’  zu  Stande.  Nach  einer 
gemeinsamen  Au.ssprache  vor  diesem  Forum  am  4.  Novemiter 
durchlief  Dresden  plötzlich  die  .sensationelle  Nachricht,  dass 
die  ,,Don  Carlo.«“-AufTiihrung  am  11.  NovemlM-r  wieder  Ix'ide 
Künstler  auf  der  Scene  vereinigen  würde,  l'nd  das  Fuerwar- 
tete  bestätigte  .«ich.  die  ganze  Stadt  war  auf  den  Beinen  und  der 
Jubel  des  Publikums  war  unerhört.  Nach  dem  dritten  Akt, 
el)cn  jener  Posa-Scene,  wollte  der  Enthusiasmus  kein  Ende  neh- 
men, und  als  sich  der  Vorhang  zum  dritten  Male  hob,  traten 
die  Uöden  (iefeierten  zum  ersten  Male  seit  Jahren  wieder  Hand 
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in  Hand  vor  die  Lampen.  Der  flinke  Karrikaturenzeichner  hatte 
auch  dafür  schnell  ein  zweiU“s  Blatt  fertij':  Devrient  und  Da- 

wison  halten  sich,  halb  widerwillig,  bei  den  Händen  und  ver- 
neigen sich  vor  dem  Publikum.  Aber  die.«er  Zeichnung  fehlt 
das  Salz  der  Satire  und  auch  künstlerisch  war  sie  minderwertig. 

Wenn  sieh  in  Devrient  und  Dawison  zwei  Gegensätze  sym- 
bolisirten,  so  ist  aus  dieser  zufälligen  Krseheinung  noch  keines- 
wegs eine  zwiefache  Hiehtung  der  Schauspielkun.st  selbst  her- 
zuleiten. Auf  beiden  Seiten  war  es  nur  eine  virtuose  .\usnut- 
zung  der  Mittel,  die  ihnen  eben  zu  Gel)ote  standen;  der  eine 
hätte  nie  geben  können,  was  der  andere  gab,  eine  Vereinigung 
ihrer  Talente  wäre  vielleicht  da.s  Ideal  gewesen.  .\ber  dieser 
Gegensatz  ihrer  Fähigkeiten  erleichtert  uns  wes<‘ntlieh  die  end- 
gültige Wertung  beider  und  vor  allem  Devrients.  Aueh  zeit- 
genössische Beurteiler  haben  ihre  Definition  dieser  zwei  her- 
vorragenden Individualitäten  gern  hier  nngeknüpft. 

Da.ss  sowohl  Devrient  wie  Dawi.son  von  einer  starken  ün- 
tersehätzung  der  Bedeutung  des  Gegners  durehdrung«'n  waren, 
ist  gewiss.  Dawisons  Hichard  111.  soll  IVvrient  zu  einer  aner- 
kennenden .\eus.serung  hingeriss<>n  haben,  so  versichert  Carl 
Sontag.  „Die  eine  Rolle  also  hat  er  den  Göttern  geopfert 
spottete  Dawison,  als  er  davon  hörte.  Von  ihm  i.st  ülx^r  De- 
vrient wohl  kaum  ein  günstiges  Wort  nachzuweisen.  Wa.s  De- 
vrient auszeichnete,  das  war  ihm  alles  Firlefanz,  und  er  bcsass 
davon  nicht  eine  Spur.  „fMihönrednerei  und  Rhetorik,  feine 
Mimik  und  edles  Gel)crdenspiel  machen  den  Schauspieler  nicht 
aus;  den  Schau.spicler  machen  die  charakteristische  Ma.ske,  der 
wirksame  Ausdruck,  die  Schlagfertigkeit  der  Rede.  Die  Wahr- 
heit ist  das  höchste  Gesetz  der  Kunst;  nur  was  wahr  ist,  ist 
.schön.“  Das  war  Dawisons  Grundsatz.  Charakteristik  war  für 
ihn  eins  und  alles.  „So  ein  Chanikterspieler“,  sagte  dagegen 
Devrient,  „hat  gut  gro.sser  Künstler  zu  sein.  Kr  nimmt  täglich 
eine  andere  Perriieke,  streicht  sich  das  Gesicht  täglich  anders 
an,  verdreht  die  .\\igcn  heute  so,  morgen  so,  und  der  grosse 
Chanikterspieler  i.st  fertig.  Aber  sehen  Sie  un.screins,  täglich 
dieselbe  Krseheinung,  dasselbe  .\ussehen,  und  doch  jedesmal  ein 
anderer  sein,  das  ist  die  Kunst.“  Was  er  so,  schon  im  Stadium 
.«einer  einseitigen  Reizlnirkeit  gegen  Charakterdarsteller,  zu 
Ma.v  Kurnik  äusserte,  hatte  er  weniger  schroff  oft  genug  in 
Briefen  gesehrielxMi,  so  z.  B.  an  Rolx'rt  Prutz  am  .30.  Septem- 
ber 18-l(i;  „Dem  Ansprüchen  des  Dichters  zu  gtmügen,  ist  in 
uns*>nn  Rollenkreise  höchst  sediwierig  — uns  stehen  die  Hülfs- 
mittel  des  Chanikterdarstellers  nicht  zu  Gebote,  — wir  können 
und  dürfen  von  unserer  Individualität  nicht  ganz  ab,  — aus 


Digitized  by  Google 


151 


ihr  heraus  müssen  wir  uns  nun  einmal  jeden  Charakter  aneig- 
nen und  bilden  — und  gilt  es  eine  extreme  Natur  zu  schildern, 
so  muss  der  Weg  künstleriseher  Vermittelung  eingeschlagen 
werden,  damit  hat  sich  der  Dichter  nicht  zu  l)egttügen,  ich  gebe 
es  zu,  — wir  aljer  können  auch  nichts  Anderes  thun.“ 

Er  selbst  konnte  nichts  anden's  thun.  und  er  Avollte  es 
auch  nicht.  Kr  sah  in  dem  freiwilligen  Verzicht  auf  die  weit 
wirksameren  Hilfsmittel  starker  oder  gar  übertrielxmer  Cha- 
rakteristik einen  Teil  seiner  kiin.stlerischen  Aufgabe,  und  so 
bereitwillig  er  sonst  dem  Beifall  des  Publikums  entgegenkam, 
hierin  hatte  er  eine  feste,  unwandelbare  I'elK'rzeugung.  Kr  hat 
im  vertrauten  Kreise,  versichert  Feodor  Wehl,  mehrmals  ein- 
zelne MomenU'  seiner  Hollen  viel  etfektvoller  gegeben,  als  er 
es  auf  der  Bühne  that;  er  wollte  damit  zeigen,  dass  er  wohl 
wisse,  wie  man  die  Menge  kitzeln  mü.sse;  aber  er  verschmähte 
dies  schauspielerische  Kitzelsystem  und  nannte  cs  gnidezu  ge- 
mein. Kr  war  durchaus  kein  fiegner  des  Kealismus,  so  charak- 
terisirt  ihn  Wehl  aiL«führlich,  .,sondern  von  jeher  la^strebt, 
seine  Gestalten,  soweit  es  cIhui  ging,  dem  Leihen  und  der  Wirk- 
lichkeit abzuborgen.  Auch  das,  was  man  übcrcingekonimen  ist, 
Naturlaut  zu  nennen,  verschmähte  er  nicht,  an  pa.ss<‘nder  Stelle 
zu  benutzen.  Alx^r  das  Alles  musste  .sich  puiz  bt'stimmten  He- 
geln fügen  und  unterordnen,  Hegeln,  die,  einer  geläuterten 
Anschauung  und  einem  festen  Bewusstsein  entsprungen,  in  seine 
künstlerische  ladstung  eine  la-wundernswerte  Klarheit  und  Si- 
cherheit brachten.  Boi  Kmil  Devrients  Si>iel  war  nichts  der 
Gunst  des  Zufalls,  der  augenblicklichen  Stimmung  oder  Ein- 
gebung ül)orlas.sen;  es  war  im  Voraus  wohl  Ix'rechnet,  abgem(?s- 
sen  und  bestimmt.  Br  stand  vollkommen  über  dem,  was  er  gab; 
er  beherrschte  sich  in  jedem  Tone,  jeder  Miene,  jeder  Beweg- 
ung; er  befolgte  genau  jene  Voi-schrift  Hamlets,  nach  welcher 
der  St-hauspieler  auch  mitten  in  dem  Strom,  Sturm  und  Wir- 
belwind der  Ixideiischaft  noch  künstlerische  Mässigung  behal- 
ten soll.  Kein  .Vtfekt,  imd  mochte  er  noch  so  wild  ausbrechend 
und  gewaltig  sein,  wuchs  ihm  ülx-r  den  Kopf  oder  machte  Um 
seiner  selbst  vergessen.  Immer  und  stets  gleich  unerschüttert, 
blieb  er  der  Meister  seiner  vorzuführendeu  Seelenzustämle  und 
Erregungen.  Wie  Phobo.s  die  Sonnenros.se,  so  lenkte  er  ewig 
gleichmässig  und  sicher  die  Empfindungen  s«Mnes  Herzems,  die 
aufbäurnenden  Ausbrüche  seines  Geistes.  Freude,  Schmerz, 
Verzweiflung,  Zorn,  Wahnsinn  etc.,  alles  dies  gab  der  Künstler 
in  scharf  umzogenen  Linien  und  festen  Zügen,  man  darf  sagen, 
einmal  wie  das  andere  Mal.  Ein  Schwanken,  ein  .\uf-  und 
Abgehen  seiner  Darstellungskunst  war  Ix-i  Kmil  Devrient  nicht 
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Ix'merkbar.  Seiiio  I/oistung  war  einem  Wandel,  einer  Beein- 
fluASunp  von  an.^sen  oder  selbst  einer  inneren  Bewe>runjr  nieht 
ausgesetzt.  Seine  Sehöpfnngen  waren  wie  in  Marmor  gidiaiien.“ 
Geben  wir  in  der  Würdigung  unsres  Knn.stlers  das  Sebluss- 
wort  Heinrich  I..aube,  dessen  umfassende  Kenntnis  der  gleich- 
zeitigen Thcaterverhältnis.se  ihn  zum  h'ichterainte  l»eruft.  de.ssen 
im  Gründe  nüchterne.  pragmatis<’he  Aulfassung  des  Theaters 
Devrient  ohne  günstiges  Vorurteil  entgegenkam.  und  der  somit 
am  besten  geeignet  ist,  da.«  Zuviel  des  Lol)cs  zu  dämpfen  und 
doch  die  positive  Basis  iH'fe.stigen  hilft,  auf  der  sich  Emil  De- 
vrients  kün.stlerisehe  Persönlichkeit  erhebt: 

„Zuerst  wohl  ohne  sein  klares  Wis.sen  wurde  er  ein  Fort- 
setzer der  Weimar’sehen  Schule.  Seine  Kigens<dinften  mehr  als 
seine  Kenntni.sse  brachten  das  mit  sich.  Stün  Organ,  nicht  ganz 
frei  von  Nasal-  und  Gauinenton  vertrug  nicht  eine  volle  Hin- 
gebung im  Ausbruche  der  Leidenschaft,  und  so  dämpfte  er  die 
I>eidenscliaft  ab  zu  dem  Aiistlrneke,  desstm  er  fähig  war.  Sein 
Naturell  und  .seine  Körperlx-wegtingen  fühlten  sich  am  günstig- 
sten in  abgemessenen  Grenzen  und  T’mri.ssen,  und  eine  gewisse 
statuari.sche  Schönheit  war  ihm  da  leicht  erreichbar  — dahin 
stempelte  er  allmählig  sein  Wi'sen  auf  der  S<’cne.  Göthe.  wie 
er  zu  Anfang  .«einer  Theaterdirektion  aus  dem  Tone  antiker 
Dichtung  heraus  Theaterregeln  extemporirt  hatte.  Göthe  wäre 
damals  mit  Emil  Devrient  wohl  zufrieden  gewesen.  Devrient 
hatte  sogar  eine  Göthe’sche  Acus.«erung,  „die  jdastische  lür- 
scheinung  des  Schauspielers  mü.s.se  in  erster  Linie  stehen“,  da- 
hin au.sgeweitet,  dass  er  noch  in  seinen  letzten  Jahren  jungen 
Schauspielern  die  Lehre  gab:  Die  Bewegung  ist  a-ichtiger  als 

die  Rede.  . . . Devrient  war  im  Grunde  ein  Ivpigone  in  der 
Scha\ispielkunst.  wenn  auch  ein  so  glänzender,  wie  ihn  die  Wei- 
mar’sehe  Schule  zur  Zeit  ilirer  Blüte  nie  besessen  hatte. 

Die  der  weimar’schen  entgegenstehende  S<-hule  iin.-^erer 
Schauspielkun.st,  von  Tx>ssing,  Schröder,  HTIand  begründet,  von 
Talenten  wie  PVau  Vnzelmann-Bethmann.  Ludwig  Devrient, 
Seydelmann,  und  am  Wiener  Burgtheater  im  Style  der  Einfach- 
heit und  Wahrhaftigkeit  fortgeBihrt,  wurde  nelam  ihm  auf- 
rechterhalten,  und  er  empfand  diis  deutlich,  wenn  er,  in  Nord- 
deut-schland  am  höchsten  gestellt,  in  Wien  gastirte.  Seine 
Gastspiele  im  Burgtheater  blieWn  nie  ohne  den  Aehtungs*'r- 
folg,  welcher  so  schönem  Talente  gebührte,  aber  .sie  griffen 
nicht  durch.  Jlan  vennisste  lebensvolle  Wahrheit  und  Kraft, 
und  vermisste  nel)cn  der  schätzenswert hen  Harmonie  in  seinem 
Vortrage  und  Spiele  denjenigen  Fortschritt,  welchen  die  Schau- 
spielkunst über  das  Wesen  antiker  Dichtung  hinaus  gemacht: 
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volle  und  echte  Darstellung  des  Meusehen  auch  da,  wo  sich  der 
Mensch  in  höhere  Si)hiiren  aufzuschwingen  sucht,  und  Hmnor, 
welcher  alle  Formen  Ix-leht. 

Emil  Devrient  wurde  sich  dieses  Verhältnisses  iK'wusst,  und 
als  verständiger  Mann  definirte  er  sich  dassella?  dahin,  das«  e r 
die  edlere  Schule,  die  idealistische  rt‘])räsentire  nel)cn  der  rea- 
listischen. welche  besonders  in  neuerer  Zeit  immer  gefährlicher 
werde  für  die  deutsche  Schauspielkunst. 

Dawison,  längere  Zeit  neben  ihm  in  Dresden,  war  ganz  ge- 
eignet. Devrient's  ideali.stischer  Betonung  Recht  zu  gel)en.  Denn 
da«  sehr  reiche  Talent  Dawisons  war  im  flesehmaok  und  im 
höheren  Endziele,  welches  jede  Kun.st  erstrelxm  .«oll.  unzuläng- 
lich. End  .«o  klang  es  recht  ül>erzeugend.  wenn  Fliiiil  Devrient 
den  Realismus  als  den  Verderb  der  deutschen  Bühne  hczeich- 
nete  und  nachdmcksvoll  von  sieh  sagte:  Ich  stnd)c  nach  dem 

,, Ideale  höherer  Wahrheit“.  So  lautet  wörtlich  sein  Stich- 
wort. welche.s  er  auszugdx'n  pflegte.  . . . 

Er  hatte  von  Natur  und  Emgehung  wirklich  den  Beruf, 
eine  ideale  Richtung  im  Schauspiele  zu  vertreten.  Schönheit, 
Grazie  und  ein  ronuintischer  Sinn  eigneten  ihn  vortrefflich, 
ideale  Gestatten  darzu.stellen,  und  in  diesem  Bereiche  liegen 
auch  seine  schönsten  Rollen,  Tas.«o  zum  Beis|»iel  und  Richard 
der  Zweite  — Rollen,  welche  ohne  reale  Stufen,  will  sagen  ohne 
Stufen  der  wirklichen  Welt  ins  Engeme.«sene  trachten.  Sobald 
die  Rollen  reale  Stufen  nöthig  hatten,  war  er  sogleich  minder 
stark,  und  war  leicht  in  Gefahr,  verschwommen  und  mono- 
ton zu  worden. 

Instinktiv  wu.«ste  er  das,  und  war  in  der  Praxis  für  seinen 
Zweck  keineswegs  dem  sogenannten  Realismu.s  feindlich.  Er 
suchte  dann  wirkliche  Stufen,  denn  er  haute  sich  seine  Rollen 
mit  klarem  Verständnisse  ihres  Inhalts  auf.  Nur  hatte  er  sich 
schon  zu  tief  eingesungen  in  den  sogenannten  idealen  Ton,  und 
jene  Stufen  waren  durchschnittlich  zu  schwach  von  ihm  ange- 
deutet. Auch  das  cm])fand  er,  und  er  entschädigte  .«ich  dafür, 
indem  er  seine  Verachtung  des  Reali.«mus  herausfordernd  aus- 
sprach. Er  gerade  hat  solchergestalt  viel  dazu  iH-igetragen.  den 
Begriff  Realismus  zu  ent.stellen  und  einen  Gegen.«atz  zwischen 
Idealismu.s  und  Realismus  landläufig  zu  machen,  welcher  ganz 
unrichtig  ist.  . . 

Im  Lustspiele  war  er  freier  und  gesunder.  Sobald  die  .\uf- 
gal)c  nicht  die  Ausströmung  eines  kräftigen  Humors  erforderte, 
welchen  er  nicht  in  vollem  Ma.sse  besa«s,  sobald  eine  i;ebildete 
I«aune  für  die  .\ufgalK»  genügte,  dann  kamen  seine  anständigen 
Fonnen  und  .sein  reifes  Studium  aller  Theaterwirkungen  ihm 
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günstig  zu  statten,  und  er  spielte  Rollen  wie  liolingbroke  im 
„Glas  Wasser“  mit  beifälligem  Erfolge.  Er  hat  auch  keine 
Rolle  so  oft  gespielt  als  diese.  Seine  zu  langen  Schritte  und 
seine  zu  bunte  Wahl  der  Farl)en  im  Kostüm  mochbm  ein  wenig 
befremden  in  solchen  Rollen,  da  er  im  l'ebrigen  vorzugsweise 
den  Eindruck  edlen  Geschmacks  hervorbrachte;  aber  die  sichre 
Fiissung  im  Ganzen  und  Grossen  war  doch  für  Hoch  und  Nie- 
drig entsprechend.“ 
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V. 

„Wer  in  der  Kunst,  die  nur  für  fUic-ht’ge  Augenblicke 
scliatTt,  sc‘in  Alles  eingesetzt,  wer  seiner  Mitwelt  sich  versichert 
glaubt,  — der  sehe  wohl  zu,  dass  er  die  Enttäuschungen  tragen 
lerne,  die  der  Abend  des  Lebens  ihm  bringt!“  So  lautet  ein 
Wort  Devrients,  das  er  Ende  März  1S52  niederschrieb  und  da» 
zu  irgend  einem  Zweck  als  Autograimn  in  vielen  Exemplaren 
verbreitet  wurde.  Diesen  Enttäuschungen  möglichst  zu  entge- 
hen, übte  Devrient  die  weise  Vorsicht,  frühzeitig  ans  einer  Stel- 
lung zu  scheiden,  die  ihm  bei  der  Einschränkung  seiner  Leistun- 
gen vielfache  peinliche  Empfindungen  hätte  Ix'reiten  müssen, 
und  indem  er  nur  noch  den  Gastspielen  sich  hingab,  blieb  er 
gewissenna.ssen  der  Gebende,  der  immer  Recht  hat  und  über- 
all willkommen  ist.  Sieh  selbst  zu  überleben,  ist  ja  so  oft  der 
Fluch  des  Schauspielerstandes,  der  darstellende  Künstler  wird 
so  leicht  zum  Zerstörer  si'incr  eigenen  Gebilde,  an  die  er  sein 
junges  I.,eben  gesetzt  hat.  Indem  Devrient  noch  in  rüstigen 
.Tahren  freiwillig  die  Fahne  niederlegte,  die  er  als  ein  Anführer 
35  .Jahre  kräftig  gehalten,  ersparte  er  siel)  den  .Augenblick,  wo 
er  sie  abgeben  musste.  Da  der  versuchte  Fel)crgang  in  ein 
älteres  Fach  sich  nicht  als  glücklich  erwies,  vielmehr  die  ju- 
gendlichen Helden-Liebhaber  ihn  in  ihrem  anmutigen  Kreise 
gefesselt  hielten,  war  ein  um  so  energischeres  Zusammenhalten 
der  Kräfte  notwendig,  um  nicht  die  schöne  Vergangenheit  zu 
vernichten.  So  bewahrte  sieh  Devrient  den  Glanz,  der  ihm  eine 
notwendige  I>ebenssphäre  geworden  war  und  sicherte  seinen  Lei- 
stungen bis  zuletzt  die  fri,<che  und  freudige  Teilnahme,  deren 
dauernde  Eroberung  für  die  von  ihm  vertretene  Kunst  sein 
Verdienst  war.  Der  Zulauf  zu  stu'nen  Gastspielen  wurde  sogar 
nach  mannigfachen  Zeugnissen  von  Hermann  TTide,  Max  Kur- 
nik  und  andern  in  seiner  späten  Z<-it  stärker  als  er  jemals  ge- 
wesen, besonders  das  Jahr  185!),  das  ini  Andenken  an  Friedrich 
von  Schiller  ganz  Deutschland  einte,  machte  ihn  als  Darsteller 
vor  allem  des  Posa  zum  Helden  des  Tages.  Selbst  in  Divsden 
zeigte  sich  nach  Karl  Sontags  Versicherung  eine  erhöhte  Be- 
geisterung für  Devrients  Kunst,  nachdem  ihr  Gegenbild  Dawi- 
son  aus  dem  dortigen  Ge.sichtskreise-  geschwunden  war.  Hein- 
rich Laube  sah  ihn  noch  Ende  der  Sechziger  Jahre  den  Tell- 
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heim  mit  derselben  Jugenflliehkeit  spielen,  wie  41  Jalire  vor- 
her, und  die  phänomenale  riiverwüstliclikeit  seiner  Erseheinimg 
erweckte  allenthalben  ein  gleiches  Staunen.  Bei  einem  Gastspiel 
Pevrients  in  Schwerin  musste  auch  Kaiser  Wilhelm  I.  dieses 
seltene  Xaturspiel  l>e\nindem.  Dabei  war  es  durchaus  Xatur 
und  weniger  Kunst,  die  selbstverständlieh  notwendigen  Mittel 
der  Toilette  «nirden  sparsam  und  nicht  aufdringlich  angewandt, 
eine  besonnene  und  ungewöhnlich  einfache  Lelx>nsweise  hatte 
von  Jugend  auf  die  Kräfte  des  Körj>ers  geschont,  und  die  Aus- 
dauer, mit  der  er  zur  Pflege  desselben  so  viele  Genüsse  sich 
ver.sagt  und  sell>st  Entljehmngen  auf  sieh  genommen  hatte,  be- 
lohnte sich  in  den  Tagen  des  Alters  in  reichstem  Ifa-s-se.  So 
nur  war  er  l)efiihigt.  noch  im  Alter  von  einund.seehzig  Jahren 
eine  schwere  Krankheit,  die  Pocken,  ohne  sonderliche  Schädig- 
ung seines  Organismus  zu  ülicrstehen.  Die  schöne  Linie  .«eines 
Profils,  wie  sie  Emst  Rietsohels  Meisterhand  IS.5.5  in  dem  auch 
diesem  Buche  l)cigefiigten  Belief  wiedergcgelien  hat,  konnte 
sich  so  noch  bis  zum  Tode  ungestört  erhalten. 

Künstlerische  Ereignisse  l)egegnen  uns  weiterhin  in  Devri- 
ent.«  Ijcben  nicht  mehr.  18.57  hatte  er  noch  in  Weimar  bei  der 
Einweihung  des  Göthe-  und  Schiller-Ib’nkmals  als  einer  der  Be- 
rufensten mitgewirkt  neben  ^farie  Seebach,  Lina  Fuhr  und  Da- 
wi.son;  1864  sehen  wir  sein  Gastspiel  in  Amsterdam  als  epoche- 
machend gefeiert.  AWr  schon  von  1862  an  sehen  wir  ihn  ab- 
rüsten  zur  völligen  Aufgabe  seiner  Wirksamkeit.  Fast  in  all 
den  vielen  Städten,  in  denen  er  so  oft  ein  jauchzendes  Publikum 
gefunden,  nahm  er  durch  ein  letztes  Gast,«])iel  Abschied  und 
erhielt  bei  diesen  Gelegenheiten  so  viel  s<‘höne  Beweise  unge- 
sehwächter  Anhänglichkeit,  da.«s  sich  wohl  da.«  Bewusstsein  dau- 
ernden Werte.«  in  ihm  befestigen  dürft»'.  Ehrungen  seitens  ge- 
krönter Häupter  wurden  ihm  in  ebenso  reit'lu'm  Masse  zu  teil. 
Das  Verdienstkreuz  von  Sachsen-f'oburg,  die  gohhmen  Ver- 
dien.stmedaillen  von  Hessen-Darmstadt  und  von  Schwerin  ge- 
hörten ihm  schon  in  den  Fünfziger  Jahren.  Sein  besonderer 
Gönner  Herzog  Ernst  von  Sach.sen-f’oburg  durchbrach  sogar 
seinetwegen  die  Tradition,  die  den  Schaus])ieler  bis  dahin  von 
der  Verleihung  der  Orden  ausgeschlossen  hatte:  Devrient  wurde 
Bitter  des  Herzoglich  Saehsim-Ernestinischen  llausordens.  Da.« 
Fest  seines  endgültigen  .\ligangs  von  der  Bühne  sollte  scüne 
Brust  m>eh  mit  ähnlichen  .\uszeichuungen  schmücken. 

Dieser  ungewöhnlichen  .\uszeichnungen  liedurfte  cs  aber 
nicht,  um  Devrient  etwa  unter  «einen  Kollegen  in  ein  besonderes 
Ansehen  zu  setzen.  Karl  Sontag  und  andere  haben  es  au.«ge- 
Bproehen,  da.«s  der  Respekt,  den  Devrient«  Persönlichkeit  allzeit 
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iu  Theaterkri-iseu  genossfii,  olniegleii-lieii  gewesen  sei.  Der 
Künstler  und  nieht  weniger  der  .Menseh  waren  hieran  beteiligt. 
Devrieuts  ilriefweehsel  zeigt,  wie  viel  hei'zliehe  l'reuudsehaft 
ilun  zutlog  und  wie  er  sie  diireh  gewinnende  Liebenswürdigkeit 
und  Noblesse  in  Hat  und  That  zu  erwerben  wusste.  Diskretion 
war  eine  seiner  sehöiisten  Tugeiuleu;  über  viele  Dinge,  die  ihm 
von  Kollegen  anvertraut  waren  — und  wie  viele  hatten  au  ihn 
ein  Anliegen  — bewahrte  er  das  zuverlässigste  diplomatische 
Schweigen,  l’nd  auch  über  sich  selbst  war  er  nicht  allzu  frei- 
gebig mit  Mitteilungen,  ln  grosser  tjesellsehaXt  war  er  wenig 
zugiinglicli  und  einsilbig,  aber  er  hatte  eine  bestrickende  Art 
zuzuhoren  und  andere  zum  Heden  aufzufordern.  Nur  im  ver- 
trautesten Freundeskreise  konnte  er  auftaueii,  leldiaft  und  iiiit- 
teilsam  werden.  .\ber  auch  hier  immer  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze,  die  er  niemals  überschritt.  Kr  verleugnete  den  Schau- 
spieler auch  im  alltäglichen  Lelam  nie,  er  legte  gewissennasseu 
die  Drai)erie  nie  ab,  und  schien  sich,  wiederum  ganz  nach  Gö- 
thes  Vorschrift,  stets  .seiner  Stellung  und  seiner  .Vufgabe  be- 
wusst. Die  Freiheit  oder  gar  Gesetzlosigkeit  des  Küustlerstau- 
des  nahm  er  niemals  in  .\iisjiruch;  wie  in  seiner  äusseren  Er- 
scheinung, war  er  auch  in  seinem  ganzen  bürgerlichen  Thun 
und  Denken  von  einer  l’einlichkeit,  die  entgegengesetzten  Gha- 
• rakteren  leicht  philisterhaft  erscheinen  konnte.  Im  \'erkehr 
mit  Frauen  war  er  noch  weit  strenger  und  zurückhaltender; 
schon  lö-ll  hören  wir  Charlotte  JJireh-rfeiller  ihm  fast  ernste 
Vorstellungen  über  seinen  Stoizismus  machen.  Gerne  Hess  er, 
der  ewige  Jüngling,  sich  auch  in  seinen  alten  Tagen  die  Schwär- 
merei junger  .Mädchen  gefallen;  er  war  bis  zuletzt  immer  ein 
Kavalier  von  üljerruscheiider  Grazie,  ohne  je  in  ilie  Lächerlich- 
keit zu  verfallen. 

Der  reiche  Ertrag  seiner  (.lastspicle,  den  er  nach  Belieben 
auch  hätte  erhöhen  können,  brachte  ihn  niemals  zur  Versehwen- 
dung oder  einem  stärkeren  Grade  von  Lebensgeuu.ss.  Ein  stren- 
ges Mass,  wie  er  es  in  der  Kunst  übte,  beobaehtete  er  auch 
wie  eine  Pflicht  in  den  alltäglichen  Beschäftigungen,  ln  Trank 
und  Speise  ging  er  über  eine  höchst  U-scheidene  Grenze  nieht 
hinaus,  und  niemals  prunkte  er  mit  seinem  Besitz.  Das  lag 
seiner  Natur  fern,  und  eine  besonnene  Klugheit  Ix-starkte  ihn 
darin.  Bei  einem  (jastspiel  in  Schwerin  fragte  mau  ihn  ein- 
mal, warum  er  in  Dresden  nicht  llauslx.'itzer  sei;  seine  .Ant- 
wort war:  „Man  könnte  glaulam,  ich  wollte  in  Dresden  bleiben; 
dem  Publikum  gegenüber  muss  man  imm<‘r  den  Fuss  im  Steig- 
bügel haben. •*  l'nd  als  man  weiter  fragte,  wantm  er  sich  nieht 
Eiiuipagen  halte,  erwiderte  er;  „Das  Dresdener  Publikum  ver- 
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zeiht  dem  .Schauspieler  niclit  einmal  die  hohe  Hage,  eine  Equi- 
page aber  garuieht.“  Den  Sinn  für  eine  solide  bürgerliche  Ba- 
sis hatte  er  aus  seinem  Vaterhause  zurückbehalten  und  die  wollte 
er  auch  dem  .Sehaus])ielerstande  bewahren.  Kr  zeigte,  da-^s  es 
möglich  ist,  ein  grosser  Künstler  und  doch  ein  guter  Hausvater 
zu  sein.  Wenn  er  sparte,  so  war  es  für  seine  Familie,  dea*n  Zu- 
kunft er  begründen  wollte  und  gesichert  hat. 

Dass  weise  Sparsamkeit  leicht  dem  Vorwurf  des  (Jeizes 
begegnet,  ist  eine  alltägliche  Erscheinung.  Auch  gegen  De- 
vrient  wurde  er  gelegentlich  erhoben  von  Denjenigen,  die  sich 
darüber  ärgerten,  da.ss  er  sein  Geld  nicht  zum  Fenster  hinaus 
warf  und  .sich  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  stolze  txdbstäudig- 
keit  verdiente.  Abgewiesene  Borger  mögen  ihn  wohl  gescholten 
haben.  Itevrient  hielt  seine  Gabe  zurück  für  die  F'älle,  wo  sie 
eine  wirksame  Hülfe  Itedeutete.  Seiner  vornehmen  Wohl- 
thätigkeit  haben  Augenzeugen,  wie  Carl  Sontag,  Wilhelm  An- 
thony, ein  glänzendes  Zeugnis  ausgestellt.  Die  F'älle,  wo  er, 
wie  Soutag  erzählt,  der  mittellosen  Witwe  eines  Kollegen  die 
sänimtlichen  Schuldscheine  ihres  ^lanues  zerrissen  übersandte, 
ohne  dass  eine  direkte  Bitte  dieser  Art  etwa  an  ihn  gerichtet 
worden,  sind  in  der  That  nicht  vereinzelt.  Zahlreiche  Dank- 
briefe in  seinem  Xachla.-s  beweisen  es.  F'reigcbig  war  er  be- 
sonders, wo  es  galt,  in  einem  einzelnen  F'älle  die  Fihre  -des 
Künstlerstandes  rein  zu  halten.  Der  zahilos»-n  Wohlthütigkeits- 
vorstelluugen,  bei  denen  er  mitwirkte,  soll  dabei  nicht  ausdrück- 
lich gedacht  sein.  Der  Brief  vom  l(i.  November  lS-58  lehrt,  wie 
vornehin  er  unredliche  Zumutungen  alizulehnen  wusste. 

ln  dieser  vorwiegend  syinpalhisehen  Weise  wird  mit  nur 
geringen  iSchwankungen  Itevrients  Charakterbild  von  den  vie- 
len Zeitgenossen,  die  in  Leben..ierinnerungen,  Briefen  oder  kri- 
tischen Aeusserungen  seiner  gedachten,  uinschrieben.  Fis  galt 
hier,  die  bemerkenswerten  Züge  in  ein  ganzes  Bild  hiueinzu- 
zeichuen,  ohne  die  einzelnen  Skizzen  der  Beihe  nach  aufzurol- 
len. Nur  eine  derselben  und  die  meisterhafteste  soll  hier  für 
die  vielen  reden,  die  wir  aufsammelu  könnten;  Karl  F’renzel 
gab  sie  in  .seinen  „Dre.sdencr  Eindrücken“  (Westermanns  Mo- 
natshefte. Oktolier  18110.),  wo  er  mit  der  vornehmen  Gerechtig- 
keit seines  Urteils  und  der  ganzen  würdigen  Grazie  seines  Stils 
mehrere  der  von  ihm  selbst  in  Elbfloreuz  verlebten  Jahre  be- 
schreibt und  gegcnülx-r  Dawison  von  Devrient  folgende  Schil- 
derung entwirft: 

„Emil  Devrient  hatte  eine  schlanke,  vornehme  Gestalt,  lii 
geschicktester  \\'eise  verstand  er  es,  die  Schäden  des  Alters  zu 
verdecken.  Doch  nicht  einzig,  wie  die  Bosheit  behauptete,  durch 
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stundenlange  A'ersehönerungsarljeiten.  kh  habe  ihn  oft  genug 
im  Schlafrock  gesehen,  ehe  die  Toiletieiiküuste  ihn  zu  dem 
Apollogott  gemacht,  mit  dem  ihn  seine  Verehreriimeu  vergli- 
chen. Ke  war  eine  so  eigene  (ieschmeidigkcit,  eine  solche  An- 
mut der  Bewegung  in  seinen  Uliedeni,  eine  so  Ix'zaubemde  Lie- 
Wnswürdigkeit  in  seinem  Betragen,  dass  er  jedem  und  in  je- 
der Lage  jünger  erschien,  als  er  war.  Das  Begelmässige  seines 
Gesichts,  der  S<-hwung  seines  leicht  gelockten  Haares,  grosse 
und  freundlich  blickende  Augen,  immer  etwas  wie  der  Glanz 
eines  heiteren  Lächelns  um  den  feingeschnitteneu  Hund  trugen 
das  Ihrige  dazu  bei,  in  der  Xähe  den  Eindruck  zu  verstärken, 
den  seine  Gestalt,  seine  Haltung,  sein  Gang  in  der  Entfernung 
ausübten.  Was  in  dieser  Fürstlichkeit  seines  Auftretens  ur- 
sprünglich, was  angelernt  war,  vennochte  ich  nicht  mehr  zu 
unterscheiden:  sie  sass  ihm  tadellos  wie  sein  Rock  und  war 
ihm  zur  zweiten  Natur  geworden.  Bis  zum  Tranchiren  eines 
GetlügeLs  bei  Tisch  that  er  alles  mit  einer  gewissem  Grandezza. 
Das  hohe  Selbstbewusstsein,  das  ilm  erfüllte,  die  Emplindimg 
von  dem,  «ms  er  sich  und  seiner  Kunst  schuldig  sei,  hielten  ihn 
von  jeder  Niedrigkeit  fern.  Weder  eine  Roheit  noch  eine  Zwei- 
deutigkeit habe  ich  je  von  ihm  gehört.  I>er  Nimbus,  der 
ihn  im  Ijcben  wie  auf  der  Bühne  umschwebte,  sollte  durch 
nichts  gestört  werden.  Mit  seinem  sarkastischen  Lächeln  er- 
zählte Gutzkow  geni  eine  Anekdote  von  ihm,  die  für  den  Men- 
schen «ie  für  den  Künstler  gleich  bezeichnend  «mren.  Eines 
Tages,  als  Gutzkow  noch  Dramaturg  des  Theaters  war,  kommt 
Emil  Devrient  in  der  verdriesslichsten  1/aune  zu  ihm.  „Ich  bin 
trostlos“,  sagt  er  ihm,  „ich  kann  in  dem  neuen  Stück  nicht 
spielen,  alles  sträubt  sich  in  mir  gegen  diese  Rolle.“  — „Aber 
sie  ist  dir  doch  auf  den  Leib  geschrieben.“  — „Ha.-»t  du  sie  auf- 
nmrksam  gelesen?  Dreimal  habe  ich  in  der  ersten  Bcene  das 
Wort  Geld  zu  betonen  — ich  und  Geld!  Wenn  ich  wenigstens 
statt  dieses  gemeinen  Wortes  Gold  .sagen  könnte!“  — „Bage 
Gold“,  tröstete  ihn  Gutzkow,  „das  Publikum  wird  schon  wissen, 
was  cs  davon  zu  halten  hat.“  „Und  nun“,  fuhr  Gutzkow  fort, 
„musste  man  die  unnachahmliche  (IclK'rxle  der  Verachtung 
sehen,  das  zornige  und  sjxittische  Beben  seiner  Btimme  hören, 
wenn  er  ausrief:  elendes  Gold!  Als  ob  er  über  die  Schätze  des 
Krösus  verfügte.  Weit  weg  war  man  aus  der  modernen  Dürf 
tigkeit,  und  er  statt  eines  armen  Schluckers  der  richtige  Mär- 
chenprinz.“ Aber  er  spielte  doch  nicht  nur  den  Prinzen,  er  war 
es  aueh.  Kr  besiuss  die  'Fugend  der  stillen  Wohlthätigkeit  nmi 
Selbstl>cherrschung  und  Verschwiegenheit  im  vollkommensten 
Grade.  Die  Herzen  der  Frauen  flogen  ihm  zu,  man  Ixdiauptete, 
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dats  cs  ihm  gegenüber  keine  Sprbde  giÜK'.  Nienuds  entsehlüplte 
ihm  jedoeli  ein  imgezogcnes  oder  ein  geringsehätziges  W'ort 
über  die  Frauen,  ich  habe  keinen  ei’sten  Liebhaber  gekannt, 
der  ^o  wenig  wie  er  von  seinen  Siegen  zu  wissen  schien.  Wie 
alle  Schauspieler,  verzehrten  ihn  Eitelkeit,  Ehrgeiz  und  Neid, 
er  war  nicht  frei  von  dem  innersten  Wesen  (.1er  Sehaus[)iel- 
kuDst,  der  Lüge,  allein  er  warf  den  Fürsteninantel  iil>er  all  diese 
Schwächen.“ 

Bei  diesem  Charakter  Levrients  waren  nicht  allzuviele,  die 
sich  in  Wahrheit  seine  vertrauten  Freunde  nennen  konnten,  und 
so  sehen  wir  denn  auch  mit  seinem  Abtreten  vom  künstlerischen 
Schauplatz  den  Kreis  seiner  Beziehungen  sich  mehr  und  mehr 
lichten.  Selbst  die  Freundschaft  udt  (.iutzkow,  die  so  viele 
WechseliäJle  überdauert,  musste  zuletzt  Missverständnissen  wei- 
chen, die  Gutzkows  trübes  Geschick  herauflx'schworvn.  lu  auf- 
opfemd.ster  Weise  hatte  Bevrient  einen  grossen  Teil  des  Fonds, 
der  naeh  seines  Freundes  Krankheit  1665  gesammelt  wurde, 
durch  Gastvorstellxmgen  an  vielen  Orten  oestritten.  Die  späte- 
ren Verhandlungen  ülier  die  Benutzung  dieses  Fonds  brachten 
die  Freunde  fast  völlig  auseinander.  Aber  auch  viele  neue 
Beziehungen  waren  bei  dem  reichen  Bekanntenkrei.se  Devrients 
in  den  Füufziger  und  Sechziger  Jahren  hinzugetreten.  Die 
herzlichste  von  allen  war  die  Freundschaft  mit  dem  Coburger 
llofmarschall  Freiherrn  Jlax  von  \l'angenheim,  der  von  1651 
bis  1860  Intendant  des  Grossherzoglichen  lloftheaters  war. 
Wenn  bei  Devrients  häutigen  Gastspielen  in  Coburg  und  bei 
seiner  vielfachen  Mitwirkung  au  dortigen  lloffesteu  nicht  der 
Herzog  Ernst,  der  schon  seit  Anfang  der  Vierziger  Jahre,  seit 
seiner  jungen  Dresdener  Zeit  ein  persönliches  Interesse  unse- 
rem Künstler  entgegenbrachto,  diesen  auch  als  Gast  in  seinem 
Schlosse  zu  sehen  wünschte,  wohnte  er  bei  seinem  Freunde  Ma.\ 
von  Wangenheim,  der  mit  einer  enthusiastischen  Hingabe  sich 
der  literatur  und  dem  Theater  widmete,  wovon  auch  seine 
zehnjährige  Thötigkeit  als  Intendant  ein  rühmliches  Zeugnis 
ablegt,  und,  selbst  vornehmen  Sinnes,  eine  Katur  wie  die  De- 
vrients anziehen  musste.  Diese  Besuche  in  Coburg,  die  vielen 
vertrauten  Abende  im  Wangenheim'schen  Hause,  gelüirtmi  zu 
den  innerlich  reichsten  Erlebnissen,  die  Devrieut  iu  seinem 
letzten  Jahrzehnt  ausserhalb  seines  Familienkreises  hatte.  Die 
bewundernde  Pietät,  mit  der  E.xcellenz  von  Waugeuheim  nach 
dem  frühen  Tode  Devrients  von  diesem  erzählte,  mit  der  er 
in  wehmütiger  Erinnerung  die  Büste  Devrients  als  Hamlet  zu 
betrachten  pflegte,  ist  noch  heute  unter  seinen  Kachkommen 
eine  schöne  'ITadition. 
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Zelm  Jahre  ungefähr  war  Devrient  auch  Rittergutsbesitzer; 
er  hatte  die  Besitzung  Ober-,  Nieder-  und  Neusclimölln  in  der 
Oberlausitz  erworben  und  sein  einziger  Sohn  bewirtschaftete 
sie.  Nach  dem  Kriege  1866  wurde  das  Gut  jedoch  wieder  ver- 
äUKsert.  Von  seinen  drei  Töchtern  iK'gegnet  uns  die  eine,  Marie, 
vielfach  in  dem  Briefwechsel;  in  den  Vierziger  Jahren  widmete 
sie  sich  ebenfalls  der  Bühne,  entsagte  ihr  aber  später,  als  ein 
glücklicher  Ehebund  sie  in  die  bürgerliche  Sphäre  zurückrief, 
aus  der  ihr  Vater,  wie  alle  berühmten  Träger  des  Devrientsehen 
Namens,  hervorgegangen  war. 

Die  beglückende  Zufriedenheit  im  Kreise  seiner  Familie 
und  das  Behagen  in  seiner  Häuslichkeit  und  im  wohlerworbe- 
nen Besitz  begünstigten  den  Wunsch,  bald  auch  der  Ga.stspiel- 
thätigkeit  ganz  zu  entsagen  und  den  endgiltigen  Schritt  von  der 
Bühne  zu  thun.  Nicht  ohne  Ueberwinduug  zwar  wurde  der 
feste  Entschluss  gefas.st,  und  nachdem  er,  um  mit  „Uriel 
Acosta“  zu  reden,  Abschied  genommen  von  allen,  die  er  lieb 
gehabt,  wurde  der  Entschluss  1868  ausgeführt,  und  natürlich 
galt  der  Bühne  sein  letztes  Sj)iel,  der  er  nunmehr  37  Jahre 
angeliört  hatte. 

Auf  den  1.  Mai  1868  war  nach  dem  Wunsch  des  Königs 
von  Saclisen  da.s  letzte  Auftreten  Devrients  in  Dresden  und 
zwar  als  Tasso  antx'raumt,  und  es  gestaltete  sieh  zu  einem 
Fest,  das  in  der  Geschichte  des  Dresdener  Theaters  völlig  bei- 
spiellos ist.  Das  allgemeine  wehmütige  Gefühl,  dass  hier  ein 
Fürst  der  Kunst  und  mit  ihm  eine  ganze  Kimstrichtung  schei- 
de, ging  auf  in  der  Freude,  ihm  die  letzten,  denkwürdigen  Stun- 
den zu  verschönen. 

Von  dem  Kampf,  der  sich  um  die  Erlangung  der  Billcte 
entspann,  wenlen  märchenharte  Dinge  erzählt.  Drei  Tage  vor- 
her sammelten  sich  vor  der  'riieatcrkii-ss«-  die  verschiedensten 
Chargen  dienstbarer  (ieister,  mit  der  ausgosproeheneii  und  auch 
wirklich  durehgestdztcn  .\bsicht,  hier  ein  Nachtlager  auszuhal- 
tcii,  um  am  Mittag  lun  zwei  Ehr,  bei  ErölTiuing  der  Ka.sse,  in 
den  ersten  Reihen  zu  stehen.  Ohne  Einschreiten  der  Polizei  und 
ohne  Fngliicksfälle  gring  es  natürlich  nicht  ab.  Die  .\ngebote 
für  Billets  waren  schon  vorher  auf  faladhafte  Summen  gestie- 
gen, und  die  Intendanz  begünstigte  unfreiwilligerweise  den  Hil- 
letwucher  noch  diulureh,  dass  sie  zunächst  nur  Anweisungen 
auf  Eintrittskarten,  „Recipis.'ic“,  ausgab,  die  <Iaim  zunächst  ihren 
Liebhaberwert  erhielten;  das  Billet  selbst  kam  noch  ausserdem 
hinzu.  Parterre-Billets  wurden  auf  die.se  Weise  bis  zu  hundert 
Thaler  la'zahlt.  Nicht  weniger  als  20,000  Bestellungen  von  Ein- 
heimischen nnd  Fremden  mussten  unerledigt  bleiben. 

II 
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Den  Tag  über  blieb  der  Gefeierte  in  stiller  Zurückgezogen- 
heit, um  sich  auf  die  Anstrengungen  des  Abends  und  die  damit 
verknüpften  Aufregungen  vorzubereiten.  Nur  sein  I’atbenkind 
Klärchen,  die  Tochter  des  Dresdener  Dramaturgen  Dr.  Julius 
Pabst,  hatte  den  Vorzug,  ihn  am  Morgen  mit  dem  ersten  der 
zahllosen  Kränze  und  sinnigen  V'ersen  überraschen  zu  dürfen. 
Am  Spätnachmittage  holten  die  Regisseure  Gerstorfer  und  von 
Strantz  Emil  im  Galawagcn  ab  zum  Theater,  das  vom  Publi- 
kum in  Belagerungszustand  erklärt  war.  Der  schöne  Semper- 
Bau  war  nur  noch  eine  Festhalle,  ^'ou  der  Vorhalle  aus  be- 
deckten Dekorationen,  Büsten  und  Bilder,  J^ubgewinde  und 
Blumen  die  Wände,  die  Gänge  waren  Treibhäuser  geworden, 
die  sich  zur  Garderobe  hin  in  ein  duftiges  Dickiclit  verloren. 
Eine  ganze  Sammlung  von  Dichterworteu  aus  allen  Winkeln 
des  Grüns  heraus  bezeichnete  die  Bedeutung  des  Tages  und 
liess  die  grosse  Spanne  Zeit  überschauen,  die  sieh  vom  5.  No- 
vember 1821  bis  zu  diesem  ersten  Mai  1868  ausdclinte. 

Dem  scheidenden  Tasso  vereinte  sieh  in  der  Vorstellung 
eine  scheidende  Ix-onorc;  noch  einmal  und  zum  letzten  Mal 
hatte  Marie  Bayer-Bürck  dem  Kollegen  zu  Liebe  die  Rolle  der 
Fürstin  übernonunen;  als  Leonore  Sanvitale  wirkte  Pauliue  Ul- 
rich, als  Antonio  Herr  Jaffe,  als  Herzog  Herr  Walther  mit. 
Natürlich  machte  die  Vorstellung  den  Eindruck  eines  Mono- 
logs unseres  Künstlers,  überall  wo  die  Dichtung  eine  Beziehung 
gestattete,  üess  sich  das  glänzende  Haus  keine  Gelegenheit  ent- 
gehen, ilun  zutn  letzten  Mal  the  unbegrenzten  Spenden  des  Bei- 
falls darzubringeii.  Der  ganze  Hof  war  zugegen,  ausser  den 
beiden  Majestäten  die  Königin-Witwe,  der  Kronprinz  und 
Prinz  Georg  nebst  Gemalilinnen,  die  Prinzessin  iVnialie  und 
Prinz  Wasa.  Die  Damenwelt  hatte  wie  zu  einem  Hoffeste  grosse 
Toilette  angelegt. 

Den  Höhepunkt  erreichte  der  Abend,  als  nach  dem  fünften 
Akt  der  Vorhang  hoch  ging,  und  sich  in  der  Schlmistlekoration 
des  Tasso  die  sämtlichen  Mitglieder  um  Devrient  zu  einer  impo- 
santen Huldigung  sclmrten.  Dem  Kollegen  Winger  war  die 
Aufgabe  zugefallen,  der  Sprecher  des  gesamten  Per.sonals  zu 
sein,  und  er  entledigte  sieh  dieser  Aufgalx*  in  ausführlicher 
und  ergreifender  Weise;  der  Kein  seiner  Rede,  die  Devrieuts 
Vorzüge  als  Künstler,  Kollegi*  und  Menseh  in  der  üblichen 
Weise  schilderte,  war  in  berechtigter  Hervorhebung  der  Dank 
,,für  die  hohe  Ehre,  die  sittliche  Würde,  den  geistigen  Adel“, 
mit  dem  Devrient  den  Stand  des  Schauspielers  geschmückt 
habe.  Die  Festgalie  des  Personals  bestund  in  einer  goldenen 
Denkmünze  mit  Devrients  Bilde  und  einer  einfachen  Widmung; 
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der  Schauspieler- Veteran  Porth  überreichte  sie  mit  kurzen, 
herzlichen  ÄVorten.  Als  dann  endlich  nach  unzähligem  Empor- 
heben der  Vorhang  zum  letzten  Mal  gefallen  war,  wurde  I>e- 
vrient  in  die  Königliche  Loge  beschieden,  um  auch  hier  aus  dem 
Munde  des  Königs  nochmals  die  Anerkennung  seines  Künstler- 
tums zu  empfangen  und  mit  der  Nachricht  überrascht  zu  wer- 
den, dass  er  auch  jetzt  noch  als  ausserordentliches  E.hrenmit- 
glied  dem  Verbände  des  Hoftheaters  augehören  müsse.  Bei  der 
Itückkehr  hinter  die  Coulissen  in  den  ihn  erwartenden  Kreis 
der  Kollegen  überreichte  ihm  zuletzt  noch  der  Intendant  Graf 
Platen  eine  silberne  Votivtafel.  Mittlerweile  hatte  sich  vor  dem 
Theater  eine  unülx?rschbare  Menschenmenge  angesammelt;  be- 
sonders die  vielen,  denen  die  Pforten  des  Theaters  aus  Mangel 
an  Baum  verschlossen  bleiben  mussten,  wollten  wenigstens  hier 
noch  einen  Abglanz  des  Festes  geniessen.  Der  Absicht  der  jun- 
gen lA'Ute,  den  Künstler  auf  den  Schultern  zu  seiner  Wohnung 
zu  tragen,  entzog  sich  iX-vrient,  indem  er  durch  eine  Hinterthür 
in  seinen  Wagen  flüchtete;  doch  wurde  er  bald  erkannt  und  die 
Menge  Ix-gleitete  ihn  unter  stürmischen  Hochrufen,  bis  vor  sei- 
ner Wohnung  in  der  Ostra-Allec  da.s  Driüigeu  ein  Ziel  fand. 
Der  Fackelzug  des  Thcaterchors  beschloss  die  Feier  mit  .Musik. 
AIxt  das  Publikum  wich  nicht  eher  von  der  Stelle,  bis  De- 
vrient  seinen  Zurufen  folgend  von  seiner  Wohnung  herab  Ab- 
sehiedsworte  auch  an  diejenigen  gerichtet  hatte,  die  ihm  im 
Theater  nicht  hatten  lauschen  können. 

An  Briefen,  Telegrammen,  Adressen  etc.  hatte  sich  da- 
heim ein  ganzer  Berg  ungesammelt;  Bruder  t'arl  in  Hannover 
war  einer  der  ersten  gewi*sen;  nahe  und  entfernte  Familienmit- 
glieder waren  zum  Teil  selbst  erschienen;  nur  Bruder  Eduard 
in  Karlsruhe  schwieg.  Unter  den  vielen  Kollegen,  die  ihre 
herzlichste  Teilnahme  Ixwugten,  waren  Marie  Sr-ebaeh,  Theodor 
Döring,  Klara  Ziegler,  lila  von  Bulyowski,  Minona  Frieb-Blu- 
mauer.  Auguste  KoixTwein,  Karl  Fichtner.  Franz  Wallner,  An- 
ton Ascher,  Heinrich  Marr  etc.  neben  den  Verbänden  einer 
Beihe  deul.-eher  'riieater.  Der  (irossherzog  von  Darmstadt  er- 
nannte Devrient  zum  Ritter  erster  Klasse  des  Philipps-Ordens; 
ein  Schreiben  des  Generalintendanten  von  Hülsen  machte  die 
Mitteilung,  dass  der  König  von  Preussen  ihm  den  Kronen-Orden 
dritter  Klasse  verliehen  hatte.  Herzog  Ernst  von  Sachsen-Co- 
burg hatte  ihn  schon  im  .\pril  beim  Ab,«ehied  von  Coburg 
zum  Geh.  Hofrat  ernannt;  den  Sachs.  Civil-\'erdienstonlen  Ix- 
sass  er  schon  vorher;  hinzugekonimen  wanm  der  Königlich 
Sachs.  Albrcchtsorden,  der  Königl.  Württemlxug.  Friedrichs- 
Orden,  der  Grossherzoglich  Sachsen-Weimarische  Hausordeii  vom 
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weisscu  Falken  und  die  grosse  goldene  Elireninedaille  des  Kö- 
nigs von  Hannover. 

Fine  iH'sonders  sinnige  Huldigung  halte  ihm  noch  Marie 
Seebaeh  zugedaeht,  doch  wurde  ihr  Eintreiren  in  Dn'sden  zum 
t'estabend  durch  einen  betrübenden  Zwisdienfall  vereitelt.  Sie 
wollte  als  letzte  unter  die  .Schar  des  DrtWiener  Personals  treten 
und  als  Abgesandtiii  der  deutscdien  Frauenwelt  noch  einen  be- 
sonders prächtigen  Kranz  durch  Elfen  winden  la.-i.sen;  Julius 
l’abst  hatte  reizende  Verse  dazu  gesehrieU-n,  imusste  aber  unter 
diesen  Umständen  Kranz  wie  (iedicht  zwei  Tage  später  erst 
dem  Meister  überreichen.  .\uch  einer  volkstümlichen  Huldi- 
gung sei  nicht  vergessen:  am  dritten  .Mai  war  ein  wundervoller 
.Sonntag,  an  dem  eine  gro.sse  Menge  der  Dresdener  im  Plauen- 
schen  Grunde  weilte.  Auch  Devrient  war  im  Krei.-a-  .seiner  Fa- 
milie darunter,  natürlich  der  Mittelpunkt  der  Aufmerk.samkeit, 
und  als  er  den  GarU-n  des  „Steigers“  Verliese,  s«-hnitzte  der 
Wirt  unter  dem  Jubel  der  Zu.sehauer  in  den  von  ihm  benutz- 
ten Stuhl  die  Inschrift:  Hier  sa.s,s  Emil  Devrient  am  3.  Mai 

1868. 

Als  literarische  Festgabe  war  eine  llrosehüre  von  Dr.  Emil 
Kneschke  ers«'hienen,  die  vorwiegend  im  Anschluss  an  den  Text 
der  Gutzkowscheu  Jubiläumsschrift  Devrients  U-ben  und  Wir- 
ken darstellte,  manches  brauchbaie,  auch  hier  Ix-nutzte  Mate- 
rial hinzufügte,  und  eingehender  noch  dt-s  Al>schicdes  gedenkt, 
den  er  einen  Monat  vorher  vom  Ixüjjzigcr  Publikum  genommen 
hat. 

Vielfach  wurde  nach  Devrients  Abgang  von  der  Bühne  der 
Wimsch  ausgesprochen,  da.ss  er  in  einer  Icitemlen  Stellung  der 
Kunst  sieh  weiterhin  widmen  möge.  Praktische  Fähigkeiten 
hatte  er  ja  zur  Genüge  bewiesen.  Alx-r  die  Sehnsucht  nach 
Buhe  ging  Hand  in  Hand  mit  einigem  Pessimismus,  der  sieh 
seiner  l>ei  Betrachtung  der  Theaterzustände  la-miichtigt  hatte. 
Von  je  her  war  er  höchst  empfindlich  für  alles,  was  dem  Stande 
des  Schauspielers  zu  nahe  trat,  er  hatte  eine  Aufgabe  darin  ge- 
.sehen,  ein  Vorbild  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  sein,  alx-r  sein 
Dptimismu,«,  das  Allgemeine  hier  zu  fördern,  war  im  Jauife  siü- 
ner  Flrfalmingen  gesunken;  er  sah  auf  der  einen  Seite  zu  wenig 
gleiches  Strelx-n,  auf  der  andern  zu  wenig  Entgegenkommen. 
Den  hohen  Glauixn  an  die  Mis,sion  der  Bühne  sich  auch  in  einer 
ilirigirenden  Stellung  unverletzt  bewahren  zu  können,  dazu 
fühlte  er  wohl  nicht  mehr  die  Kraft.  Auch  von  lA-beiiseriniie- 
rungen,  die  er  einmal  zu  schn-iben  gedachte  und  um  ilie  sich 
der  Verlag  Brockhaus  Ix'inühte,  stand  er  zuletzt  ab.  Solchen 
.Sinnes  sind  auch  durchweg  die  Aeusserungen,  die  uns  aus  sei- 
nen letzten  Jahren  über  Fragen  des  Theaters  berichtet  werden. 
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„Jene  Männer“,  sagte  er  einmal  in  Bremen,  „deren  drama- 
turgisches Tagewerk  im  Friihroth  dieses  Jahrhunderts  leider 
schon  zu  Ende  ging,  waren  keine  Phantojiteii,  wenn  sie  die 
Bühne  als  eine  der  edelsten,  ersten  und  wirksamsten  Bildungs- 
anstalten der  Xation  proclamirten.  Man  hat  gesagt,  dazu  fehle 
es  uns  leider  an  nichts  weniger  als  au  Allem  — an  guten  Di- 
rektoren, die  für  die  wahre  Kunst  ein  reines  Herz  haben,  an 
guten  Dichtem,  die  nicht  dem  seichten  Tagesgeschmack  hul- 
digen. an  guten  Kritikern,  die  ihr  Amt  nicht  als  milchgebende 
Kuh  betrachten,  an  guten  Schauspielern,  welche  auch  dem  ge- 
bildeten, feinsinnigen  Zuschauer  Interesse  cinflössen!  Ich  sage: 
daran  fehlt  es  der  deutschen  Bühne  nicht!  Wir  haben  das  Alles 
und  zwar  so  zahlreich  wie  jemals  — alK‘r  es  fehlt  den  Privat- 
unternehmern an  !?ubventionen  von  Oben  und  dem  Gesamt- 
stande an  der  nöthigen  soliden  Basis!“ 

Auch  Schüler  im  engeren  Sinne  hat  Dt'vrient  trotz  zahl- 
loser Xachahmer  nicht  besessen,  an  Talenten,  die  sich  unter 
seinem  direkten  Einfluss  ausbildeten,  sind  nur  zwei  Künstlerin- 
nen zu  nennen,  Tda  Pellet,  die  in  der  Blüte  ihrer  .Jahre  und  am 
Beginn  einer  grossen  Laufbahn  starb,  und  Anna  laingen- 
haun,  die  auf  Devrients  Wirkungsstätte  in  Dresden  noch  viele 
Jahre  den  Traditionen  des  Jleisters  würdig  nac.hlel)cn  konnte. 

Wenige  .Jahre  nur  war  cs  Emil  Devrient  vergönnt,  iin 
Kreise  seiner  Familie  und  seiner  nächsten  Freunde  auf  seinen 
Teichen  Ix)rlx»ern  auszuruhen.  Ganz  plötzlich  riss  ihn  am  7. 
Augu.st  187^  eine  heftig’  Erkältung  fort.  Schon  glaubten  nie 
Aerzte  ihn  gerettet,  als  ein  unvorhergesehener  Zwischenfall 
alle  Hoffnungen  durchkreuzte.  Das  Begräbnis  am  10.  August 
entwickelte  sich  noch  einmal  zu  einer  imposanten  Kundgebung, 
die  dem  Feste  von  1868  ein  würdigT  Xacbklang  wurde.  Ganz 
Dresden  war  in  dem  Trauergeleite,  und  die  vielen  schöjien 
Worte,  die  von  Hofnii  Pal>st,  von  den  Kollegen  Winger,  Emil 
Bürde  und  Ludwig  Banmy  an  De\rients.  GniU'  auf  dem  St. 
Annenkirchhof  in  Dresden  gesjirochen  wunlen,  weckten  ein  er- 
greifendes Echo  in  vieler  Herzen.  Ein  „Ehrenmitglied  der  ge- 
samten deutschen  Bühne“  war  hier  dahingegangen  und  für  un- 
gezählte Tausende  ein  Symbol  der  Kunst  und  der  Schönheit. 
Wie  sehr  er  dieses  war,  sagten  uns  die  Zeitgenoss<>n,  deren  viele 
hier  zu  Worte  kamen,  und  so  mög'  auch  einer  von  ihnen  hier 
ein  letztes  schönes  Urteil  über  den  Toten  fällen,  Gustav  Frey- 
tag, der  dem  Dabingegangenen  einen  Xachruf  widmete  und 
diesen  mit  den  Worten  schloss: 

„Der  Huhm  aixr  wird  ihm  bleilxMi,  dass  er,  ernsthaft  und 
unbeirrt  durch  fremdländische  Moden,  sein  lA'belang  dem 
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Schönen  in  der  Kunst  gedient  hat  bis  an  die  iiusserste  Gränze 
seiner  Kräfte,  dass  er  nie  roh,  plump,  gemein,  hässlich  gespielt 
hat,  und  dass  er  für  einen  grossen  Kreis  von  Aufgaben  schöne 
Haltung,  Anmuth  und  Adel  auf  unserer  Bühne  durch  ein  gan- 
zes Mensehennlter  zur  Erscheinung  brachte.  V i e 1 1 e i c h t 
hat  kein  anderer  von  den  Zeitgenossen  so 
lange,  so  oft  und  so  h e r z e r f r e u c n d die  mäch- 
tigen Wirkungen  der  Schauspielkunst  in  die 
Seelen  des  Volkes  geleitet  als  e r.“ 
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1—3.  Devrient  an  Madame  Devrient. 

Bruunschweig  den  fi.“  Xovembr  21. 

Meine  lielH'  Tant<;! 

Der  für  inicli  so  wichtige  Tag  ist  verflossen,  und  heiter 
blicke  ich  auf  ihn  zurück;  ich  betrat  die  Bühne  wolil  mit  klopfen- 
dem Herzen,  docli  fühlte  ich  keine  wahre  Angst,  es  war  mir 
garniclit  als  stände  ich  da  zum  erstenmale,  so  sprach  ich  die 
Erzählung  der  Schlacht  unbefangen  wie  sonst;  als  ich  aljer  die 
Hauptrede  geschlossen  hatte  und  ein  .\p))lauilissement  an  meine 
Ohren  donnerte,  da  verging  mir  doch  Hören  und  Sehen  und 
fast  hätte  ich  mein  Stichwort  zum  Weiterreden  übersehen,  die 
Besinnung  kehrte  mir  noch  zeitig  genug  zurück.  Der  Applaus 
V.ei  dieser  unbedeutenden  Bolle  kann  wohl  nur  meinem  Xameu 
zuzurechnen  seyn.  doch  hoffe  ich,  da  da-s  Publikum  so  nachsich- 
tig gegen  mich  gewe.sen  ist,  wenigstens  nun  hier  zu  bleiben,  was 
mir  .sehr  erfreulich  seyn  winl.  Sobald  ich  in  der  Zauberflüle 
und  im  Ojiferfeste  (wahrscheinlich  den  0!ier])riester)  gesungen 
halte,  werde  ich  im  Komist-hen  auftreten,  in  welchem  Fache  ich 
mir  das  Äfeiste  zutraue. 

Ich  habe  hier  meine  eigene  Stubt'  wobei  sogleich  Aufwar- 
tung, lebe  nun  in  meinen  Studien  und  bin  sehr  froh  und  glück- 
lich. Die  Geselligkeit  unter  den  hiesigen  Schauspielern  ist  zu 
bewundern,  sie  würde  mir  den  .Aufenthalt  hier  sehr  angenehm 
machen. 

Alcin  Heltes,  gutes  Tantchen  leiten  Sie  recht  wohl  und  froh, 
kü.ssen  meinen  guten  Onkel  und  alle  die  Ihrigen  herzlich  von 
mir  und  glauben  der  Liebe  Ihres 

Emil  Dt. 


Braunschweig  Den  22.“  Decbr.  21. 

Ihr  liebevoller  Brief  hat  mich  auf’s  Innigste  erfreut,  ja 
ich  kenne  Sie,  den  Onkel  und  die  Ihrigen,  ich  weiss,  welchen 
.\ntheil  Sie  an  meinen  Schicksalen  nehmen  und  dieser  Gedanke 
macht  mir  manche  frohe  Stunde,  doch  bin  ich  gewiss  Ihrer 


Digitized  by  Google 


170 


Liclu'  nicht  unwürdig,  denn  ich  hange  an  Ihnen  mit  kindlicher 
Herzlielikeit  und  so  lange  mir  dieses  schöne  Gefühl  bleibt  wer- 
den Sic  mich  auch  nicht  aus  dem  Kreise  der  Ihrigen  ausstos- 
sen?  Dass  Sie,  meine  gute  liebe  Mutter,  lx>i  meinem  ersten 
Auftreten  an  mich  dachten  und  besorgt  um  mich  waren,  zeigt 
mir,  dass  Sie  mir  noch  gut  sind,  vielleicht  hal>en  mich  Ihre 
Wünsche  umschwebt  und  mir  den  schönen  Preiss  errungen.  Ja, 
Ihnen  mag  ich  es  sagen,  welch  erhelamdes  Gefühl  mich  be- 
seelte, ahs  ich  so  glücklich  vollendet  hatte.  Sie  verstehen  mich; 
nur  Eins  fehlte  mir  da,  ein  Herz  das  mit  mir  theilte,  — doch 
ich  stand  ganz  allein  und  dachte  mit  Wehmuth  daran  wie  glück- 
lich meine  Brüder  waren,  da  sie  in  Berlin  zum  erstenmale  auf- 
traten.  Alle«  schloss  sie  herzlich  in  die  .\nne  und  wün.schte 
ihnen  Glück;  — ich  konnte  nur  der  Stimme  des  Publikums  ab- 
hören, dass  mein  Str»“ben  nicht  vergel)ens  seyn  wird. 

Ich  halle  nun  m'eder  mehrmals  gj'spielt  auch  schon  einen 
Intrigant,  den  Graf  v.  Bad,  in  den  Quälgeistern  von  Beck  (in 
3 Tagen  einstudiert)  mein  Bruder  Carl  hat  mich  darin  gesehen 
und  war  zufrieden,  das  ist  mir  genug.  Febrigen«  bekomme  ich 
meistens  Liebhaber,  gute  Rollen  aber  äusserst  wenige.  In  der 
Oper  habe  ich  erst  zweimal  gesungen,  die  letzte  Parthie  fiel 
ziemlich  gut  aus  und  war  schwer,  der  Calchas  (Oberpriester)  in 
Glucks  Iphigenia  in  Aulis.  Genug  finde  ich  mich  alwr  noch 
lange  nicht  beschäftigt  denn  ich  spiele  nur  alle  Woche  einmal, 
ich  denke  jedoch  dass  für  die  Folge  meine  Wün.sche  mehr  er- 
füllt werden.  Wenn  ich  nur  Rollen  bekäme  ich  wollte  gern  Tag 
und  Xacht  .studieren.  Dass  der  Onkel  Tx>uis  wieder  ganz  wohl 
ist  und  spielt,  nnssen  Sie  wohl  schon. 

Den  84.“  December  1831. 

Vor  einem  Jahiv*  an  diesem  schönen  Tage  war  ich  bei 
Ihnen  und  «ir  verlebten  diesen  Tag  sehr  froh.  Heut  wird  meine 
Heiterkeit  von  manchen  Erinnerungen  gestört,  denn  ich  bringe 
ihn  allein  zu.  Von  Herz('n  wünsche,  dass  Sie  Ileut  recht  froh 
sein  mögen,  und  die  guten  Kinder  einen  recht  reichlichen  Weih- 
nachten einemdten. 

Den  29.  December  1821. 

Von  ganzem  Herzen  Glück  zum  neuen  .Tahre,  mögen  Sie 
dasselbe  froh  und  zufrieden  durehwandeln  und  mir  in  demselben 
auch  ein  kleines  ,\ndenken  bewahren. 

^lit  kindlicher  Herzlichkeit  und  Lielie  Ihr 

Emil  Dt. 

Mein  Nähen  kommt  mir  jetzt  sehr  zu  statten;  küssen  Sie 
die  Kleinen  doch  alle  herzlich  von  mir  Emil. 
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Braunschweig  Den  13.  Janr:  22. 

Liebe  gute  Tante! 

Da  ich  gerade  dem  Onkel  zu  schreiben  liatte,  wenlen  Sie 
e»  wohl  nicht  übel  nehmen,  wenn  ich  die  Gelegenheit  wnhr- 
nchme  und  auch  an  Sie  wieder  einige  Zeilen  richte. 

Mit  dem  neuen  Jahre  eröffnen  sich  mir  recht  schöne  Aus- 
sichten. Yorgesteni  liess  mich  der  Direktor  Klingemann  zu 
sich  rufen  und  übergab  mir  den  Oscar  in  Müllner’s  Yngurd;  mit 
welcher  ausgela.«senen  Freude  ich  die  Bolle  annahm  werden 
Sie,  gute  Mutter,  denken  können,  ln  8 Tagen  soll  das  Stück 
schon  seyn,  weil  ein  Gast  darin  auftreten  will,  ich  studiere  da- 
her alle  Xacht  bis  12,  1 l'hr  denn  die  Bolle  ist  gross  und 
schwer.  Das  A'ertraun  das  man  mir  dadurch  lx>wicsen  hat,  denn 
ich  habe  die  Bühne  erst  8 bis  10  mal  betreten,  freut  mich  un- 
gemein und  ich  werde  es  zu  rechtfertigen  suchen,  Gott  wird 
h-dfen. 

Morgen  singe  ich  wieder  in  der  Zauberilöte,  Uebermorgen 
spiele  ich  einen  bedeutenden  Liebhaltcr,  in  ö Tagen  dann  ge- 
ben wir  den  Freischütz  von  Weber,  3 Tage  hintereinander  wo 
ich  die  Parthie  des  Eremit  habe.  Wahrscheinlich  kennen  Sie 
doch  diese  allerliebste  Oper  schon. 

So  lebe  ich  denn  recht  heiter  und  froh  und  entbehre  alle 
andem  Vergnügungen,  die  mir  mein  .Stand  nicht  gewährt,  recht 
gern  und  ohne  Bedauern. 

Den  15.  Januar  22. 

Die  beiden  Vorstellungen  sind  vorbei  und  ich  bin  mit  mir 
zufrieden,  wenn  ich  mir  gleich  auf  dem  Theater  noch  sehr  un- 
geschickt vorkomme  und  Hände  und  Füsse  nicht  zu  lassen  weiss. 
Der  Freischütz  macht  uns  jetzt  viel  zu  schaffen  wir  halben  alle 
Abend  Proben  bis  in  die  Nacht.  Die  Vorstellung  des  T'ngurd 
ist  noch  etwas  aufgeschoben,  was  mir  sehr  lieb  ist,  denn  ich 
behalte  nun  Zeit  die  Bolle  aus  dem  Grunde  zu  studieren. 


Nun,  wie  sieht  es  denn  im  lieben  Ix>ipzig  aus,  dass  Sie 
Alle  recht  wohl  und  heiter  sind,  zweifle  ich  nicht;  hat  H.  Fleck 
noch  nichts  gefunden?  und  besuchen  Sie  noch  häufig  das  Thea- 
ter? und  — denken  Sie  auch  wohl  noch  manchmal  meiner? 

Küssen  Sie  doch  die  guten  Kinder  alle  hcrzlichst  von  mir 
und  zweifeln  Sie  nie  an  die  kindlichste  Liebe  Ihres 

Emil  Dt. 
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4.  Devrient  an  den  Intendanten  Baron  v.  TQrkheim. 

IIofligetx>ruer, 

Iloehzuverehreiider  Herr! 

xVuf  mein  letztes  Sehreiben  an  ICw.  Hochgeboren  noch  ohne 
Antwort  fühle  ich  mich  verptUchtet  Ihnen  anzuzeigen,  dass 
ich  jetzt  ein  festes  Kngagement  getroffen  lialx;  und  nun  nicht 
das  Vergnügen  haben  kann  als  Gast  auf  der  dortigen  Hofbühne 
«ufzutrcten.  Da  Kw.  Hochgeboren  in  Ihrem  gütigen  Schreiben 
uieht.s  von  einem  iimglichen  Engagement  verlauteten,  — wel- 
chen Wunsch  ich  hauptsächlich  gegen  Mad.  Miedke  ausspracli, 
— so  konnte  ich  darauf  auch  nicht  rechnen  und  musste  ein 
festes  Kngagement  zu  erlangen  suehen.  Diess  ist  mir  nun  au 
dem  Magdeburger  Stadttheater  gewonlen,  und  die  dasigen  Ver- 
hältnisse gesitatten  mir  keinen  Heise  Urlaub,  deshalb  Ew.  Hoch- 
geboren  mir  erlauben  miögen,  mir  die  bewilligten  Gastrolleu 
auf  eine  andre  Zeit  Vorbehalten  zu  dürfen. 

Mit  vollkommenster  Hochachtung 
Ew.  Hochgel)oren  ergelx'iister 

Emil  Devrient  Mitglied 

Ixcipzig  d.  3“  April  1828.  des  St.  Theaters. 

I«.  Seite.]  Ersuche  umzuwenden. 

E\v.  Hochgeboren  gütiges  Schreiben  v.  1.“  May  hielt  die 
vorstehenden  Zeilen  noch  zurück;  — ich  bedaiire  abermals 
sehr,  von  Ihrer  Güte  jetzt  keinen  Gebrauch  machen  zu  können, 
hätten  wir  nur  eine  gewi.s.se  Aussicht  auf  ein  Engagement 
1m‘V  dortiger  Bühne  gehabt,  .«o  wären  wir.  — auch  Im'V  der  Be- 
dingung da.ss  nur  ich  zu  einem  Gasts]iiele  gelas.sen  werden 
könne,  gern  dorthin  gekommen,  so  aber  mussten  wir  wohl  eine 
gewisse  .\us.«icht  verziehen.  Da  unser  Engagement  in  5Iag- 
deburg  sieb  nur  auf  10  Monate  erstreckt,  so  gc1)en  wir  jedoch 
die  Hoffnung  nicht  auf  im  künftigen  .lahre  dieses  Gastspiel 
nachzuholen  und  knüpfen  daran  immer  noch  eine  günstige 
Zukunft. 

Uns  Ihrem  gütigen  Wohlwollen  aufs  angelcgentlich.ste  em- 
])fehlend  mit  vorzüglichster  Hochachtung  Ew.  Hochgeboren  er- 
gebenster 

d.  7“  May  1828.  Emil  Devrient. 


5—7.  Ludwig  Tieck  an  Devrient. 

[Vermutlich  nach  OevrienU  aU  Baron  Wiburg  am  28.  April  I931.J 

Geehrter  Herr  und  Freund. 

Xoch  habe  ich  Ihnen  meinen  herzlichen  Dank  für  den  Wi- 
burg  nicht  sagen  können.  Alles  schien  mir  trefflich,  bedeutsam 
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uml  edel.  Ich  hoffe,  Ihre  liolx'  Frau  ist  in  der  Besserung.  Meine 
Grüsse  für  Sie. 

Ich  traue  dem  Wetter  nicht  ganz,  und  hin  angegriffen,  sonst 
würden  Sie  mich  statt  die.'cs  Blattes  sehn.  Wenn  cs  Ilinen 
möglich  ist,  siiräche  ich  Sie  heut  Vonnit  tags  vielleicht  um  9 
l'hr  sehr  gern  um  mit  Ihnen  im  Vertrauen  dies  und  jenes  zu 
herathen.  Sie  verbinden  mich,  wenn  Sie  auf  ein  halb  Stündchen 
zu  mir  kommen,  ln  der  Hoffnung  Sie  bald  zu  sehn 

Dienstag  früh.  Eilig.  Ihr  L.  Tieck. 

(AJr.:)  Dem  Herrn  Emil  Devrient.  Wohlgel). 

Königl.  Sächsisch.  Schauspiel.  allhier. 

(ieehrter  Herr  und  Freund, 

Wenn  ich  Ihnen  meine  ganze  Emplindung  über  Ihre 
gestrige  Dar.-tellung  aussprechen  sollte,  so  würden  Sie  es  ge- 
wiss für  übertrieben  halten.  Ich  habe  wieder  etwas  erlebt,  was 
ich  schon  für  unmöglich  erhielt,  ich  bin  nehmlich  in  die  ange- 
nehmste Täuschung  meiner  frühen  .lugend  versc-tzt  worden  und 
ilies  Spiel  ist  es.  was  ich  immer  an  den  .Meistern  jener  alten 
Sehule  j)rei.<<‘  und  ich  so  oft  tlen  Hörenden  nicht  deutlich  ma- 
chen kann:  diese  Sicherheit  der  Bewegung,  dieses  Man.«.  di«‘.ser 
Allel  und  diese  ächte  Natur  u.  wahre  Naivetät.  in  dieser  Bolle 
haben  Sie  sich  als  Meister  und  von  der  höchsten  Liebenswür- 
digkeit ge.zeigt.  Was  halH'ii  wir  an  Ihnen  u.  Ihrer  vortreff- 
lichen Gattinn  gewonnen,  deren  Sjiiel  so  witzig  als  wahr  ist. 
Man  hat  .Sie  auch  gestern  allgemein  verstanden  und  gewürdigt.. 

Ihre  Frau  Schwester  äu'serte  neulich  einmal  den  Wunseh, 
etwas  meiner  eignen  .\rbeiten  von  mir  lesen  zu  hören.  Fis  trifft 
sich,  dass  einige  F'reunde  gewün.x-ht  hala'ii.  heut  Abend  die 
Genovi'va  zu  hören;  dürft’  ich  Sie  ersuchen,  es  der  liebenswür- 
digen Frau  initzutheilen,  oli  sie  uns  um,  oder  vor  Ö I hr  heut 
das  Vergnügen  ihrer  tJegenwart  schenken  will,  zugleich  frage 
ich  an,  ob  wir  Sie  und  lim»  liclie  Gattinn,  wie  Ihren  Bnider 
sehn  werden. 

Fiinpfangen  Sie  meinen  herzlichsten  Dank.  Ich  halK»  mx»h 
in  der  Xacht  von  dem  liehen  Bauernbtirschen  geträumt.  Das 
war  keine  Komödie,  das  wahrste  und  schönste  Lehen  .selbst. 

Sonnabend  früh.  Ihr  L.  Tieck. 

(Uii|?<*r«hr  iHSi.i  

Ge.schichte  des  Hamburger  Theaters,  oh  von  Schmidt 
— oder?  

vielleicht  'chon  tmi  1S10  herausgekoinniene  .\phorisnien  vor» 
Schmidt. 
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S c h i n k schrieb  1 792,  93,  94,  ein  dramaturgisches  Blatt 
in  Hambg:  sollte  ein  läebhaber  dort  es  nicht  noch  besitzen  u. 
mir  ablassen  oder  es  aufzutreiben  wissen? 

Kommen  Sie  uns,  allgemein  Geliebter,  mit  Ihrer  lieben 
Frau  glücklich  u.  wohl  zurück!  Ludwig  T. 

[Wahrsoheinlich  ^ele^eutlich  do«  GajUpieli  Devrient«  ia  Uauiburg  IBM.] 


8.  Roderich  Benedix  an  Devrient. 

Geehrter  Herr. 

Durch  die  ötFentlichen  Blatter  erfahre  ich  Ihre  derzeitige 
Anwesenheit  in  Frankfurt  und  Ihre  Aljsicht,  von  dort  aus  noch 
in  mehreren  Städten  des  südlichen  Deutschlands  zu  gastiren. 
Entschuldigen  Sie,  wenn  ich,  Ihrer  sonstigen  Freundlichkeit 
gegen  mich  gedenkend,  Sie  mit  einer  Bitte  belästige.  Beikom- 
mend nehme  ich  mir  die  Freiheit,  Ihnen  ein  neues  Stück  von 
mir:  Das  Ixmiooste  Haupt  zu  üljorseuden.  Dasselbe  hat  bei  der 
AulTührung  ungewöhnliches  Glück  gemacht,  was  mich  bewog, 
dass«>lbe  im  Mauuscript  zur  Versendung  an  die  Bühnen  drucken 
zu  lassen.  Da  Sie  indess  die  Schwierigkeit  für  einen  jungen 
Schriftsteller  kennen,  sich  Bahn  zu  brechen,  indem  die  Sachen 
VOM  noch  ungenannten  Autoren  oft  ungelesen  zurückgesandt 
werden,  so  werden  Sie  mich  vielleicht  entsc-huldigtm.  wenn  ich 
Ihnen  das  Stück  sende,  mit  der  Bitte,  es  durchzulesen  und 
vielleicht  dessen  AutTührung  an  einer  oder  der  andern  Bühne 
zu  l)efördern.  Zu  dieser  Bitte  Ixstinimt  mich  noch  mehr  der 
T’mstand,  da.ss  die  sehr  dankbare  Hauptrolle  des  Stückes 
gewiss  durch  Ihre  Darstellung  unendlich  gewinnen  würde.  Ich 
wiederhole,  dass  das  Stück  in  dem  kleinen  Wesed  in  14  Tagen 
drei  Mal  b«d  brechend  vollem  Hause  gegeljen  wurde,  wo  man 
doch  die  in  dem  Stücke  ludiandelten  Studentenverhältnisse  gar 
nicht  kennt.  Desshalb  glaulK*  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  in 
Ixi|)zig,  Breslau,  I'resden,  München,  ^lannheim  u.  a.  m.  meine 
Arlieit  noch  mehr  Anklang  finden  dürfte. 

M ollen  Sie  sich  für  mich  und  mein  Stück  interessiren,  so 
werden  Sie  mich  unendlich  verbinden,  denn  ich  bin  üWrz<»ugt, 
dass  Ihre  Empfehlung  mich  über  die  ersten  Schwierigkeiten 
wegbringt  und  hin,  sollten  Sie  sell)st  sich  zum  Darstellen  des 
Ix'moosten  Hauptes  entschliessen  können,  des  besten  Erfolges 
gewiss.  — Die  Einleitung  könnte  etwas  interessanter  .sein  — 
doch  i'it  sie  kurz  und  ich  ersuche  .Sie,  sich  nicht  vom  Ix?sen  des 
Stücke«  durch  sie  ab.schrecken  zu  lassen.  In  der  HolTnung,  da«s 
Sie  meine  Bitte  ent.«chuldigen  und  sie  vielleicht  gewähren,  em- 
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pfehle  ich  mich  llwem  ferneren  Wohlwollen  und  verliarre  mit 
ausgezeichneter  Hochachtung 

Ew.  Wohlgeboren  ergebenster 
Wesel,  d.  21.  Sept.  1S39.  Itoderich  Benedls. 


d.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  lieber  Freund,  Uu  wirst  eine  sehr  schlechte  Meinung 
von  mir  bekommen  haben.  So  lange  fort,  eine  Verpflichtung 
auf  dem  Gewissen  u.  immer  noch  kein  Lebenszeichen  von  mir! 
Es  giebt  aller  Dinge  zwisc-hen  Himmel  u.  Erde,  von  denen 
unsre  Schulphilosophie  — .sagt  HamJet.  Hier  ist  eine  Anwei- 
sung auf  den  Kuchliiindler  Yolckmar  in  Leipzig.  Ich  mochte  das 
Geld  nicht  auf  1-Yt  anweisen,  weil  Du  vielleicht  dort  sc-hon  abge- 
reist bist;  in  Dresden  hab’  ich  keine  Beziehung^);  Yolckmar  ist 
eine  gute  Firma,  die  den  Weehscd  sogleich  auszahlt.  Noidimals 
Dank  für  Deine  uneigennützige,  edle  Freunds<'hft!  — Feber 
den  fernem  Verlauf  Deines  f'fter  Gastspiels  bin  ich  leider  ohne 
alle  Nachrichten.  JCs  ist  erstaunlich,  wie  Hamburg  sich  isolirt: 
nirgends  trelT  ich  hier  die  mir  zum  täglichen  Bedürfniss  gewor- 
denen süddeutschen  Zeitungen.  Indessen  hoff'  ich,  dass  mir 
Kicfstahl  schreiben  wird,  wenn  er  erst  weis«,  das.s  ich  hier  bin. 
Ich  weiss  nicht  einmal,  ob  Du  den  Savage  wiederholt  hast.  In- 
zwischen ist  mein  Stück  in  Weimar  gegelicn  worden  u.  soll, 
wie  man  mir  lawiehtet.  sehr  gi'fallen  hala-n.  Man  hätte  mich 
gern  liei  der  Aufführung  dort  zugegen  gehabt,  doch  zog  es  mich 
gewaltsam  in  meine  hiesigen  Pflichten  zurück;  ich  muss  den 
Winter  wlir  tleissig  sein,  um  den  in  Frankfurt  hingedämmerten 
Sommer  einzuholen.  Ich  schreilie  erst  das  I>el)en  Börnes  u. 
dann  ein  neues  Stück.  — In  Weimar  war  ich  zuviel  in  .\ns])ruch 
genommen,  um  mit  Genast.s  viel  zu  verkehren.  Ich  sali  die 
artige  IVau  bei  meiner  Vorlesung  und  sprach  später  mit  i h m 
auch  über  Iheh  und  Deine  häusliche  .Angelegenheit.  Ich  fühlte, 
dass  wir  uns  beide  üb<‘r  die.sen  Punkt,  soweit  ich  davon  unter- 
richtet bin,  nicht  würden  verständigen  können  und  konnte  sei- 
nen Behauptungen  nur  die  Freundschft  gegenülH-rhalten,  die 
ein  kurzes  Zusammensein  mir  dauernd  für  Dich  eingeflösst  hat. 
Ich  hielt  mich  an  Deinen  Künstlerruf,  Deine  offne  Herzlich- 
keit, Dein  Vatergefühl  — meine  übrigen  Ansichten  von  der  Ur- 
sache des  häuslichen  Leidems  wollte  er  nicht  anerkennen.  Ich, 
lieber  Freund,  rathe  Dir,  befreie  Dich!  Nichts  peinlicher,  als 
ein  halbes  Verhältni.s.s,  wo  die  Schwäche  des  Herzens  mit  einer 
einmal  nicht  mehr  zu  ändeniden  Mi.ss.stimmung  im  Kampfe 
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liegt.  Eine  augenblickliche  liührung,  eine  Scene  hält  nicht  den 
Schwall  von  unbehaglichen  nagenden  tiefühlen  auf,  die  doch 
immer  wieder  hinterherkommen.  Lelie  Deiner  Kun.<t,  deren 
achter,  geweihter  .Jünger  Du  bist!  — Ich  freue  mich  darauf, 
von  Dir  einen  Ilrief  zu  erhalten,  der  aber  weit  aiu<führlieher 
■•iein  muss,  als  der  meinige.  Die  angenehme  Hotfmmg,  dss  Du 
den  Savage  in  Dresden  durchsetze.st,  geb’  ich  nicht  auf.  Hier 
wird  er  in  1 Wochen  an  die  Iteilu“  kommen;  mit  dem  Publikum 
hat  man  hier  einen  schweirn  Stand.  Vorgi'stern  wurde  Meau- 
InTt  furchtbar  ausgeiilillen.  Den  Wechsel  gieb  einem  Dresde- 
ner IJainjuier  zum  Incui^so.  Leb  wohl,  lieber  Freund,  u.  rechne 
stets  auf  die  treuste  .\nhiinglichkeit 

Deines  aufrichtigen 

Hamburg  d.  ’.J.'i.  Sept.  3!).  Karl  tJutzkow. 


10.  Emil  Devrient  an  Dr.  Dräxler-Manfred. 

Dresden  d.  11.  Octbr.  1839. 

Werther  Herr  und  Freund! 

Durch  Ihren  lieben  Brief  haben  Sie  mir  eine  recht  herz- 
liche Freude  bereitet  denn  dass  Sie  mir  auch  in  der  Ferne 
ein  Andenken  und  eine  solche  Theilnahme  schenken,  gehört  zu 
den  seltenen  Erfahrungen  meines  Ixdxm«  und  xmi  so  wärmer 
erkenne  ich  Beydes  an.  Wohl  ist  es  wahr,  da.ss  mein  Frwik- 
further  Gastspiel  von  dem  allerglänzendsten  Erfolge  gekrönt 
war  und  doch  halx*  ich  das  Schlachtfeld  eigentlich  auf  dem 
Höhepunkt  des  Beyfalls  verlas.scn  müssen,  denn  meine  Zeit  war 
um.  Ich  halx  34  Bollen  dort  gegeben,  ( — eine  Zahl  die  wohl 
noch  nie  irgendwo  gespielt  — ) und  doch  wurde  der  Zudrang  im- 
mer bedeutender,  — so  dass  noch  in  den  letzten  Vorstellungen 
<las  Orchester  ausgeräumt  werden  musste,  worauf  mir  auch  12 
neue  Bollen  otferirt  waren  — die  ich  leider  im  Stiche  lass»*n 
musste.  — Sie,  lioix'r  Herr  Doktor,  waren  bis  zu  meiner  9 ten 
Bolle  dort  anwesend  und  haben  so  den  eigentlich  grossen  äus- 
seren Erfolg  meiner  folgenden  Bollen  nicht  gesehn,  doch  da 
es  Sie  ein  wenig  intcressirt,  so  theile  ich  Ihnen  den  ganzen 
Fnifang  des  Gast.spiels  mit. 

Ferdinand  — (2  mal)  Bichard  Wanderer 

Tasso  — Ta.ssos  Tod  — (2  mal)  Bubens  — in  :Madrid 
l.andwirth  — (3  mal)  Heinrich  — Lorbeerbaum  u. 

Bettelstab 

Hamlet  — (2  mal)  Philipp  Broek  — die  Mündel. 


Digitized  by  Google 


177 


Ix>rd  — Die  Wahnsinnige 
("i  mal) 

Rannro  — Schule  des  Le 
bens  — (2  mal) 

Der  100  jährige  Greis  — 
(2  mal) 


llieiiard  Savage 


Wchriuger  — die  Braut  aus  der 
Residenz 

l’cisa  — Don  Carlos 
Wallenfeld  — der  Spieler 
Hmil  — Anekdotcnbüehlein 

die  SchlussroUen  I 

l Gastnii  — die  eiserne  Maske. 

In  jeder  Rolle  wimle  ich  empfangen  und  in  den  letzten  12: 
14  Abenden  besonders,  stets  15  und  4 mal  hervorgerufen,  — 
mit  Beyfall  überschüttet  selbst  auf  Wiener  Weise  — zum  Bey- 
spiel  — in  Tassos  Tod  als  mir  in  der  letzten  Scene  der  Lorbeer- 
kranz aufgeseUt  wnnle,  brach  das  Publikum  in  wiederholten 
Beyfall  aus,  — (diese  Rolle  spielte  ich  zum  zweitemnale  für  den 
Pensionsfond.)  — Kurz  werther  Herr  Doktor  ich  kann  sagen, 
ich  bin  noch  nirgend  so  glänzend  aufgvnomuien  und  ich  habe 
versprechen  müssen  recht  bald  wieder  zu  kommen.  Solche  Er- 
fahrung stärkt  denn  zum  rüstigen  Vonrärtssch reiten  und  ich 
denke  auch  es  sollen  mich  alle  Erfahrungen  der  letzten  Zeit  in 
meiner  Kunst  tüchtig  gefördert  halHui  — 

Nach  Carlsruhe  u.  Mannheim  bin  ich  nun  freilich  nicht  ge- 
kommen, doch  rieth  mir  die  Klugheit  in  Efnrt  zu  hleilH-n.  so 
lamrc  ich  nur  irgend  konnte.  Hier  bin  ich  nun  schon  10  Tage 
und  werd  bei  meinem  Auftreten,  als  Gaston  (eiserne  Maske)  mit 
anhaltendem  Beyfall  'H'grüsst  und  3 mal  gerufen. 

Ihren  Einschluss  für  die  Aniohrsche  Buchhandlung  be- 
sorgte ich  sogleich,  — Winkler  hat  Ihren  Refemten  sogleich  in 
der  .Altn’nd-].  Z«>itung  Raum  gegelKm  und  ein  Beschluss  aus 
solcher  Feder,  wäre  mir  freilich  ein  grosser  Gewinn! 

.So  haln-  ich  denn,  recht  wie  ein  eitler  Künstler,  bis  jetzt 
nur  von  mir  gesprochen,  — doch  sind  Sie  seitist  Schuld  daran, 
denn  der  .\ntheil  den  Sie  meinem  künstlerischen  Wirken  so  gü- 
tig .schenken,  erzeugt  den  Wunsch  gi'gen  Sie  meine  Freude  ül>er 
<lic  letzten  Erfolge  offen  auszusprechen. 

Wenn  Sie  mir,  werther  Herr  Doktor,  wieder  einmal  die 
hVeude  bereiten  wollten  mir  eine  kleine  Xu<-hricht  von  sich  zu- 
kommen zu  la.ss<>n,  so  wäre  ich  Ihnen  sehr  dankbar,  — es  ist 
ja  schlimm  genug  den  Menschen,  die  inan  s<-hätzen  gelernt,  nur 
immer  tlüchtig  im  IjcIh'ii  zu  begegnen.  Kann  ich  Ihnen  irgend 
hier  dienen,  so  liestimmen  .Sie  ja  ülK>r  mich,  — ich  denke  mir, 
dass  Sie  Ihrem  stillen  Meiningen  bald  einmal  valet  sagen  und 
.Sie  ein  gut  Geschick  auch  einmal  auf  längere  Zeit  hieherführt, 
nicht?  — 
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I/uben  Sie  recht  wohl  und  erhalten  Sie  mir  ein  freund- 
tichaftliches  Andenken,  — hochachtungsvoll  der  Ihrige 

Enül  Devrient. 


11.  August  Lewald  an  Devrient. 

Stuttg.  ÜG.  Oct.  [39J 

Liebster  Freund! 

Nehmen  Sie  mir  nicht  übel,  da.ss  die  Beantwortung  Ihres 
so  lieben  Schreibens  erst  Heut'i  erfolgt,  allein  ich  war  von  Ge- 
schäften so  maunichfacher  Art  umstrickt,  da»s  es  mir  uielit 
möglich  wurde,  vor  gänzlicher  Beendigung  derselben  mich 
Ilinen  so  recht  con  amore  lün  zu  geben. 

Zuerst  also  meine  herzliche  Freude  über  Ihren  grossem  Suc- 
eess  in  Frankfurt.  Was  ich  thun  konnte,  um  ihn  in  alle  Welt 
zu  verkünden,  habe  ich  redlich  gcthan  u.  ich  mache  Sie  hiermit 
darauf  aufmerksam,  dass  Sie  au.sser  Creizenachs  Aufsatz  in  der 
Europa,  auch  in  dem  „Ausflug“  überschriebenen  Artikel  von 
mir,  eine  gewiss  nicht  unwürdige  Erwähnung  Ihrer  Kunsivor- 
treiriichkeit,  .so  wie  auch  noch  in  vielen  Miscellen  des  Feuille- 
tons dasselbe  verfinden.  Leid  that  es  mir,  das.s  Sie  nicht  Ihren 
Weg  über  Stuttgart  nahmen,  wo  mau  sich  allgemein  auf  Sic 
freute.  Warum  sollten  Sie  nicht  einmal  hier  spielen  können? 
Ich  glaube  sicher,  es  geht! 

Was  tlas  l’ariser  rnternehmeu  iKdrilft,  so  w'eis.s  ich  in  die- 
sem Augvnidicke  nicht,  wie  ich’s  ausUilen  soll.  Ich  habe  bei 
meiner  Ankunft  hieselbst,  vorläulig  an  den  mir  befreundeten 
Mr.  Antenor  doly,  Director  des  l{enai.ssance  Theaters  u.  Red. 
des  Vert-Vert  geschrieben  u.  ihn  mit  dimi  Plane  bekannt  ge- 
macht, bin  jedoch  bis  jetzt  ohne  Antwort,  geblieben.  Was  ist 
da  zu  machen?  An  zu  Viele  darf  nuiu  nicht  schrciben,  wenn 
man  die  Sache  nicht  verderben  will  und  eine  Reise  nach  Paris, 
um  die  Sache  einzuleiten,  liegt  mir  deshalb  nicht  so  nahe,  weil 
ich  sie  mit  keinem  andern,  etwa  scdiriftstclleri.schen  mler  buch- 
händlerischen  Zwecke  zu  verbinden  weiss  für  den  .Augenblick 
u.  dc.shalb  weder  Geld  noch  Zeit  an  den  jedenfalls  precänm  Er- 
folg zu  setzen  wage.  Wir  wollen  seihen  was  das  Frühjahr  bringt! 

Ihr  Bild  ist  lithographirt,  ün  Jlantel  versteht  sich,  u.  sehr 
gtit  nu8gi‘fallen;  es  wird  dem  G.  Hefte  der  Europa  beiliegen. 

Meine  Frau  grösst  Sie  n-eht  freundlich  u.  ich  nicht  minder 
u.  wünsche  recht  bald  von  Ihnen  wieder  mit  finem  Schreiben 
mich  erfreut  zu  sehen.  Ganz  der  Ihre 

Lew. 
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12.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  lieber  Lniil,  wae  wirst  Du  von  meinem  langen  Schwei- 
gen denken!  Ich  sagte  Dir  gleich,  als  wir  unsern  Bund  schlos- 
sen, dss  ich  ein  schlechter  Correspondent  bin;  doch  glüht  der 
Funke  unter  der  Asche  fort.  Vergiss  nie,  mich  zu  den  sieben 
„Häuptern  Deiner  Lieben“  zu  rechnen.  Im  Februar  — oder 
so  was  lierum  — denk’  ich,  bin  ich  bey  Dir.  Im  Januar  geh’ 
ich  nach  Berlin,  um  mir  den  Savage  anzusehen  u.  ein  neues 
Drama  mitzubringen.  Doch  fertig  ist  es  noch  nicht.  Erst 
2V,  Akt. 

Sollten  Eure  dramaturgischen  Cerberusse  mir  den  Einlass 
auf  Euerm  Theater  gewähren,  sollte  Dem.  Berg  noch  einen 
Berg  höher,  in  die  Schneeregion  der  Lady,  steigen  wollen,  so 
schick'  ich  Dir  hier  einen  praktikableren  Schluss  des  Savage. 
Die  verfluchte  Hamburger  Gallerie!  Sie  möchte  gern,  dss  die 
Lady  am  Schluss  geviertheilt  winl.  Das  geht  nicht;  so  hab’  ich 
etwas  andres  ausgesonnen:  sieh  Dir’s  an.  Hier  wird  mein  Stück 
jezt  mit  diesem  neuen  Schluss,  den  ieli  auch  an  alle  Bühnen 
eingesandt  habe  (18  Bühnen  nahmen  Savage  bis  jezt  an)  auf- 
geführt. 

Morgen  hier  die  4te  Vorstellung.  Bei  der  ersten  Sturm 
von  Applaus.  Ich  wurde  nach  dem  4ten  Act  gerufen.  Es  ist 
ein  eignes  Gefühl,  vor  eine  tobend  klatschende  Masse  zu  tre- 
ten. Dir  ist  es  wie’s  tägliche  Brod  schon.  Die  dritte  Vor- 
stellung brachte  1250  Mark  ein,  was  im  Schauspiel  etwas  sagen 
will. 

Riefstahl  war  bei  Dir.  Ein  Violinspieler  mit  der  Brille  u. 
am  Notenpult  dringt  heutiges  Tags  nicht  mehr  durch. 

Wo  wirst  Du  im  Sommer  gastiren?  Die  Vorstellung  des 
Sav.  ist  hier  — sehr  mittelraössig.  Alk“s  schniiuditet  daniach 
— Dich  einmal  in  der  Rolle  zu  sehen. 

Ich  erwarte  einige  Zeilen  von  Dir.  Vergilt  mir  meinen  La- 
konismus mit  grossmüthiger  Redseligkeit  u.  behalte  lieb 

Hamburg  deinen  treuen  Freund 

d.  5.  Dez.  39.  K.  G u t z k o w. 

Grüss  die  Abendzeitung! 


13.  Devrient  an  Dräxler-Manfred. 

Dresden  d.  14.  Decbr.  1839. 
Verehrter  Herr  Doktor! 

In  Beantwortung  Ihres  lieben  Briefes  eile  ich  Ihnen  die 
Rolle  der  I/ady  zuzuschieken,  — ich  hal>e  die  Sache  kurz  ge- 
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iimcht  und  mir  dieselbe  von  der  hiesigen  Darstellerin,  Dem. 
Borg  geben  lassen,  sonst  hätten  Sie  noch  länger  warten  müs- 
sen, wenn  ich  den  langsamen  Abschreiber  erst  hätte  abwarten 
wollen.  Um  deswillen  fehlt  auch  das  Titelblatt  auf  welchem 
die  Signatur  der  Intendanz  ist,  — ich  lasse  nun  Dem.  Berg  eine 
.Andere  abschreiben  und  klebe  das  Blatt  vor  — so  ist  es  ge- 
macht, um  deswillen  kann  ich  Ihnen  nun  aber  die  Kosten  noch 
nicht  berechnen  und  es  muss  damit  schon  noch  anstehen,  bis 
ich  Sie  im  Frühjahr  hoffentlich  wiedersehe.  Der  Brief  nach 
Pc'tersburg  ist  pünktlich  aufgegeben  und  Breiting  muss  ihn 
haben  indem  Sie  diese  Zeilen  lesen.  — 

Der  Savage  wird  bei  uns  am  1“  Januar  in  Scene  gehen,  — 
man  ist  sehr  gespannt  darauf,  — ich  habe  den  Vorsprung  ihn 
schon  gespielt  zu  halten.  Gutzkow  hat  den  Schluss  jetzt  ver- 
ändert und  wie  mir  deucht,  recht  wirksam  — diese  betrifft  die 
Ijidy  nur  in  stummem  Spiel,  er  lässt  die  wirkliche  Mutter  des 
Savage  im  Bilde  an  der  Wand  der  armen  Leute,  im  letzten  Akt 
hängen,  Savage  stirbt  nach  seiner  Enttäuschung  mit  einer 
schmerzlichen  Bede  zu  jenem  Bilde  seiner  wahren  Mutter.  -- 
Im  Januar  will  Gutzkow  nach  B<‘rlin  gehen,  stdn  Stück  dort 
ansehen  und  ein  Xeues  bis  dahin  fertiges  mitbringien.  — im 
Februar  will  er  dann  liieherkommen  wie  er  mir  schreibt. 

Xun  wrther  Herr  Doktor  l)cstimmcn  Sie  ja  über  mich 
wenn  ich  Ihnen  irgend  wo  dienen  kann,  — und  beschämen 
Sie  mich  nicht,  so  kleine  Besorgungen  für  irgend  Etwas  zu 
halten.  — 

Mit  freundschaftlichster  Hochachtung 
ganz  der  Ihre 

Emil  D e v r i e n t. 


14.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Lieber  Gutzkow,  für  Heute  nur  wenige  Zeilen  als  .Antwort 
Deines  erfreulichen  Schreibens,  — da  wir  Deinen  Savage  binnen 
14  Tagen  gegeben  haben  werden,  so  verspare  ich  mir  einen 
ausführlichen  Brief.  Deinen  Schluss  habe  ich  erhalten  und 
ich  denke  er  soll  recht  wirksam  seyn,  — das  Stück  ist  bestens 
la-setzt  Ijndy  — die  Berg.  Ellen  — die  Baue  r.  Kitty  — Mad. 
W e r d y.  Steele  — P a u 1 y.  Viscomte  — P o r t h.  Tierconnel 
— Heckseher  etc.  etc.  — Ix*!  der  ,mi.se  en  scene“  werde  ich 
Alles  thun  und  so  denke  ich  wird  das  Stück  geborgen  seyn;  wir 
werden  wahrscheinlich  das  neue  .Talir  damit  beginnen.  — Die 
Nachricht  Deiner  Hieherkunft  hat  mir  eine  frohe  Ueberm- 
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bchuiig  bereitet,  — halte  nur  Wort  imd  verschmähe  meine 
Wohnung  nicht.  — Sobald  Dein  neues  Stück  vollendet  ist  hoffe 
icli  theilst  Du  es  mir  mit,  — oder  Du  lässt  es  wohl  gleich 
als  Manusorij)t  drucken,  dann  sende  mir  ja  gleich  ein  Exemplar 
für  unsre  Bühne,  — wir  wollen  nicht  wieder  andern  Theatern 
nachstehcn!  — 

Mögen  Dich  diese  Zeilen  wohl  antreffen,  denen  meine  De- 
pesche über  Aufführung  des  Savage  bald  nachfolgen  wird.  — 

ln  Eil  der  Weihnachtsbesorgungeu  die  herzlichsten  Grüsse 

treuer  Freundschaft 

Dresden,  d.  21.  Dcbr.  1839  Emil  Devrient. 

Die  alte  Schröder  gastirt  hier,  gefällt  aber  nicht  wie  in 
besserer  21eit,  — die  Elisabeth  von  ihr  ist  ein  stark  Stück,  — 
ich  war  als  Lester  verrathen  und  verkauft.  Iphigenie,  — die 
hiininlische,  in  ewiger  Jugend  strahlende  Jungfrau  — ist  ihre 
nächste  Rolle,  — ich  bin  Orestes  zu  der  Schwester  — Oe! 


15.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Liebster  Freund, 

Deine  Zeilen  vom  21.  d.  haben  mich  sehr  angenehm  über- 
rascht; denn  ich  hatte  die  Hoffnung,  den  Savage  auf  Eurer 
Bühne  zu  sehen,  aufgegeben.  Ich  eile  zur  bevorstehenden  Dar- 
stellung Dir  noch  einige  Winke  zu  scliicken. 

Du  kennst  den  Geist,  in  dem  ich  jede  Rolle  gern  erfasst 
wünsche;  sorge  ja  dafür,  dass  die  übrigen  Mitspielenden  darauf 
eingehen. 

Zu  gleicher  Zeit  autorisir  ich  Dich,  aus  dem  Mscrpt  alles 
zu  streichen,  was  dem  Bilde,  welches  der  Zuschauer  vom  Savage 
Ifckommen  soll,  schädlich  sein  könnte.  Setze  statt:  Tollheiten 

— Thorheiten  — mildn:  die  Art,  wie  Steele  von  Sav.  spricht; 
flicht  etwas  öfters  hinein:  „Seine  Schwärmerey  ist  schön;  aber 
passt  sie  für  eine  Welt,  in  welcher  jene  Frau  lebt?“  u.  dergl. 
Ich  gebe  Dir  darin  plein  pouvoir;  denn  ich  kann  mich  auf  Dei- 
nen feinen  Takt  in  solchen  Dingen  verlassen.  Mildre  auch  die 
Kerkerszene!  Steele  soll  nicht  sogen:  Pfui,  ein  Schriftsteller 
so  gegen  einen  Schriftsteller!  Das  Pfui  weg;  überhaupt  bei 
der  Stelle,  wo  sein  Artikel  zerrissen  ist,  mehr  komische,  als 
wirkliche  Entrüstung.  Ich  denke.  Du  wirst  bei  dem  Stück  als 
Regisseur  auftreten. 

Mein  neues  Drama:  „Werner.  Bürgerliches  Schauspiel 
in  5 Aufz.“  ist  seit  acht  Tagen  fertig;  wird  aljer  erst  in  4 — 6 
Wochen  zur  Versendung  bereit  sein.  Die  Hauptrolle  ist 
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Hogit‘ning!>a.“so.'<or  Holnrich  von  Jordan  (hiess  früher: 
Werner).  Ich  denke  mir  Kniil  Devrient  in  dieser  Rolle  gross. 

Dann  J u 1 i e , seine  Frau  (hier  die  Enghaus) 

und  Marie  Winter,  eine  weibliche  Schwännerin;  end- 
lich Ass«‘ssor  Wolf,  (Intriguant)  dann  Doctor  Fels  (Komischer 
Arzt)  u.  dessen  Sohn,  Referendar  Fels  (Honvivant)  — dies  die 
Hauptpersonen;  da.s  Ganze  ein  ergreifendes  Seelenleben,  ein  bi» 
ans  Tragische  gränzender  Geniüthsconflikt. 

Das  erste  gedruckte  Exemplar  sollst  Du  haben. 

Was  bekomm’  ich  für  den  Savage  Honorar?  Ich  hoffe  10 
Friedrichsdors.  Von  München  erhielt  ich  110  Gulden. 

Für  den  Erfolg  in  München  bin  ich  sehr  besorgt;  für  dea 
in  Dresden  nicht.  Du  wirst  schon  für  mich  einstehen. 

Xach  der  AulTührung  schreib'  ich  ausführlicher. 

Hamburg,  Herzlich  u.  treu 

d.  28.  Dez.  .1!).  Dein 

Gutzkow. 

l*.  S.  Ich  ziehe  do<-h  vor.  Dir  liclx-r  ein  revidirtcs  Mscrpt. 
des  Savage  zu  senden;  denn  ich  weiss  nicht,  ob  Dein  Frank- 
furter Exemplar  alle  die  Aenderungen  u.  Striche  enthält,  die 
mir  inzwischen  nothwendig  erschienen.  Ich  habe  auch  die  vor- 
hin bezeichneten  Milderungen  in  aller  Eile  selbst  noch  hinein- 
geschrieben. G. 

Das  Stück  wird  doch  mit  meinem  Namen  gegeben?  In 
München  u.  Berlin  hat  man  keinen  Anstoss  genommen. 


16.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  lieber  Freund, 

Ich  habe  an  der  Freude,  die  mir  Dein  lezter  Brief  br.ichte, 
lange  gez<>hrt,  eh’  ich  dem,  der  sie  mir  dopj)clt  verschaffte, 
meinen  Dank  aussprach.  So  scheint  der  Erfolg  meines  Stücke» 
bei  Euch  durch  Dich  der  glücklichste  gewesen  zu  seinl 
Sage  der  Dem.  Berg,  diuss  ich  mich  ihr  dringend  verpflichtet 
fühle  u.  keine  Gelegenheit  vorüberlassen  werde,  wo  es  mir  mög- 
lich sein  .sollte,  ihr  meinen  Dank  durch  die  That  zu  bezeugen. 

.Vach  dem  Re|>ertoir,  das  in  der  L[eipziger]  Afllgemeinen] 
Z[eitung]  steht,  zu  urthcilen,  scheint  S[avage],  bis  jezt  dreimal 
aufgeführt  zu  sein.  Ix-ider,  glaub’  ich,  geschah  dies  immer  mit 
dem  Pseudonamen  Falk,  den  ich  nicht  tragen  will.  Ich 
wünschte,  das  Stück  lieber  anonym  gegeben  zu  s<d>en,  wenn  mei- 
nem wahren  Namen  Hindernisse  entgegenstehen.  Bin  ich  doch 
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vou  München  ausdrücklich  ersucht  worden,  den  Namen 
Kalk  mit  meinem  wahren  vertauschen  zu  dürfen! 

Von  Wien  aus  schrieb  mir  Deinhardstein,  ob  es  nicht  an- 
gienge,  dss  Werner  auf  der  Burg  zuerst  aufgeführt  würde. 
Vermuthlich  will  mau  sich  dadurcli  dem  Sa  vage  entziehen,  an 
dem  die  Schilderung  einer  adligen  Mutter,  die  einen  uneheli- 
dien  Solin  hat,  so  anstössig  ist.  Ich  habe  aber  geglaubt,  am 
besten  zu  thun,  wenn  ich  das  neue  Stück  hier  zuerst  gebe.  Zwar 
ist  mein  Stand  hier  schwieriger,  als  irgendwo.  C’abale,  Neid  u. 
enragirte  Feindschft  treten  mir  hier  in  den  Weg;  indessen  ver- 
trau’ ich  auf  das  Hilligkeitsgefühl  der  Masse  u.  das  spannende 
Interesse  meines  Werks.  Ich  will  diesmal  die  Aenderungen  ver- 
meiden, die  ich  beim  Savage  nachträglich  machen  musste  u. 
thue  dalier  besser,  erst  die  hiesige  Aufführung  abzuwarten,  ehe 
ich  die  Manuseripte  versende.  Sie  ist  für  den  22.  Februar  ange- 
setzt. Der  alte  Schmidt,  der  mir  nicht  grün  ist,  hat  vom  Wer- 
ner gesagt.:  „Das  Stück  macht  uns  mehr  als  die  Geschwister.“ 

Wollens  hoffen.  Auf  mein  zweites  Debüt  kommt  soviel  an,  dass 
ich  ängstlicher  bin,  als  beim  ersten.  Das  erste  fertig  gedruckte 
Manuscript  geht  nach  Dresden  ab.  Es  wäre  mir  sehr  lieb,  wenn 
Du  in  der  Austheilung  Eurer  Novitäten  veranlas.sen  könntest, 
dass  mau  darauf  rechnet,  spätestens  am  1 . März  mein 
Stück  zu  haben,  so  dass  es  noch  im  Monat  April  gespielt  werden 
könnte. 

Das  Honorar  für  den  Savage  hab’  ich  noch  nicht  erhalten. 

Ringelhardt  hat  sich  nun  auch  das  Manuscript  kommen  las- 
sen. Ich  hab’  ihm  auf  die  Seele  gebunden,  sich  ganz  nach 
Dresden  zu  richten.  Er  tliäte  am  gescheutesten  und  forderte 
l>ich  auf,  zweimal  den  Savage  bei  ihm  zu  spielen! 

Wenn  Du  eine  gewandte  Feder  in  Dresden  veranlassen 
kannst,  mir  von  Zeit  zu  Zeit  Berichte  über  Eure  artistischen 
Zustände  einzusenden,  so  würd’  ich  Beiträge  dieser  Art  gern  für 
den  Telegraphen  annehmen.  Das  Blatt  hat  mit  dem  neuen 
Jahre  einen  ganz  frischen  Aufschwung  bekommen.  In  den  neu- 
sten Xoo.  wirst  Du  Reise-Erinnerungen  finden.  Der  Vf.  kommt 
auch  nach  Dresden,  wo  er  ülier  das  'I'heater  flüchtig  spricht. 
Ich  habe  die  Gelegenheit  benutzt,  und  eine  längre  Würdigung 
Deiner  Künstlerschaft  aus  meiner  F'cder  einfliessen  lassen. 

Mein  Beiseprojekt  kommt  nun  etwas  ins  Gedränge.  Viel- 
leicht bring  ich  es  aber  doch  noch  zur  Ausführung,  wenn  auch 
erst  im  März  oder  April.  Ich  höre.  Du  wirst  in  Pesth  gastiren. 
Ich  glaube,  da  ist  zwar  nicht  viel  achter  Ruhm,  aber  Geld 
zu  ämten.  Das  Liebste  wäre  mir.  Du  gastirtest  hier. 
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Nochmals  meinen  Dank  für  all  den  Eifer,  den  Du  auf  mei- 
nen S.  verwandt  hast!  Behalte  mich  in  freundlichem  Andenken, 
wie  Dir  in  Freundschaft  u.  ungetheilter  Bewunderung  Deines 
Genius  zugetlian  bleibt  Dein  aufrichtiger 

Hamburg,  d.  24.  Jan.  184Ü.  Gutzkow. 


17.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Dresden  d.  8.  März  1840. 

Mein  lieber  Freund. 

Es  ist  ziemlich  lauge  her,  dass  ich  Deinen  letzten  Brief  un- 
beantwortet liess,  doch  hoffte  ich  stets.  Dir  zugleich  für  den 
Plni])fang  Deines  neuen  Stückes  „Werner"  danken  zu  können, 

— doch  Du  lassest  uns  noch  immer  darauf  warten  und  ich  bin 
sehr  ungeduldig  es  zu  kennen,  in  vielfacher  Beziehung.  Der  Er- 
folg davon  war  in  Hamburg  glänzend  und  kann  vielleicht  ander- 
wärts noch  glänzender  se\'n,  darum  säume  nicht  es  die  Kunde  an 
den  ersten  deutschen  Theatern  machen  zu  lassen.  Dein  junger 
Kuhm  als  dramatischer  Schriftsteller  muss  in  reissender  Schnelle 
zur  Lawine  werden,  die  die  kleinen  bissigen  Hunde  die  daran 
nagen  wollen,  verschüttet  und  verschlingt.  — Dein  Savage  ist 
jetzt  4 mal  bei  uns  gegeben,  freilich  zuletzt  nicht  mit  dem  Bcy- 
fall  sturm  wie  die  crstenniale,  — aber  ist  denn  das  bei  einem 
geistvollen  Produkt  imnier  möglich  und  nothwendig?,  — das 
Stück  macht  den  Denkeni  zu  schaffen,  man  mäkelt  geni  an  Din- 
gen die  aussergewöhnlich  sind,  doch  erhält  cs  sich  in  der  reg- 
sten Theilnahme  und  ich  wx*nle  es  schon  noch  einmal  vor  meiner 
Abreise  geben,  ln  Breslau,  wohin  ich  zuerst  gehe,  bringe  ich 
es  zuerst  auf  die  Bühne  und  denke  es  wird  gewaltig  durdi- 
schlagen,  — in  München  ist  es  hoffentlich  bis  Mitte  May  auch 
einstudirt  und  dann  spiele  ich  den  Savage  natürlich  auch  dort. 

— Wie  die  Vorstellung  in  Ijcipzig  ausgefallen  i.st,  davon  habe 
ich  noch  keine  Nachricht.  — Das  Honorar  ha.«t  Du  für  den  Sa- 
vage längst,  und  wie  Du  es  gefordert!  — I-aut  Deiner  Anfrage, 
hal>e  ich  einen  ll[erm]  Heitmann,  der  recht  verständiges  Ur- 
theil  liat,  angeregt  Dir  Mittheilungen  über  Dresden  zu  machen, 

— er  sagt  mir,  dass  er  es  gethan;  er  ist  ein  Hamburger.  Mein 
Keiseprojekt  noch  Pesth  habe  ich  aufgegetjen,  wieviel  ich  dort 
auch  verbeut  hätte  muss  ich  doch  jetzt  mehr  auf  Theater  hal- 
ten, die  mein  Bischen  Ruhm  steigern  können;  — ich  gehe  dem- 
nach d.  11.“  April  nach  Bre.slau,  — d.  20.  .May  nach  München 
und  Mitte  Juny  wievler  an  den  Rhein.  — läelK*r  Freund,  — 
ich  kenne  in  Breslau  u.  München  Niemanden  der  eine  kriti.sche 
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Stamme  hat,  — kannst  Du  mir  nicht  für  jede  dieser  Städte 
ein  paar  Zeilen  schicken?,  — es  ist  so  scldimm  für  uns,  böswil- 
lig beurtlieilt  zu  werden,  als  mit  Scliweigen  übergangen  zu 
werden,  — vor  Beydem  kann  mich  Deine  Freundschaft  viel- 
leicht sc-hützen,  — und  ich  bitte  Dich  darum.  Aller,  lieber 
Gutzkow,  bis  Ende  März  müsstest  Du  mir  diese  Briefe  schicken 
- — vielleicht  mit  Deinem  Werner?  ja?  — 

l'nser  Komiker  Bäder  überbringt  Dir  diese  Zeilen,  darum 
muss  ich  so  schmieren,  denn  er  reiset  Morgen  früh.  — Sehe 
ich  Dich  deim  vielleicht  nicht  «wenigstens  am  Rhein,  Monat 
Juny  oder  July,  — da  Du  nicht  Wort  gehalten  und  hieherge- 
kommen  bist?  — 

Lebewohl  mein  lielx-r,  lieber  Freund  und  lass  liald  von 
Dir  hören.  Herzlich  der  Deine 

Endl  Devrient. 


18.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  lieber  Freund, 

Mer  ist  im  Rückstand  mit  einem  Briete?  Du  oder  ich? 
Beifolgend  erhältst  Du  meinen  Werner,  der,  aufrichtig  gespro- 
chen, wieder  eine  Rolle  ist,  in  der  Dich  schwerlich  Jemand  in 
Deutschland  übertrifft.  Haison  ist  als  Heinrich  von  Jordan 
recht  brav;  aber  er  ist  doch  immer  noch  zu  scharf,  zu  bitter, 
zu  ausfallend  in  heftigen  Momenten.  Dieser  Jordan  ist  dank- 
barer als  Savage,  bei  dem  mir  die  verfluchte  Tieck-Solgersche 
Theorie  von  der  tragischen  Ironie  den  niederträchtigen  Streich 
spielte,  dass  ich  4 Akte  lang  das  Publikum  foppe  u.  im  .5ten 
Ks  auf  die  glühendste  Hitze  giesse.  Willst  Du  einen  Beweis 
meiner  Eitelkeit,  meiner  Schwäche,  meiner  I neonsequenz,  mei- 
nes Geizens  nach  Beifall  sehen?  Lies  den  l'arton,  der  im  M.scrpt 
des  Wenier  liegt  Ich  habe  für  die  Bidinen,  wo  Savage  neu 
ifrt,  ihn  zum  wirklichen  Sohn  der  I.«dy  gemacht!  „Mö- 
gen sie  mich  nun  am  Pranger  der  schwärzesten  Yerläumdungen 
usw.“  ich  kann  nicht  anders.  Die  Tollheit,  die  ich  begieng, 
vorm  Jahn»  diesen  verfluchten  .iten  Akt  zu  schreilK*n,  lässt  mich 
nicht  schlafen.  Wenn  Du  also  den  .Savage  in  Wii“sl>aden  (wo  er 
noch  nicht  war)  orler  in  Pestli  (wo  er  schon  wieder  vergessen 
ist)  spielen  solltest,  .so  nimm  diesr'ii  S<-hlu.ss  mit  u.  gieb  deiner 
Rolle  damit  jenen  Schwung,  den  ich  Unveniünftiger  nach  der 
frühem  Aiiffa.ssung  im  .5ten  .\kte  immer  abknickte.  Ich  hoffe, 
dss  in  dieser  veränderten  Kata.strophe  sich  das  Stück  auf  dem 
Reixrtoir  erliält.  wa.s  in  der  alten  Art  nicht  möglich  war. 
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Ueber  den  äuseern  Erfolg  des  Werner  wirst  Du  gelesen 
haben.  Ich  hatte  ganze  Colonnen  von  Ziachem  am  ersten  Abend 
niederzuwerfen  u.  ich  warf  sie  nieder.  Sonntag  ist  das  Stück 
zum  7ten  Male  (binnen  3 Wochen).  Seclis  Vorstellungen  trugen 
der  Direktion  bis  jetzt  9000  Mark.  Die  Weiber  sind  toll  nach 
dem  Stück.  Ich  wollte  etwas  Populäres,  etwas  für  die  Empfin- 
dungen schreiben:  Dass  es  mir  gelungen,  beweisen  trotz  aller 

Anfeindungen  u.  Erbärmlichkeiten  unsrer  Töpfer  u.  s.  w.  die 
hohen  Geldhaufen,  die  Treusein  an  jedem  Abend  wälirend  der 
Vorstellung  an  der  Kasse  vor  sicli  aufbaut. 

Vor  dem  Sonuner  bringt  ihr  wohl  das  Stück  nicht  mehr 
heraus?  Wem  soll  ich  sonst  noch  schreiben;  dem  Grafen  Lüt- 
tichau? Tieck  wird  das  Stück  absolut  verwerfen,  aber  ist  er 
allmächtig?  Wenn  Du  auf  Reisen  gehst,  so  nimm’  es  mit  u. 
mach’  es  zu  Benefizvorstellungen;  doch  erwirke  mir  bessre  Ho- 
norare, als  FVeund  Döring,  der  den  Savage  nach  Pesth  nahm, 
von  wo  ich  zur  Stimde  noch  keinen  Heller  empfieng. 

Von  einem  Herrn  Heitmann  erhielt’  ich  einen  Artikel  über 
Eure  Vorstellung  des  Romeo.  Die  AbsicJit  gegen  Heckscher  lag 
darin  gar  zu  offen  ausgesprochen;  wozu  soll  ich  mir  in  meiner 
Stellung  zum  Theater  aus  dimi  Stegreif  Feinde  machen?  Das, 
was  über  Dich  als  Romeo  gesagt  war,  hab’  ich  in  No  47  ab- 
dnicken  lassen,  wie  ich  denn  zu  jeder  Huldigung,  die  Deinem 
Genie  gebührt,  immer  gern  die  Hand  biete. 

Am  1.  .April  findet  Schmidts  25jäliriges  Direktionsjubiläum 
statt,  wozu  ich  ein  grosses  Festspiel  mit  Chören  u.  s.  w.  ge- 
schrieben habe.  Den  8.  April  etwa  bin  ich  in  Berlin  u.  den 
1.  Mai  in  Dresden.  Ende  Mai  muss  ich  uieder  hier  sein,  um 
meine  Frau,  die  bis  dahin  angekommen  sein  wird,  in  unsrer 
neuen  Einrichtung  (wir  wohnen  auf  der  Esplanade)  zu  bewill- 
kotmnnen.  Sieh,  ich  plaudn*  schon  ganz  vertraulich  mit  Dir, 
als  sässen  wir  schon  zusammen!  Innigst  erfreut.  Dich  wieder- 
zu.sehen 

Hamburg  Dein  Gutzkow, 

d.  11  März  40. 


19.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Liebster  Freund. 

Ich  mochte  Dir  nicht  nach  Frankfurt  schreiben,  weil  ich 
weiss.  dass  Du  dort  wenig  wirst  zur  Besinnung  gekommen  sein. 
I’eberall  hast  Du  Triumphe  geerntet.  Es  ist  keine  Frage,  dss 
Du  Seydelmanns  Renommee  gestürzt  hast  u.  der  Schauspieler 
des  Tages  gewonlen  bist;  Du  wirst  alxr  auch  der  Schauspieler 
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der  Epoche  bleiben  u.  ich  wünschte  nichts  sehnlicher,  als  dss 
ich  durch  einen  liingem  Aufenthalt  in  Dresden,  ein  innigere» 
Zusainmenlclx'u  mit  Dir,  durchgreifender  für  Dich  auftreten 
könnte,  als  es  sich  bis  jetzt  machen  Hess.  Berichte  über  Dein 
Gastspiel  in  Breslau  u.  München  wirst  Du  im  Telegraphen  ge- 
lesen haben;  auch  einen  Artikel  über  Börger,  Becker  u.  Dich. 
Warmu  nimmt  Beunnann  nicht  die  Feder  zur  Hand  u.  schreibt 
mir  einen  längeren,  durch  mehre  Nummern  laufenden  Ar- 
tikel: Devrient  in  Frankfurt?  — Wenn  Du  Dein  Versprechen 
in  Betreff  de»  Jordan  (den  Dahn  in  München  recht  artig  ge- 
spielt haben  soll)  wahrmachen  willst,  so  schick’  ich  Dir  hier  die 
Eingabe  an  die  Intendanz.  Während  Deiner  Abwesenheit  wollt’ 
ich  nicht  schreiben,  weil  Tieck  ohne  Zweifel  das  Stück  verwirft. 
Die  Bolle  des  Heinrich  ist  gewiss  dankbar.  Dahn  wurde  3 mal 
gerufen.  Wer  würde  die  beiden  Weiber  spielen?  — Ich  habe 
heut  ein  neues  Trauerspiel  vollendet,  ein  historisches;  d.  h.  im 
ersten  Entwurf;  die  I’eberarbeitung  kostet  noch  acht  Tage; 
dann  hab’  ich  mich  auch  einmal  in  der  Geschichte  versucht. 
.\ber  wehe,  wehe,  dies  Drama  kann  überall  gegeben  werden  — 
nur  nicht  in  Dresden!  Ich  war  Deinetwegen  desshalb  sehr  un- 
.'vhlüssig,  ob  ich  es  wirklich  ausführen  sollte;  aber  der  Mangel 
guter  historischer  Stoffe  Ixwtimmte  mich  endlich,  es  doch  zu 
thun.  Das  Drama  heisst  P a t k u 1 und  hat  jenen  Bruch  des 
Völkerrechts  zum  Gegenstände,  der  mit  der  scheussUchen  (von 
mir  natürlich  gemilderten)  Hinrichtung  Patculs  endete.  Fried- 
rich August  hab’  ich  zwar  ungemein  interessant,  liebenswürdig 
u.  edel  hingestellt,  aber  ich  glaube  doch  nicht,  dss  das  Stück 
in  Sachsen  gegeben  werden  dürfte.  Es  spielt  fast  immer  in 
Dresden,  auf  dem  Königstein  u.  im  Lager  Karls  XII.  Die 
Aufführung  verspaF  ich  natürlich  bis  auf  den  Winter.  Hätt’ 
ich  doch  eine  Bühne,  wo  mir  der  Kampf  mit  einem  rohen,  ge- 
mischten Publikum  wie  hier  nicht  immer  so  schwer  gemacht 
wird!  Vorläufig,  lieber  Devrienh  ist  diese  Mittheilung  noch 
strenges  Geheimniss!  Bleibe  mir  gut  u.  rechne  stet» 
auf  Deinen  treuen  Freund  u.  Verehrer 

Gutzkow. 

Hamburg,  d.  29.  Juli  1840. 

Das  Manuskript  an  die  Intendanz  enthält  auch  alle  sehr 
weR'ntlichen  Verbesserungen  im  Werner;  nach  denen  es  in 
Weimar  und  München  gegelwn  wurde. 
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'20.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Ich  habe  auf  Dein  Letztes  nicht  früher  geantwortet,  weil 
Du  inzwischen  meine  während  Deiner  Abwesenheit  schon  in 
Dresden  angekoniniene  Sendung  wirst  erhalten  haben.  Ich 
hoffe  wenigstens,  dass  es  damit  in  Ordnung  ist  u.  Du  jetzt 
längst  im  llesitz  der  gewünschten  Revision  bist. 

Ich  schicke  Dir  hier  eine  noch  nicht  ausgegebne  Xo  des 
Telegr.  die  einen  Bericht  von  Riefstahl  enthält.  Riefst,  klagt 
viel  über  Beumanns  Perfidie.  Es  ist  traurig,  dss  Beurmanu 
wohl  ungemein  viel  Stolz,  aber  wenig  innre  Würde  hat. 

Ich  hatte  mir's  ausgemalt,  dss  ich  Dich  Ende  September 
in  Dresrlen  üljcrrd.schte  u.  den  OcIoIkt  über  bei  Euch  bliebe  — 
um  Dich  als  Mensch  u.  Künstler  zu  geniesseu  — ein  Dresdener 
Tagebuch  für  den  Telegr.  zu  schreiben,  über  die  Zukunft  zu 
träumen  usw.  allein  zu  — Träumen  — ist  auch  hier  Raum.  Ich 
■WC nie  schwerlich  loskommen  — los  von  der  Stagpiatiou  u.  dem 
Näclusten,  was  auf  Eiuem  liegt. 

Dich  zwar  inöcht’  ich  als  H.  von  Jordan  sehen,  die  Uebri- 
gen  aber  nicht.  Ich  habe  diese  Aufregungen,  diese  Qual  der  Pro- 
ben u.  des  Eindrucks  gründlich  satt  bekommen.  Werner  ist 
nun  ja  ausser  in  Weimar  u.  München  auch  in  Kassel,  Dobberan 
und  Greifswald-Rostock  heruntergespielt  worden:  jede  Stadt 
nuicht  An8])rüche  darauf,  dss  er  bei  ihr  am  besten  gegeben 
wird!  Zöllner  in  Dobberan  ist  ganz  ausser  sich  über  die  Leistung 
seiner  Bühne.  Gut  ist,  dss  mir  Deinliard.stein  gestern  sclirieb, 
Werner  wäre  durch  die  Censur,  zwar  mit  nicht  ganz  heiler  Haut, 
al>er  doch  niK-h  lebend  durchgekommen.  So  hab’  ich  denn  auch 
•dort  Posten  gefasst.  Xun  so  vorwärts!  Den  Patkul  musst  Du 
überall  spielen,  lieber  Emil,  leider  nicht  in  Dresden!  Darüber 
künftig  mehr!  Schreibe  fein  recht  bald,  auch  unter  andenn, 
wieviel  Tieck  vom  König  von  P.  Pension  Ix'kommt.  Ueber  seine 
Vittoria  Accor.  werd’  ich  etwas  drucken  lassen. 

Herzlich  u.  treu  Dein 

Hamburg  d.  27  Aug.  18-10.  Gutzkow. 


-21.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Besten  Dank  für  Deine  Vermittelungen  des  Werner!  Da 
die  Vorstellung  so  nahe  Ixvorsteht,  eil’  ich,  Dir  noch  einmal 
zu  schreiben.  Meine  eigne  Reise  nach  Dresden  wird  in  diesem 
Jahre  nicht  mehr  möglich.  Der  Winter  scheint  diesmal  schnell 
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zu  kommen;  das  unfreundliche  Wetter,  Mangel  an  tüchtigen» 
Redaktioneersatz  beim  Telegraphen  u.  dergleichen  schreckten 
mich  ab. 

Beunnann.s  Aufsatz  über  IHch  in  der  Eleg[anten]  Ztg.  ist 
mit  einem  seltnen  Aufwand  von  Malice  geschrieben.  Er  sucht 
sie  zu  verbergen,  doch  bricht  sie  zu  deutlich  hervor,  um  Dir 
schaden  zu  können.  Wenn  Ihi  den  Frauen  gefällst,  so  erfüllst 
Du  die  Aufgabe  jedes  Liebhabers;  Männer  können  Dich  nicht 
heirathen.  I^ass  ihn  gewähren.  In  Frankfurt  wird  Dir  derglei- 
chen nicht  s<-haden  u.  für  das  übrige  Deutschland  nützt  es  nur; 
denn  es  macht  auf  I>ich  begierig. 

Ich  weiss,  Ihi  wirst  Heinrich  von  Jordan  vortrefflich  sjne- 
Icn  u.  doch  hätt’  ich  gern,  Ihi  hörtest,  wie  ich  ihn  lese.  Daa- 
Buch  liegt  vor  mir:  erlaube  mir,  es  zu  durchblättem.  Ich 
will  sehen,  ob  ich  auf  einige  Funkte  komme,  die  vielleicht  zu 
Wachten  nicht  unwichtig  ist. 

Feber  die  fast  tragische  Haltung,  das  Verstimmte,  Düstre, 
brauch’  ich  wohl  nichts  zu  sagen.  Bei  der  Erzählung  Heinrichs 
wird  das  Publikum  wann.  Ich  hab<‘  sie  ganz  mit  Hinsicht  auf 
Dich  gesr-hrieWn.  Das:  „Fnd  sie  verlor  ihn“,  tief  gt'sprochen,. 
tnit  einer  Paust*  dara\if,  wirkt  erschütternd.  Dann  der  Ton 
wieder  gleichgültig  u.  sieh  allmiilig  steigernd.  Bei  der  Stelle; 
O dann  (juollen  oft,  usw.  glaub'  ich  Dein  Wesen  eopirt  zu  ha- 
lten. Doctor  Fels  muss  das  Du?  sehr  kräftig  einsetzen.  Pau.se. 
..Mein  Freund  ist  sehr  iinglüeklich“  — ganz  unheimlich.  Bei 
den  Worten:  Da  steht  der  Hos*-nstock  usw.  mit  jenem  lüeheln 
durch  Thränen,  das  g-ar  nicht  mehr  seiner  mächtig  ist  und 
dann  das  kraftvolle:  .la,  ich  usw.  im  .\ufstehen  von  dem 

Stuhl.  Die  Wirkung  kann  nicht  ausbleila-n. 

Die  Szene  darauf  mit  Marie,  fand  ich,  hatte  Bolzman,  ein 
miltelmä.«siger  Schauspieler,  gjinz  vergriffen.  Er  las  sie  mir 
vor.  Er  setzte  rjämlich  in  ihr  den  Ton  der  Scene  mit  D.  Fels 
fort,  schmachtend,  weich,  .süss,  nnglücklich.  Nein,  diese  St'cne 
mu.».s  kraftvoll,  energisch  gespielt  wenlen,  wie  von  einer  dämo- 
nischen Macht  beherrscht.  Heinrich  muss  Entschlossenheit 
zeigen.  Der  .\nbliek  der  verlorenen  Lieb<>  regt  ihn  mächtig 
auf;  er  vergisst  in  dem  Augi'nblick  alles  und  handelt  keck. 
Doch  muss  wieder  in  den  Worten:  Marie,  wenn  Dir  an  dem 

frlück  u.  s.  w.  da.s  .\llzuschroffe  vermieden  werden:  es  könnte 
sonst  verletzen.  Der  Schlussmonolog  ist  sehr  rührend,  In-son- 
ders  das  Einfallen  des  Klaviers,  was  sehr  exakt  ausgeführt 
werden  muss.  Erst  einige  weiche  Molltöne,  dann  Akkonle,  dann 
eine  Art  Melodie,  dann  sich  steigernd  und  zuletzt  stürmisch. 
Stürme  nur!  Stünne  nur!  Die  Pause  darauf  mit  der  abge- 
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brochcnen  Musik  ist  sohr  ergreifeml.  ßei  den  Worten:  Mein 

Inneres  spricht  mich  frei,  muss  der  Ton  wechseln,  ich  möchte 
sagen,  aus  dem  Tragisclien  ins  l’onversationellc  fallen.  Uut 
ist,  wenn  gleich  nach  Fallen  des  Vorhangs  hier  die  Musik  be- 
ginnt, um  dem  Publikum  die  etwas  gedrückte  Stimmung  zu 
nehmen. 

Im  Anfang  des  dritten  Aktes  ist  II,  kaum  wiederzuerken- 
nen. Seine  Munterkeit  tliut  sehr  wohl.  Ebenso  die  Szene  mit 
Wolf.  Dies  Kücken  auf  dem  Stuhl,  dies  Zupfen  au  der  Cra- 
vatte,  dies  liineinbohreu  der  Finger  in  die  Aehsellöcher  der 
Weste,  dies:  In  der  'l'lmt  — mit  einem  Blick  auf  die  Finger- 

spitzen und  dann  der  endliche  Ausbruch.  Die  Gte  Scene  muss 
grell  dagegen  abstechen.  Wer  spielt  denn  die  Julie?  Heinrich 
ist  liier  die  Liebe  selbst,  — Güte,  Beschwichtigung.  Der 
Schluss  entscheidet  hoffentlich  das  Schiek.<al  des  Stücks. 

Die  letzten  Akte  liegen  dann  auf  der  Hand.  Xur  bemerk’ 
ich,  dss  es  redit  wohlthuend  ist,  wenn  Heinrich  seinen  Ent- 
schluss, den  neuen  Namen  zu  behalten,  mit  Wehmuth  u.  inner- 
stem Gefühl  vorträgt  u.  dabei  recht  \iel  Seelenkampf  ahnen 
lässt. 

Nach  der  Aufführung  bist  Du  gewiss  so  freundlich,  mir  zu 
schreiben. 

Eure  gelehrten  Prinzen  u.  Prinzessinnen  waren  hier  u.  er- 
lebten zwei  schlechte  Opemvorstellungen.  Sie  werden  einen 
traurigen  Begriff  von  unsrer  Bühne  haben. 

So  schön  des  Königs  Handlung  gegen  Tieck  war,  so  schmerz- 
lich .«eine  Erklärung  dss  Preusseu  keine  Verfassung  bekommt! 
Jetzt  glaub’  ich,  ist  für  mich  nichts  mehr  in  Berlin  zu  erwarten. 
Der  König  gehört  jener  fanatischen  Schule  der  Doktrinäre  an, 
mit  denen  sich  nicht  unterhandeln  lässt,  die  in  ihrem  Glauben 
verharren;  denn  dieser  Glaulx’  ma<-ht  .«tolz,  nicht  demüthig. 
Heber  seine  Stellung  zum  Theater  verlautet  noch  nichts. 

Nun  Glück  auf  für  das  Bevorstehende.  Ich  hoffe,  die  Rolle 
wird  Dir  lieb  u.  Du  eignest  sie  Dir  dauenid  an. 

Herzlich  grüs.«end  Dein 

Hamburg  d.  17.  Sept.  1840.  Gutzkow. 


22.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Liebster  Freund, 

Noch  bin  ich  Dir  meinen  Dank  für  Deine  Bemühungen 
lim  Werner  schuldig.  Er  ist  der  iimigstc,  den  ich  Dir  bringe. 
Ich  würde  früher  damit  eingetroffen  sein,  wenn  ich  nicht  erst 
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einige  andre  Stimmen  über  den  Erfolg  hätte  abwarten  mögen, 
als  Deine  Worte  des  Trostes  u.  der  Freude,  die  sicher  von  Dei- 
ner warmen  Tlieilnahnie  für  mich  zugleich  eiligegeUm  waren. 
Ich  bin  gegen  Niemanden  so  mislrauisch,  als  gegen  mich  selbst. 
S»'lten,  dss  ich  eine  Freude  so  rein  hinnehme,  wie  sie  mir  ge- 
boten wird.  Zu  oft  erlebt’  ich,  dss  ihr  ein  bittrer  Nachgeschmack 
folgte,  den  ich-  vorher  nicht  ahnte. 

Auch  hier  ist  dieser  eingetroffen.  Der  Bericht  in  der  All- 
gein [einen]  Ztg.  mit  dem  darauffolgenden  in  der  eleganten  Zei- 
tung — beide  haben  mich  um  so  mehr  geschmerzt,  als  ich  Dein 
Streben  hier  so  schlecht  belohnt  sehen  musste,  ja  noch  schweb’ 
ich  in  der  Besorgniss,  dss  diese  beiden  Notizen  mir  für  die  Ent- 
scheidung in  Wien  am  14.  d.  werden  geschadet  haben.  Wer  ist 
dieser  Correspondent?  Man  sieht  wohl,  er  ist  ein  Eietediener 
Eurer  Prinzessin.  Aus  IlcH's  Coterie  scheint  die  Stimme  nicht 
zu  kommen  — etwa  aus  Tiecks?  ln  meinem  ersten  Zorn  riet 
ist  mu-h  allen  S<nten  hin.  Das  Aljscheulichste  ist,  dass  man 
Dein  häusliches  Unglück  im  M’enier  wüederfinden  will,  als  hät- 
test Ihi  die  Eitelkeit,  auf  der  Bühne  selbst  in  die.scm  Grade 
Di<-h  s(‘ll>st  zu  spielen?  Hast  Du  keinen  federkundigen  Freund, 
der  in  der  Allg.  Ztg.  u.  in  der  Eleg.  gegen  diese  gehä.ssigen 
Berichte  auftreten  könnte? 

Ich  lege  Dir  aus  der  Correktur  einige  Worte  bei,  die  ich 
für  unumgänglich  noth wendig  hielt.  — Die  Nummer  erscheint 
hier  erst  andre  Woche.  iMache  jeden  beliebigen  Gebrauch  davon. 

Ich  habe  viel  zu  thun  und  muss  mich  kurz  fassen.  Danke 
Herrn  Dittmnrsch,  der  mich  gleichfalls  vom  Erfolge  benach- 
richtigte u.  mir  auch  die  un.«chöne  Namensänderung  Bredow 
mittheilte. 

Da«  Honorar  ist,  sonderbarerweise,  noch  nicht  eingetroffen. 
Vielleicht  lässtst  Du  ein  mahnendes  Wort  an  der  rechten  Stelle 
fallen. 

Nächstens  ausführlicher!  Herzlich  Dein  Freund 

Hamburg  d.  17  Oet.  40  Gutzkow 


23.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Wie  lebst  Dxi.  lieber  Freund?  Ich  habe  lange  ges<;hwiegen 
und  immer  gehofft.  Dir  etwas  Wichtiges  mittheileu  zu  können; 
doch  es  will  sich  nichts  ereignen  u.  so  muss  ich  wohl  zum  .All- 
täglichen greifen,  um  nicht  ganz  zu  verstummen. 

Gestern  Abend  bescheerte  der  heilige  Christ.  Es  i.«t  ver- 
teufelt kalt.  Das  ist  so  das  Aeussere.  Das  Innere  hei.sst  harren 


Digitized  by  Google 


192 


u.  hoffen  auf  besare  Zeiten,  auf  Umgang  mit  Freunden,  auf 
Frühling  u.  Sommer! 

Nicht  unwichtig  kann  es  für  Dich  sein,  dass  sich  Raison  mit 
seiner  Frau,  die  hier  nicht  l)cs<diäftigt  war,  nach  Frankfurt  auf 
3 Jaitre  engagirt  hat.  Ob  er  wirklich  hingeht,  ist  noch  sehr 
die  Frage.  Wie  dies  gt'komnien  und  sich  gemacht  hat,  ist  walir- 
haft  wninderbar:  noch  wunderbarer,  wenn  es  sich  wieder  zer- 
schlagen sollte.  Raison  hatte  einen  neuen  (’ontrakt  zu  machen 
u.  wollte  mehr  halH-n;  um  sicher  zu  sein  kündigte  er  u.  ver- 
schaffte sieh  Verbindungen  mit  andern  Theatern.  Unter  Rres- 
lau,  Prag,  Pesth  usw.  .schien  ihm  Frankfurt  wohl  das  beste.  Durch 
Rieten,  Ueberbieten,  <lurch  Guhrs  Reise  hieher,  kam  er  zu  dem 
Frankfurt4T  Kngagemcnt,  ohne  ernstlich  daran  zu  denken. 
Denn  er  ist  hier  (durch  meine  Stücke  sagft  man)  nicht  sclüecht 
situirt  und  thut  Unrecht,  von  hier  fortzugehen,  seine  Frau 
wieder  auf  die  Rühne  zu  bringum,  zumal  da  ihm  Schmidt  gab, 
wa.<  er  wollte.  Der  Ingrimm  über  Hendrichs,  der  grade  hier  zu- 
fällig gastirte  u.  den  man  ihm  gleieii  auf  den  Daumen  schraubte, 
that  wohl  das  Meiste.  Nun  heisst  es,  Hendriclis  ist  engagirt; 
allein  ist  er  frei  von  Rerlin?  Kann  er  gesetzU“  Ileldenlicbhaber 
spielen?  Ich  wette  binnen  vier  Wochen  ist  Hendrichs  in  Rerlin 
und  Raison  bleiht,  wogegen  die  Direktion  die  Uonventionalstrafe 
nach  Frankfurt  zahlt;  kommt  es  nicht  dahin,  so  ist  leddglidi 
Raisons  Frau,  die  die  Spielwnth  hat,  Schuld  daran,  obgleich  er 
mit  Zittern  u.  Zagen  an  Frankfurt  denkt. 

Ich  halx'  mich  bei  der  ganzen  Affaire  neutral  verhalten.  Ich 
haix-  nicht  zu,  nicht  abgerathen;  ilenn  mein  Plan,  mich  wieder 
in  Fft  anzusiedeln,  ist  sehr  unreif  und  kommt  schwerlich  zu 
Staude. 

Rai.son  ist  ein  unglücklicher  Mensch  und  macht  Unglück- 
liche. Ohne  Krziehung,  oluie  Sell)stbeherrschung,  von  übertrie- 
l)enem  Ehrgeiz  (Künstlemeid  will  iehs  nicht  nennen)  getrieben, 
wird  er  seines  Daseins  nicht  froh.  .\ls  Schauspieler  hat  er  Fort- 
schritte gemacht;  dexh  seine  falschgebauten  Füsse,  sein  modula- 
tionsunfähiges Organ  stören  ihn  überall.  Er  .«pielt  mit  Feuer 
oline  rechte  innere  Wärme:  er  gtdällt  u.  .stösst  ab  zu  gleicher 
Zeit.  Was  mich  mit  ihm  in  Rerührung  brachte,  ist  seine  Ver- 
wandschft  mit  Döring.  Was  mich  an  ihn  fesselte,  war  der  Ilm- 
stand, dass  ich  von  einer  Seite  eine  genauere  Anknüpfung  an 
das  hiesige  Theater  brauche.  Dann  aber  s«>in  Rildungstrieb, 
sein  I/cmeifer,  sein  scharfer  Verstand,  der  sieh  sogar  bis  zur 
Erfindungs-  wenigstens  CombinationsgalM>  steigert  u.  endlich 
seine  wirklich  treue  Anhänglichkeit  an  mich,  die  nicht  bloss  im 
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TeU-jiraplifn,  sotuloni  tiefur  wurzell,  8<;ine  ontschiedone  Ab- 
iicijiliiifj  gcff<‘ii  Dicli  hat  mir  ■<i-hoii  nianchc  Scciie  gi-kostot. 

Wie  titc'lit  L‘ü  in  Ih-iiKT  riiigi'lning!'  lk,T  mir  ft*inds<>ligf 
SUirt-nfriwl  in  Drosdon  ist  Herr  MryiuTl,  ihn  St-liriftnUdliT,  so 
abgiMuitzt,  dss  ihn  s«‘lhst  dio  ThoaUT-Zoitung  niclit  mehr  bniii- 
eheii  kann.  S<-hade,  <lss  ieli  nicht  friiJier  zu  der  Hrkenntniss 
kam,  dss  Werner  nur  entschieden  in  der  (iestalt  gefallen  kann, 
die  seine  ursprüngliche  war  u.  nach  der  er  gcgjuiwiirtig  überall, 
au.s,ser  Oestn-ich  gegclKUi  wird  \i.  in  der  auch  l)cin  llrudcr  in 
Hannover  soll  CilUck  gemacht  haben:  li-h  will  l>ir  Ud  (ielegen- 
lieit  dii>s<-  Abfassung  von  Akt  4 u.  ä miltheilcn.  h'ür  Dresden 
s»4u“int  das  .Stück  hcgrala-n  zu  sein. 

(ieg«-n  Th.  Hell  u.  Waeh.smann  wenl’  ich  nun  keine  Kück- 
sicht  mehr  nehmen.  Die  rnvei’schänithcit  des  Krstern,  den 
Telegraphen  in  seiner  Zeits<-hriften-.Muslerung  zu  ignoriren, 
schadet  dem  Absatz  und  s<4ion  im  InU‘res.se  meines  \’erlegers 
muss  ich  jetzt  dagegt-n  angehen. 

in  vier  Woidien  werden  svir  hier  l’atkul  haben.  Hwig  S<-hade, 
da.ss  dies  Stück  für  Dres<len  nicht  exislinui  wird.  Doch  lesen 
s<dl.st  Du  es;  doch  darf  es  Niemand  au.sser  Dir  sehen.  (Ui  ich 
nicht  in  den  Fall  kommen  mikdite,  wie  .M.  Meer  lad  scdnein 
.StruenscM-;  obgleich  der  lielK-nswürdigste  f'harakU'r  meines 
Stücks  gnule  Kriialrich  .\ugust  von  .Sachsen  ist. 

Im  neuen  .lahrgang  des  Telegraphen  winl  die  Itubrik:  Dra- 
maturgische Silhouetten  für  Dich  von  lntc>r(‘s.s*>  .sein. 

F.in  frohes  neues  .lahr!  Herzlich  IKdn 

Hamburg  d.  25.  Dez.  40.  (iutzkow 


24.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Izdpzig  d.  29.  .lan.  41. 

Ih-sten  Dank,  mein  Vendirti'sh'r,  für  Ihn’  Theilnahme  am 
Monaldes(4ii.  S<den  .Sie  gebeten,  dem  no(di  zu  ausschweifenden 
Hunadien  den  Uebertluss  stndidieii  zu  helfmi,  u.  iln.s  Da.s<dn 
di’s.sc-lls'ii  zunächst  noch  zu  versidnveigcn,  so  weit  mein  Name 
damit  in's  Spiel  kommt.  .Sie  sind  mit  (iutzkow  bekannt,  u.  las- 
si’ii  wol  namentlicdi  gegen  den,  di’r  immer  indiscret,  aindi  keine 
.\ndeutung  fallen.  Dass  Ihnen  die  Tittdrolle,  für  die  ich  Sie 
im  Auge  hatte,  gefällt,  fnuit  mich  sehr:  meine  Familie,  die 
allein  das  Stück  kennt,  kann  sich  mit  mir  keinen  glücklicheren 
Darsteller  denken  als  Sie.  Die  \'erso  iii  den  letzten  Akten  zu 
ändern,  wäre  gar  zu  mis.slieh  u.  nuch  ülK’rtlüssig.  da  sie  hdcht- 
lichst  wie  l’rosa  zu  spreidien  sind.  Streichen  Sie  übrigens  scho- 
nungslos: das  Stück  l(d)l  erst,  wenn's  gegeben  wird. 
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Wenn  wir  hiermit  zu  Hände  koininen,  spreche  ich  Ihnen 
von  einem  fünfukti^en  Imslspitde,  u.  bitte  Sie  darüber  um  Ihr 
(iutiiehten. 

Zum  letzten  ilale  waren  wir  in  der  Henaissanee  zusammen; 
briiehten  wir's  nur  in  der  Arbeit  für  eine  Uenuissanee  hei  uns 
zu  etwas.  l)ai>s  Sie  mich  ohne  Weiteres  erratlieii,  hat  mi<-h 
aeiisserst  frappirt. 

KrgelKuist  u.  lierzlichst  Ihr  Laube. 

25.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Lieber  Freund! 

Durch  diese  Zeiten  führe  ich  Dir  Herrn  UoIhtI  Ilürkner 
zu.  ein  jungi-r  Literat  aus  ISreslau  von  dem  Du  wohl  sehon  ge- 
iiört  hiust,  — er  hat  sieh  in  Itreslau  für  Ihdiien  Savage  leb- 
haft interessiert  und  wünscht  sehr  Dich  kennen  zu  lernen. 
Seiue  Frau  ist  bei  der  lUihne,  erste  Liebhaberin  deren  Ver- 
dienste Du  wohl  von  Ffurt  aucli  schon  kennst.  — sie  hin.s,-; 
llildebrandt.  — Herr  l{.  Hürkner  ist  auch  dramatistdier  Dich- 
t<“i%  ein  Stück  von  ihm  wird  in  llrcslau  schon  aufgeführt  und 
er  hat  jetzt  ein  Trauerspiel  vollendet.  — Nimm  Dich  desselben 
freiimllich  an  wenn  Du  kannst,  ich  bitt<‘!  — Du  legst  die  Lanze 
kräftig  ein,  im  neuen  .lahrgange  Deines  Telegraphen,  ' — ich 
freue  mich  dessen  — doch  halle  nur  hübsch  den  Kücken  frei!  — 
Hegen  Winkler  trittst  Du  scharf  auf,  — er  hat  ini  neuen 
.lahre  seine  Fehler  gegen  Dich  in  der  Zeilschrift-.Musterung 
wieder  gut  gemacht,  — willst  Du  nicht  schonen?  — Auf  meinen 
letzten  langen  Brief  sehe  ich  einiger  Zeilen  von  Dir  entgegen, 
damit  ich  sehe  dass  Du  meiner  noch  gedenkst,  ich  erinnere  Dich 
an  den  Schluss  von  W e r n e r und  l’atkul.  Vielleicht 
versendest  Du  ein  Manuscript  das  doch  üIht  Dre.sden  g«-ht.  — 
dann  sr-hicke  es  mir  — ich  les"  es  schleunig  und  iK'fürdere  es 
ilann  weiter!  — ja?  — ich  bin  zu  begierig  darauf! 

licbewohl  mein  liel>er  (lutzkow  Dein  treuer  Freund 

Dresden  d.  «.  Febr.  1811.  Fmil  Devrient. 


26.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Ich  hab  Dir  so  lange  nicht  geschrieben.  Kannst  Dir  wohl 
denken,  wieviel  auf  mir  lastet.  IKüne  Briefe  sind  mir  stets 
innigst  erfreulich:  so  auch  Dein  letzter  durch  Bürkner.  dessen 
Frau  l)ei  unserm  frauenreichen  l’ersonal  liier  nicht  ankommen 
kann. 
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Hier  lia.ät  Du  ersten»  die  Acnderung  des  Werner,  wie  er  in 
Hannover,  Cöln,  Düsseldorf,  Fninkfiirt,  Wiesbaden  aufgefülirt 
ist  u.  in  JJerlin  u.  den  noeli  rüekstandigen  Orten  aufgeführi 
wird.  Ol)  er  in  Oestreieli  in  dieser  Weise  zulässig  ist.  weiss  ich 
nielit.  In  l’estli  aber  jedenfalls  darfst  Du  ihn  so  spielen;  denn 
Pest  hat  eine  exeiutive  freie  t'ensur.*) 

Aueli  der  l’atkul  liegt  U'i.  Behalte  das  Mserpt  für  Dich. 
Z e i g ' s X i e in  a n d e n ! Das  Stüek  ist  freisinnigt'r  gerathen, 
als  ieh  holfte  u.  wollte:  indessen  wenlen  es  doeh  einige  Hof- 
theater gel«‘n.  Hedem  hat  es  gleii-h  gi-fordert.  Hier  hala'll 
wirs  nur  :i  mal  gegelK-n,  weil  Haisoii  nieht  mehr  sjiieleu  soll, 
damit  .sieh  Hendriehs  bevestigt.  Der  arme  Autor  ist  hier  das 
Opfer  der  Theaterpolitik. 

Ieh  wünsehU',  ieh  könnti-  ein  iiojmläreres  Drama  eursiren 
la.ssen.  Meine  Ka.sse  wird  sehr  unter  dies<mi  l’aikiil  leiden.  Ieh 
hatte  Heisepläne:  widlH*  im  April  naeh  Berlin.  Dre.sden,  Wien: 
aber  mir  fehlt  das  .\iiehste:  wo  sollen  .Mittel  zu  dem  Kntfern- 
ten  herkominen.  leb  bin  reeht  unglüeklieh.  Wär'  ieh  frei  von 
.Sorge,  was  wollt'  ieh  sehalfenl  Ich  si-h'  in  die  Zukunft  mit 
trüla-m  Bliek!  Kein  Schutz,  kein  Klitgegenkominen ; alles  aus 
mir  sellist.  rnd  die  Theurung  des  hie'sigi'ii  .\ufenthnltes  u. 
keine  andre  Stadt,  die  ieh  mir  ergiebig  machen  könnte.  Was 
daraus  weiden  wird,  weiss  ich  nicht. 

l.eb  wohl.  lieU*r  Freund.  Lass  bald  wieder  von  Dir  hören. 
Ich  bin  u.  bleila'  Dir  treuliehst  ziigethan.  Dein 

Hamburg  d Febr.  41  (iutzkow. 

'I  Tesili  itllrfte  auch  I'atkul  aiilTillircii. 

Die  Notiz  gegen  Hell  war  aus  meineiii  rnwilleii  hervorge- 
gangen, dss  er  den  'IVlcgraphen  ignorirte.  Ich  mache  mir  wenig 
aus  Hells  Iteriieksiehtigiing.  aber  es  ist  buchhändleriseh  iiach- 
t heilig,  in  seiner  Hevue  nicht  genannt  zu  werden.  .Maiieher 
Ixdlibibliothekar  richtid  sich  in  seinen  .\iisctiuirungeii  darnach. 
Hell  wu.sste,  dss  ich  längst  sein  X’erfahren  aus  diesmn  (lesiehts- 
punkt  ans»*he,  ieh  drolite  ii.  fragte  <J,  .'1  mal  vorher  an:  er 
i)lieb  grade  bei  der  .lahreswende  Ikmiii  Ignorireii,  so  musst'  ich 
ihm  zeigen,  was  er  gewärtigen  kann.  FelaThaiipt  ist  er  glaiih' 
ich  ein  sehlechter  Intriguant  u.  dieser  WiK-hsmann  eniiiiyirt 
mich  schon  lange.  Ich  sehe  nicht  ein.  warum  ich  mit  die.seii 
Ix'uten  diplomatisiri'ii  .soll.  Wie  benimmt  sieh  Mevnert  jetzt 
gegen  mich?  Si^in  Blatt  sieht  man  hier  nirgends.  reln‘rliaii]it 
ist  man  hier  vom  übrigen  Itnropa  sehr  ubge.sclinitten.  .\iich 
gut.  Icli  bin  heute  zum  Hängen  gestimmt. 
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27.  Karl  Gutzkow  an’Devrient. 

Ijcber  Jb’rumid,  iu  der  llüfTmiiig,  dss  DicJi  dim-  Zcili-n 
trelleii,  eiiieu  kurzen,  aber  herzliclit'U  Urui)^!  Gestern  selirieb 
nmn  mir  von  lX,‘iiH*ii  ausejerordeiitliclieu  l’e.stlier  Triuniphen 
luul  ich  kiuiii  nüeh  nun  nicht  Länger  lialteii,  in  so  viel  rausehen- 
«leni  .IuIh-1  Dir  aueli  von  mir  ein  Lelxuiszeielieii  zu  gel)eu.  Wo- 
hin wirst  Du  von  ilünehen  gehen?  Wie  lange  bltdlist  Du  noch 
an  der  Isar?  So  selieint  denn  auch  in  diesem  .JiiJire  unsr«' 
l•linigung  nicht  erfüllt  zu  werden:  u.  wie  selin’  ieli  mich  nach 
längerem  rmgang  mit  Dir  — nach  dramatischer  Anregung,  die 
ieli  hier  jezt  keine  inelir  liala*.  Wann  bist  Du  wieder  in  Dres- 
<len?  l’ardon  für  den  garstigen  Fleekl 

Icli  IiuIk;  an  Berlin  viel  Zeit  verschwendet.  Zehn  Woclnm 
auf  der  BärenlnuiU  Bei  Deinem  Bruder  sah  ich  Deine  Bü.ste, 
sprechend  ähnlich,  wie  es  mir  schien.  Die  Ih'rliner  'l'heaterver- 
hältnisse  sind  wirklich  so  zerrüttet,  wie  man  es  in  den  Zeitungen 
liest.  Der  König  kennt  alle  .Misimiuche  der  An.stalt,  mag  Ite- 
dern  nieJit  u.  will  dem  reichen  t'avalier  doch  auch  nicht  zu 
Xaho  treten.  Daher  von  seiner  Seite  Gleiehgiiltigkeil,  fasi 
Scluidenfreude  gegen  tlie  Anstalt.  Mau  wei.ss  nicht,  wie  das 
enden  soll?  Du‘  Kinnahmen  der  Kasse  siml  misenibel.  Der 
König  nuK'ht  bid  jedem  Zuschuss,  den  lledern  verlangt,  schiefe 
Gesichter.  So  hat  er  die  letzte  Summe  folgender  .Mas-sen  un- 
terschrieben 

2ü,0!(l!0!  Thaler. 

Dass  man  bei  d<mi  Allen  dem  Ktat  noch  etwas  aufzubürden 
u.  (ent  re  noiis)  mich  zum  'rh<*atenlichter  zu  machen  beabsich- 
tigt, hat  mich  gewundert.  Ich  nähme  natürlich  eine  solche 
Stellung,  die  mich  ganz  der  Kunst  erhielte:,  gerne  an.  Doch 
vorläufig  ist  die  Sache  nur  erst  in  Anregung  gebracht. 

Mit  Patkul  ist  es  natürlich  nichts  in  Divsden;  aber  „die 
Schule  der  lleichen“  sei  Dir  bi-stens  empfohlen.  Hauptrollen 
sind:  l’auli  u.  Du.  VaU’r  u.  Sohn.  Harry  ist  eine  interessante 
.Aiifgalx.-.  1.  Akt:  Frechster  relx*rmut,h  eines  vornehm  erzoge- 
nen 1‘atriziersohns.  11.  Akt:  DiesselU;  Klemeiit  auf  die  Spitze 
getrielwn.  111.  Akt:  Zuerst  e.\eessivc  Blasirtheit  und  dann  tra- 
gischer rimsehwung.  Kine  dämonische  Naehtst'cne.  Akt.scidu.ss. 
IV.  Akt:  Lyrische  Wehmiith,  innere  tiefste  Krschültening  u. 
rührende  Helie.xion.  V.  .Akt:  Hohe  sittliche  Wiedergeburt,  höch- 
ster .\nfsehwung  u.  männliche  Kraft.  IVr  Sohn  stellt  grösser 
da.  als  sein  A'ater.  Genug,  diesen  Harry  mu.sst  Du  mir  ja  leeht 
lieb  gewinnen  u.  frühtviens  in  Dresden  heniu.sbringi-n.  Wohin 


Digitized  by  Google 


197 


soll  ich  Dir  das  Bocli  schicken?  In  Dresden  will  man  mir 
nicht  wohl,  di-slmlh  reich'  ich  cs  vor  Fh-incr  Rückkehr  nicht  ein. 

Findest  I>n  wähnmd  der  Anstren<r\inir.  die.  Dich  das  viele 
Spielen  kosten  mn.s.s,  einen  .VnjErenhlick  für  mich,  so  schreilH' 
mir.  Vor  der  AnfTührnnp  d»>»  Patkiil  in  München  füreht’  ich 
mich.  Horch  do<-h  zu,  oh  etwas  {restrichen  ist.  besonders 
im  letzten  Akt.  ^lan  sa^rt  mir  die  Wahrheit  nicht.  Komm’  ich 
dahinter,  so  protestir’  ich  jrepm  die  .\ufriihmn<r,  da  ich  mir 
für  da.s  Stück  vollkommene  Tntefrrität  bedungen  hala'. 

Suche  doch  in  München  .Temand  Tb's.seres  anfzufinden,  der 
einen  Artikel  über  Dein  fJasfcspiel  schreibt,  als  den  A.  Bankert 
in  Pesth.  d(*r  mir  cin*a  10  Zeilen  schickte,  die  nicht  einmal 
ortho"Taphisch  richti}?  peschrieben  sind. 

Knipfiehl  mich  dem  Hofrath  Kü.stner. 

Von  hier  ist  nichts  Gescheutes  zu  berichten,  (’ornct  strebt 
darnach,  ein  zweiter  Carl  (Theater  an  der  Wien)  zu  werden. 

Dein  treuer  Freund 

Hambnrp  d.  18.  .Tnly  1S41.  Gutzkow. 

28.  Charlotte  Birch-Pfeiffer  an  Devrient. 

Zürich,  den  21.  7.  41. 

Mein  hochverehrter  Freund! 

Tn  File  w’enipe  Worte!  — Ich  lütte  Sie  um  Himmelswillen. 
kommen  Sie  bis  Donnerstap  an,  halten  Sie  sieh  nicht  untenveps 
auf  — Sic  halwn  nichts  zu  st'hen  als  den  Bodensce.  und  wenn 
Sie  ülk-r  Lindau  pehen.  den  schönsten  Punkt,  den  Sie  in 
zwei  Stunden  penup  haben.  — Die  wahren  Naturschönheiten 
erwarten  Sie  hier.  — Wenn  Sie  nicht  am  ÖOsten  (Freitap)  auf- 
treten  — so  kann  ich  Sie  erst  am  Sonntap  den  1.  Anpust  aiif- 
treten  lassen,  (Samstaps  darf  hier  nicht  pespielt  werden!  !1  das 
kann  Ihnen  einerlei  seyn,  mir  nicht!  — Ich  hatte  fest  auf 
den  2Sstcn  pereehnet  — die  Stücke  sind  anspetheilt.  und  ich 
kann  nun  dazwischen  nichts  Neues  mehr  pel>en  — in  der  panzen 
Stadt  i«t  es.  trotz  allen  Verhehlens  wie  ein  Tiauffeucr:  ,.F  m i 1 
Devrient  kommt“  ■ — Die  Finnahmcn  mit  Marr  mdinicn 
in  Folpe  dessen  schon  bedeutend  ab,  und  Freitap,  den  2nstcn 
spielt  er  zum  1 e t z t c n oi  a 1 — nun  al)cr  trehl  mir  kein  Mensch 
niehr  ins  Tlionter  bis  S'c  kommen  — Sonntap.  Montasr  und 
Mittwoch  Icpc  ich  auf  die  Tapeskosten  — • was  sonst  nie  der 
Fall  ist.  aber  ich  in  u s s am  Sonnabend  den  2 Isten  Ihre  Gast- 
rollen öffentlich  ankiindipen.  und  so  ist  par  keine  HofTnunp 
in  der  Zwi.schenzeit  etwas  zu  machen.  — Dazu  kommt,  da.ss 
Ihre  erste  Rolle  in  jedem  Fall  ein  Haus  macht,  und  Sonn- 


Digitized  by  Google 


198 


(fifr  ist  nlnu'di'in  der  beste  Tlu'iib'rta}'  — so  darf  Ihr  erstes  Auf- 
treten nielit  an  diesi-in  Statt  linden.  Aneh  ist  das  W o e li  e n - 
p u t)  1 i k u in  liier  die  Elite  di“s  Eniiliknnis.  . . . Fmllieli  — die 
ir  a H p t s a e li  e , am  29sten  versaninielt  .sieb  die  \aturfnr- 
sebende  (ies<dl.sehaft  in  Zürieb,  die  nur  fünf  'l’afre  bleibt  — Hiese 
inüss«'n  Sie  jrleieb  .sehen  können,  das  inaebt  dann  lairni  in  der 
franzen  Sebweiz,  und  es  winl  sieh  für  Sie  die  Seydelniannselu' 
Zi'it  erneuern,  wo  mau  zwei  Extra-Eilwafren  für  liasel  und 
Ilern  erriebten  musste,  an  Tapen,  wo  er  spielte.  — Einen 
Punkt  darf  ieli  Ihnen  «repenttlier  aueb  wohl  erwähnen,  denn 
ich  kenne  Tbr  trntes  TTerz!  Wenn  Sie  am  Fnutaji  niebt  auf- 
triden,  bals’  ieh  vier  Tbeaterlafp»  verloren,  und  einen  firossen 
Sehaden,  den  Sie  mir  Gewiss  niebt  liereiten  wollen  — und  da- 
rum, da  ieh  im  A^'o  ra  u s weiss.  Sie  kommen  mir  nun.  kündig 
ich  die  erste  A'orstellunfr  rubipr  für  Freitafr  an.  und  will  Ihnen 
das  Opfer  etwas  sehneller  zu  reisen  — dimdi  die  sehönsten 
Parthien  verfpdten.  die  wir  zusammen  niaehen  wollen  . . . Ihre 
Wohnunjr  im  Sehwenlt  sollen  Sie  Donnerstag  in  Ordnunfr  fin- 
den — und  nun  weiss  ich  Ihnen  nichts  mehr  zu  sapm.  als: 
Möpen  Sie  so  verpiüipt  hier  seyn.  als  Sie  die  allpemeinste  Freude 
lieprüssen  wird  — dann  kommen  Sie  peme  das  nächste  ,Tahr 
wieder  zu  Ihrer  innipsterpelienen  Freundin 

Charl.  Pirrh-PfeilTer. 

Bitte,  prüssen  Sie  Küstner  tausendmal  und  die  Dahn  . . . 
Ich  liilte  Sie  auch  drinpeiid,  sapen  Sie  doch  Küstner.  er  .solle  mir 
die  einzipe  Freundschaft  enveisen  und  ElisalK'lh  erst  im  Ok- 
tober peilen.  Fnd  nun  — die  letzte  Plapi'  ehe  wir  uns 
sehn:  AVenn  Sie  Gutzkow  sprechen  sollten,  prüssen  Sie  ihn, 
und  sapen  Sie  ihm  — es  sey  recht  schlecht,  dass  er  mir  seinen 
P a t k u 1 noch  nicht  pesehiekt.  und  nwh  kein  Wort  pesehrieben 
habe!  — Gott!  einem  Emil  Devrient  — umsehwänut  von  Glanz. 
Buhm,  Täebe  und  A^erpötterunp  solche  .\uftriipe  — „so  un- 
verschämt ist  nur  eine  Schriftstellerin"  höre  ieh  Sie  sauen! 
Xun  — ieh  will  Ihnen  hier  schon  alles  einbriripm!  ■ — ...  Mein 
Mann  n-ird  in  A^erzweiflnnp  seyn,  da.«s  er  nicht  da! 


29.  Louis  Schneider  an  Devrient. 

Tb-rlin  den  2Tten  .Tuly  IStl. 
Wcrthpeschätzter  Freund  und  (’ollepe!  — • 

Allerdinps  war  ich  während  des  panzen  Alonat  Juny  nicht 
in  Berlin  indessen  war  hier  liei  der  Post  .Alles  so  peordnet.  da.<s 
ein  ankommender  Brief  mir  sofort  nach  Breslau  naehpesandt 
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wonli'n  wäre.  Tlir  Sflirribon  aus  Pcsili  vom  27.  J[ay  muss  also 
uiit(T\v('}fs  ;r<‘l>lii'lH'u  soiu.  loh  IuiIh'  so;;l(‘icli  Ihm  der 

Post-Boliörflo  ri'klamirt.  das  Datum  Ihror  Al)st>ndun)i  von  l’ostli 
anjrcfri-hon  und  sehe  diMU  Krfoljr  d(M-  stattfindendon  IlfohiToltc 
ontjp'fTC'n. 

Dass  der  TTcirjitli.<antni;r  in  IVstli  };(>j;<“Ikmi  wordiMi.  wusste 
ich  schon  aus  der  'riicahT  rhroiiik,  die  üIht  Ilir  dortiges  (iast- 
s|)icl  das  KrfriMdichsfe  iK-richtct.  Sohr  piTuc  hin  ben-it.  Ihnen 
das  Hecht  der  AufTühmntr  zu  ülKM-lasscMi,  soxde  die  Vollmaclit 
zu  kpIhmi  das,scllH;  zu  verkaufen,  und  zwar  nach  demselben  Mass- 
stalx!  wie  l’Iock  in  llandmrfr,  l/Arron>re  in  Danzip  und  mein 
(’olle;re  liiitliling  in  ^fafrdehurjr.  Dies«-  haben  mir  für  die  ein- 
malifre  AufTühnin<r  auf  ihr  llisieo  und  zu  ilirein  Benefize:  llarn- 
hurtr  :i  Ismi.sd'or  u.  Danzig  u.  !Matrdelnirg  2 Louis«rnr  gezahlt 
und  dafür  das  Kt-elit  erhalten  das  Stück  zu  weiteren  .AutTühnin- 
gen  an  jenen  Bühnen  zu  dem  mir  gezahlten  Prei.s«-  zu  verkau- 
fen. Bei  Ihnen  tritt  freilich  der  T>l)elstand  ein.  dass  diejeni- 
gi-n  Bühnen,  auf  denen  Sie  «'s  als  Benefiz  ges[)ielt,  sehwerlich 
wagen  werden,  nach  Ihrer  ausgezeichneten  Darstellung,  es  mit 
eigenen  Kräften  hesezt  zu  gehen.  Es  wän-  daher  gut.  wenn  Sie 
das  Stück  schon  vor  der  Aufführung  an  die  Bühne  zu 
verkaufen  suchten,  um  das  Honorar  nicht  aus  eig«-ner  fasse  be- 
zahlen zu  müssen. 

Mir  erwächst  aus  der  AulTühning  zum  Benefize  eines  so 
iH-deutenden  Künstlers,  als  Sie.  fn-ilieh  der  Schade,  dass  mein 
Stück  nach  einnialig(-r  .\nschauung  nicht  mehr  gc-gehen  winl 
wie  ich  dies  schon  an  melm-ren  Stükken  die  ich  hei  meinen 
eigenen  fiastsijielen  dem  Publikum  verführte,  erfuhr.  Ich 
musste  sie  um.«onst  geben,  sie  auch  noch  au.ssehreilx-n  lassen 
und  nach  meiner  Abreise  waren  sie  tndt. 

Da  es  in  Pesth  schon  gegeben,  ehe  Sie  meine  Bedingungen 
kannten,  so  setze  ich  auch  dort,  obgleich  es  eine  bedeutende 
Bühne  ist,  nur  das  Honorar  von  2 l.ouisd’or  wie  für  Zürich  u. 
die  Bühnen  am  Bheine  mit  .\usnahme  von  farlsnihe  (4  l.ouis- 
d'or)  und  FVankfurt  (3  Louisd’or).  Di«-.se  halten  Sie  wtdil  die 
Güte  für  mich  einzukassiren  und  in  Dresden  meiner  S<-hwester 
zu  übergelx-n.  Da  auch  Dresden  das  Honorar  noch  nicht  ein- 
ge.sendet,  s«i  könnte  es  vielleicht  zusammen  mit  diesem  an  mich 
gelangen.  — 

Aber  genug  ietzt  von  Geschäften!  — Sie  feiern  ja  wieder 
einen  deutschen  Triumphzug!  — Kein  IVunder  bei  Ihren  Mit- 
teln und  Ihrer  Bi-gabtheit.  — Geht  es  Ihnen  denn  auch  so  wie 
mir?  Ich  komme  zwar  mit  gefülltem  Beutel  und  geschmei- 
chelter Eitelkeit  aber  trostlos  ülier  den  Zu.stand  unseres  deut- 
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sclien  Thrtiton»  von  meinon  Reisen  zurück.  Outer  Uott!  K« 
sielit  traurig  dajiiit  aius.  Schon  Ix'i  unseren  grossen  I'iülinen 
giebt  es  Mbere  genug.  Wie  toll  sieht  es  al>er  K-i  den  sogiv 
nannten  2ten  u.  Stefi  llieatem  aus  und  nun  giir  da,  wo  die 
IHrektion  ganz  otren  afliehirt,  sie  wolh'  eine  Geld.s|H’kulation 
nmehen.  — Uott  Ix'ssct’s.  — 

Hei  uns  sieht  (“s  trostlos  aus.  Der  König  thut,  als  wenn 
pir  kein  Tlieater  in  der  Welt  wäre,  inaeht  spasshafte  .\usru- 
fungszadelten  hinter  die  Summe  iles  nionatlieheii  Ktats,  läuft 
in  die  italiäni.«<-he  Oikt  und  fährt  fort  eine  Menagerie  l>eriLhm- 
ter  Männer  anzulegen.  Wa.«  sieh  aus  die.ser  Zeit  der  rnruhe  und 
Knvartung  ent.wikkeln  wird,  jnag  der  Himmel  wi.ssen.  .\n  Neu- 
igkeiUm  vollständige  Dürre!  — Noch  dürn-r  ist  es  mit  dem  Per- 
sonal besehalfen.  tiäst«'  kommen  unil  gidien  Niemand  Iwachtet 
sie.  Sevdelmaim  ist  durch  vieh's  und  angreifendes  S])ielen.  so 
erschöpft  giovesen,  da.'^s  er  jetzt  in  Helgoland  Ruhe  und  Er- 
frischung sucht.  Clara  Stich  kränkelt.  Spontini  ist  in  seiner 
Angelegenlieit  wegen  Fnehrerhictigkeit  gegen  die  Jfajestät  zu 
t)  Monat  Festung  verurtheilt,  wird  a]>i>elliren  und  dann  wahr- 
scheinlich iH'gnadigt  werden.  Sie  tran.sit  gloria  mundi! 

In  aufrichtiger  und  dauernder  Hochachtung  Der  Ihrige 

L.  Schneider  Schauspieler. 


30.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Meine  Hesorgniss,  lieber  FVeund,  Dir  möchten  meine  nach 
München  gerichteten  Zeilen  nicht  zugekommen  s»‘in,  ist  denn 
nun  besc-hw'iehtigt.  Glaubte  mir,  dss  ich  Dir  auf  Deinen 
'rrium[>hzügen  mit  lebhaftester  Theilnahrne  gefolgt  hin.  Dass 
davon  nicht  .«o  viel  in  den  Telegraphen  übergiong,  wie  ich  wohl 
mochte,  — liegt  theils  darin,  das  ich  .seit  Vi  Jahre  das  Theater 
ein  wenig  aus  dem  Blatt  entfernt  hnl)e,  theils  in  der  .Monotonie, 
die  im  Glücke  liegt  u.  die  aueli  den  Polyemtes  versuchte,  das 
Glück  einmal  auf  die  Probe  zu  stellen.  Immer  das  Gleiche  be- 
richten von  den  Städten,  die  Du  besuchtest  — ich  gäbe  weit 
lieber  eine  .Abhandlung  über  Dich,  als  diese  Notiz<'n,  die  für 
den  Gegenstand,  wenn,  sie  auch  da.«  Aeussere  erschöj>fen.  doch 
zu  kahl  sind.  In  Pesth  giebt  es  Niemanden,  der  vernünftig 
s<'hreiben  kann,  in  München,  Zürich,  Mainz  halx-  ich  keine  Ver- 
bindungen. .\neh  glaub’  ich,  sollte  Dir  nur  mit  einer  gründli- 
ehen  Expositon  Deiner  Rollen  gedient  sein,  die  ich  seihst  am 
liehsbm  sehreilK-n  möchte.  lioider  hnb’  ich  Dieb  kaum  0 oder 
8 mal  (u.  mehres  dalx'y  noch  wiederholt)  spielen  sehen!  -- 
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l'i'hrijrens  Sfhlafro  den  Telefrraidien  nnc-h,  an  Knviihnnngen  hat 
es  (larvin  doch  nie  gemangelt. 

Mit  dem  Werner  lia.st  Du  nur  zu  Hecht I Die  Kun.st,  ein 
Stück  anzulegen,  ist  leichter  erlernt,  als  die.  ein  Stück  zu  ent- 
wickeln. Ich  fiilile,  ds.s  mir  dies«'  vers«-hie<lenen  .\usgalH‘n  des 
W.  so  wenig  Klm-  macluni,  dss  ich  mich  schäme,  wenn  ich  daran 
denke!  — T'nd  doch  bin  ich  zu  enhschuldigen.  Ea  führt  hier 
zu  weit. 

Sous  l»aiule  wird  IHr  mit  dii-s«‘m  llriefe  die  Schule  der 
TIcichen  zukominen.  DcIkt  die  Rolle  des  Harry  hab’  ich  mit 
Dir  schon  gcs])ro«'hen.  k-h  li-ge  sie  Dir  ans  Herz,  wie  das  Schick- 
sal des  ganzen  Stückes.  Pauli  ist  wohl  der  Vater?  — Hier  wer- 
den wirs  binnen  0 Wochen  halHUi.  Anderswo  vielleicht  noch 
früher.  Das  Costüme  wohl  so  wie  in  den  Foster». 

Ich  hatte  sovielcs  mit  Dir  zu  |)laudern.  Könnt'  ichs  von 
•Angesii'ht  zu  Angesicht!  Könnt’  icli  Di«di  eine  Zeitlang  in  Dei- 
nem Wirken  beobachten!  Wie  aim'gend  würde  Dresden  auf 
mich  wirken!  S«‘ll)st  dem  Tieck  müsst’  ich  irgendwie  mich  zu 
nähern  suchen,  um  ihn  les«*n  zu  höivn.  Ich  habe  mich  den 
gsinzen  Sommer  mit  allem  bescliftigt,  was  Tieck  übers  Theater 
gesi-hrieben  hat  u.,  abgerechnet  die  ^Mäkeleien  gegen  Dii-h,  Oc- 
nuss  u.  Belehning  daraus  geschöpft. 

Meine  Frau  reist  mit  den  Kindern  nach  ITankfiirt.  um 
dort  den  Winter  n.  vielleicht  auch  den  Sommer  zu  bleiben.  TIätt' 
ich  einen  guten  F.rsatzmann  im  Telegrajdien,  würd’  ich  diese 
Freiheit  benutzen  und  den  Winter  in  Dresden  bleiben.  Ich  will 
wirklich  sehen,  wie  sich  das  machen  lä.«st.  D-r  (Jenuss,  der  gei- 
stige u.  körperliche  Vortheil,  den  ich  von  diesem  Winteniuartier 
im  F/lbflorenz  hätte,  wäre  dauenid,  unemu-sslich  für  mich. 

Schreibe  mir,  lieber  Freund,  unter  welchen  Verhältni,ssen 
ich  den  Winter  ül>er  in  Dresden  leben  könnte.  Ich  halre  in 
h'mnkfurt  eine  Familie  zu  ernähren,  lass«!  in  Hamburg  eine 
Wohnung  zurück,  komme  aus  den  Emolumenten  des  Tch'irm- 
phen,  die  ich  meinem  Stellvertreter  anweisen  müsste,  eine  Zeit- 
lang  heraus  — das  alles  muss  ii'h  in  Ans«-hlag  bringen,  um  mich 
in  Dresden  so  ökonomistdi  wie  möglich  einzurichten.  Ich  er- 
warte hierüWr  eine  Mittheilung  von  Dir. 

Teh  hätte  noch  so  AHeles.  .Aber  mir  fehlt  Zeit  uml  Rehag- 
lichkeit.  Erzähle  mir  etwas  von  Dresdener  Verhältnissen,  da- 
mit ich  mir  daraus  eine  rorresfwndenz  machen  kann.  Ist  Lüt- 
tichau schon  zurück? 

Adieu,  lieber  Freund,  behalte  lieb  Deinen 

Hamburg  d.  Ilten  Rept  41.  Gutzkow. 
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31.  Karl  Gutzkow  an  Dcvrient. 

Liclx'r  Frvmul, 

Du  lia.«t  (Ipsslmlb  so  liingp  nichts  von  mir  pcliört,  weil  ich 
die  .\ufTiilirunfr  der  Schule  der  Iteiehen  hier  iihwarten  wollte. 
Dies«“  ist  denn  erfoljrt,  n.  nicht  plücklich  auspcfalU“n.  Die  .\h- 
sicht  meiner  ricpncr.  länpstpe nährt,  mich  einmal  zu  Falle  zu 
hrinpen,  i.<t  diesmal  pelunpen.  Das  Stück  wurde  vom  3t«“ii  Akt 
fortwährend  vers)tottet,  unterbrochen  ete.  etc. 

^feine  pesunde  Vernunft  liätt«“  mir  wipen  sollen,  «Iss  dii's 
Stück  für  keine  llandel.«stadt  wie  Ilamburp  |)a.sst.  Die  Reichen 
wivllen  nicht  in  die  Schule  pehen.  Dies«“r  dumme  Witz  hat  dem 
Stück  den  Hals  pcbrochen.  Knfin,  es  ist  vorls-i  damit. 

Du  hattest  R«>cht,  als  Du  mir  von  Verworrenh<“it  schrielist. 
Mirs«“ll)st  s«“hwebte  der  Plan  panz  klar  vor,  auch  picht  die  .\us- 
führunp  da.s,  was  ich  wollte.  Alwr  das  Personal  ist  zu  zahlreich, 
der  Wochsei  komisclu“r  und  trapischer  Szenen  ist  zu  prell  u.  s.  w. 

Unter  dii'sen  F'm.ständen  map  ich  die  hii'sip«“  Katastrophe 
nicht  andenvärts  wi«‘derholt  sehen  ii.  bitte  I)ich  daher.  Dir  das 
Huch  zurüekpehen  zu  lassen,  u.  meinen  Wunsch,  auf  die  f1ar- 
.stellunp  zu  verzichten,  als  völlipen  Kmst  anzunehmen.  Seitist 
wenn  ich  Dir  ein  so  p«>sfcrieheiies  F,xem()lar  whickte,  wie  es 
hier  für  eine  Re|ictition  nöthip  werden  würde,  selbst  dann  ist's 
nicht  li«“ruhip«'nd  für  mich.  Damm  also  basta  damit!  Ich  IuiIk“ 
mich  in  dem  .Stück  von  meinem  flemüth  verleiten  lassen,  etwas 
anziehend  zu  finden,  was  es  schwerlich  für  andere  ist  und  somit 
stivek’  ich  recht  pern  das  Gewehr.  I«-h  muss  meine  Freunde  auf 
die  Zukunft,  auf  H«>ss«‘res  vertrösten. 

Wenn  ich  jezt  TTamburp  verli('s.s<“.  würde  dii's  einer  Flucht 
ähnlich  s«>hen.  Deshalb  muss  ich  meinen  Wunsidi,  einen  Theil 
des  Winters  lx“i  Dir  zu  s«*in.  aufp«“b«“n.  Du  kannst  Dir  wohl 
denken,  in  welcher  pcmüthliehen  Verfa.ssunp  ich  bin;  indessen 
hotr  ich  auf  die  TTeilknift  der  Zeit. 

Ver/z“ih.  dss  ich  heut«'  nicht  ausführlicher  bin.  Man  ist  nie 
mehr  F,poist.  als  im  l'nplück.  Ich  hätte  Dir  Viel  zu  erzählen, 
aber  es  würde  sich  alles  um  einen  Punkt  drehen!  D«*r  heisse 
Wun.sch  dies«‘r  Töpfer,  Bännann,  Wollheim,  Ilerrmann,  T.otz 
u.sw.  ist  erfüllt,  endlich  ist  der  prossc  Wurf  p«“lunpen,  alxT  ich 
werde  mich  aufratfen  und  hoffe,  d.ss  mir  auch  diese  Erfahmng 
zum  besten  dienen  soll. 

T>‘b  wohl,  liebi'r  Freund,  la.ss  den  Harry  in  Rauch  verpehen; 
seit  ich  Tlendrich.s  in  der  Parthie  sähe,  hab'  ich  auch  von  der 
Rolle  eine  — sehr  leidipe  Vorstellunp  iM'kominen.  In  der  gros- 
sen Scene  des  .3ten  Akte.s  hat  er  gestöhnt  u.  pewins«>lt,  wie  ein 
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anffostoi']ionp8  Kalb.  Kpin  AVort  wii.-istc  er;  iich/.eml  stioss  er  die 
jiaar  unzusaminenhiingenden  Worte  benms.  die  ilmi  ans  dem 
SonfTleiirloeh  verständlich  wurden.  Statt  zu  rühren  erreffte  er 
Alitleid,  irn  negativen  Sinne  des  Wortes  ii.  iiian  zischte.  Da 
war  denn  schon  alles  vorbey. 

Doch  was  rei.ss’  ich  die  Wunde  auf.  Sie  muss  vernarlHm! 

Ts.’h  wohl,  lielx'r  I'Veund!  I.ai.ss  l>ald  von  Dir  hören! 

Herzlich  Dein 

Hamburg,  d.  28.  Oct.  41.  G u t z k o w, 

32.  Moritz  Rott  an  Devrient. 

Liebster  Emil!  Du  bist  eigentlich  ein  Strick,  deutsch  zu 
.sagen,  hältst  mich  nicht  einmal  eim-r  .Antwort  werth  — Da 
ich  alxT  hier  so  viel  von  Dir  spreche,  und  Dich  nach  Venli('nst, 
das  heisst  ungeheuer  IoIh-,  und  Dir  so  nahe  hin.  so  will  ich  T>ir 
auch  schreiben.  Versäume  es  nicht  liieher  zu  kommen.  Du 
wirst  viel  Geld  verdienen  und  Dich  sehr  utihmhalten.  Ruhm 
brauchst  Du  nieht  mehr.  AVohne  im  Kronprinzen.  Du 
findest  den  liebenswürdigsten  AA'irth,  den  Ix-sten  Thea- 
terfreund, und  einen  hochgebildeten  Men.sclu'ii.  und 
Schakespear  Kenner;  nelvstbei  hübscher  .Tunggeselle. 

ITm  Dir  doch  auch  von  mir  etwas  Erfreuliches  zu  .sagen, 
schreibe  ich  Dir  dass  der  König  nach  der  2ten  A^orstcllung  der 
.Antigone  die  ersten  Darsteller  zu  sprechen  verlangte.  .Als  ich 
weil  ich  bis  zu  letzt  zu  thun  hals',  nicht  da  war.  sagte  der  huld- 
reiche Monarch  vor  Md.  C'rel[ingcr]  um!  AA'olf:  ..Hott  miaditc 
ich  gerne  sehen.  Rott  mö*'hte  ich  gerne  spn-i-hcn“  Ich  war  im 
alten  Obermck  unmsirt  und  kam  nicht.  Der  Graf  .sagte  es  Sr. 
MaJ:  dieser  erwiederte  „Er  soll  k o m m e n w i e e r ist:  ich  ging 
nun  in  das  Zimmer,  da  trat  der  huldvolle  Monarch  auf  mich 
zu  u.  sagte: 

„Ich  danke  Ihnen,  ich  habe  nie  einen  solchen  Eindruck  g«'- 
haht,  ich  danke  Ihnen,  (*s  war  mir  Iicdürfniss  Ihnen  zu  danken“. 

Ich  brauche  D i r wohl  nicht  zu  sagen  wie  glücklich  mich 
dies  machte. 

Lehe  wohl  lieber  Emil,  schreibe  mir  doch  auch  l)ci  Gelegen- 
heit ein  paar  Worte,  sonst  l)clästigt  Dich  nicht  mehr 

Dein  alter  armer 

Halle  17ten  Kovhr.  841.  Rott. 


3.3.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Leipzig  21.  Xovhr:  II. 

I.st’s  denn  im  Himmel,  oder  auf  der  Polizei  beschlossen, 
mein  ATmehrtester,  dass  wir  uns  stets  verfehlen  sollen?  Seit 
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drei  Viprtcljalii'on  will  ich  Sie  für  ^ronaldoschi  interes^ren,  ti. 
kann  Sie  nieht.  trcfTen! 

Nun  ist  er  in  Stnttfrart  itiii.  enlschiedeneni  fJliick  <?‘>rel)en 
worden  — Mority  wird  aller  Knden  dafür  pepriesen  — mm 
können  wir  vielleicdit  auch  hei  Timen  einen  Sturm  wapen.  AVol- 
len  Sie  helfen?  Heti  TTeri<diten  nach  — der  neuste  roniet  hat 
den,  iiu  Verpleieh  mit  meinen  Briefen,  riehtisishm  — wird  es 
ein  Uepertoirestüek.  u.  der  ATonaldewhi  seihst,  also  eine  (Tast- 
ndle.  Afan  hat  unl)e!rreinicher  Weise  nicht.«  srestrichen  u.  4% 
Stunden  pespielt  — ich.  der  Autor,  hätte  es  nieht  auspehalten! 

— u.  trotzdem  in  den  letaten  .Akten,  namentlich  in  den  letzten 
Seimen,  den  .«tärk.sten  Beifall  crehaht. 

Teh  habe  also  wieder  an  llerm  v.  liüttiehau  u.  an  llofrath 
TT.  Winkler  pesehrieben.  helfen  Sie  nun:  ich  bin  ülx'rzeupt.  w'enn 
Sie,  der  .Abpott  des  Theater!,  Thr  Sediwimt  auf  die  Wapc>  \eerfen, 
so  sinkt  sie  auf  der  Stelle!  Bitte,  sapen  Sie  mir  zwei  AVorte.  ob 
und  wenn  etwas  pesehehen  ist.  dann  komm’  ich  hin  u.  wir  pedien 
an’s  Streichen,  u.  sprechen  über  ein  neues  Stück,  was  ich  pleich- 
zeitip  cinpesendet. 

Meine  Frau  prüsst  Sie  bestens,  u.  la.«sen  Sic  sieh  empfohlen 
sein  Ihrem  ergebensten  Laube. 

34.  Moritz  Rott  an  Devrient. 

Täel>ster  Fmil!  TVin  freundliches  SchreilKm  hat  mich  be- 
reits in  Berlin  gr-troffen.  Fs  veranlas.«!  die  Bitte  Deines  alten 
Th'eundes,  die  Du  ihm.  wenn  es  leicht  geht,  wohl  pewiilmm  wirst. 

— Im  diesjährigen  Oubitz-Almannch  befindet  sich  ein  kleines 
drei  act.  Lust.spirl  von  mir.  Lies  es  licla'r  Fmil,  und  kann  es 
sein,  so  lasse  es  pe1)en,  aln-r  unterstütze  mich  mit  Deinem  gros- 
sen Talente.  AI  iss  fallen  würde  es  wohl  nicht,  wenn  es  put 
gespielt  wird;  es  ist  ein  schwacher  Versuch,  kostet  kein  Honorar, 
al.so,  kann  es  sein.  put.  nicht,  auch  gut. 

Nie  hat  sich  eine  Meinung  von  Dir  so  put  wiederholt,  als 
in  Ih'tn'fT  der  .Antigone  — ich  IuiIh*  Deine  .An.«icht  ehe  ich  sie 
wusste,  mit  denselben  AForten  ausgesprochen.  Bei  meiner 
Fhre!  ganz  so!  aber  es  hat  mich  doch  glücklich  gemacht,  dass 
der  Bector  der  Universität  der  gidehrte  ficheimrat  Th^ck 
[Böckh!],  mir  Dinge  sagte  die  ich  ,«<dt>st  Dir  meinem  lielren 
Freunde  nicht  wiederholen  darf,  und  Tick  vor  AA^auer,  Stawinsky 
sagte:  ,.eben  lieI)or  Bott  habe  ic-h  meine  Bewunderung  für  Sic 
auspesproehen“  u.sw.  Fs  bedurfte  eines  s(d<-hen  Anstosscs  für 
Deinen  anuen  tiefpebeupten  Freund!  Kann,«t  Du  glaulKm.  dass 
mich  Dörings  mich  Kopiren,  dazu  verleitete  ihm  zu  schreiben? 
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Du  tluist  mir  l'nrotJit,  üIxt  solche  IsrlMiriiilichkcilcn  muss  ich 
wohl  hinweg  sein,  üIxt  er  hcsuchlc  mich,  timt  als  Freund, 
und  s.  w.  (las  eini)örU*  mich,  d n r u m schnell  ich  ihm,  er  sollte 
sich  beschämt  fühlen.  Ich  hatte  den  beschriinkten  Iturschen 
für  besser  gehaltim,  als  er  ist,  er  antwortete  wie  ein  Strassen- 
junge;  ihn  lächerlich  zu  machen  wäre  leicht,  ich  halte  es  der 
•Mühe  nicht  werth.  Seine  atfe.ctirt<‘n  Desichtszuckungen  aiLs.ser 
der  Komislie  j^iben  allein  StolT  gtmug  daz\i!  Ich  bin  auch  ein 
Schauspieler!  jam  .sitis  est.  — 

Non  S<*ydel[munnsJ  neuen  Aullagen  weiss  man  hier  wenig, 
ich  wusste  gar  nichts  davon.  — Die  Sache  i.st  verliraucht!  damit 
lässt  sieh  vielleicht  auswärts  mwh  F.twas  thun,  hier  giebt  Nie- 
mand Iti  Ur.  oder  was  es  kosten  mag  dafür  aus.  Tempi  |)assati! 
Die  Zukunft  winl  noch  gerechter  .sein,  obgleich  ich,  (iolt  wei.ss 
es,  jedem  das  .seinigt',  und  also  auch  ihm  zugestche  — ich  glaube 
er  bezahlte  meine  Opjiosition,  wenn  er  sie  erkaufen  könnte  — 
alxT  auch  'r  e tu  p i pass  . . ■ — Solche  ISrosehüren  und  um  Köllen 
Udteln,  (lott  iMdiüte  uns  beide  dafür  — Ich  schicke  Dir 
einen  Hrief  meines  Chefs  um  Dich  zu  überzeugen  — Du  schickst 
mir  ihn  aber  wietler  lielx-r  Kmil  — der  Arme  schrie  sonst  gleich 
wieder  üln*r  Kabalen!!  Dieb  wäre  es  mir,  mein  Kmil,  wtmu 
Du  lad  Deinem  'l'lieuter  auch  mit  einer  gr|  iechischen  | 'J'ragiidie 
den  Versuch  miuditcst  — aus  dem  (dnzigen  (i runde,  in  eiimr 
künftigtui  (reschi  eilte  des  'rheabTS  nicht  getadelt  zu  wer- 
den, dass  Du  ihn  nicht  gemacht! 

(irüsse  herzlich  Deine  Frau  und  Kinder,  wie  Alle  die  sich 
mein  erinnern  — la-sonders  Koch  — armer  armer  trefflicher 
l’auli  — mir  fällt  Hltims  Nlirandolina  ein  — „.Mancher  Schurke 
lebt  bis  achtzig  .lahre  und  dieser  Ivhrenmann“  — Ks  ist  so. 

lebewohl  nudn  liela'r  Kmil 

ßerlin  2üten  Xov  841.  Dein  Hott. 


35  Charl.  Birch-PfeifTer  an  Devrient. 

Zürich  den  4.  12.  41. 

Theuerster  Frcunil!  Immer  holfte  ich,  durch  Weiss  von 
Ihnen  ein  jatar  freundliche  NVorte  zu  hören,  irgend  etwas  zu 
erfahren,  wa.s  mir  eine  Bürgschaft  wünle,  dass  wir  nicht  ganz 
Isd  Ihnen  vergessen  sind  — da  alH>r  Widss  sitdi  bis  heute  noch 
nicht  lad  uns  stdien  lii*ss,  so  ist  dies  Bewtds  genug  da.s,s  er  keine 
Aufträge  hat,  und  ich  muss  nun  nolens  voleiis  wieder  zu  imdncm 
Handwerkszeug,  l'eder  und  l’apier  — gndfeii,  um  Ihnen  zu 
sagen,  dass  ich  noch  auf  der  Well  bin,  und  idin*  .Menge  .Nnliegen 
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an  Sio  lialx'.  — Ersti'-na  halio  ich  oinpn  l$ricf  von  Wciss  pc- 
l('scn,  (ias#  Klisaliplli  trciriicli  ppppUni  wurde,  und  sehr  pefallen 
liiil)!*,  dapepeii  «igt  die  'rheater-Chroiiik,  sie  sey  durch  ge- 
fallen, und  iibergelit  die  Darstellung  mit  gänzliehein  Still- 
st'liweigen!  Wahrscheinlich  liegt  hier  die  Wahrheit  in  der  Mitte 
und  es  befestigt  sieh  mir  die  l’elier/eugimg  mehr  und  imdir. 
das.s  heut  zu  'l'age  das  OlKTlliiehliehc!,  Kxtravagante  und  Miilie- 
lost'ste  entschieden  dem  tleselunaek  des  Allgmueinen  in  drama- 
tiselier  Literatur  besstu'  zusagt  — als  das  Kruste,  Hess«Te.  ln 
dies«‘r  — gewiss  nicht  triigi‘ris<-hen  Voraussetzung  IiuIk'  ich 
dieser  Tage  ein  laistspiel  gesehrielaui  — dessen  Hauptgestal- 
teii  Peter  der  (Jrosse  — und  ein  Naturbursche  (Steifen  Ismger, 
S<‘ilergeselle  aus  (ilogau)  sind  — sobald  <las  Manus<'ript  unter 
der  Presst*  hervorkroeh  schicke  ich  es  Ihnen  zu,  und  es  sollte 
mich  sehr  wundern,  oder  „Der  deutsche  Krzllegel“  — wie  ihn 
tler  Czar  nennt,  sagt  Ihnen  seiner  Originalität  wegen  zu,  ob- 
gleich ich  leider  keine  ,\rt  von  Jteweis  IiuIh*,  dass  Sie  etwa.s  von 
einer  Flegelnatur  in  sieh  tragen;  ich  sage  „leider",  weil  ich 
fürchten  muss,  da-ss  Sie  mir'den  Steifen  lamger  am  Ende  nicht 
spielen,  weil  er  wirklich  zuweilen  ein  Flegel  seyn  muss.  ■ — Febri- 
gen»  bin  ich  gewiss,  das.-  dies  Stück,  an  dem  ich  acht  Tage 
schrieb,  die  liunde  in  Deutschland  gemacht  hat,  che  meine  Eli- 
sabeth, tler  ich  einen  ganzen  Sommer  widmete  — auf  6 
Tlieatern  ihr  königliches  llaujit  erludi  — Dixi!  — 

Nun  einegros.se  llitte.  - — Ich  habe  Ihnen  doch  damals  einen 
Hrief  an  die  Intendanz  gegelH*n  mit  der  llonorarfonlerung  für 
Elisabeth  und  holfe,  dass  man  nicht  so  schmählich  seyn 
winl,  mir  mit  einem  T r i n k ge  1 d zu  kommen,  wie  es  Drestlen 
früher  gab.  In  der  Voraus.setzung  nun,  dass  man  das  Stück 
nicht  gegelK'ii  hätte,  wenn  man  es  zu  theuer  gefunden  hätte, 
ersuche  ich  Sie  um  die  Uefälligkeit,  ilas  Honorar  für  mich  zu 
erhels‘11  (ich  habe  12  Fried.iPor  verlangt)  nun  denke  ich  — Id 
Fr.d'or  ist  doch  das  Wenigste,  was  sie  mir  gvlH*n  können 
— 12  aber  wäre  mir  viel  liela'r  . . . 

l'nd  nun  — zu  einem  emsten  ,\nliegen  . . . Seit  ilas  Thea- 
ter wieder  la^gann  — hat  es  sich  auf  eine  wahrhaft  iH-drohliche 
Weise  versi'hlechtert  . . . das  Publikum  .sagt:  auf  Devrient 
können  und  wollen  wir  nichts  mehr  S4*hen!  Nur  die  Oper  wird 
noch  iH’sueht  . . . Der  Anfang  Dezemla'r,  der  sonst  brillant  war, 
stellt  sich  so  ein,  da.ss  mir  die  Haut  schaudert.  . . . Wollen  oder 
k ö n n e n Sie  mir  das  Opfer  bringen,  ilen  .Monat  M a i la'i  mir 
zuzubringen,  so  bin  ich  wie  von  meinem  lx*lK*n  ülaTzeugt.  da.ss 
Sie  allein  mir  einen  gn>ss«'n  Theil  «les  Winlerverlusles  er- 
setzen würden  — und  ich  wäre  dadurch  in  die  .Möglichkeit  ver- 
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setzt,  ila-s  IVrsonal  weniffstens  noch  4 bis  ß Wodien  erlmlten 
zu  kfinnen  . . . \\u.s  es  mit  den  Jouniiilen  ist  — \veis,s  ieli  niehl! 
— Aus.ser  in  der  TlifeaU-rJ  (’limnik  habe  ieli  nielits  üIht  Jbren 
jrliinzenden  Aufenthalt  t>oi  uns  «efunden  — Ia>sen  Sie  die  Ku- 
roim?  Ist  noch  nielits  darin  erseliienen?  Ich  tx-koniine  da.s 
Itlatt  seit  Oktober  nielit  mehr  . . . .Sind  Sie  nicht  mit  Le- 
w a 1 d selir  befreundet!''  Dass  die  W i e n e r liels'r  über  Sie 
sebweigeii  als  lirueken,  ist  natürlich  — atx'r  von  Lewald  wun- 
dert es  mich! 

Merkwürdi}?  ist  der  Kindruek,  den  Sie  hier  allgemein 
Kurückliessen  — tnigikomiscb  aber  bei  der  kleinen  . . .:  .Ms 
sie  neulich  in  mein  ArlK‘iUzimmer  (ritt  (wo  Ihr  Hild  mit  einem 
jener  liOrlxH'rkriinze  hängt,  die  Sie  zurüekliessen)  bleibt  sie 
wie  vorsbdnert  stehn,  winl  blutroth,  fängt  an  latb-rlieh  zu  wei- 
nen, und  sagt:  „Ach  (iott  — da  ist  er!“  — Das  arme  Ding 

dauerte  mich,  ich  trüstete  sie  so  gut  ich  konnte,  obgleich  mir 
das  laichen  sidir  nahe  war,  denn  sie  ist  zu  jaissirlicli  mit  ihrem 
LielM.'sgrain  und  ilinm  rotheii  Backen!  Sie  sagU-  mir  in  ihrer 
Kinfalt;  ,..\ch,  in  Frankfurt  schon  war  er  mir  lieb,  ich  merkte 
erst  als  er  fort  war,  dass  ieli  nur  wegen  i h m ins  Theater  ge- 
gangen war,  denn  nachher  mochte  ich  keinen  von  den  langwei- 
ligiMi  l.iebhalH'rn  mehr  ansidin!“  — Xun  müssen  .Sie  wissi-n, 
dass  sie  l(»'/s  .laJire  war,  als  sie  zu  mir  kam!  — Dies»-  Liehe,  so 
unschuldig  und  natürlicli  in  ilm>r  Art,  hat  übrigens  einen  höchst 
wohlthätigen  KinHu.ss;  erstens  — weist  sie  alle  .Männer  mit  wah- 
rem Alischeu  zurück,  und  sie  hat  viel  .\iifeehtungen,  denn  sie 
wird  täglich  .schöner  — und  zweitens:  macht  sie  u n b eg  re  i f - 
liehe  Fortschritte  in  der  .Mu.sik  — alle  Welt  staunte  jüjigst 
ülx'r  ihnm  l’agen  in  den  Hugenotten  — Wenn  ich  ihr  sage: 
.\eh,  denke  doch  nicht  an  Devrient  — er  hat  dich  ja  gar  nie 
angesidin  und  macht  sich  nichts  aus  dir,  wie  möchte  ich  mich 
nur  um  ihn  grämen!  — giebt  sie  mir  zur  .\ntwort:  „Da-s  ist 

mir  ganz  einerlei,  ich  will  ja  auf  der  Welt  nichts  von  ihm  als 
ihn  lieb  haben  und  das  thut  ja  niemand  Sihaden;  ich  muss 
cIhui  nur  immer  an  i h n denken,  und  da.s  ist  ja  gut,  da  denke 
ich  an  keinen  .\ndern!“  — (!egen  die.s<>  l*hilnso[ihie  lässt  sich 
nichts  einwenden,  und  so  lä.s.st  man  sie  auch  jezt  gehn  und 
Niemand  versjiottet  sie  mehr,  .ledenfalls,  lielK-r  Devrient  haben 
Sic  hier  einmal  elx'ii  so  unwillkürlieh  Heil,  wie  sonst  widil 
rnheil  in  einem  weiblichen  Herzen  gestiftet  — denn  un- 
sehuldig  sind  Sie  an  dii*ser  Kiiinklieit  der  deutschen  Damen, 
mii'h  dünkt,  es  kann  keinen  kältcivn,  gleichgültigem  .\donis 
gelam  als  Sie:  Ich  hätte  mich  vor  20  .lahren  einmal  nicht  in 

Sic  verlieht,  Ihre  Stoik  hätte  mich  gleich  kurirt  — als  Künst- 
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IfM-in  und  Si-liriftstellerin  ist’s  was  anderes,  da  darf  inan  he  ii  tc 
noch  mit  -11  dalircn  dass  man  Sic  nnlndct  . . . 

ln  StiiUjrart  /Mg  man  s«‘hr  laiiffc  (icsiditcr,  dass  Sic  niclil 
kamen,  m i c li  freute  es  . . . deim  d e m \‘olkc  gönne  ich  Sie 
niclit.  Kiistner  kommt  also  jetzt  richtig  nach  Ik-rlin,  und  Sie 
liatU'ii  Recht  — das  freut  mich  für  ihn,  für  Ikrlin  — und 
für  München  — jezt  werden  sie  iK-gn-ifen  lernen,  was  sie 
an  ilim  hatten!  . . . Mein  Mann  winl  erst  im  Miir/.  mit  seinem 
l.onis  l'liiliji])  fertig!  llalK-n  Sie  ilen  ersten  Rand  noch  nicht 
zu  Gesicht  ^»■kommen?  JHus  Werk  nnu-ht  Anfs<din,  und  mit 
R e c It  t , denn  es  ist  gut  . . . 

S«dien  Sie  — nun  ist  in  Dresden  d o c h eine  Alt4‘  in  mein 
I'acli  engagirt  wonleii  — ich  liiitt»'  wolil  la'sscr  gethan,  dem 
Willen  meiner  guten  verr'wigten  Königin  zu  folgen  — dort  süsse 
ich  jezt  nihiger  als  auf  dem  lecken  Xiudien  der  auf  emiMirtr-r 
Fluth  schwankt!  — Nun  — ich  trage  doch  ihh'Ii  immer  etwas 
in  mir  mit  fort,  wenn  ich  aiudi  stranden  sollte  — was  mich 
einen  siehenm  l’ort  hoffen  lässt!  . . . 

Ihre  unwandelhare  rreundin  Charl.  Ilin-h-l’feiffer. 

Bitte  sehr  diesen  einges<-hlicliencn  Klex  nicht  für  das 
Birchsche  FamilienwajiiH-n  zu  hiüten. 

36.  Gustav  Kühne  an  Devrient. 

Hochgeehrter  Herr, 

Krlauhen  Sic  mir.  Ihnen  ein  Kxemplar  meines,  elM-n  jetzt 
an  die  llauiitbühnen  versandten  Dnima's  zu  ülHTrcichen.  Fs 
ist  nicht  das  erste  Stück,  das  ich  .schi-ich,  aU>r  das  erste,  das  ich 
lür  darsUdllair  halte.  I.,a.ss«m  Sic  mich  bald  hören,  was  Sie  als 
geprüfUT  Kenner  zu  meinem  Dnima  sagim.  SjK’ziell  würde  es 
mir  von  Gewicht  sein,  zu  liiiren,  ob  Sie  sich  für  den  l’rinzz-n 
im  Stüi'k  intervssiren.  I’orth  wünle  sieh  für  den  König  eigmm. 
Frln.  Bayer  kenn’  ich  noch  nicht.  — ICs  wünle  mich  freuen, 
von  Ihnen  zu  liönm,  da.ss  unsen'  Inten's.smi  Hand  in  Hand 
gehen.  Alle  Kräfte  sollten  sich  vereinigi-n.  um  die  .Nation 
fortgi-setzt  von  der  Bühne  aus  zu  erfas.sen. 

Mit  vorzüglichster  Hochiu-htung  ergcbcnsti’r 

Ix*i|»zig,  d.  20.  .lanuar  42.  Kühne. 

37.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Fndlich,  mein  Verchrtesler,  .sinil  wir  mit  Moiuildeschi  so 
weit,  dass  di-r  wuhrsi-heinlich  Iwst4-  Re|>nics«'ntant  ih'ssciben  in 
Deut.schlanil  darangehen  kann  — heul»'  erst  hat  mir  H.  v. 
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Lüttichau  die  offidellc  Aunaluiie  der  beiden  Stücke  angezeigt, 
u.  ich  habe  auf  der  Stelle  die  nun  gei-chlossene  Annee  der 
Striche  u.  Aenderungen  zur  Kirm>gistrirung  den«ellx!u  in  der 
Leseprobe  gesendet.  Wenn  Sie  mir  das  Dutum  der  letzten  Probe 
anzeigen  wollen,  so  komme  ich  dazu  u.  zur  ersten  Vorstellung 
hinauf,  um  mich  an'  Ihnen  zu  letzen.  Merkwünlig!  Wenn 
Hannover  annimmt  so  ist  iloualdesi-hi  Eigenthum  der  Familie 
Devrient:  auch  in  B<“rlin  kommt  er  an  Ihren  t'ousin,  da  ich 
mit  Händen  u.  Füssen  gegen  Grua  protestirt  habe. 

Xun  zmn  Zweiten.  Ich  erlaube  mir,  llinen  anbei  das  ge- 
strichene Rokoko  zu  überreichen.  Sie  verbänden  mich  sehr, 
wenn  Sie  es  bald  lesen:  Herr  v.  Lüttichau  will  nämlich  die  Be- 
setzung von  mir  sogleidi  wisstm,  da  es  noch  vor  Ihrer  l'rlaubs- 
zeit  en  vogue  gebracht  werden,  u.  Ihnen  die  Hauptrolle  aufge- 
lastet werdtm  soll.  Ich  kenne  aber  die  Dresdner  Mittel  nicht 
so  genau,  u.  bitte  um  Ihren  Itath  dafür.  Obwohl  ich  verspro- 
chen, schon  morgen  das  gestrichene  Buch  sammt  der  Besetz\ing 
einzuschicken,  will  ich  dies  doch  nicht  eher  thun,  als  bis  ich 
Ihre  Meinung  gehört  habe. 

Zuerst  der  Marquis!  Sie  wissen  wol  schon,  dass  ich,  ob- 
wohl c«  ein  alter  Herr,  Sie  dafür  erlieten  halx'.  Er  muss  noch 
schön  u.  der  beste  Schauspieler  sein,  er  ist  sehr  schwer,  aber 
je<lenfalls  überaus  danklwr.  Sollte  es  Sie  nicht  interessiren,  ein- 
mal ausnahmsweise  solchen  Seigneur  zu  spielen?  In  Stuttgart 
giebt  ihn  Moritz,  liier  Düringer.  Ich  hoffe,  Herr  v.  L[üttichau] 
rechnet  darauf,  Sie  würden  ihn  übernehmen. 

Wie  dann  die  Uebrigen?  Porth — Baron  u.  Quanter — Abb4? 
oder  umgekehrt?  Et  caetera! 

Ich  bitte  schönstens  um  Ihre  Vorschläge! 

Alle  guten  Geister  mit  Ihnen!  Herzliehst  Ihr  ergebener 

[L'ipzig.]  .Mittwoch  2 2 42  Laube. 


38.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Ich  komme  schon  witnler,  mein  Verehrter.  Porth  hat  mir 
zweierlei  sehr  Beher/igenswerthes  ge.schriebcn: 

Erstens  habe  ich  mehrere  dem  Bühnenerfolge  günstige  Ge- 
legenheiten unlx*nutzt  gelassen,  lH\<onders  da,  wo  Monaldeschi 
abgeht.  In  der  Beilage  hab’  ich  dies  zu  ergänzen  gesucht,  u. 
bitte  Sie,  dies  Ihrer  Rolle  einzuverleiben. 

Zweitens  hab’  ich  den  Herrn  Gehcimnith  zu  einer  Besetz- 
ung veranlasst,  die  durch  einen  blossen  Tausch  viel  günstiger 
werden  kann.  Herr  Schöpe,  stattlicher  Mann,  stattliche  Stimme 
ist  vortrefflicher  Santinelli  u.  müsste  mit  Porth,  welcher  ein 

it 
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giUer  Bi-alie  ist,  tauschen.  Beide  Actcurs  sind  gewis.s  damit  zu- 
frieden — von  Porth  weiss  ich’s  u.  llemi  Scliöpe  wird  es  ein- 
leuchten. Könnten  Sie  dies  von  mir  dem  Herrn  Ueheimrath 
sagen,  jetzt  da  es  noch  Zeit  ist,  so  wäre  ich  Ihnen  sehr  dankbar. 

Mit  be.steu  Griissen  Ihr  ergebenster 

li  e i p z i g Iji  12.  Laube. 

SU.  Gustav  Kühne  an  Devrient. 

llocligeelirter  Herr, 

Ihre  freundlichen  Worte  über  mein  Stück  waren  die  erste 
Gunst  von  auswärts,  und  sollen  in  meinem  Herzen  diesen  Bang 
auch  dem  Werthe  nach  behaiij)ten. 

F'ür  ein  zweites  figurcnnMcheres  Drama  schwebt  mir  Ihre 
leuchU'iide  Gestalt  noch  weit  bestimmter  vor  Augen. 

Doch  ein  Poet  verlangt  nach  Wirklichkeit.  Auch  muss  ich 
an  der  AutTührung  dieses  Stücks  für  das  zweite  lernen. 

Mit  getreuen  Grüssen  hochachtungsvoll 

Lpzg.  ()  Febr.  42.  Kühne. 

40.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Leipzig  2.  März  42. 

Nochmals,  verehrtester  Herr  u.  Freund,  taiuieudfachen 
Dank  für  Ihren  Monaldeschi!  Ks  war  ein  für  mich  unvergess- 
licher Eindruck,  es  war  eine  Production  der  Schauspielkunst 
wie  ich  sie  von  so  schwierigem  Charakter  niemals  gesehn,  eine 
lun  so  dauerndere  je  schwieriger  die  Aufgabe  war.  Denn  eben 
dadunrh  ist  Schatten  und  Licht  so  mannigfach  erschienen. 

Diese  Darstellung  übcitnif,  wie  gesagt,  an  einigen  Stellen 
meine  eigtme  Intention  bei  der  Serhöpfung  des  Charakters.  — 
In  einer  unbedeutenden  Kleinigkeit  — Akt  V.  ,.Auf  solche 
An.schauung  ist  nichts  zu  sagen“  sind  Sie  von  mir  abg<‘gangen 
u.  hal)en  die  „Anschauung“  auf  die  Briefe  bezogen;  ich  meine 
aber  die  .Vuschauung  der  Königin,  die  .\rt,  wie  sie  da.s  Verhält- 
niss  zu  Monaldeschi  niedrig  betrachtet.  1 hre  Aiilfiussung  war 
allerdings  durch  die  elxm  eingehändigten  Briefe  nahegelegt  u. 
fra])pirU*  mich  s*dbst  einen  .\ugenblick. 

Ich  las.“o  gleichzeitig  ein  Exemplar  für  Ihre  Beise  an  Sie 
abgehen,  u.  werde  Ihnen  sehr  danklwr  s<dn,  wenn  Sie’s  r»«ht 
viel  Itenützen.  Es  ist  ungest riehen,  weil  ich  nicht  weiss.  nach 
welchen  JIaa.ssstäl)en  es  zu  thun  sein  wird,  u.  Sie  sind  wohl  dann 
so  gut.  es  nach  Ihrem  Exemplare  zu  .streichen. 

Eben  war  ein  Ilollaender  l>ei  mir,  der  entzückt  von  Ihnen 
aus  Drestlen  kam  u.  es  in’s  llollaendi.sche  übersetzen  will.  M'ir 
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JialR‘11  hier  auch  am  Soimtage  ein  brechend  volles  Haus  u.  gutes 
Glück  gehabt. 

Meine  Frau  dankt  Ihnen  ebenfalls  zuin  Allerschönsten,  u. 
empfiehlt  sieh  mit  mir  der  Ihrigen  u.  Ihnen  herzlich. 

Gott  behüte  Sie  auf  der  Eeise  u.  erhalte  Ihrer  Frau  die 
glückliche  Heiterkeit! 

Mit  Berlin  war’s  fal.scher  I>ärin,  der  niich  zu  meinem  Leid- 
wesen aus  Dresden  weggesprengt  hat;  ich  hak*  noch  keine  Nach- 
richt, an  welchem  Tage  es  sei.  Wir  treffen  uns  also  vielleicht 
in  Berlin,  da  Sie  wol  hier  nur  durchdampfen. 

Alle  guten  Geister  mit  Ihnen! 

Ihr  ergebenster  Laube. 


41.  Robert  Prutz  an  Devrient. 

Jena.  3.  VIII.  43. 

Hüchgeehrtesti'r  Herr! 

Indem  ich  mir  erlaube,  Kw.  Wohlgeboren  den  beifolgenden 
Alxlruck  meines  dnimatischen  Versuclis  „Karl  von  Bourbon“ 
zu  ülaTsenden,  bin  ich  nicht  wenig  in  Sorge,  da.ss  Sie  in  dieser 
Freiheit,  die  ich  mir  nehme  und  die  meinerseits  nur  ein  .Merk- 
mal meiner  aufrichtigen  Verehrung  sein  soll,  vielleicht  Jiur  eine 
Zudringlichkeit  erblicken  werden.  Denn  ich  kann  mir  denken, 
wie  Viel  ein  Kümstler  von  dem  allgemeinen  und  wohllmgründe- 
ten  Kuhm,  wie  Sie,  Ilochgeehrte.sU*r  Herr,  von  derartigen  Zu- 
sendungen der  Poeten  zu  leiden  hat  und  wie  müde  Sie  es  sein 
werden.  Briefe,  wie  den  meinigen,  zu  empfangen.  Aber  meine 
Besorgniss  wird  ülrerwogen  dtirch  den  tVunsch,  Ihnen  endlich 
einmal  meinen  tiefem]>fundenen  und  herzlichen  Dank  auszu- 
sprechen  für  die  vielfache  künstlerische  Erlrauung  und  lh>- 
lehrung,  welche  ich,  während  eines  längeren  .Aufenthaltes  in 
Dn-s«len,  Ihren  unvergleichlichen  Darstellungen  schuldig  ge- 
worden bin.  Das  soll  keine  blosse  lleden.sart,  keine  stereotype 
Fonnel  der  Bt'wunderung  sein:  ginge  es  nach  mir  und  könnten 
'Wunsch  und  Willen  zugleich  die  Kraft  und  da.«  Gelingen  her- 
lanführen,  so  müssten  Sie  selkt.  Hochgeehrtester,  aus  meinem 
Stücke,  falls  nämlich  Sie  diesem  .«o  viel  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden sollten,  allerdings  erkennen,  dass  cs  zum  Mindesten  in 
meiner  Absicht  gelegen  hat,  von  Ihnen  zu  lernen.  Es  ist  gewi.ss 
da«  grösste  Glück  und  die  beste,  ja  die  einzige  Schule  für  den 
dramatischen  Dichter,  wenn  er  einen  vollendeten  Schauspieler 
vor  .\ugtm  hat.  Der  Eindruck  solcher  DarsUdlungen  wiegt 
dureh  die  unmittelbare,  lebendige  .\n.«chaunng  langjährige  theo- 
retische Studien  auf;  er  begleitet  den  Pm-ten  an  den  Sehreib- 
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tisch,  er  steht  ihm  während  der  poetischen  Production  selbst 
zur  Seite,  den  ungewissen  Intentionen,  den  schwankenden  Ver- 
suchen giebt  er  Halt  und  Sicherheit.  Ich  möchte  Ihneu  gern 
gi“stehen.  Hochgeehrtester  Herr,  dass  die  Erinnerung  an  Ihre 
vorzüglichen  Leistungen  mir  in  dieser  Art  beim  Bourbon  vor- 
gt'schwebt  hat  und  dass  namentlich  bei  der  Rolle  des  Conne- 
table  selbst  ich  ausschliesslich  an  Sic  gedacht  habe  — allein 
darf  ich  das  gestehen,  ohne  eine  Sottise  zu  begehn?  Werden 
Sie  Lust  haben,  auch  nur  einen  schwachen  Abglanz  von  sieh 
in  diesem  Bilde  zu  erkennen?  — Ich  weiss  es  nicht.  Das  aber 
weiss  ich,  dass  ich  Ihnen  ausserordentlich  dankbar  sein  werde, 
wenn  Sic  dem  B[ourbon]  gelegentlich  ein  Weniges  von  Ihrer 
kostbaren  Zeit  zuwenden  und  mich  mit  einem  recht  offenen, 
ungeschminkten  Urtlicil  erfreuen  wollen.  Ich  gehöre  nicht  zu 
den  Ijeuten,  die  nicht  lernen  wollen:  im  (Tegentheil,  ich 
werde  mit  grösstem  Vergnügen  jeden  Ihrer  Winke  benutzen 
und  eine  Ehre  darin  setzen,  denselben  nach  Kräften  zu  ent- 
sprechen. Meiner  Lieblingshoffnung  imd  dem  Gedanken  frei- 
lich, der  bei  Ausarlieitung  des  B.  mich  recht  eigentlich  belebt 
hat,  werd’  ich  wohl  entsagen  müssen:  diesem  nämlich,  die  RoUe 
des  B[ourl>on]  einmal  von  Ihnen  gespielt  und  durch  Ihre  Kirnst, 
Ihr  Genie  meine  schwachen  Umrisse  ausgidüllt  zu  sehen.  Denn 
die  Intendanz  des  Ilofth.  zu  I)r[esden]  hat  mir  mein  Stück, 
als  zu  ihrem  Gebrauch  nicht  geeignet,  zurüekgesandt.  In  Ihre 
KnnstlielM'  indessen.  Hochgeehrtester  Herr,  und  Ihre  schöne 
Theilnahme  für  die  moderne  Literatur  setz  ich  die  Hoffnung, 
da.ss  Sie  auch  imgeachtet  dieses  ungünstigen  Resultates  mein 
Stück  Ihrer  Aufmerksamkeit  würdigen  werden.  Wie  glück- 
lich würd’  ich  sein,  wenn  es  Ihnen  ein  klein  wenig  Interesse  er- 
wecken könnte! 

Aber  schon  allzulange  halt’  ich  Sie  mit  diesem  Geplauder 
auf.  Verzeihen  Sie  mir  das.  Hochgeehrtester  Herr,  und  lassen 
Sie  Brief  und  Buch  Ihrer  nachsichtvollen  Theilnahme  empfo- 
len  sein.  Der  ich  die  Ehre  lialie  zu  sein 

Ew.  Wohlgeboren  hochachtungsvoll  ergebenster 

R.  E.  Prutz. 


42.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund,  Ihi  hast  gegründete  Ursache,  mir  bitter  zu 
zürnen.  Ich  haVie  Deinen  lezten  Brief,  den  ich  noch  in  Ham- 
burg empfieng,  ohne  .Antwort  gela.s.sen.  .Aber  höre  erst  u.  dann 
verurtheile  mich! 

Ich  empfieng  Deinen  Brief  in  den  Zurüstungen  zu  einer 
grossen  Reise.  Du  wünschtest  Briefe  für  den  Norden,  wohin 
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ich  nur  wenig  Verbimluiigen  habe,  Du  wünschtest  sie  in  einem 
Augenblick,  wo  ich  meinen  Hausrat  verkaufte,  hin-  u.  hergejagt 
war  u.  ün  Jlegriff  stand,  eine  Heise  nach  Paris  zu  machen. 
Ich  wollte  unterwegs  schreilxm  —da  wurd'  es  zu  spät. 

InzwLscdien  hast  Du  einen  Triumphzug  gehalten.  Du  hast 
im  Norden  Hulim  u.  Güter  geamtet.  Du  ha.st  Werner  zu 
Deinem  Benefiz  gewühlt,  wofür  ich  Dir  danke,  ol)gleich  ich 
von  der  grossen  reichen  Kai.serstailt  nichts  davon  habe,  als  im 
„t’orrespondenten“*  die  Xotiz,  das  das  Stück  nicht  gefallen  hat. 
Inzwischen  bleibst  Du  auf  der  Bühne  der  Matador.  Kin  Bericht 
im  Telegraidieu  wird  Dir  gezeigt  hal)en,  dss  ich  nicht  aufliöre. 
Dich  zu  predigen. 

Inzwisclien  war  ich  in  Paris,  in  Genf,  in  Lyon,  in  der 
Schweiz  u.  halw  für  Brockhaus  ein  Buch  geschricl>en,  das  viel- 
leicht in  Leipzig  schon  erschienen  ist.  Ueber  die  Pariser  Thea- 
ter wirst  Du  manches  darin  finden  u.  zu  gleicher  Zeit  sehen, 
dse  ich  nicht,  wie  andere  ein  Sklave  des  ersten  Eindrucks  ge- 
wescu  bin  u.  die  deut-schen  Schauspieler  gegen  die  französischen 
zurückgesetzt  habe.  Mehr  als  ich  in  meinem  Buche  durfte,  ge- 
denk’ ich  dies  Thema  noch  anderwärts  auszuführen. 

Allmälig  ist  mein  Theatersinn  wieder  erwaclit.  Der  Mias- 
muth  über  meine  Hamburger  Schicksale  hat  sich  verloren;  in 
dem  grossen  Brande  ist  auch  theilweise  mein  Groll  zu  Asche  ge- 
w'orden.  Wie  oft  hab’  ich  mich  einmal  nach  Deinem  Spiele  ge- 
sehnt! Wie  oft  es  ausgesprochen  u.  liier  herrscht  nur  eine 
Stimme,  ein  Wunsch:  Dich  wieilerzusehen!  Baison  hat  sich 
durch  seinen  Fleiss  u.  die  Vorzüge,  die  er  vor  Becker  hat,  aller- 
dings beliebt  gemacht:  doch  da  seinen  Gebilden  liei  allem  Gu- 
ten, was  man  ihnen  naclmihmen  darf,  die  A n m u t h fehlt, 
so  ist  das  Interesse  für  Dich  dasselbe  geblieben,  wenn  niclit  ge- 
stiegen. Die  Sucht  IXdner  beiden,  an  sich  so  ehrenwerthen 
Brüder,  es  Dir  nachzuthun.  hat  Deine  eignen  lA'istungi'n  nur 
um  so  glänzender  hervorgehoben. 

Lass  mich  einige  Worte  von  meinen  Stücken  lieifügen: 
Patku!  u.  die  Schule  der  Reichen  lass'  ich  im  2ten  Bande  mei- 
ner draniat.  Werke  erscheinen.  Da.s  leztere  Stück  hab’  ich  ülier- 
all,  wo  ich  konnte,  hintcrtrielam,  wie  ich  denn  ülx>rhaupt  nichts 
für  leiehtsinnigi'r  halten  könnte,  als  um  einen  Geldgewinn.st 
sein  Renommee  aufs  Spiel  setzen.  Möglich  aln-r  auch,  dss  ich 
zu  ängstlich  geworden  bin.  Ein  Lustspiel:  Die  stille  Familie 
hab'  ich  untenlrückt  u.  werde  es  höchstens  auf  ganz  entlegenen 
Alittelbühnen  hervortreten  lass*>n.  War’  ich  ein  Anfänger  in 
der  läteratur,  so  wünl’  ich  diese  Rüek.sichten  nicht  nehmen. 
Da  ich  aber  meinen  kleinen  Ruhm  zu  verlieren  halie,  so  bin  ich 
vorsichtig  u.  lege  mir  .sidbst  Fesseln  an. 
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Doih  eniüid’  ich  nicht.  Ich  glaube,  dss  ich  Beruf  für 
die  Bühne  habe  u.  geh"  cs  noch  nicht  auf,  ihr  mit  der  Zeit 
immer  noch  enger  anzugcliören.  In  einigen  Tagtm  versend  ich 
ein  Scliaicspicl  in  fünf  Akten  unter  dem  Titel:  „Ein  weisses 
Blatt“  Ich  will  nun  die.soin  Stücke  freien  Lauf  lassen  u.  mich 
aller  Aeugstlichkeit  entschlagcn.  Hs  ist  ein  Stück,  das  auf  der 
Basis  des  Werner  steht:  ein  (icmälde  gemüthlicher  Conllikte, 
in  denen  sich,  ich  gestehe  es,  meine  Muse  am  wohlsten  fühlt. 
Möchte  Dir  die  Bolle  des  Gustav  Holm  so  gefallen,  dss  Du  sie 
Dir  dauernd  aneignest.  Xächstdem  ist  ein  weiblicher  Charak- 
ter darin,  den  ich  der  Caroline  Bauer  empfehle.  Wenn  ich 
weiss,  dss  Dich  dfeser  aufs  Gerathewohl  hinausgehende  Brief 
trilft,  so  hast  Du  ein  E.xemj)lav  dieses  Stückes  in  8 Tagen. 
Lieber  war'  es  mir  noch,  Du  schriebest  mir  bis  dahin. 

Erzähle  mir  von  Deinem  Ix*ben,  Deinem  Wollen  u.  Wün- 
.sehen.  Hs  ist  so  lange  her,  dss  wir  uns  auch  brieflich  entrückt 
sind  ti.  es  ist  mir  Bedürfniss,  Dir  nahe  zu  bleilxm  u.  Dir  nicht 
blos  gei.<tig,  sondern  au<-h  gcmüthlich  u.  men.schlich  anzuge- 
hören. BleilH“  mir  <mt  u.  sey  dauernder  Freundschft  u.  An- 
hänglichkeit gewiss 

von  Deinem  herzlich  grüssenden 
Frankfurt  a.  Main,  d.  7.  Sept.  1842.  Gutzkow. 


43.  Robert  Prutz  an  Devrient. 

Jena.  22.  !).  12. 

Hochgeehrtester  Herr! 

Entschuldigen  Sie  gütigst  die  Zudringlichkeit,  mit  welcher 
ich  mir  die  Freiheit  nehme.  Sie  schon  wieder  (und  wieder  in 
derselben  Angelegenheit)  durch  meine  Zuschrift  zu  belästigen. 
Aber  ich  wünsche  gut  zu  machen,  was  ich  letzthin  versehen 
habe.  Ich  halx^  mir  nämlich  schon  vor  einigen  Wochen  erlaubt. 
Ihnen  einen  Alxlruck  (h*s  Bourbon  zu  ültersendcn.  Herr  Porth, 
der  die  Güte  haben  wollte.  Buch  und  Brief  zu  iH-sorgen,  wird 
dies  ohne  Zweifel  gethan  haben:  und  so  wird  denn  mein  Ver- 
such wahrscheinlich  in  Ihren  Händen  sein;  ja  Sie  werden  ver- 
muthlieh  Ixjreits,  ganz  abgesehen  von  dem  Inhalt,  sich  mit 
Grund  an  dem  confusen  und  unleserlichen  Aeitsseni  des  ülier- 
sandten  Buchs  geärgert  haben.  Ich  bin  seitdem  auf  eine  andere 
Einrichtung  verfallen:  und  eile  ich,  statt  jenes  unleserlichen 
und  unbe<iueinen  E.xemplars,  hier  ein  anderes  zu  ül>ers<‘nden, 
in  welches  die  Veränderungen  gleich  unmittelbar  eingetragen 
sind,  .so  dass  der  Ix'sc'r  nicht  immer  aus  zwei  Büchern  zu  lesen 
und  Zahlen  und  Striche  zu  vergleichen  hat;  was  natürlich  die 
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Aufiiu'rksuinkeit  stüreii  muiw  u.  dem  Eindruck  des  Ganzen  nur 
liinderlieh  sein  kann.  Haben  Sie  also  die  Gewogenheit,  jenes 
zu  verwerfen  und  Sich  des  beifolgenden  Buches  gütigst  zu  be- 
dienen. 

Ich  wage  nicht,  das  Stück  n<x;li  einmal  Ihrer  tbeilnehmen- 
den  und  nachsichtvollen  Prüfung  zu  empfehlen;  denn  wie 
könnt’  ich  es  bei  mir  selbst  rechtfertigen.  Sie  mit  Empfehlungen 
eines  Dinges  zu  bestürmen,  das  jedenfalls  nur  ein  sehr  schwa- 
cher Versuch  und  höchst  vermuthlicli  Ihrer  genaueren  Auf- 
merk.samkeit,  Ihres  fördeniden  Schutzes  nicht  einmal  wür- 
dig ist? 

Erlautjen  Sie  mir  schliesslich  die  ergebene  Bitte  um  freund- 
liche Annahme  der  beifolgenden  Brochüre.  Ihr  Inhalt  ist  Ihnen 
vielleicht  schon  lx*kannL  Allein  ich  wünsche  keine  Gelegen- 
heit vorb('igehen  zu  la-ssi-n,  wo  ich  Ihnen  in  schwachem  Merk- 
mal an  den  Tag  legen  kann,  mit  wie  aufrichtiger  Verehrung 
ich  bin 

Ew.  Hochwohlgeboren  hochachtungsvoll  ergeljenster 

li  E.  Prutz. 


44.  Charl.  Birch-PfeifTer  an  Devrient. 

W 0 1 1 i 8 h o f e n um  Z ü r c h e r s e e 22.  Sept.  1842. 

Mit  Gold  und  Lorbeem  bedeckt  kehrten  Sie,  theuerster 
Freund  — von  Ihrem  langen  Triumphzug  zurück,  und  die 
Freude  mit  der  ich  Sic  wietler  im  t'aterland  begrüsse,  würde 
noch  inniger  seyn  wenn  ich  dem  Gerücht  keinen  Glauben 
schenken  dürfte,  das  in  dem  vollen  Buhmeskranz  der  Sie  um- 
wogt auch  einige  tief  verletzende  Dornen  gewahrt  haben  will: 
— Freilich  ist  kein  Glück  der  Erde  ein  ungetrübtes,  und  das 
Ihrige  zu  gross  um  die  neidischen  Dämonen  nicht  wider 
Sie  zu  wallnen;  es  ist  Zeit  dass  Sie  ein  Sühnopfer  bringen  — 
gleich  dem  Polycrates  — Werfen  Sie  den  Bing  der  Sie  drückt 
über  Bord  — und  Ihr  Nachen  wird  dann  erst  leicht  und  mit 
frischerm  Winde  dem  glänzenden  Ziel  zusteuem  das  Ihnen, 
Au.senvählter,  entgegenstnihlt!  — 

Dass  ich  mit  inniger  Freude  Ihre  Spur  verfolgte  — brauche 
ich  Ihnen  nicht  erst  zu  sagen.  Sie  kennen  meinen  Enthusiasmus 
für  Ihr  Genie,  und  die  Anhänglichkeit  wahrer  Freundschaft 
die  Sie  mir  eingeilös.«t  haben.  — !^^it  Schrecken  las  ich  einmal 
die  voreilige  Nachricht:  Sie  würden  in  Petersburg  bleiben!  • — 
Nein,  daran  dachten  Sie  wohl  nie!  — Sie  halxm  dieses  scandi- 
navische  Athen  nur  in  der  Sommerhitze  eines  glühend  aufge- 
nommenen Gastspiels  kennen  lernen.  Sie  haben  aber  in 
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jedem  Fall  u m und  neben  sieh  ^'ieles  geskdien  das  dem 
Auge  des  Menschenkenners  nicht  auf  die  Dauer  entgehen  kann, 
und  dieser  (iedanke  berulügte  mich  bald  über  die  trübe  Be- 
fürchtung, Deutseliland  einen  so  grossen  V'erlust  erleiden  zu 
sehen.  — Wie  wenige  Hohepriester  opfern  nocli  in  unserm  Va- 
terland reine  Flammen  auf  dem  Altar  einer  immer  tiefer 
versinkenden  Kunst;  wie  wenig  grüne  Oasen  findet  das  selm- 
süchtig suchende  Auge  des  Dichters  in  dieser  unabsehbaren 
Dürre,  wohin  er  die  liebend  aufgeptlegteu  Kinder  seiner  Phan- 
tasie betten  kann  — und  der  flrsten  einer,  der  Erste  in  seiner 
Sphäre  sollte  uns  den  Kücken  wenden  und  um  schnödes  Gold 
seinen  glühenden  Genius  dem  starren  nordi.schen  Kolloss  dienst- 
bar machen?  — Sie  haben  unsre  Gletscher  puq>um  leuchten 
sehen,  wie  den  Krater  des  Vesuvs  — es  war  aber  nur  das  Wie- 
derspiegeln der  Sonnenstrahlen  die  sie  lx;rührt  hatten  — drun- 
ter, unter  dem  Gluthschcin,  blieben  sie  doch  — unwandel- 
bares Eis!  — 0,  es  täusche  sich  doch  niemand  ül)er  Russ- 
land! — Und  Sie  bleiben  unser,  nicht  wahr?  — 

Am  ersten  Oktoljer  künilige  ich  meinen  Kontrakt,  und  bin 
fest  entschlossen  mein  Regiment  am  1.  Oktober  1843  für  immer 
hier  niederzulegen.  — Meine  letzte  Heist'  in  Deutschland  hat 
mir  die  Sehnsucht  nach  dem  Vaterland  mächtig  geweckt  — ich 
fand  mehr  Liebe  und  Ergetjenheit  als  ich  — verdiene,  denn 
ich  hatte  Deut.schland  so  ganz  vcrges.sen,  dass  ich  mich  auch 
von  ilun  vergessen  glaubte.  — Dem  ist  nicht  so;  ich  hal)e  mich 
gefreut  des  Eindrucks  den  ich  als  Künstlerin  machte,  und  der 
achtungsvollen  Anerkennung  die  der  .Schriftstellerin  üljerall 
entgegenkam.  Das  deutsche  Publikum  denkt  anders  über 
mich  als  die  deutsche  Kritik,  und  mit  dieser  UelKTzeugung 
ist  mir  die  Lust  rüekgekehrt  den  Rest  meines  Isibens  und  alle 
meine  künstlerischen  Kräfte  wieder  ausschliesscnd  dem  Vater- 
land zuzuwenden.  . . . Wohin  ich  mich  wenden,  und  wo  ich 
künftig  bleiben  werde,  weiss  ich  noch  nicht  — dass  es  aber 
grosse  Bühnen  Deutschlands  giebt,  wo  das  Fach  der  tra- 
gischen und  g e m ü t h 1 i c h e n Mütter  mit  Ruinen  oder 
gar  nicht  besetzt  ist,  und  dass  es  mir  nicht  fehlen  kann 
wenn  ich  mich  wieder  engagirt'n  will,  davon  — habe  ich  nach 
dreimonatlichem  Aufenthalt  draussen,  die  festeste  Uelx^rzeug- 
uiig  gefasst.  — Ich  gedenke  den  nächsten  Sommer  durchzuspic- 
leii,  und  meiner  Anstalt  ein  bleibendes  Gt'dächtniss  durch 
alles  Gute  und  Grosse  dessen  ich  habhaft  werden  kann  — zu 
stiften.  ■ — Dann  gehe  ich  über  München,  Dresden,  Ix'ipzig  nach 
Berlin,  das  Weitere  findet  sich  dann  wohl!  — Bis  dorthin  ist 
Eure  gpite  Werdy  (die  der  Himmel  noch  recht  lang  erhalte!) 
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abermal^j  ein  Jahr  älter,  die  Berg  ist  al>gegaiigeii  — eine  Dritte 
— geht  vielleicht  auch  ab  — dann  wäre  wohl  mein  früherer 
tiedanke  mit  Dresden  nicht  so  unausführbar  wie  jetzt.  — 
Doch  darüber,  so  Gott  will,  mündlich!  — Lassen 
Sic  mich  bald  wissen  ob  ich  Hoffnung  habe  dass  Sie 
den  letzten  Sonnenblick  d(Mi  die  Kunst  nods  einmal  in  diese 
schonen  Thäler  werfen  winl,  l)onützend,  Ihr  Wort  halten  wer- 
den, und  den  Kranz  durch  Ihre  Gegenwart  auf  mein  seclis- 
jähriges  Wirken  s(‘tzen  wollen?  — Wollen,  können  Sie  kommen 
und  um  w-elche  Zeit?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  mir 
um  so  wichtiger,  als  ich  früher  in  keine  Unterhandlung  anderer 
Art  eintretcn  kann  und  will.  — Also,  ehrlich  und  ohne  Rück- 
halt, sagen  Sie  mir  ob  ich  Hoffnung  hal)e,  oder  vernichten  Sie 
sie  liclaer  gleich!  — 

Dass  Ihr  Andenken  in  Zürich  wie  überall  unauslösch- 
lich fortlebt,  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu  sagen.  Tausend 
innige  Grüsse  ziehen  Ihnen  zu,  die  innigsten  aus  meinem 
Haus,  Louisens  „Willkomm!“  — an  der  Spitze.  Lassen  Sie 
sich  von  Winkler  N a c h t u.  Morgen  gelxm  — Sie  wer- 
den der  Sache,  wenn  Sie  erst  gelesen,  leicht  den  Ausschlag  ge- 
ben können  — ohne  Ihr  Machtwort,  besinnt  nuui  sich  zelm 
Jahre:  ob  — oder  nicht? 

Unwandelbar  wie  immer,  mit  ganzer  Seele 

Ihre  Birch-Pfeiffer. 

Julie  Cramer  hat  nun  ihr  Ziel  erreicht,  und  ist  seit  zwei 
Monaten  Mad.  Be  h ringer!  Gott  las.se  sie  das  erträumte 
Glück  finden. 


45.  Gustav  Kühne  an  Oevrient. 

Sehr  geehrter  Herr, 

Mit  dem  iK-igeschlos-snen  Blatt  aus  Pertersb.  hatt’  ich  Sie 
in  Dresden  begrüssen  wollen.  Nun  komm’  ich  zu  spät  damit. 
Seien  Sie  im  Namen  der  Kunst  u.  Literatur  herzlich  willkom- 
men wieder  auf  Dresdner  Grund  u.  Boden! 

Es  war  ein  Gerücht  verbreitet.  Sie  würden  nicht  zurück- 
kehren nach  Dresden.  Dies  gewann  für  mich  traurige  Wahr- 
scheinlichkeit, als  Hr.  V.  Lüttichau  mir  schrieb,  er  werde  mein 
Drama  nicht  besetzen  können.  Sie  seien  fort  u.  Hr.  Werdy 
könne  keine  Rolle  mehr  lernen!  Ich  halx'  Hni.  Winkler  er- 
wie<lert,  dass  ich  ohne  Sie  allerdings  ein  erstes  Stück  nicht  in 
Dres<len  auf  die  Breter  l)ringen  möchte.  An  den  alten  Werdy 
hätU  ich  nie  gedacht  Irei  Besetzung  des  Königs,  sondeni  an 
Porth. 
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Ifh  send’  Dinen  hier  das  Stüek  in  neuer  Gestalt,  wie  es  in 
Stuttgart  einstudirt  wird.  ^lan  liatte  dort  .selion  die  Hollen 
ausgeschrieben,  als  ich  noch  vor  Thoresschluss  mit  der  neuen 
Bearbeitung  anlangte.  Xur  in  vorliegender  Gestalt  erkenn’  ich 
jetzt  mein  Drnina  an.  Der  Prinz  ist  vortheilhafter  gestellt,  er 
ist  weniger  Ilaniletisch,  er  hat  eine  Dosis  Humor  erhalten,  bis 
ihn  die  Wahrheit  des  Gefühls  — zu  spät!  — erfasst  u.  durch- 
sehüttelt.  Er  stand  bisher  iin  Xaehtheil,  indem  er  soviel 
Schönheit  aus  philosophischer  Ilypoehondrie  vers<'hmähen 
konnte,  .letzt  ist  (er)  leichtsinnig  witzig  gehalten,  hat  wenig- 
stens eine  Färbung  davon  iK'konimen,  u.  so  steht  ihm  die  Spie- 
lerei mit  dem  Herzen  der  Isaum  eher  zu.  — Ausserdem  hat 
der  .Schluss  eine  kräftigere  Wendung.  Der  Prinz  rafft  sich  auf, 
wird  Mann,  und  versöhnt  mit  sieh. 

M'ollen  .Sie  sich  jetzt  des  Stückes  annehmeii,  verehrtester 
Herr? 

Moritz  war  hier  u.  hofft  Gutes  von  der  Aufführung. 

Ich  sehliesse  ein  Päckchen  an  Hrn.  v.  Braunthal  bei.  Darf 
ich  Sie  belä.stigen  damit?  Verzeihung. 

In  Hoffnung,  bald  von  Ihnen  zu  hören,  Ihr  ergebenster 

Ixnpzig,  d.  27.  .Sept.  12.  Dr.  Kühne. 

46.  Devrient  an  Robert  Prutz. 

Dresden  d.  7.  October  1812. 

Hochgeschätzter  Herr! 

Schon  werden  Sie  mich  der  Lässigkeit  und  Eiiart  geziehen 
haben,  dass  ich  auf  2 Ihrer  so  freundlichen  Schreiben,  — erst 
jetzt  von  mir  hören  lasse,  mögen  mich  die,  bei  '/»jähriger  Ab- 
wesenheit, Vorgefundenen  überhäuften  Geschäfte  und  zuletzt  an- 
haltendes Unwohlsein  vollkommen  entschuldigen  können. 

Sie  haben  mir,  geehrter  Herr,  durch  Uebi‘rsendung  Ihres 
Carl  v.  Bourbon  eine  grosse,  eine  wahre  Freude  bereitet  und 
die  .\chtung  und  Verehrung,  die  ich  stets  für  ihren  Genius 
fühlte,  um  ein  Bt‘deutendes  erhöht.  Ich  kann  Ihnen  nicht 
sagen,  wie  wohl  es  heut  zu  Tage  thut  unter  seichten  französi- 
schen und  vaterländischen  Alltags-Prodvikten.  eine  Erscheinung  . 
zu  begrüssen,  wie  es  ihr  Bourlwn  ist,  — das  Werk  sprüht  Kraft, 
Idee,  Genialität  und  ist  reich  an  dramatischen  Elementen,  die 
auch  auf  der  Bühne  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  könnten,  — 
doch  bedürfte  es  zu  diesem  Zwecke  nach  meiner  'Meinung  doch 
noch  einer  Umgestaltung,  die  sich  besonders  auf  den  ersten 
und  letzten  Akt  Ix'ziehen  dürfte.  Bedingungen  der  Scene 
und  Einheit  von  Zeit  und  Ort  scheinen  uns  hier  der  Wirkung 
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auf  (las  Publikum  noch  hemmond  entgegenzutreten.  Doch  wäre 
da  vielleicht  mit  Wenigem  zu  helfen,  — ich  höre  von  Herrn 
Döring  (der  jetzt  hier  mit  grossem  und  verdientem  Beifall 
ga.stirt)  dass  der  Herr  Dr.  Köchy  in  Braunschweig  darauf  denkt 
Ihnen  Vorschläge  de.shalb  zu  thun,  die  bei  seiner  Bühnenkennt- 
nis gewiss  das  Hechte  treffen;  — wir  sind  insgesaimnt  entzückt 
von  Ihrer  kräftigen  schönen  Dichtung  und  können  daher  nur 
innig  wünschen,  dieser  recht  bald  eine  Form  g<!gcben  zu  sehen, 
die  auch  die  Wirkung  und  richtige  Geltung  auf  der  Bühne  ver- 
bürgt. Ich  habe  dabei  nun  noch  speziell  das  grosse  Interesse 
für  die  Holle  des  Bourbon,  die  in  ihrer  charakteristischen  Eigen- 
tümlichkeit mir  ein  Feiertags  - Studium  verheisst;  — ich  er- 
warte daher  Ihre  Bestimmung,  ob  Sie  nach  Mitteilung  mit  Dr. 
Kiä'hy  oder  nach  eigenem  Ermessen,  noch  etwa.s  thun  wollen 

— wenn  nicht  — so  würde  ielt  in  jedem  Fall  da.«  Stück  in 
der  letzten  Gestalt  dem  Ilerni  von  Lüttichau  übergeben  und 
sehen  ob  der  frühere  Refus  nicht  zurückgenommeu  wird. 

— Wiire  nur  die  schnelle  Verwandlung  der  letzten  Akte 
nach  Rom  hin  zu  motivieren  gewestm,  — doch  scheint  mir  das 
schwierig  — und  gleichwohl  stösst  sich  das  Publikum  an  der- 
gleichen so  s<dir  und  verzeiht  es  nur  dem  beglaubigten  Shake- 
speare. 

Meinen  besonderen  Dank  sage  ich  Ihnen  noch  für  das  ge- 
.«andte  Gedicht,  — da.«  sind  Worte  aus  dem  Herzen  jedes  Preus- 
sen  und  sie  werden  unsere  Ijandsleute  fönlern  in  ihrem  Willen. 

Gelang  es  mir  in  meinen  Kunstbestrebungen  früher  Ihren 
Anteil  zu  era’eekcn,  so  glaulxm  Sie  mir,  — da.«s  solehe  Worte 

— von  solchem  Manne,  — Wohlthat  sind  für  viele  Stunden 
bittem  Zweifel«!  — 

!Mit  Ifochachtungsvollster  Ergebenheit  ganz  der  Ihrige 

Emil  Devrient. 


47.  Robert  Prutz  an  Devrient. 

Jena.  15.  10.  42. 

Hochgeehrtester  Herr! 

Ihre  gütige  Zuschrift  vom  7.  d.  hat  mir  eine  grosse  und 
herzliche  Freude  bereitet.  Wie  ieh  Ihnen  bereits  früher  au.«ge- 
sprochen:  Ihr  Bild,  wie  ich  es  aus  schönen,  mir  >invergesslichen 
Theaterabenden  im  Herzen  trage,  war  es.  was  mir  zunächst  und 
hauptsächlich  beim  Bourbon  vor  Augen  sehwebte.  Welch  ein 
erquickender  Gedanke  für  mich,  da.«s  Sie  mit  diest'r  Rolle  nicht 
ganz  unzufrieden  sind!  Da.ss  Sie  Sich  für  diescll>e  interessieren, 
ja  dass  mir  vielleicht  noch  das  Glück  zu  1’heil  werden  soll,  Sie 
St'Ibst  in  dieser  Rolle  zu  erblicken! 
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Was  an  mir  liegt,  um  dies  Ix;tzterc  speziell  für  Drt>sden 
möglich  zu  machen,  soll  gewiss  nicht  versäumt  werden.  Mit 
Vergnügen  seh’  ich  den  Vorschlägen  des  Herrn  Dr.  Köch)'  ent- 
gegen, wie  ülx>rhaupt  j«le  einsichtige  Untenveisuug  einen  — 
zum  Wenigsten:  willigen  Schüler  an  mir  finden  soll.  Einst- 
weilen hab’  ich,  durch  eine  Aufforderung  der  Hamburger  Biiline 
veranlasst,  selljst  eine  nochmalige  rmarbeitung  des  fünften 
Akts  versucht  und  eile  ich.  Ihnen,  Hochgeehrtester  Herr,  an 
de.ssen  Beistimmimg  mir  dcnimlen  das  Meiste  gelegen  ist,  die- 
selbe .Augenblicks  zu  ül)orsenden.  Möchten  Sie  ihr  doch  bei- 
stimmen!  Ich  hal)e  die  Innden  letzten  S<'enen  (vor  Pavia  und 
Itoiii)  in  Eine  zu.sainmengezogen:  llourb.  .stirbt  jetzt  unmittel- 
Imr  auf  dem  Siegsfelde  vor  Pavia;  der  T<h1  ist  holTentlich  noch 
lx*.s.ser  inotivirt,  die  ganze  Handlung  rascher  und  gerundeter,  im 
Einz«dnen  noch  eine  glänzende  Scene  für  die  Hiana  gewonnen. 

Wenn  Sie  nun,  Hochgi>ehrtester  Herr,  dies«'  Aendening, 
mindestens  der  Hauptsache  nach,  billigen  und  es  überhaupt  nach 
liHge  der  Dinge  für  zeitgemäss  erm-hten  sollten,  so  würden  Sie 
mich  allerdings  unendlich  erfreuen  und  verbinden,  wenn  Sie 
mein  Stück  noch  einmal  dem  Herrn  von  Lüttichau  vorlegen 
und  durch  Ihre  allvennögende  Empfehlung  unterstützen  woll- 
ten. Ich  bin  ja  zu  jeder  .Aendening,  die  man  noch  belieben 
sollte,  gern  liereit:  voraus  gesetzt  natürlich,  dass  sie  .sich  mit 
dem  AVesen  meines  Stücks  verträgt. 

Herrn  I>öring,  weiui  er,  wie  ich  hoffe,  noch  liei  Ihnen  ist, 
meine  freund.schaftlichsten  Empfehlungen.  Darf  ich  nicht  ein- 
mal auf  ein  ]iaar  Zeilen  von  ihm  hoffen?  und  werd’  ich  ihm 
mit  Einsendung  der  rmarbeitungen  des  B.  nicht  unwillkommen 
sein?  — Auch  Herrn  Porth,  meinen  werthen  Landsmann,  bitt’ 
ich  herzlich  zu  grüssen. 

I*nd  so,  indem  ich  das  Schicksal  meines  Stückes  mit  dem 
unbe«lingtesten  Vertrauen  in  Ihre  Hände  lege,  empfehle  ich 
mich  Ihrem  ferneren  gütigen  Wohlwollen  so  hochachtungsvoll, 
wie  ergelienst  Ihr  R.  E.  Pnitz. 


4H.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Durch  meine  Frau  sind  mir  Deine  freundlichen  Zeilen  hie- 
her  nachgeschiekt  worden.  Ich  bin  seit  einigen  Woclicn  liier, 
um  meine  Verhältnisse  zu  ordnen.  Ich  werde  die  Redaktion  des 
’l'elegraphen  behalten,  sie  aber  von  Frankfurt  aus  füliren,  wo- 
hin ich  am  1.  November  von  hier  wieder  abreise.  Nach  dem 
Brande  kann  es  mir  nicht  eruninscht  seyii.  hier  länger  zu  bleiben. 
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Mit  wahrer  Fremle  seh’  ich,  dss  mein  neuestea  Opus  Dich 
aagesprochen  hat.  Möchte  Euer  Publikum  diese  Nachsicht 
theilcn!  Spielen  werdet  Ihr  das  Stück  gewiss  vortrefflich  u.  so 
will  ich  getrost  der  Entscheidung  harren.  Kann  ich  diese  noch 
bis  zum  3ten  Noveml)er  etwa,  wo  ich  doch  wohl  noch  liier  bin, 
hichcr  halx-n,  so  bitt’  ich  Dich  darum.  Erfolgt  sie  später,  so 
beruhige  mich  nach  Frankfurt  hin. 

Seit  einiger  Zeit  habt  Ihr  Döring  bei  Euch.  Grüss  ihn 
bestens!  Vielleicht  fesselt  Ihr  ihn  dauernd. 

Wer  wird  denn  'l'iecks  Stelle  bekommen?  Wahrscheinlich 
wohl  Herr  von  Wachsmann  oder  sonst  Jemand  aus  dem  Kreise 
Theodor  Hells. 

Ich  weiss  nicht,  ob  Dir  bi-kannt  war,  dss  ich  seit  Jahr  lu 
Tag  für  ein  Drama:  Herzog  Bernhard  Vorbereitungen  machte. 
In  Berlin  wurde  ich  von  der  Intendantur  förmlich  dazu  auto- 
risirt,  da  die  Verherrlichung  des  Haus«*  Weimar  der  Prinzessin 
von  Preussem  wegen  jetzt  Etikettensache  ist.  Mosen  ist  mir 
nun  zuvorgekonmien  u.  soll  eine  gute  Artieit  geliefert  haben. 
Ich  wäre  wohl  Ix'gierig,  seine  Leistung  zu  kennen.  War  es  nicht 
möglich,  mir  davon  Einsicht  zu  verschaffen? 

Hat  sein  Benihard  eine  gn>sse  Scene,  in  der  Patriotismus 
u.  Lielx“  miteinander  kämpfen,  wo  er  der  Liebe,  des  Vaterlan- 
des wegen,  ent-sigt?  Diese  .sollte  bei  mir  den  Schluss  des  Uten 
Aktes  bilden. 

Wäre  das  Interesse,  das  man  an  historischen  .Stücken  nimmt, 
nicht  vorzugsweise  <lem  Stoffe  gewidmet,  so  würd’  ich  Ln 
diesem  Wint»>r  doch  noch  meine  eigne  Behandlung  gewagt 
haben.  So  aber  ist  das  Hauptinteresse  schon  absorbirt  u.  ich 
werd’  es  wohl  müssen  bleiben  lassen. 

Unangenehm  ist  mir  Ixd  Mosen  der  viele  opernhafte  Prunk, 
den  er  in  seine  Stücke  bringt.  Der  Effekt,  der  wahrhaft  zündet, 
liegt  in  ganz  andern  Dingen. 

Was  hast  Du  für  nächstes  Jahr  lx‘schlos.“en?  Dein  einge- 
reichtes Eiitlassungsgi'such  ist  wohl  ein  leeres  Gerücht?  . . . 

Am  hiesigen  Theater  hat  sich  Hendrichs  auf  8 Jahre  en- 
gagiren  lassen,  für  jährlich  (inclusive  Benefiz)  .1000  Thir.  Pr.-C. 
% dieses  Geldes  bezieht  sein  Schneider.  Das  Urtheil,  das  man 
ülx*r  ihn  in  Dres<1en  fällte,  fand  hier  Ix-i  Kennern  einstimmigen 
Beifall.  Für  seine  l'mkleidungen  bedarf  er  in  den  Zwischenak- 
ten mehr  Zeit,  als  die  erste  Liebhaberin. 

Wäre  der  Winter  nicht  so  hart  vor  der  Thür,  wie  gern 
macht’  ich  den  Umweg  üb'r  Dresrlen.  Gefiele  vorher  mein  Stück, 
so  könnt’  ich  mich  vielleicht  entschliessen,  acht  Tage  diesem 
Wiedersehen,  wonach  mich  schon  lange  verlangt,  zu  widmen. 
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Eutsclieide,  „liebes  Publikum!'“  wie  der  hiesige  „Freischütz““ 
sagt. 

Empfiehl  mich  F>äulein  Bauer,  Winkler  und  Döring!  Leb 
wohl  und  bleilie  gut  Deinem  aufrichtigen  Freunde 

Hamburg,  den  22.  ükt.  184'2.  K.  Gutzkow. 


49.  Karl  Gutzkow  an  Devricnt. 

Lieber  Freund, 

In  aller  Eile  eine  kleine  Andeutung,  die  mir  auf  der  gestern 
hier  stattgefundenen  ersten  Probe  des  weissen  Blattes  nothwen- 
dig  erschienen  ist. 

Du  siehst,  ich  bin  schon  hier  wieder  in  Frankfurt. 

S.  50  des  gedruckten  Mseqites,  nachdem  Beate  u.  Gustav 
sich  versöhnt  halicn,  geht  Beate  ab.  Gustav  fängt  da  gleich 
von  dem,  was  auf  ihm  lastet  an,  u.  dieser  Uebergang  ist 
schroff.  Du  wirst  es  gefühlt  haben. 

Ich  lass’  es  hier  so  machen: 

Beate  geht  ab.  „Gute  Nacht!““  Da  tönt  in  der  Feme  eine' 
klagende  Schalmei  u.  spielt  einige  Augenblicke  hindurch  in 
ländlich  rührender  Weise  ä la  Anfang  von  Wilhelm  Teil.  Wäh- 
renddem erholt  sich  Gustav  von  der  Scene  mit  Beate,  ruht  sich 
aus,  setzt  sich  u.  fängt  dann,  während  das  !Musik.stück  aufhört, 
au:  „So  M'eiss  ich  doch  nicht,  wie  es  uns  manchmal  u.  s.  w. 

Diese  Anordnung  wird  Dir  willkonmien  sein,  da  Du  Ge- 
legenheit findest,  den  Uebergang  vom  Glück,  IHch  mit  Ik'ate 
versöhnt  zu  halxm,  zu  der  nagenden  Erinnerung  an  Eveliiien 
sanfter  zu  vermitteln. 

Unsre  erste  Probe  hier  gieng  erträglich.  DuR'h  u.  durch 
jämmerlich  war  die  Lindner,  die  — pfui  der  Schande!  — nicht 
eine  Sylbe  gelernt  hat.  Baison  ist  noch  nicht  ganz  im  Beinen; 
er  war  im  letzten  Act  zu  kalt,  zu  diplomatisch.  Ich  sagte  ihm: 
Act  I.  heiler  u.  hannlos  u.  ganz  en  rage  wie  ein  .\breisender, 
der  nur  an  seine  Koffer  denkt.  Act  111.  hob  er  da.s  Wort  „fi 
Scheffeln  Kartoffeln““  hervor.  M'ährend  es  ganz  muss  fallen 
gela.sscn  u.  mehr  murmelnd  gesprochen  werden.  Act  TV. 
recht  deutlich  der  kleine  Monolog  zu  esjwniren,  breit  ausein- 
anderzulegen, um  die  psychologische  Umwandlung  zu  erklären. 
Das  Wort:  Ich  darf  es  nicht  am  Schlüsse,  nicht  abgangs- 
miLssig,  sondern  mhig,  wie  ein  Kaufmann,  dem  seine  Ehre 
etwas  zu  thim  verbietet.  Act  V.  muss  er  ja  zeigen,  dss  in  d<‘r 
That  Eveline  von  ilim  geliebt  wird.  Nicht  wemerhaft  ge- 
nu'ssen,  sondern  in  vollen  Flammen. 
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Du  bist  gewiss  so  gut,  lieber  Freund,  weun  Ihr  die  Ent- 
scheidung habt,  mir  recht  bald  Nachricht  zu  geben. 

Leb  wohl  u.  sey  nieiner  dauernden  Freundschft,  meiner 
innigsten  Anhänglichkeit  versichert.  Dein 

Frankfurt  d.  12.  Xov.  42.  Gutzkow. 


50.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Mein  Zustand  seit  gestern  u.  heute  ist  bedauernswerth. 
Laut  Hejjertoir  in  der  L[eipziger]  A[llg.J  ZfeitungJ.  sollte  das 
weisse  Blatt  am  Montag  sein  — u.  heute  Freitag  noch  keine 
N'achrielit!  Was  midi  früher  nicht  würde  beängstigt  haben,  ist 
jetzt  wahrhaft  folternd  für  mich,  ich  habe  eine  trübe  Zeit.  Die 
Wutli  nieiner  Gegner  arlxntet  an  allen  Ecken,  mich  zu  stürzen 
u.  schon  schleift  man  mich  da  u.  dort  in  den  scliiLudlichsteu 
Beschimpfungen  herum.  Wenn  ich  in  Dresden,  dicht  bei  dem 
Leipziger  Gesindel,  eine  Niederlage  erlitte!  Schon  erlitten 
hätte!  Ich  weiss  es,  das  einfache  idyllische  Stück  kann  sich 
gegen  Feindseligkeiten  nicht  halten,  und  auch  Dresden  zeigt 
Namen  auf,  wie  Mosen,  Rüge,  lAser,  Th.  Hell,  von  denen  Keiner 
mir  wohlwill.  Meine  letzte  llotfnung  ist  die,  dss  die  Vorstellung 
verschoben  ist  u.  Dein  Schweigen  dadurch  gerechtfertigt  wird. 
Ach,  was  ist  diese  dramatische  laiufbahn  dornenvoll!  Ich  kann 
Dir  die  ZerrissenJieit  meines  Innern  nicht  schildern,  und  wün- 
sche mir  oft  den  'l'od,  aus  diesem  Wirrwarr  von  Anfeindung  und 
Missgescliiek  gerettet  zu  werden. 

Ist  das  Stück  noch  nicht  gewc>sen,  so  beschwör’  ich  Dich, 
lass  mich  immittellmr  den  Erfolg  wissen,  mag  es  nun  gut  oder 
schlinun  sein.  Enthusiasmus  kann  das  Stück  nie  u.  nirgends 
erregen,  dafür  ist  es  zu  einfach,  ln  der  Magdeburger  Zeitung 
steht  ülxr  die  Magdeburger  Aufführung  ein  sehr  erfreulicher 
Bericht;  aber  das  Morgen  kann  das  Heute  umstossen  und  bei 
meiner  gegenwärtigen  trostlosen  Polemik  würde  mich  ein  un- 
glücklicher Erfolg  in  Dre.silen  innerlich  vernichten. 

Ich  schreibe  dies  dem  Freunde,  dem  mitfühlenden,  dem 
csllen  Menschen!  Ich  gelx*  Dir  mein  ganzes  Herz  offen.  Ich 
halie  g*'stern  u.  heute  über  das  Ausbleilxm  eines  Briefes  un- 
nennbar gelitU'ii,  heut  hab’  ich  mir  combinirt,  die  Vorstell, 
wäre  viell.  verschoben. 

Ist  Si'clnirg  Act  IV  zu  komisch,  so  wirft  er  das  ganze  Stück 
um.  In  Wien  nimmt  man  desshalb  auch  Korn  für  diese  Parthie, 
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nicht  la  hoche.  Sollte  Seeburg  etwa  Quanter  sein,  so  sagt  Beate 
am  Schluss  lieber  statt 

dies  meine  Wahl! 

(auf  Seeburg  zeigend) 

Auch  für  mich  wird  es  eine  Zukunft  geben. 

Die  dicke  alte  Lindncr  hat  hier  die  ganze  Illusion  des 
Stückes  gestört,  dennoch  ist  es  mit  lebhafter  Theilnahme  aufge- 
noinmen. 

Act  IV  Schluss  ist  wohl  U'sser,  dss  alle  3 auf  der  Bühne 
bleiben,  wie  es  erst  von  mir  geschrieben  wurde. 

Doch  was  red'  ich!  Viell.  iste  s<-hon  zu  spät!  Wo  nicht, 
Freund,  so  vergieb  mir  meine  liesorgniss  u.  rechne  darauf,  dsa 
ich  für  Deine  Freundschft  Dir  ewig  ein  dankbarer  Schuldner 
sein  werde.  Ist  da.“  Stück  also  noch  nicht  gewesen,  dann  gleich 
nach  der  Vorstellung  ein  Wort,  ein  Zeichen,  seis  nun  die  weisse 
oder  schwarze  Kugel.  Ich  bin  schon  zufrieden,  wenn  es  eine 
graumelirte  ist. 

Herzlich  u.  immerdar  Dein 

Fft  d.  2.  Dez.  1842.  Gutzkow. 

51.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  JYeund,  Fft  d.  4 Januar  1843. 

Meinen  wärmsten  Dank  für  Deinen  schnellen  rmd  so  er- 
freulichen Bericht.  Ach,  ich  bedurfte  dieses  Trostes,  dieser  Er- 
munterung. Inzwischen  ist  auch  der  Erfolg  in  Weimar  recht 
zufriedenstellend  gewesen  und  so  ül)erzeug'  ich  mich  denn, 
dass  in  dem  Stück  doch  wohl  einige  Poesie  liegt,  wovon  ich 
mich  Ijei  der  hiesigen  Vorstellung  nicht  überzeugen  konnte. 

Lüttichau  schrieb  mir  einige  anerkennende  Zeilen  u.  be- 
dauerte, dss  Dittmarschs  Krankheit  die  Ifepd.se  verhinderte. 

Der  übrige  Theil  Deines  Briefes  ist  sehr  düster.  Erst  durch 
Döring  hab’  ich  erfahren,  welcher  Schlag  Dich  eigentlich  be- 
troffen. Er  ist  um  so  härter,  da  er  grade  Dich  trifft,  Dich, 
nicht  nur  den  Künstler,  .sondern  den  gefeierten  Künstler,  für 
den  so  viele  Frauenherzen  schwärmen.  Ich  kenne  Mädchen,  die 
nur  von  Dir  träumen.  Meine  Frau  lebt  auch  in  grosser  Intimi- 
tät mit  Dir  u.  hat  ohne  Weiten*s,  als  ich  in  Paris  war,  meinen 
kleinsten  Jungen;  „Kichard  Emil“  taufen  lassen.  Wir  nennen 
ihn  Emil.  — Und  Dir  das?!  Schüttl’  es  ab! 

Die  langgenährte  Hoffnung,  Dich  endlich  wieder  persön- 
lich zu  sehen,  erfüllt  sich  vielleicht  im  hVühjahr.  Ich  habe  die 
.\bsicht,  eine  Frühjahrsreise  durch  Oesterreich  und  einen  Theil 
Olwritaliens  zu  machen  und  beginne  diese  Tour  mit  Leipzig  u. 
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Dresden  Ende  April.  Ich  hotfe,  Dn  bist  dann  noch  daheim. 
Wo  nicht  so  begegir  ich  Dir  wohl  am  Ilhein  oder  hier.  Im 
Juli  bin  ich  wieder  hier. 

Ich  arbeite  jetzt  an  einem  grossen  historischen  Trauerspiel, 
von  dem  ich  nur  wünsche,  dss  es  auf  Euenn  Kepertoir  heimisch 
worden  darf.  Die  verdammten  Ilofbedenklichkeiten! 

Lass  mich  zuweilen  von  Dir  u.  Deinen  Studien  hören.  Ich 
ergreife  gern  die  Gelegenheit,  über  Dich  hie  u.  da  mein  Herz 
auszuschütten.  Wagner  hat  noch  immer  soviel  Anhänglichkeit 
an  Dich,  dss  er  gewöhnlich  die  Dich  betreffenden  Notizen  des 
Telegraphen  nachdruckt. 

Noch  eine  Bitte! 

Die  Hoftheaterkasse  scheint  im  Bezahlen  der  Honorare 
nachlässig.  Ich  bekam  immer  von  Dresden  10  FViedrichsdors, 
aber  jedesmal  sehr  spät  — und  dringend  hab'  ich  das  Meinige 
nöthig!  Möchtest  Du  nicht  einen  der  Begisseure  oder  Kassie- 
rer oder  unsern  gemüthlichen  Theodor  Hell  mit  zwei  Worten 
an  den  Arbeiter  erinneni,  der  seines  Lohnes  harrt? 

Ist  Döring  noch  Ihm  Euch,  so  grüss’  ihn  aufs  Iheundlichste 
und  vor  allen  Dingen  erhalte  mir  Dein  wannes  Herz  und  Dei- 
nen rastlosen  Kiinstlersinn!  Immerdar  u.  treuliclust  der  Deinige 

Gutzkow. 


52.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund,  Du  wirst  sagen,  der  Gutzkow  ist  mir  ein 
Rechter!  Er  kommt  nur,  wenn  er  mich  nöthig  hat.  Und  doch 
würdest  Du  Unrecht  haben.  Du  warst  auf  Reisen,  ich  war 
es.  In  Italien  sagte  mir  ein  Ungar:  Als  ich  von  Pesth  ab- 

reiste, spielte  der  Emil  im  weissen  Blatt.  O Freund,  wenn  sich 
meine  innigste  Wonne,  mein  herzlichstes  Dankgefühl  in  einen 
Brief  vera'andelt  hätte.  Du  hättest  nicht  an  meiner  Freundsc;hft, 
meiner  dauernden,  wärmsten  Anhänglichkeit  gezweifelt.  Aber 
wie  es  auf  Reisen  geht,  zum  Briefe,  zum  schriftlichen  .Ausdruck 
meiner  Gefühle,  kam  ich  nicht. 

Möge  Dir  nun  mein  heutiger  Brief  darum  nicht  wcrthloser 
erscheinen,  dass  ich  in  ihm  zugleich  ein  neues  Geisteskind  an 
^ Dein  Herz  lege.  Ich  habe  dies  Stück  in  Mailand,  in  .stiller  Ein- 
samkeit für  mich,  geschrieben.  Ob  es  den  Ixmten  gefallen  wird? 
Hie  u.  da  dürft’  es  vielleicht  an  Censurrücksichten  anstreifen, 
ich  weiss  nicht,  wie  sich  darin  Eure  Bühne  verhält.  Jedenfalls 
wär"  es  sehr  rathsam,  eine  Bedenklichkeit  wegen  möglicher 
Censurumstände  nicht  zu  äussem,  sondern  das  Stück  ganz  so 
harmlos  zu  betrachten,  wie  es  auch  wirklich  ist.  Zeigt  man  sel- 

is 
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ber  Furcht,  so  fürchten  auch  die  Andern.  Nichts  ist  anstecken- 
der, als  Furcht, 

Die  KoUe  des  Erbprinzen  wäre  für  Dicli,  lieber  Freund. 
l>H.<s  es  eine  besonders  brillante  Itolle  ist,  wag’  ich  nicht  zu 
sagen.  Es  lag  mir  die.sinal  besonders  daran,  jeden  Charakter 
prägnant  hervortreten  zu  lassen.  Doch  liiilt  der  Erbprinz  nicht 
nur  das  Uanze  zusiunmen,  sondeni  hat  auch  elTektvolle  ticenen 
für  sieh.  ßc>fremdlich  muss  es  erscheinen,  dss  er  iin  5ten  Akt 
fast  nur  Statist  scheint  u.  doch  mein’  ich,  liegt  es  in  der  Be- 
deutung des  Schauspielers,  hier  deimoch  der  Träger  der  Cul- 
mination  zu  sein.  Sein  Auftreten  S.  71  u.  72  mu.ss  nur  recht 
grell  u.  komisch  sein. 

Sonstige  .(Vndeutungen  über  die  Besetzung  weiss  ich  gar 
nicht  zu  geben,  da  ich  Eure  Jlittel  nicht  kenne. 

Das  Buch,  das  ich  Dir  schicke,  bitt'  ich  iuständigst: 
zeig'  es  Niemand!  Zu  gleiclier  Zeit  schick’  ich  eiu  Exemplar 
an  die  Intendanz.  Unter  den  dramatischen  Autoren  ist  Alles 
Neid  u.  Kabale. 

Wenn  Dich  A.  Bürck  Ixtsuchten  sollte,  grüss’  ihn  von  mir. 
Sowie  ich  kann,  schreib’  ich  ihm.  Mittheilungen  von  ihm  über 
die  dortigen  Theatererscheinungen,  besonders  aber  ülter  Dielt, 
wäivn  mir  innigst  willkommen. 

Hast  Du  meine  Erinnerungen  an  Seydelmann  gelesen?  Ich 
möchte  wohl,  dss  Dir  eine  Note,  die  ich  zu  einer  Stelle  dieses 
Aufsatzes  machte,  nicht  entgangen  wäre.  Sie  betraf  Dich. 

Nun  schliess’  ich,  im  alten  Vertrauen  auf  Deine  Freund- 
schft  u.  zu  gleicher  Zeit  etwas  verzagt  über  Dein  Urtheil,  das 
ich  mit  Sehnsucht  u.  klopfendem  Herzen  entarte. 

Herzlich  u.  treu  Dein 

Gutzkow. 

Fft  a.  M.  d.  25.  Sept,  43. 

Die  Intendanz  empfängt  ein  Exemplar  zugleich  mit  Dir. 


53  Heinrich  Daube  an  Devrient. 

Leipzig  28.  9br.  [ükt.]  43. 

Ich  habe  mich  sehr  gefreut,  mein  verehrter  Freund,  über 
Ihren  Brief.  Einmal  bin  ich  diesen  Sommer  flüchtig  durch 
Dresden  gekommen,  u.  im  Begriffe  gewesen.  Sie  aufzusuchen 
— da  sah  ich  am  Strassenzettel,  dass  Sie  Atx*nds  spielten  — 
Bolingbroke  — u.  da  wollt’  ich  Sie  t.heils  nicht  stören,  theils 
war  ich  ja  sicher.  Sie  in  schönster  Weise  zu  sehn.  Wunder- 
lich geht  es  mir  ewig  mit  diesem  Dresden!  Ich  bilde  mir 
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immer  bei  der  Ankunft  ein,  es  müsste  mir  sehr  zupasseu,  dort 
zu  leben,  besonders  wenn  ich  eine  Wirksamkeit  bei  Ihrem  Schau- 
spiel hatte.  Und  so  schnell  werd’  ich  immer  wieder  enttäuscht, 
u.  jetzt  bin  ich  %ielleicht  für  inuner  von  Ihrem  Schauspiele  auch 
als  Stücke  liefernder  Autor  getrennt.  Was  Sie  von  der  Inten- 
danz über  meine  Bernstein he.xe  schon  zu  wi.ssen  scheinen,  der 
einfältigste  Befus,  den  ich  im  Interesse  des  Stückes  jetzt  noch 
2^iemand  mittheile,  seiner  Zeit  aber  mit  allem  Nachdruck  niit- 
theilen  werde,  hat  mich  zum  AeussersUui  entriustet  u.  mir  den 
Vorsatz  eiugi‘geben,  kein  einzige.-^  Stück  mehr  nach  Dresden 
zu  schicken.  Ich  brauche  Ihnen  nicht  zu  sagen,  da.ss  mir  dies 
am  I,<-idsten  thut  um  Ihretwegen,  natürlich  nicht  um  Ihres 
Vortheils  dim-h  meine  Stücke,  sondern  um  des  Vortlieils,  den 
meine  Stücke  durch  Sie  gewinnen  u.  den  ich  durch  Anschauung 
Ihrer  Darstellung  gewinne.  Autor  u.  .Schauspieler  bilden  die 
nöthigste  Khe  — Sie  haben  jetzt  nicht  Ihres  Gleichen,  u.  es 
i.st  für  mich  ein  unersc'tzlicher  Verlust,  Sie  in  meinen  Stücken 
zu  entlu'hren.  Hätte  ich  aber  die  Macht,  ich  nähme  auch  Mo- 
naldeschi  von  Dresden  zurück;  Ihnen  bliebe  die  prachtvoll  dar- 
gestellte Holle  für  zwanzig  andn?  Orte.  So  schmachte  ich  dar- 
nach, Sie  in  der  Rolle  auf  dem  Berliner  Theater  zu  sHin.  Ber- 
linl  Zweite  Noth!  Solch  ein  Terrain,  u.  so  entsetzlich  ver- 
nachlässigt! Was  hab  ich  an  Herrn  v.  Küstner  gt‘arl>eitet.  Sie 
um  jeden  Preis  dahin  zu  ziehn.  Kr  schreibt  mir,  es  sei  von 
Ihrer  .Seite  nlasolut  unmöglich,  Sic  seien  unlösbar  an  Dresden 
gefesselt.  An  Ilresden!  Krinnem  Sie  sich,  dass  wir  Herrn  v. 
Düttichau  Mnnaldeschi  aufdrängen  mussten,  da«s  er  ihn  dreimal 
entschie<len  zurückwies.  Nun,  Verehrt«'ster,  die  Hexe  ist  aller- 
dings kein  Monaldtwhi,  ist  ein  total  andert>s  Geim*,  und  ich 
fürchte  sogar.  Sie  werden  im  ganz  natürlichen  Rollen-Interesse, 
dem  der  einfache  wenn  auch  tüchtig»-  u.  theatralisch  mächtige 
Rüdiger  nicht  reich  genug  ist,  u.  der  den  ergiebigen  Wittich 
nicht  spielt.  Sie  werden  persönlich  kein  gar  grosses  Interesse 
an  dem  Stück  nehmen.  Aber  Sie  verstehen  sich  drauf,  u.  wer- 
den mir  zugestehn  daas  das  Stück  bei  allen  Schwächen  u.  Feh- 
lem, die  ihm  nicht  abgehn  werden,  ein  eigenthümliches  u.  ein 
geboraes  Theater-Stück  ist,  u.  dass  es  den  .Autor  empören  mu.s.s, 
es  mit  ein  paar  unverdauten  Re<lensarten  zurückgewiesen  zu 
sehn.  ITnd  zwar  nur  von  der  Dresdner  Intendanz,  während  die 
anderen  es  bereitwillig  annehmen!  — Ich  lege  Ihnen  das  Stück 
bei.  u.  werde  Ihnen  sehr  dankl)ar  sein,  wenn  Sie  mir  ül>cr  die 
stdion  bei  der  Ijectüre  sichtbaren  Fehler  gelegentlich  ein  paar 
Worte  .sagen.  Das  nationale  Thema  ist  stark  >i.  konnte  meines 
Tvrachtens  nur  in  compakter  Wei.«e  l)chandelt  werden,  ein  na- 
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türliehur  Schreck  für  Halbgebildete,  die  was  von  franzoesischen 
Hlutstücken  haben  wehen  sehn  u.  von  Bedeutung  geschichtlicher 
Walirheit,  von  heilsamer  Macht  tiefer  begründeten  Schreckens 
keine  Vorstellung  haben.  — Als  ob  man’s  mit  Castraten  zu 
thun  hätte! 

Ich  darf  Sie  wohl  bitten,  das  Buch  nicht  weiter  zu  geben. 
Uie  Dresdner,  welelie  sich  dafür  interessiren,  mögen  es  nach 
ein  paar  Jahren  im  Buchhandel  linden.  Die  gute  Aufführung 
war,  da  Sie  nicht  Rüdiger  u.  Wittich  zugleich  spielen  können, 
ülmedies  misslich,  da  unsers  braven  Porth’s  Kräfte  für  diesen 
nicht  ganz  ausreichen.  Die  Beyer  als  Marie,  Berg  als  Kolken- 
Liese,  Heese  als  Birkhalm  wären  allerdings  sehr  erwünscht  ge- 
wesen. 

Nun  genug  davon.  Dass  ich  meine  Scheidung  von  Dres- 
den innig  beklage,  ermessen  Sie,  auch  wenn  ich  Ihnen  nicht 
näher  von  vorbereiteten  Arbeiten  spreehe,  für  deren  Darstellung 
S i e mir  unersetzlich. 

Das  Journalgeschwätz,  wie  es  ist,  meist  nur  eine  Plage  für 
den  guten  Schauspieler,  thut  Ihnen  nicht  das  Geringste,  mein 
Verehrter.  Das  der  Abendzeitung  z.  B.  hat  ja  nur  Indigna- 
tion für  Sie  erregt.  Mit  Ihnen  so  anzufangen  war  doch  nur 
der  vollstaendigen  ünkenntniss  Vorbehalten.  — Wie  übrigens 
das  Blatt  in  jetziger  Weise  fortbestehen  soll,  ist  gar  nicht  ab- 
zusehn. 

Und  wie  steht’s  mit  neuen  Rollen?  Hat  Ihnen  Gutzkow 
nichts  geliefert?  Hoffentlich  in  Zopf  und  Schwert.  — Möge 
cs  Ihnen  innerlich  so  wohl  ergehn  wie  aeusserlich.  Hoffent- 
lich kann  ich  einmal  den  Winter  hinaufkommen,  wenn  Sie  ein 
interessantes  Schauspiel  Vorhaben:  der  Sinn  für  neue  Schöpf- 
ungen wird  nun  allmählich  so  rege,  dass  Ihnen  gewiss  alle 
Jahr  ein  paar  tüchtige  Rollen  erwachsen.  Der  Vergleich  Ihres 
Mon[aldeschi]  mit  dem  Löweschen  würde  mich  höchlich  in- 
tcressiren  — was  ich  bis  jetzt  davon  weise,  geht  dahin,  der  Ihrige 
sei  adliger,  also  meiner  Absicht  gemässcr. 

Meine  Frau  bittet,  Ihrem  Andenken  empfohlen  sein  zu 
dürfen.  Ist  keine  Aussicht,  dass  Sie  den  Winter  einmal  hierher 
kommen?  Hier  kann  ich  die  Hexe  aus  Mangel  an  jeglichem 
Itüdiger  nicht  geben  lassen.  Das  ist  Autoren-Noth;  denn  in 
Berlin  (!)  ist.’s  um  nicht  viel  besser.  Bei  alle  dem  ist  mein  In- 
teresse für  diese  Kunst  ungeschwächt;  möge  es  bei  Ihnen  eben 
so  sein! 

Von  Herzen  Ihr 

Laube. 


Digitizeä  by  Google 


229 


5t.  Karl  Gutzkow  an  Devrient.  is«.)  — 

Jlit  walirer  Seeleufreude,  mein  guter  Euiil,  les  ich  die  mir 
von  Bürek  gemachte  llittheilung,  dss  Z[opf]  u.  S[chwert],  am 
Xeujahrstage  bei  Euch  lieinuskommt.  Denke  Dir  nur,  dss 
ich  mit  diesem  Stück  allerhand  Schwierigkeiten  habe.  Was 
bin  ich  froh,  dss  Ihr  es  viell.  zuerst  gebt,  liier  kommts  Ende 
Januar,  Oldenburg  Ditto,  Hamburg  vielleicht  früher,  jetzt 
wünsch  ich  es  kaum.  Ich  konnte  mich  nicht  enthalten, 
als  ich  des  braven  Bürck  Brief  bekomme,  sogleich  Dir  zu  schrei- 
ben, nicht  einen  Brief,  den  behalf  ich  mir  vor,  sondern  nur 
einen  Gruss,  einen  Dank! 

Auf  die  Gefahr  hin,  mir  den  Schinieder  zum  Feind  zu  TiX  ‘v 

machen,  hab’  ich  doch  im  Telegraphen  (der  mein  Eigenthum 
auch  1844  bleibt)  mit  einiger  Schonung  seine  Ungerechtigkeit 
gegen  Dich  erwähnt.  Gefällt  Z.  u.  S.  so  komm’  ich  nach  Dres- 
den und  werde  Dir  dann  beweisen,  dass  meine  Bewunderung 
vor  Deinem  Genie  nicht  erkaltet  ist.  Ach,  ich  bedarf  der  An- 
regung, guter  Leistungen,  einer  Bühne,  die  mich  hebt,  mich  für 
die  Kirnst  erhält  u.  meine  Einbildungskraft  zu  muthigen  Schöpf- 
ungen begeistert! 

Für  heute  nur  dies. 

Gruss  an  Bürck.  Magellan  ist  angelandet  und  wird  mit 
Rückfracht  nach  Hamburg  segeln. 

Innig  u.  treu  Dein  Gutzkow. 

Sag  doch  dem  Regisseur,  S.  20  des  gedr.  Mserptes  sollten 
die  Worte: 

„Die  wird  sich  in  Üestreich  noch  halten  lassen“ 
ja  Wegfällen,  wenn  sie  nicht  schon  die  Censur  gestrichen  hat. 


55.  Robert  Prutz  an  Devrient. 

Halle  22.  Kovbr.  43. 

Hochgeehrtester  Herr! 

Die  viele  freundliche  Theilnalune,  die  Sie  mir  bei  Gelegen- 
heit meines  Karl  von  Bourbon  erwiescui,  giebt  mir,  auf  die  Ge- 
fahr hin.  Ihnen  lästig  zu  werden,  den  Muth,  auch  mein  neues 
Stück  Ihrer  wohlwollenden  Prüfung,  Ihrer  gütigen  Unterstütz- 
ung zu  empfehlen.  Sie  erhalten  also  beigehend  meinen  „Moritz 
von  Sachsen“  und  würde  es  mich  au.sserordeutlich  freuen,  wenn 
das  Stück  im  Stande  wäre,  sich  Ihre  Theilnahme  und  Billigung 
zu  erwerben.  Denn  dies  ist  es  zunächst,  worauf  es  mir  an- 
koinmt.  Ob  dann  nachher  Ihre  Intendanz  geneigt  sein  udrd, 
meinem  Stücke  den  Zutritt  auf  die  von  ihr  verwaltete  Bühne 
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zu  gestatten,  ist  eine  andere  Frage,  bei  deren  Entscheidung  ich 
wohl  auch  auf  Ihre  gütigi;,  einflusjäreiehe  Verwendiuig  rechnen 
darf.  -Mindestens  die  Fehler  des  Itourlxm  und  namentlich  das- 
jenige, was  diesem  die  Aufnahine  in  Dresden  verschloss,  liat, 
so  viel  ich  selbst  darüber  entscheiden  kann,  mein  neuer  Versuch 
nicht.  Ich  habe  mir  Mühe  gegeben,  jederzeit,  mit  der  höhe- 
ren Wahrheit  der  Poesie,  auch  die  Wirklichkeit  der  Bülinen- 
verhältnisse  im  Auge  zu  behalten;  ich  hoffe  dalier  dass  das 
neue  Stück  sieh  leichter  und  (was  die  Hauptsache  ist)  dankbarer 
spielen  wird,  als  dies  beim  B.  der  Fall  war,  dom,  in  seiner  bis- 
herigen Gestalt,  eine  gewisse  rauhe,  anmuthlosc  Herbigkeit  der 
C'haractere  bei  dem  Pupl.  nicht  geringen  Abbruch  that. 

AUein  es  ist  immer  misslich,  wenn  der  Autor  über  sein 
eigenes  Machwerk  reden  will:  zumal  einem  Kenner  gegenüber, 
der  zugleich  mit  der  Einsicht  des  Kenners  die  reiche  Erfahrung 
des  Praktikers,  das  Genie  des  ausübenden  Künstlers  in  so  hohem 
Grade  verbindet,  wie  Sie.  Ich  will  also  dem  Stücke  selbst  über- 
lassen, sich  bei  Ihnen  zu  emj)fehlen,  wie  es  kann;  und  nur  für 
die  etwas  confuse  und  unzierliche  Form  um  Entschuldigung 
bitten,  in  welcher  es  vor  Ihnen  erscheint.  Aber  in  den  dreivier- 
tel Jahren,  seit  das  Stück  fertig  ist,  hab'  ich  so  viel  daran  zu 
ändern  u.  zu  bessern  gehabt,  dass  die  Abschrift  (und  zu  einer 
neuen  will  sich  im  Augenblick  die  Gelegenheit  nicht  finden) 
kaum  anders  ausselieu  kann. 

Eingi*reieht  hab’  ich  den  Moritz  bisher  in  Hamburg  u.  (in 
Folge  persönlicher  Verhältnisse)  in  Oldenburg,  ln  beiden  Orten 
ist  er  angenommen  worden  u.  wird  er,  wie  Herr  Cornet  mir 
BO  eben  schreibt,  in  llanibg  bereits  in  den  nächsten  Wochen  zur 
Darstellung  kommen. 

Möchte  meinem  Stück  doch  dasselbe  Glück  auch  bei  Ihnen 
zu  ’rheil  werden!  Der  Vortheil  für  mich  selbst  würde  doppelt 
sein.  Denn  erstlich,  bei  den  ausgezeichneten  Kräften  Ihrer 
Bühne  und  vor  Allem  bei  einem  Moritz,  wie  Sie  ihn  darstellen 
würden,  möchte  meinem  Stück  der  günstige  Erfolg  wohl  zum 
^’o^au8  gesichert  sein.  Demnächst  aber  würde  die  geringe  Ent- 
fenmng  meines  gegenwärtigen  Wohnortes  auch  mir  selbst  ver- 
statten,  jMjrsönlich  em  Zeuge  Ihres  Spiels  zu  sein  — und  daraus, 
wie  viel  Belehrung  und  Belebung,  wie  viel  schönster  geistiger 
Gewinn  würde  mir  erwachsen!  — Aber  wird  mein  Moritz  für 
die  Dresdener  Verhältnisse  nicht  zu  (wie  man  es  mit  dem  zwei- 
deutigsten Worte  der  AVelt  zu  bezeichnen  pflegt)  liberal,  zu  — 
protestantisch  sein?! 

Doch  wie  gesagt;  zunächst  kenne  und  suche  ich  keine  an- 
dere Instanz,  als  Ihr  persönliches  Urtheil,  das  Sie  mir  gefl.  un- 
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iH'schonigt,  mit  aller  Offeiihcit  u.  der  gewissen  Ueberzcugung, 
dass  ich  auch  Ihren  Tadel  dankbarst  aufnehmen  werde,  mit- 
theilen woUen.  Dann  und  durch  Sie  werde  ich  ja  am  Besten  er- 
fahren, ob  es  rathsam  ist,  einen  Versuch  bei  Ihrer  Intendanz 
zu  machen  • — einen  Versuch,  bei  dem  ich  freilich  gänzlich  auf 
Ihre  Unterstützung  rechnen  muss. 

Darf  ich  Sie  schliesslich  ersuchen,  an  Herrn  Porth  die 
Kinl.  und  gelegentlich  auch  das  Mserpt  selbst  mitzutheilen? 

In  der  lIolTnung,  dass  Sie  mir  meine  Zudringlichkeit  ver- 
geben u.  mich  recht  laild  mit  einer  gell.  Antwort  erfreuen 
werden,  zugleich  mit  der  \'ersieherung  aufrichtigster  und  herz- 
lichster Verehrung  Ihr  ergeb»?nster 

H.  K.  Prutz. 


56.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Ich  danke  Ihnen  sehr  für  Ihre  .\ntwort,  werther  Freund. 
Dachte  schon,  da.s  Stück  habe  Ihnen  total  missfallen.  Und 
das  wäre  bei  einem  so  verwegenen  Stücke  gar  wohl  möglich: 
ich  halx‘  dies  an  dem  vielfachen  Stutzen  an  mehrem  Orten  wohl 
erkannt.  Dies  erste  Debüt  des  Stückes  ist  ein  ülieraus  merk- 
würdiges, das  ich  einmal  öffentlich  schildern  will.  Dadurch  bin 
ich  auch  milder  gestinunt  worden  für  die  Dresdner  Intendanz, 
die  übrigens  allein  geblieben  ist  mit  dem  sofortigen  Zurück- 
senden des  Stücks.  Die  andern  haben  sieh’s  von  allen  Seiten 
angesehn.  bis  es  mundrecht  geworden.  Hamburg  u.  Berlin  ha- 
ben sich  durch  rasche  entschiedene  Zustimmung  au.«gezeichnet, 
der  Censiir  w'egen  etwas  langsamer  auch  Wien,  so  dass  es  in 
einem  halben  Jalire  wohl  ausser  Drc»sden  auf  allen  Bühnen  er- 
schienen sein  wird.  Aber  ich  habe  auf  guten  Batli  der  Berliner 
u.  Halms  in  Wien  eingehend  gemildert  u.  gekürzt. 

Ihnen  gegenüber  nun  bin  ich  sammt  all  meinen  Freunden 
in  eigenthümlicher  Noth.  Wir  hatten  geholTt,  Sie  würden  sich 
den  Wittich  aut  vierzig  Jalire  stellen  u.  sich  einen  dämonischen 
Licbhalx>r  daraus  machen,  eine  überaus  interessante  Krscheinung 
für  ganz  Deutscliland.  Denn  das  l)res<lner  Theater  allein 
hab  ich  dalxei  nicht  im  Auge.  — Wie  prachtvoll  müssten  Sie 
schon  autsehn  in  der  damnligi-n  Tracht,  schwarz  mit  rother 
Feder,  bla.«s  mit  schwarzem  Bart  u.  Haare,  u.  wie  leicht  Hessen 
sich  innigere  Beziehung[cn]  zwischen  Ihnen  al.«  Wittich  ti. 
.Marie  an  einigen  Stellen  einfügen,  ein  heldischer  Liebhaber 
ganz  eigner  u.  neuer  Gattung.  Gewiss  hat's  Ihnen  auch  vorge- 
schwebt!  Finden  Sie  keinen  Zugang?  Ihre  jugendlichen  Liob- 
halH'rrollen  bleiben  ja  davon  ohne  das  entfernteste  Pniejudiz; 
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Sie  werden  sie  noch  mit  sechzig  Jahren  ohne  Störung  der  Illu- 
sion spielen.  Gestalt,  Organ,  Wesen  bürgen  Ihnen  dafür,  u. 
spätestens  im  Februar  denke  ich  Ihnen  dies  mit  Vorlage  einer 
IloUe  zu  Ijeweiseu,  wenn  es  des  Beweises  bedürfte.  Dies  Be- 
denken kleiner  Liebhaber  ist  also  liier  gar  nicht  in  Rede.  Auch 
in  Wien  schwankt  noch  die  Besetzung  zwischen  Ijaroche  u. 
Löwe.  Sehen  Sie  doch  einmal  zu.  Mögen  Sie  nicht,  nun,  so 
muss  ich  resiguiren.  Aber,  ehrlich  gesagt,  ich  speculire  nicht 
blos  auf  den  Vortheil  meines  Stücks,  ich  sjteculire  auch  auf 
die  Ausbreitung  Ihres  grossen  Talentes. 

Sie  bringen  ja  wohl  „5k)pf  u.  Schwert”?  Ich  bin  sehr  neu- 
gierig darauf  u.  möchte  zur  ersten  Auffülirung  hinauf  kommen. 
Mangel  an  grossem  Effekt  soll  Gutzkow  ja  nicht  dabei  stören, 
dies  schöne  Genre  im  Auge  zu  behalten.  Die  Zeit  lohnt’s.  Was 
hab’  ich  in  Dresden  mit  Rokoko  geenitcl!  u.  das  Stück  hat  noch 
volle  Zukunft.  Wiegen  Ernuuigtdung  eines  Marquis  halt’  ich 
es  immer  noch  in  Berlin  zurück,  wo  man  mir  die  Aufführung 
dreimal  schon  angeltoten;  ich  habe  Geduld,  Gutzkow  soll  sie 
nur  auch  haben.  Dass  Ihr  l’rivatleU'u  so  gepeinigt  wird,  ist 
cm  herber  Schaden:  wir  bniuchcu  freien,  unbefangenen  Sinn 
mehr  als  andre  Leute.  Seien  Sie  nur  leichtsinnig  u.  tapfer; 
Ihr  Beilagen  ist  ims  Allen  grosser  Gewinn. 

Lpzg.  2.  Decbr.  43.  Ihr  Laube. 

Ich  lege  Ihnen  ein  Verzeichniss  der  jetzt  angebrachten 
Kürzungen  u.  Milderungen  in  der  Hexe  bei:  ditts  müsste,  Wit- 
tich  betrelfend,  anders  gemacht  werden,  wenn  Wittich  Ihnen 
zugemessen  werden  sollte;  dann  brauchte  er  eher  Zusuctze  u. 
Anderes  würde  weggelassen. 


57.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Wir  hatten  hier  heute  früh  I^tsoprolw  — ich  las  selbst  vor 
und  kam  bei  aller  Rapidität  des  Vortrags  zu  der  l eberzeugung, 
dass  wenn  nicht  mindestens  2 bis  300  &ilen  gestrichen  werden 
das  Ganze  schleppt  u.  au  den  pikantesten  Stellen  dureh  Lahm- 
heit fallea  kann.  Der  Dialog  ist  zu,  zu  wortreich.  Ich  wäre 
trostlos,  wenn  es  nicht  mehr  möglich  wäre,  bei  Euch  das  bei- 
folgende Buch  zum  radikalen  Stndchen  zu  benutzen.  Ich  be- 
schwöre Dich,  Deinen  ganzen  Einflus.«  aufzuwenden,  dss  meine 
Striche  bei  der  ersten  Vorstellung  noch  lienutzt  werden.  Be- 
sonders lahmen  Aki:  I u.  II.  Thu  mir  die  Liebe,  Alles  in 
Bewegung  zu  setzen,  dss  zur  letzten  Probe  am  Montag  schon 
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nach  diosoin  Manusc-ripU“  gespielt  wnrd.  Am  Sonntag  Abend 
köunttm  die  Bücher  naehcorrigirt  werden.  Einige  der  Striche, 
die  Du  finden  wirst,  sind  schon  früher  eingesandt  worden,  aber 
sie  genügen  lange,  lange  noch  nicht.  Bitte,  handle  energisch, 
tritt  in  meinem  Interess*',  in  meinem  Auftrag  auf  u.  verpflichte 
mich  auch  hiednre-h  wieder  zu  dauernder  Danklmrkeit. 

In  Eile,  Dein  harrender  Freund 

Freitag  Aljend  d.  29t.  Dez.  43.  0-. 


58.  Charl.  Birch-Pfeiffer  an  Devrient. 

Hamburg,  den  15.  1.  44. 

Rs  ist  unerhört,  dass  ich  4 IVochen  hier  bin,  ohne  Ihnen 
theuerster  Freund  auch  nur  mit  einer  Z<‘ile  den  Dank  ausge- 
sprochen zu  halx-n,  den  ich  so  tief  und  unauslöschlich  eranfinde 
— den  Dank  für  Ihre  Theilnahrae  und  wahrhafte  Freundes- 
treue die  Sie  der  armen,  in  Dresden  verratheuen  und  verkauf- 
ten Kollegin  erwiesen!  — Glauben  Sie  mir,  Ihr  Benehmen  ge- 
gen mich  hat  einen  unwandelbaren  Eindruck  in  mir  zurückge- 
las.sen,  denn  Sie  waren  meine  Oa.se  in  der  IViLste  — Sie  er- 
schienen mir  „unter  Larven  die  einzige  fühlende  Bru.sf‘  — und 
ich  wün.s*'hc  nichts  als  Ihnen  einmal,  und  wäre  es  mit  Gut  und 
Blut,  beweisen  zu  können,  dass  ich  das  fühle  was  ich  Ihnen 
jetzt  sage!  — Jezt  erst  nachdem  ich  ruhig  geworden  über  alle 
Kränkungen  welche  ich  in  Dresden  ertnig,  nachdem  ich  klar 
die  Stellung  übersehe  in  welche  mich  ein  charakterloser,  allen 
Zartgefühls  entblösster  Mann  (ganz  gegen  meinen  Willen,  und 
ohne  all  mein  Zuthun),  rein  aus  einer  momentanen  Laune 
geschleudert,  so  fühle  ich  mit  der  tiefsten  Empörung,  dass  ich 
eine  Behandlung  erfahren  musste,  die  wahrhaft  unwürdig 
einer  Frau  gegenüber  war,  die  — wenn  aucdi  ein  Urtheilsloser, 
und  eine  verschrurapfte  Prinzessin  sie  als  Künstlerin  nicht 
gelten  liessen  — doch  seit  Jahren  so  viel  zur  Erhaltung  des 
deutschen  Schauspiels  als  Schriftstellerin  mit  beitrug  — dass 
man  ihr  wenigstens  in  dieser  Beziehung  .Achtung  nicht  ver- 
sagen durfte!  — Sie  mein  lieber  Devrient,  Sie  allein  waren  die 
moralische  Stütze  die  mich  aufrecht  hielt,  und  nie  kann  ich 
Ihnen  dafür  genug  danken  — ich  weiss  nicht  wie  es  mit  mir 
geworden  wäre,  wenn  S i e zufällig  nicht  dagewestm  wären.  — 
Ich  konnte  mich  nicht  entschliessen  Ihnen  in  Dr.  von  diesen 
Verhältnissen  zu  sprechen,  denn  Ihr  eignes  Unglück  gab  Ihnen 
genug  zu  denken  und  zu  leiden  und  ich  wollte  Sie  nicht  dazu 
noch  mit  meinem  eignen  Kummer  quälen.  Wenn  wir  uns  einmal 
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inüudlich  »-ieder  sprechen,  will  ich  Ihnen  erzählen,  wie 
schämllich  Lüttichau  gegen  mich  — und  wie  nobel  ich  gegen 
ihn  geliandelt  habe  — schriftlich  wäre  das  zu  lang,  und 
langweilig.  — Dass  ich  nicht  früher  schrieb  theurer  Freund, 
lag  einzig  darin,  dass  ich  seit  meiner  Ankunft  hier  mich  ledig- 
lich mit  Thyruuu  Ijcschäftigte,  dass  ich  — mit  Ausnahme 
der  Abende  wo  ich  spielte  — am  Schreibtisch  sass,  und  in 
geistiger  Arbeit  mein  jKunvolles  Heimweh  — und  andren  Kum- 
mer, erstickte,  und  während  dies«*r  Zeit  nur  solche  Briefe 
si-hrieb,  die  mein  Uemüth  kalt  liessen  und  mich  desshalb  nicht 
aus  der  Arbeit  rissen.  — 

Berlin  den  22.  1.  44. 

So  geht  es  mir:  Ich  bin  das  geplagteste  Wesen  auf  Erdenl 

— ln  Hamburg  beginne  ich  den  Brief,  und  in  Berlin  ende 
ich!  Ich  wurde  in  einen  solchen  Trubel  von  Besuchen  und 
Arbeit  aller  Arten  hineingerissen,  dass  ich  nicht  einen  freien 
Athemzug  mehr  hatte!  So  sind  die  lezteu  Tage  meiner  An- 
wesenheit in  Hamburg  wie  ein  Wirbelwind  an  mir  vorüberge- 
saust — und  ich  athme  erst  hier  wieder  frei!  — Khe  nun 
hier  die  alte  Ueschichte  lo.sgeht  — denn  ich  habe  auch  hier 
Freunde,  die  verjährte  Hechte  an  mich  gelten  machen  — 
schliesse  ich  dic-sen  schon  zu  laug  verspäteten  Brief.  — Ich  halx: 
den  Triumj>f  erlebt,  dass  ich  in  Hamburg  — trotz  aller  An- 
feindungen hämischer  Schmierblätter,  die  achte  Vorstellung 
von  Mutter  & Sohn,  und  die  zweite  Tajitieme  seit  der  Aus- 
si-lireibung  erlebte  — ja,  dass  der  Iteifall  am  lezteu  Abend 
so  lebhaft  wie  am  ersten  war,  und  ich  das  Stück  bei  meiner 
Hüekkehr,  — ich  konune  nehmlich  Mitte  Februar  zurück,  um 
T h y r n a u in  Scene  zu  setzen,  imd  Maria  Theresia  zu 
spielen  — wenigstens  noch  ein  paarmal  spielen  kann.  — So 
k“gen  meine  Erfolge  immer  den  besten  Balsam  auf  die  Wun- 
den, welclie  der  Neid  imd  die  WutJi  verunglückter  Theater- 
dichter mir  zu  schlagen  suchen.  — Wüsste  ich  nur  einmal 
dass  es  auch  Balsam  für  Ihr  Weh  gälte,  was  freilich  tiefer  geht 
als  das,  was  mir  zugefügt  werden  kann!  — da.ss  Ihr  unseliger 
l’roze.ss  zu  einem  Ende  käme  — welches  es  auch  sey,  denn  ich 
bin  ülterzeugt,  dass  die  schrecklichste  Gewissheit  Sie  nicht 
so  aufreibt,  ak  dies<*r  langstim  deprimirende  Kampf,  den  Sie 
S<-hritt  für  Schritt  verfolgm,  und  von  ilim  verfolgt  werden!  Ich 
kann  das  Bild  nicht  los  werden,  was  Ihr  leztos  Wiedersehen 
meiner  Eriunening  cinprägte;  möge  ich  Sie  dwh  bald  und 
anders  wu'derfinden!  ■ — Was  macht  denn  Kleinfriinzchen, 
der  8ÜS.SC  Engel?  Was  ihr  armer  Jimge  und  die  seelengute  Julie? 

— Denken  die  Kinder  wohl  manchmal  noch  an  mich?  — Ich 
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war  in  Dresden  zu  unglücklieli  um  meiner  natürlichen  Heiter- 
keit Ihr  Recht  zu  gönnen,  sonst  wäre  es  mir  gewiss  ein  Leich- 
tes gewesen  die  Herzen  der  lieben  Seelen  zu  gewinnen!  Urüsseu 
Sie  sie  doch  recht  innig  von  mir  und  Lottchen,  die  täglich 
von  ihnen  und  dem  braven  Vater  spricht,  dessen  rührende  An- 
liänglichkeit  au  seine  Kinder,  einen  unauslöschlichen  Eindruck 
auf  das  junge  üemüth  machte.  — 

Ist  es  walir  dass  Ihr  Bruder  nach  Dresden  geht?  Ist  das 
möglich,  wenn  man  in  Berlin  eine  so  angenelunc  Stellung 
hat?  — Seit  icli  Dresden  und  seine  Verhältnisse  kenne,  habe 
ich  davon  keinen  Begrill!  — Nun  geht  er  nach  Dresden  — 
so  hat  vieileicht  Berlin  auf  Sie  Hoffnung  — ich  glaube,  kei- 
nem Schauspieler  der  jemals  die  Welt  entzückte  würde  das  ge- 
boten, wa.s  Sie  haben  könnten,  wenn  Sie  das  hiesige  Engage- 
ment annehmen  wollten!  -—  Charlotte  — die  den  ganzen  Abend 
heute  bei  mir  sass,  sendet  Ihnen  die  innigsten  Grüsse,  sie 
seufzt  nur  nach  Ihnen,  das  wäre  ihr  liöchstes  Glück,  wenn  Sie 
hieher  kämen!  Es  ist  aljer  auch  der  l'cbcl  schrecklichstes  — 
mit  einem  Grua  und  Lavallade  zu  liebhaberu!  — Wie 
winl  cs  m i r glühen!  Ijavallade  — B r u n o!  ! ! Kam  mir  schon 
Hendrichs  nach  Ihnen  — traurig  vor  — obgleich  er 
sich  namenlose  Mühe  gab,  und  ras^md  gefiel,  — wie  wird 
es  mir  hier  seyn!  Lotte  sagte  selir  einfach,  als  ich  sie  bei  der 
2ten  Vorstellung  in  Hamburg  fragte:  Gehst  Du  heute  'l'heater? 
„Ach  Tante  — erlassen  Sie  mir  das  — wer  kann  nach  Devrient 
noch  einen  Bruno  sehen?“  — l'ud  so  geht  es  mir!  ■ — O wir 
annen  Schriftsteller!  — Was  sind  wir  ohne  Emil  Devrient!  — 
Nun  mein  theuersUw  Freund  beten  Sie  ein  Vater  unser  für 
mich  — Mittwoch  trete  ich  liier  zum  ersten  .Mal  als  Ober- 
försterin auf  — ich  war  von  diesen  Berlineni  immer  freund- 
lich aufgenominen,  und  fürchte  sie  doch  von  jeher  wie  das  Feuer, 
folglich  hal)e  ich  ein  passables  Kanonenlieber!  Ich  denke  aber, 
da  ich  in  dieser  Rolle  in  Dresden  die  Feuerprobe  bestan- 
den habe,  so  wird  in  Berlin  wohl  durchzukommen  seyn  — 
da  braucht  man  wenigsten.s  der  Prinzessin  Auguste  nicht  zu  ge- 
fallen, und  das  ist  schon  ein  Gros.s<-s!  — Apropos!  Heute  wurde 
hier  giuiz  plötzlich  ein  Concert  für  d.  Pensionsfond  das  heute 
.\liend  seyn  sollte  — verboten,  weil  — die  Marseilliaise 
gesungmi  werflen  sollte!  tVa.s  sagen  Sie  dazu?  — „Auch  eine 
schöne  Gegend“,  nicht  wahr?  — Mit  dem  Hofe  wenle  ich  hier 
nicht  so  viel  in  Berührung  kommen  wie  in  Dresden,  — da  die 
anne  Königin  noch  sehr  krank  ist  — so  sehr  mich  das  erstere 
freut,  so  sehr  Ix'trübt  mich  das  lezh-re'  — Sie  hat  sich  in  einer 
Kin<lerbcwabr-.\nstalt  die  Pocken  geholt! ! — Gott  erhalte  Sie 
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und  Ihre  Kinder  gesund,  und  segne  Sie  treuer  redlicher 
Freund  mit  seiner  schönsten  (Jul)e  — mit  innerem  Frieden!  — 
Denken  Sic  meiner  freundlich,  und  lassen  Sie  einmal  wieder, 
wenn  auch  nur  ein  paar  erquickliche  Worte  von  sich  liören. 

Ihre  unwandelbare  Freundin 

Charl.  Hireh-Pfeiffer 

Louise  und  Birch  grüssen  Sie  in  Jedem  Briefe. 

Apropos!  Warum  will  denn  Herr  v.  Lüttichau  die  Bern- 
steinhexe nicht  geben?  — Ich  habe  das  Stück  gelesen  und 
es  gefällt  mir  ausnehmend  wohl!  Mit  einigen  kleinen  Abände- 
rungen kann  es  seine  Wirkung  nicht  verfehlen!  • — Diese  Ilof- 
theater  Intendanten  haben  doch  für  etwas  Au.ssergewöhnliches 
weder  Sinn  noch  Muth!  — Auch  Gutzkows  Zopf  und 
Schwerdt  hat  mich  sehr  l)efriedigt  — es  ist  sein  bestes  Werk, 
und  giebt  schöne  Hoffnung!  — Ist’s  wahr  dass  er  bei  F.ueh 
Dramaturg  ist?  — Das  ist  eine  Stelle  für  ihn,  dazu  würde  ich 
ihm  von  Herzen  Glück  wünschen!  — Dabei  fällt  mir  ein,  dass 
Behringer  schreibt:  Schmider  sey  eben  so  gemein  als  nichts- 
würdig  mit  mir  umgegangen!  — Ich  mache  mir  zwar  eine 
Ehre  daraus,  aber  das  kann  ich  doch  Winklern  nie  ver- 
zeihen, dass  er  mich  beredete  die  Einladung  dieses  Judas 
anzunehmen,  denn  mein  Instinkt,  der  mich  von  ihm  zurückriss 
— war  ganz  richtig!  Hätte  ich  doch  meinem  eignen  Gefühl 
Folge  geleistet!  — Xun,  ich  denke,  d a bleibt  die  Nemesis  nicht 
aus,  wir  werden  noch  Alle  gerächt  an  diesem  Schuft!  — 

Bitte  herzlich  grüssen  Sie  Dittmarsch,  Quanter,  Winger 
und  die  liebenswürdige  Bayer  freundlichst  von  mir.  Bchrin- 
gers  will  ich  schreiben.  — 


,59.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Jetzt  erst,  mein  guter  Devrient,  komm’  ich  dazu,  Dir  zu 
schreiben,  zu  danken  für  Deine  Venveudungen  zu  meinen  Gun- 
sten und  die  Fronde  auszudrücken,  die  mir  der  glückliche  Er- 
folg in  Dresden  machte.  Ach,  ich  bedurfte  dieser  Ermunte- 
rung. Nun  will  ich  aber  auch  muthig  auf  der  betretenen  Bahn 
weiterschreiten,  vor  den  Schwierigkeiten  nicht  mehr  er- 
schrecken, soudeni  an  mein  der  Bühne  gewidmetes  Lebensziel 
Alles  setzen. 

Lüttichau  hat  mir  einen  sehr  verbindlichen  Brief  geschrie- 
ben und  das  Honorar  von  10  auf  20  Fried richsdors  erhöht.  Ich 
werde  ihm  dafür  in  diesen  Tagen  danken. 
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Biirck  hat  Ausprüche  auf  meine  ganze  Dankbarkeit.  Ein 
so  reines,  edles,  aufopferndes  Gemüth  ist  — in  literarischen 
Kreisen  selten  zu  finden. 

Du  reisest  nach  Stettin.  Dort  hat  man  Geld.  Gute  Ernte! 
„Werner“  ist  da  sehr  beliebt,  ich  weiss  es  von  vielen  Stettineru. 
Vielleicht  spielst  Du  ihn.  Kommst  Du  am  20.  Februar  zurück, 
so  findest  Du  mich  vielleicht  schon  in  l>res<len.  Ich  bleibe  3 
bis  4 Wochen  u.  gehe  dann  nach  Hamburg,  wo  ich  Geschäfte 
habe.  Ich  wohne  in  einem  Gasthause  u.  abonnire  schon  jetzt 
sehr  bedeutend  auf  Deine  Zeit,  da  ich  viel  mit  Dir  verkehren 
muss.  Man  spricht  in  den  Zeitungen  von  Dramaturgenschaft, 
das  ist  jetzt  Mode.  Ich  will  nichts  bei  Euch,  als  Euch  sehen, 
mich  in  bewegteren  Theaterverhältnissen  heimisch  fühlen  u. 
mit  produktiven  Anregungen  von  Euch  scheiden.  Ein  grossrer 
Aufsatz  über  Dich,  den  ich  schreiben  muss,  liegt  mir  dabei  ganz 
besonders  am  Herzen. 

Die  vorgestrige  hiesige  Aufführung  von  Zopf  u.  Schwert 
war  sehr  ehrenvoll.  Baison  nahm  835  Gulden  ein,  das  Haus 
also  gut  besetzt.  Ich  wurde  nach  dem  4ten  u.  öten  Akt  stür- 
misch gerufen,  wollte  nicht  kommen,  entschloss  mich  dann  aber 
kurz,  u.  dankte  unter  nicht  enden  wollendem  Sturm  von  der 
Prosceniumsloge  aus,  wo  ich  versteckt  gesessen  hatte.  Eine 
neue  Art.  Das  Hervortreten  eines  todtbla.ssen  Autors  vor  den 
Lampen  sieht  gar  zu  armensünderhaft  au-s.  Die  Darstellung 
selbst  wird  natürlich  die  Eurige  nicht  erreichen.  Meck  als  König 
kann  nicht  anders,  als  — Komiker  sein,  u.  das  war  nicht  ganz 
meine  Aljsicht.  Sein  Organ  nücht  auch  für  die  Fülle  von  Kraft 
nicht  aus,  die  er  hätte  entwickeln  sollen.  Indessen  hat  er  ge- 
fallen u.  das  macht  alles  gut. 

Von  lloftheatern  hab'  ich  für  das  .Stück  bestimmt  jetzt 
nur  noch  Oldenburg  u.  ('a.s.“cl.  So  Iteschränkt  sind  die  V'or- 
urtheile! 

Viel  Glück  in  Stettin.  Auf  Wiedersehen  in  Dresden.  Gruss 
au  Bürck,  dem  ich  bald  schreiben  werde. 

Herzlich  u.  mit  innigster  .\nhänglichkeit 

Fft.  a.M.,  d.  1 iten  .Tan.  44.  Dein  Gutzkow. 


60.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Von  Hamburg  znriiekkehrend,  verehrter  Freund,  lese  ich 
so  eben  in  der  Thfcater-jC'hronik,  dass  Sie  in  diesen  Tagen 
nach  .Stettin  gehn  wollen.  Nun  war  ich  im  Begriff,  Ihnen  ein 
neues  Stück  zu  si-nden,  u.  möihte  deshalb  gern  wisjH'ii,  bis  wie 
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lang  Sie  noch  in  Dresden  seien.  Denn  die  Sendung  des  Stücks 
kann  warten,  wenn  Sie  eben  überhäuft  u.  im  llcisen  begriffen 
sind.  Es  noch  iin  März  oder  Aiiril  in  Dresden  herauszubringen, 
wäre  dann  ohnedies  niclit  wohl  möglich,  u.  allerdings  wäre  es 
mein  Wunsch  gewesen,  das  Stück  durch  Sie  eingefülirt  zu  sehen, 
da  die  Hauptrolle,  meines  Erachtens  die  dankbarste  welche 
neuerer  Zeit  gr.-ich rieben  worden,  kaum  von  Jemand  so  gut  ge- 
geben w'crdcn  kann,  als  von  Ihnen.  E.s  ist  Struensee. 

Schon  im  Frühjahre  war  er  halb  vollendet  u.  wurde  durch 
die  Be  niste  inlie.xe  unterbrochen. 

Das  politische  Bedenken,  welches  der  Stoff  weckt,  hoffe  ich 
durch  die  rücksichtsvollste  Behandlung  des  Stoffs  u.  der  Perso- 
nen scll>st  für  Wien  beseitigen  zu  können. 

Könnte  Ihr  Herr  Bruder  Eduard  den  König  Christian  neben 
Ihnen  spielen,  so  wäre  dies  ein  grosser  Ueuinn. 

Ich  schwanke  im  Augenblicke,  ob  ich’s  der  vorgerückten 
Saison  wegen  noch  sogleich  drucken  lassen  soll,  u.  bitte  Sie 
aus  all  diesen  Gründen,  mir  umgehend  anzuzeigen,  ob  ich  Ihnen 
die  Reinschrift  schicken  soll  oder  ob  Sic  meinen,  dass  in  dieser 
Saison  nichts  mehr  zu  machen  sei. 

Gott  behüte  Sie  u.  bleiben  Sie  geneigt  Ihrem  ergebenen 

I,  pzg.  5.  Febr.  1844.  Laube. 


61.  Feodor  Wehl  an  Devrient. 

Berlin  am  IC.  Febr.  44. 

Sehr  geehrter  Herr, 

indem  ich  Ihnen  für  Ihren  freundlichen  Brief  den  allerhc-rz- 
lichsten  Dank  abzustatten  nicht  unterlassen  kann,  ergreife  ich 
zugleich  die  Gelegenheit  Ihnen  über  mein  Stück  einige  Daten 
niitzutheilcn,  die  sich  wohl  geeignet  erweisen  möchten.  Ihnen 
über  Absicht  und  Resultat  desselben  die  offenbarste  Anschau- 
ung zu  verschaffen.  Ich  bedaure  dabei  nur  das  Eine,  dass  der 
Gegenstand  selbst  kein  wertvollerer  und  Ix'dcutsainerer  ist,  als 
eben  mein  Stück,  doch  da  Sie  so  freundlichen  Antheil  daran  zu 
nehmen  die  Güte  gehabt,  seh  ich  es  für  eine  Pflicht  an,  mich 
Ihnen  näher  darüber  zu  erklären  und  hoffe,  dass  Sie  nichts 
weiter  damit  bestätigt  finden  werden,  als  den  grossen  Werth, 
den  ich  auf  das  TJrtheil,  welches  Sie  über  mich  und  meine  Ar- 
beit fällen,  lege. 

Das  Stück  „Prinz  Siegreich“  ward  mit  Absicht  und  gra- 
dezu  darum  in  der  ganzen  Art  und  Weise  des  Shakespeare  be- 
arlieitet,  weil  sich  in  Deutschland  eine  gewisse  kritische  Polemik 
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gegen  alle  jungt*n  'I’alente  erhoben  hat,  die  nach  etwas  Besse- 
rem als  die  glatte  Mitteliiiässigkeit  zu  schaffen  Bestreben  tragen 
und  sich  darum  glühend,  wenn  auch  dann  und  wann  nicht  ohne 
Acngstliehkeit,  dem  Shakesiware'schen  fienius  an  die  Fittiche 
hängen.  Es  ist  Sitte  geworden,  diese  Talente  zu  beakselzueken. 
Während  sie  doch  eigentlich  höher  und  mehr  zu  achten  sind, 
als  die  dramatischen  Tausendsapermeuter,  die  Haupach’s,  die 
Blums  und  wie  sie  alle  heissen  mögen,  „die  guten  Iveute  und 
schlechten  Musikanten“.  Die  armen  Beakselzuckten ! Sie  wollen 
nicht  inittelmässig  sein,  das  ist  ihr  Fehler.  — 

Nicht  kritisch  allein  woUte  ich  dieser  na«erümpfenden  Po- 
lemik entgegenarbeiten,  ich  wollte  cs  auch  mit  meinen  Produk- 
tionen versuchen.  So  entstand  „Prinz  Siegreich“.  Der  Fehler 
der  jungen  Shakespeare’sirenden  Talente  war  hauptsächlich  der, 
dass  sie  ihre  Nachahmung  verbergen  wollten;  ich  legte  sie 
klar  zu  Tag,  ich  trumpfte  darauf,  wie  man  so  zu  sagen  pflegt. 
Dadurch  will  ich  imponiren.  Der  Stoff  ist  historisch  und  die 
Uandlung  von  Intere.sse,  die  Charaktere,  wiewohl  denen  des 
Shakespeare’schen  Hamlet  ähnlich  gehalten,  entbehren,  wie  ich 
mir  schmeichle,  doch  einer  gewissen  Selbstständigkeit  nicht. 

Das  Stück  war  hier,  wenn  auch  noch  nicht  angeiioramen, 
doch  auch  keineswegs  abgewiesen,  bis  Ludwig  Tieck  sich  so  ent- 
schieden dagegi‘11  aussijrach,  dass  Herr  von  Küstner  es  fallen 
liess.  Ich  gestehe,  es  ist  ein  E.xperiment,  alxw  dennoch  wünle 
es  mir  lieb  sein,  es  versucht  zu  sehn.  Wenn  es  Ihnen  nicht 
Mühe  macht,  in  Dresden  etwas  dafür  zu  thun,  so  bitte  ich  da- 
rum: es  wäR‘  mir  schon  die  grö.sseste  Freude  der  Welt,  Sie 
verehrter  Herr,  darin  spielen  zu  sehn.  Lieb  wird  mir  das  Stück 
immer  bleiben,  schon  weil  es  mir  Gelegenheit  geboten.  Sie  ken- 
nen zu  lernen.  Ich  muss  Sic  bald  einmal  sehen,  hier  oder  in 
Dresden.  Reisen  Sie  durch  Berlin  zurück,  so  beehren  Sie  mich 
freundlichst  (Tauben.str.  2.  eine  Treppe  hoch)  oder  geben  Sie 
mir  ein  Stelldichein.  Freimdliclist 

Feodor  Wehl. 


62.  August  Lewald  an  Devrient.  I's-  «■'»br.  u.i 

Lieber  Freund! 

Herzlichen  Dank  für  Ihren  schönen  Brief  u.  die  Nachricht 
über  Gutzkow’s  Erfolge.  Sie  werden  Alles  in  der  Europa  ge- 
lesen haben. 

Glaulx'n  Sie  doch  nicht  dass  ich  mein  Journal  nicht  gern 
zur  A'erbndtung  Ihres  Ruhmes  hergebe.  Allein  er  muss  nur 
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so  hingestcllt  werden,  wie  ich  ihn  brauche.  Die  Bireh  schickte 
mir  einmal  selir  alltägliches  Gewäsch  über  Sie  u.  das  wieder- 
zukauen schien  mir  nicht  geeignet,  u.  das  schrieb  ich  derselben. 
Neues,  Schönes  über  den  Künstler  Emil  Devrient  werde  ich 
stets  willig  bringen.  So  neulich  Ihre  sehr  treffende  Bemerkung, 
Ihr  Verhiiltniss  zur  jungen  Literatur  betreffend.  Wahr  u. 
schön! 

Ich  arbeite  schon  lange  an  einer  Geschielt te  des  deutschen 
Theaters;  das  wnrd  in  seiner  Art  ■ — ich  darf's  wohl  sagen  — 
etwas  Nichtgewöhn liebes  werden.  Die  Lücke  ist  da,  ich  hoffe 
sie  auszufüllen  — für  jetzt,  bis  ein  Besserer  kommt,  der  mehr 
Kenntnisse,  mehr  Saminlertleiss,  mehr  Erfahrung  u.  mehr  Liebe 
dazu  mitbriugt.  lu  Icinem  oder  dem  Andern  hoffe  ich  dann 
doch  immer  den  Vorrang  zu  behaupten  u.  jedenfalls  bin  ich  der 
Erste.  100  Borträts,  ulte  Kostüme  u.  s.  w.  sollen  beigegeben 
werden.  Wenn  Sie  etwa,*  wissen  oder  dort  haben,  so  bitte  ich 
mir's  anzugelji'ii,  üljerhaupt  ob  Ihre  Bibliothek  alte  dramatur- 
gische llaritäten  enthält. 

reberall  spricht  man  von  Anstellung  von  Dramaturgen; 
es  thätc  so  sehr  Noth.  Man  ist  über  meine  Kenntnisse  vom 
Theater  so  ziemlich  in  Deuts<-hland  einverstanden.  Welehe 
Schmeicheleien  sagt  u.  schreibt  man  mir  nicht!  Von  den  jungen 
Schriftstellern  an  bis  zu  den  grössten  Schauspielern  der  Gegen- 
wart. Allein  kein  Ruf  erfolgt  u.  doch  würde  ich  zum  Besten 
der  geliebten  Kunst,  um  meine  gesammelten  Kenntnisse  u.  Er- 
fahrungen nicht  ungenützt  vennodem  zu  lassen,  willig  jedes 
Opfer  bringen,  das  von  mir  gefordert  würde.  Theilen  Sie  mir 
doch  Ihre  Ansicht  hierüber  mit,  Sie  kennen  Alles  dahin  Ein- 
schlägige, wie  es  im  Augenblick  steht,  besser  als  ich  es  hier,  seit 
2 Jahren  fern  der  Bülme  zu  beurtheilen  vermag,  aber  unter  uns, 
als  Freund  zum  Freunde  im  Vertrauen,  wie  ich  Ihnen  diese 
Aeusserung  hier  mache.  Alle  meine  Freunde  sind  jetzt  an  der 
Spitze:  Sie,  Düring  u.  Alle  sind  doch  wohl  nicht  solche  Egoisten 
wie  Andere,  die  ich  hier  nicht  nennen  will. 

Ganz  Ihr  Lewald. 


03.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Seit  vorgestern  bin  ich  hier  in  Ijcipzig  u.  werde  durch  ältre 
und  neun'  Bekanntschaften  so  aufgehalteu,  dass  ich  wohl 
schwerlich  vor  Donnerstag  nach  Dresden  hinüberkomme.  Willst 
Du  die  Güte  haben  u.  mir  mit  zwei  Worten  lüerherüber  (Hotel 


Digitized  by  Google 


241 


de  liaviere)  i-chreibeu,  wo  ich  ai^teigen  soll.  Ich  möchte  in 
einem  anstiindigen  (lojithofe  ein  hübsches  Zimmer  haben  u.  in- 
sinuire  besonders  ein  gntes  Bett.  Meine  Sehnsucht,  Dich  wie- 
derzusehen, entspricht  meiner  Freundschft  für  Dich,  die  nicht 
erkaltet,  durch  Deine  vielen  Freuiideszuvorkoinmenheiteu  nur 
zugenonunen  hat  u.  sieh  in  einem  heitern  Verkehr  in  Dresden 
aufs  Neue  Ijevestigeu  soll. 

Du  wirst  in  Frankfurt  gastiren?  Buison  geht  ab.  Darüber 
mündlich.  Einstweilen  sag’  ich  Dir,  dss  Du  mit  Jubel  begrüsst 
werden  u.  schon  jetzt  mit  Sehnsucht  erwartet  wirst.  Von  Beur- 
mann  hab’  ich  den  Auftrag,  Dir  seine  Bewunderung  zu  Füssen 
zu  legen.  Das  Terrain  ist  für  Dich  so  günstig,  dass  du  einen 
Triumpli  nach  dem  andern  erlel>en  wirst. 

Ciestern  Abend  war  hier  vor  brechend  vollem  Hause,  Zopf 
u.  Schwert  zum  3ten  Male.  Die  über  alle  Begriffe  schlechte  Vor- 
stellung hat  mich  ganz  krank  gemacht.  Schlechter  kann  eine 
reisende  Gesellschft  in  Schlesien  u.  Westprenssen  nicht  spie- 
len. Von  Lortzing  will  ich  als  Erbprinzen  nicht  reden.  Ea 
soll  eine  Aushülfe  sein,  aber  Mad.  Dessoir  . . . ! Selbst  Reger, 
wie  matt,  weichlich,  organlos,  unhumoristisch!  Darnach  kann 
man  das  Uebrige  ermessen.  Um  so  mehr  wundert  es  mich,  dss 
da-s  Publikum  nach  dem  4ten  u.  3ten  Akte  so  grossen  BeifaUs- 
lärm  machte  und  mich,  des.sen  Anwesenheit  verlautbart  war, 
hervorrief.  Der  Tumult  dauerte  zu  lange.  Ich  musste  vor.  Das 
letzte  Mal  schickt’  ich  Reger,  der  statt  meiner  dankte.  Dieser 
Vorfall  ist  mir  auch  unlieb;  denn  die  hiesige  Literatur  wird 
ohne  Zweifel  ihre  hämischen  tllossen  darüber  machen. 

Ich  leide  immer  schrecklich,  wenn  ich  etwas  von  mir  auf- 
fülircn  sehe.  Drum  bitt’  ich  Dich,  bei  Lüttichau  fallen  zu 
lassen,  dss  ich  vorzöge,  auf  die  harmloseste  Weise  Euern  son- 
stigen Kunstleistungen  zu  folgen.  Nichts  von  mir!  Kannst 
Du  nicht  Richard  II.  herausbringen? 

Sage  Freund  Bürck,  dem  Guten,  Herzlichen,  meinen  vorläu- 
figen Gruss,  u.  schreib  mir  2 Zeilen  hieher. 

Innig  u.  treu  wie  immer  bin  ich  Dein 

Leipzig  d.  4.  März  44.  Gutzkow. 

Ich  mache  nicht  frei,  weil  in  Gasthöfen  die  Briefbesorgung 
dann  sichrer  ist. 


64.  Heinrich  Laube  an  Oevrient. 

Ich  habe  vergeblich  gehofft,  werther  Freund,  Sie  auf  Ihrer 
Rückkehr  von  Stettin  einen  Augenblick  in  Ijcipzig  zu  sehn  u. 
Ihnen  Struensee  geben  zu  können.  Sie  sind  wol  nur  durchge- 

16 
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pfilfeii.  l'nd  da  ich  uiorjfen  iiüt  dem  Nacliniittugszuge  nach 
Drcödua  koiimieu  u.  Abeads  um  Neun  weiter  will  nach  ilus- 
kau,  ferner  nicht  weiss,  oh  Sie  wieder  eine  neue  Wohnung  haben 
u.  ob  ich  Sie  in  der  Zeit  zwischen  7 u.  9 Uhr  Abends  auftin- 
den  werde,  kurz  da  mir  ein  ebensolches  Durchpfeifen  durch 
Dresden  vorliegt,  so  schicke  icli  Urnen  ein  Exemplar  durch  die 
Post. 

Ich  brauch  Sie  wohl  nicht  erst  zu  bitten,  es  nicht  zu  ver- 
leihen; Sie  wissen  selbst,  dass  das  llerunistreichen  der  Manu- 
scripte  nur  den  Antheil  tödtet,  u.  da  das  Stiiek  schon  in  dieser 
Woche  auf  der  Stuttgarter  u.  wahrscheiulicli  bald  danuif  auf  der 
Breslauer  Biiluie  erscheint,  so  geht  das  Xaciispüren  natürlich 
los.  Ich  denke,  der  Slruensee  soll  Ihnen  eine  erwünschte  Holle 
sein;  beim  Vorlesen  hat  er  sich  von  starker  Wirkung  erwiesen. 
Dresden  Ixab’  ich  zunächst  nicht  vor  Augen,  weil  man  wohl  dort 
erst  dazu  kommen  wird,  wenn  das  Stück  die  Hunde  gemacht 
hat  — wenigstens  ist  von  allen  übrigen  Theatern  längst  Ant- 
wort u.  Annahme  da,  nur  von  Dresden  nicht  — aWr  Hreslau 
hab  ich  vor  Augen,  weil  ich  gelesen,  dass  Sie  dort  gastiren  wer- 
den, — und  die  Orte,  wo  Sie  sonst  noch  gastiren.  Vielleicht 
Wien  selbst,  wie  Sie  mir  früher  einmal  geselirielxm.  Dann  ist 
<lies  eine  schone  Kampf  rolle  mit  Ijöwe,  wenn  ntich  nicht  Be- 
fangenheit über  mein  eignes  Product  täuscht. 

Ich  wünsche  Urnen  gute  Gesundheit,  u.  versuche  jedenfalls 
morgen,  ob  ich  Sie  auflinden  kann.  Nach  vierzclin  Tagen  Auer- 
hahujagd  komm'  ich  von  Muskau  wieder  zurück,  u.  wäre  sehr 
glücklich,  Sic  einmal  wieder  in  einer  grössiTeu  Holle  zu  sehen. 
Ich  beschiede  dann  auch  meine  Frau  hin,  die  Sie  so  geni  einmal 
wieder  spielen  sehn  möchte.  Es  ist  unglaublich,  dass  wir  Sie 
so  nahe  haben  u.  .so  selten  sehen! 

Von  Uerzen  Ihr 

Montag,  8.  März  Früh  [1844J,  Laube. 


-65.  Charl.  Birch-PfeifTer  an  Devrient. 

Frankfurt  a.  M.  den  l.|4.  44. 

Mein  Iheuerster  Freund!  — Nachdem  ich  in  Hamburg  in 
den  letzten  Tagen  4 Abende  n a c h e i n a n d e r gespielt  hatte, 
eezte  ich  mich  am  öten  Tag  in  meinen  Wagen,  um  mein  Wort 
zu  erfüllen,  und  am  SonnalK'iid  hier  aufzutreten,  drei  Nächte 
fnlir  ich  durch,  kam  richtig  am  Freitag  an,  war  Sonnabend  früh 
auf  der  Probe  — Da  erkrankt  llr.  U.  Schneider  — und  die 
Günstlinge  können  nicht  gegeben  werden!  Nun  sollte  Montag: 
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M[uttor],  u.  Solm  vorriickeu  — aber  Ilr.  Baison  — dieser  nichts- 
würdige  Intriguant  — ist  krank!  Können  Sie  sieh  denken, 
dass  dieser  Mensch  in  der  ganzen  Stadt  auf  mich  und  meine 
Stücke  wüthend  schimpft,  weil  in  irgend  einem  Blatt  von  llam- 
hurg  aus  gestanden  haben  soll:  „Ausser  Ihnen  werde  in 

Deutschland  den  Bruno  niemand  besser  spielen  als  Hend- 
r i c h s — “ nun  behauptet  dieser  ächte  Komödiant,  gewohnt 
(Jutzkow  und  t'onsorten  zu  dictiren  was  sie  über  ihn  zu 
sehreilsin  luibeii  — dieser  Aufsatz  se}'  von  mir,  und  ich  halte 
ihn  für  einen  schlechtem  Darsteller  als  Sic!  ! und  Ileudrichs!  ! ! 

— Das  ist  seiner  kranken  Eitelkeit  genug  mich  zu  verfolgen! 

— Zufällig  wusste  ich  ala-r  von  jenem  Aufsatz  niciits,  da  es 
Grundsatz  bei  mir  ist  — nichts  mehr  zu  lesen,  um  meine 
Gemüt hsruhe  nicht  ewig  gestöhrt  zu  sehen!  — Sie  können  sieh 
wohl  vorstellen,  wie  i c h vor  den  Kabalen  eines  B a i s o u zittrel 

— Gott  wie  bläht  sich  diese  llace  auf  — diese  Pygmäen  — die 
dann  in  sicli  selbst  zusammenfallen  wie  ein  Blasbalg!  — Ihnen 
ist  schwül  bei  dem  Gedanken  an  das  Wiener  Gastspiel?  Ihnen? 
Lieber  Gott,  wenn  mir  spassliaft  zu  Muthe  wäre  — ich  köimte 
lachen!  Sie  stehen  jezt  so  vereinzelt  und  so  einzig  in  der 
Kunst  weit  da  — dass  es  für  S i e kein  Fragezeichen  mehr 
giebt!  Von  dieser  reljcrzeugung  bin  ich  mehr  als  jemals  durch- 
drungen. Sie  werden  ungeheures  Glück  in  Wien  machen!  — 
l’nd  Sie  verdienen  cs  auch!  — Bei:  Wien  — koiiune  ich 
endlich  zu  dem  Ilauptjiunkt  dieses  Briefes:  — Mein  Gott  — 
wie  schmerzlich  hat  mich  Ihre  Anfrage  wegen  M.  u Sohn  be- 
rührt! — .Müssen  Sic  etwas  wünschen,  dessen  Gewährung  in 
meiner  Maclit  steht  — und  das  ich  verweigern  muss!  Es  ist 
bitter  für  mich  — sehr  bitter!  Hören  Sie  mich,  und  dann 
l'rüfen  Sie  meine  Gründe.  — .Mein  ganzer  Plan  für  die  Gast- 
spiele in  Üestreich,  ist  lediglich  auf  dies  Stück  basirt!  — O nein 

— ich  schreibe  nichts  Neues  was  mir  M.  und  Sohn  ersetzen 
kann!  Ich  habe  immer  unter  a c li  t Stücken  nur  eines  durch 
die  Wiener  Censur  gebracht!  Dieses  geht  durch.  Ich  habe 
nie  eine  Bolle  für  mich  gefunden,  die  .so  ganz  für  mich  passt 
zum  Gastspiel,  als  diese  Generalin  — wo  Ix-koiume  ich  schnell 
wieder  einen  solchen  Stoff?  — und  in  w a s .soll  ich,  in  mei- 
nen , Jahren  in  Wien  gastiren,  wenn  ich  nicht  ein  solches  Stück 
neu  mithringe?  l'nd  sollte  ich  es  nach  1 h n e n geben,  welchen 
Heiz  sollte  dann  das  Stück  haben,  wenn  S i e den  Bruno 
spielten?  Ist  überall  ein  Bruno  an  der  Wien  vorhanden,  so  kann 
er  nur  bestehen,  wenn  er  die  Bolle  zuerst  sjiielt!  — Ich 
habe  diesmal  noch  Wien  abschreilx-n  müssen,  weil  sich  mein 
Berliner  und  Hamburger  Gastspiel  so  merkwürdig  ausdehnte, 
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und  weil  ich  das  Gewisse  dem  Ungewissen  was;  „A  n - 
t h e i 1“  immer  ist  ' — vorziehe!  Wenn  aber  der  König  von 
Preussen  meine  Kngagements-itedingungeu  nicht  gcnelunigt  — 
80  bringe  ich  den  ganzen  kommenden  Winter  in  Oestreich  hin 
— Dazu  habe  ich  keinen  Anker  — als  M.  und  Solm!  — Sie 
haben  eine  Masse  von  Hollen  — Sie  bedürfen  nicht  einmal 
neue  Stücke  — Ihr  Name  füllt  das  Haus  — wenn  Sie  den 
L a n d w i r t h spielen,  ist 's  so  gut,  als  ob  unsereins  in  dem 
renomrairtesten  Spektakelstück  auftritt!  — Dann  kommt  auch 
noch  eine  andere  Seite  der  Medaille  — Gehe  ich  im  Herbst 
nach  Berlin,  so  kann  ich  frei  über  mein  Stück  verfügen!  Ich 
habe  Carl  die  Bedingung  gesezt,  dass  ohne  mich  dasselbe  bei 
ihm  nicht  aufgeführt  werden  dürfte!  — Er  zalilt  erbärm- 
liche Honorare,  nur  durch  meinen  Antheil  als  Gast  konnte 
sich  das  Stück  bei  ihm  rentireii!  Spiele  ich  nicht  darin  — 
so  halt  mich  nichts  ab,  es  der  Burg  cinzureichen;  und  da 
dieses  Schauspiel  unter  diejenigen  Bearbeitungen  gehört, 
die  nach  den  aufgestellten  Bedingungen  Holbeins  zu  dem 
Hecht  der  OriginalarlK.“iten  gelangen  können  — da  es  ganz  und 
0 i g e II  t h ü m 1 i c h sich  vom  Ifoman  emanziiiirte  — so  kann 
mir  in  solchem  Falle  die  T a n t i t*  m e nicht  entgehen  — und 
das  wird  bei  einem  solchen  Stück  eine  stehende  Beute!  — 
Das  alles  zusammen  wird  Sie  überzeugen  theuerster  Freund, 
dass  ich  das  Verlangen  Ihnen  gefällig  zu  seyn,  lediglich  dem 
Pflichtgefühl  für  die  Meinen  aufopfere;  denn  wenn  man  ohne 
gesicherte  Zukunft  wie  ich  einzig  auf  den  Ertrag  seiner  Fe- 
der angewiesen  ist,  so  kommt  allerdings  in  solchem  Fall  das 
Pflichtgefühl  in  Anspruch.  — 

Was  meinen  Sie  zu  der  Philippika,  welche  mein  langjäliri- 
ger  Freund!  ! ? Gutzkow  in  der  Kölnerzeitung  über  mich  er- 
schallen lässt?  — Welch  eine  bittere  Enttäuschung  — welche 
Gemeinheit  zu  der  Geld-  und  Ehrgeiz  ihn  verleiten!  — Er  lo- 
dert, dass  mir  das  Becht  der  Tantiemen  nicht  zugestanden 
werde,  er  will  überall,  dass  nur  e r würdig  eines  solchen  Zuge- 
ständnisses erscheinen  solle  — er  spricht  mit  einer  Arroganz 
über  mich  und  mein  Wirken  — als  wäre  er  der  Schiller  — 
und  ich  eine  armselige  U ebersetzerin!  Dabei  vergisst 
der  gute  Gutzkow  ganz,  dass  ich  elf  Originalstücke  — und 
unter  anderem;  Einen  Bube  ns,  Guttenberg,  Günstling  — 
u.  s.  w.  geliefert  habe,  und  dass  er  noch  laug  und  breit  auslau- 
fen  muss,  bis  eines  seiner  Stücke  die  Popularität  von  zehn 
der  meinigen  erringt ! — Zopf  und  Sehwerdt  ist  das  erste 
seiner  Stücke,  was  sich  auf  dem  Bepertoir  aller  Bühnen  halten 
wird  (nüt  Ausnahme  der  Hamburger  — wo  es  wegen  Mangel  an 
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Publikum  na<?h  der  4ten  Vorstellung  in  Scat  gelegt  werden 
musste)  und  bei  seinem  Triumpf  über  dieses  Succe  vergisst  er  to- 
tal, dass  es  nur  errungen  wurde  durch  sein  Nachtreten  in 
Töpfers  und  Vogels  Fussstapfen  — und  dass  er  viel  melir 
historische  Anekdoten  dazu  benüzte,  als  ich  in  Nacht 
und  Morgen  Stoff  aus  Bulwers  Roman'.  — Ich  hal)e,  Gott- 
lob — nie  nöthig  gehabt,  den  Schauspielern  die  Kur  zu  machen, 
ilinen  meine  Kritik  unter  die  Füsse  zu  legen,  ihnen  meinen 
Einfluss  im  Allgemeinen  zuzusichern,  damit  sie  meine  Rollen 
übernähmen  — wie  es  hier  authentisch  mit  Raison  der 
Fall  war,  ich  habe  den  Darstellern  solche  Rollen  geliefert,  dass 
die  Rolle  Empfehlung  der  Sache  war  — und  s i e wie  die 
Bühnenleiter  standen  sich  wohl  dal>eil  — 0 — .seit  den  fünf 
Tagen  in  Frankfurt  bin  ich  über  Herrn  Gutzkow  sehr 
hel.lsehend  geworden  — und  abgethan  bin  ich  der 
alten  treuen  Anhänglichkeit  für  immer  — und  zwei  neue  Ori- 
ginal stücke  sollen  meine  Antwort  auf  die  Kölner  Zeitung 
seyn.  — Ich  fühle  jezt  sehr  wohl,  dass  ich  bis  jezt  zu  be.schei- 
den  war,  und  dass  dies  der  schlimmste  Fehler  ist,  den  ein 
Schriftsteller  liaben  kann;  wenn  ich  al>er  das  Treiben  gegen 
mich  in  Deutschland,  und  die  immen.sen  Erfolge  in's  Auge  fa,sse, 
die  ich,  troz  dieser  Umtriebe  erringe  — so  fühle  ich,  dass  ich 
doch  eine  sehr  wichtige  Person  im  Vaterlande  seyn  muss  — 
und  das  macht  mir  Lust  melir  und  mehr  in's  Zeug  zu  gehen! 

— Wir  wollen  einmal  versuchen  w e r von  uns  — der  hoch- 
blickende Gutzkow  oder  meine  Wenigkeit  — sich  Ixd  der  Tan- 
tieme besser  stehen.  — und  ob  e r c i n e Direktion  abhalten 
wird,  mein  ..^Mutter  und  Sohn“  zu  geben,  und  seinen  Patcul 

— Schule  der  Reichen  etc.  — liegen  zu  la.ssen!  — O — 
ich  bin  bitterböse  auf  die  Felonie,  die  er,  dem  icli  so  ganz 
vertraute  — au  mir  practizirte,  uud,  so  gut  ich  von  Natur  aus 
bin  — wenn  ich  böse  gemacht  w'crde  — kann  ich  aus  dem 
Fundament  böse  seyn!  — — Da  lobe  ich  mir  doch 
Laube,  das  ist  ein  humaner,  fester  Charakter  — da  ist 
Billigkeit  und  ^lässigung!  — Doch  genug  von  diesen  Misera- 
bilia  — die  ich  nicht  erwähnt  hätte,  wenn  Sie  nicht  meine 
frühere  Freundschaft  für  Gutzkow  kennum.  und  er  nicht  als 
Dramaturg  Imi  Euch  angestellt,  also  zu  Eurem  Personal  zu 
rechnen  wäre.  — 

Wohl  spiele  ich  mich  langsam  der  Schweiz  zu  — Die  Mei- 
nen sind  wohl,  und  sehnen  sich  nach  mir,  wie  ich  mich  nach 
ihnen,  so  bald  aber  komme  ich  nicht  heim!  — Minni  wäclist 
und  gedeiht.  Gottlob  — ausserordentlich.  Sie  haben  nun  auch 
die  Ihrigen  wieder  l>eisammen?  Wohl  Ihnen!  — Was  erzählte 
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mir  denn  Ihr  Bruder,  von  einem  gütlichen  Vergleich 
— vom  baldigen  Ende  des  Prozesses?  irnd  S i e schreiben  — 
„er  gehe  flott  vorwärts?“  — Also  noch  immer  keine  Aussicht 

zur  Kühe?  — Das  ist  sehr  traurig! Auch  üljcr  Ihren 

Bruder  wissen  Sie  noch  nichts  Bestimmtes?  Ich  hätte  Ihnen 
so  herzlich  diese  Vereinigung  gewünscht  — mir  nicht,  denn 
wenn  ich  nach  Berlin  komme,  so  wäre  Ihr  Bruder  ein  harter 
Verlust  für  mich  als  A'erfiisserin.  — Xun,  der  Himmel  wird  am 
Bi'sten  wissen  wie  er  alles  zu  gestalten  hat!  — Ich  war  in  der 
lezten  Zeit  recht  unglücklich  in  Bt^rlin;  ich  konnte  Ihren  lieben 
Bruder  gar  nicht  geniessen,  ich  spielte  fort  und  fort  mit  wüthen- 
den  Zahnschmerzen,  die  mir  das  I^>l)en  gerade  da  ver- 
gälten, wo  ich  hälie  recht  vergnügt,  seyn  können!  — Grüs- 
sen  Sie  die  Ihrigi-n  recht  herzlich  von  mir.  — Lassen  Sie  mich 
auch  holTen,  dass  Sie  mir  nicht  böse  sind  — nein,  Sie  können 
es  nicht  seyn,  wenn  Sie  meine  jetzige  Lage  recht  Ix-herzigen!  — 
Sie  wis.«en  ja  am  Besten:  „was  sieh  bewegt  in  eines  Vaters 
Herzen!“  ■ — 

Gott  segne  Ihre  Keise  und  alle  die  Ihrigen:  Bleiben  Sie 
mir  freundlich  gesinnt,  und  zürnen  Sie  nicht 

Ihrer  unwandelbaren  Freundin 

C'harl.  Birch-Pfeiffer 

In  Zürich  bei  mir  s]>ielen?  — Mein  Freund  — so  schön 
da.s  wäre  — nie  wieder  Direktion!!  Bitte,  grüssen  Sie  Beh- 
ringers.  Das  ist  ein  schlechtes  Volk,  schreiben  mir  keine  Zeile 
mehr!  Ich  glaube  selbst  nicht,  dass  sic  aushalten!  — 


66-  Robert  Prutz  an  Devrient. 

Hochgeehrtester  Herr! 

Hier  kommt  der  Moritz  noch  einmal  — nicht  bloss  äusser- 
lich  in  einem  anständigen  Gewände,  sondern  auch  in  BetrelF 
seines  Inhaltes  hat  er  die  Fingerzeige  und  Kathschlöge,  mit 
denen  Sie  mich  beehrten,  nach  Möglichkeit  l)enutzt.  Ich  glaube, 
dass  das  Stück  nicht  unwesentlich  gewonnen  hat  und  würde 
mich  sehr  freuen,  wenn  Sie  mir  diese  llolTnung  bestätigen 
möchten.  Ich  hal«  das  Stück  durchgängig  abgekürzt,  den  fünf- 
ten Act  ziemlich  neu  gemacht  und  die  einzelnen  Köllen,  nament- 
lich die  des  Moritz,  mit  einigen  glänzenden  Abgängen  und  effect- 
reichen  Stellen  vermehrt.  Gönnen  Sie  meinem  Versuche  nun 
auch  in  dieser  erneuerten  Gestalt  die  Theilnahme,  mit  der  Sie 
ihn  zuerst  empfangen  haben  — und  seien  Sie  mir  nicht  böse, 
wenn  ich,  im  unbedingten  Vertrauen  auf  Ihre  Güte,  Sie  cr- 
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suche,  tliese  Tlicilnahme  «uch  iler  Intendanz  fiegenülx'r  durch 
Ihre  kräftige  u.  einHussreiche  Venvendung  an  den  Tag  zu  legen! 
Ich  bin  so  frei,  das  Exemplar,  welches  ich  für  die  Intendanz 
bestimmt  und  deshalb  von  allen  Anspielungen  auf  religiöse  oder 
irgendsonst  für  Dresden  anstössige  und  I>cdenkHche  Verhält- 
nisse gereinigt  habe,  diesem  Briefe  beizufügeii.  Sie  würtlen 
mich  ausseronlentlich  verbinden,  wenn  Sie  die  Uelx>m'ichnng 
dessell)en  ülxTiichmen  und  sie  zughdeh  mit  denjenigen  Em- 
pfehlungen begleiten  möchten,  deren  Sie  es  etwa  für  werth  er- 
achten. Ist  es  möglich,  mein  annes  Stück  durch  die  Bedenk- 
lichkeiten der  Intendanz  glücklich  hindurch  zu  steuern,  ja 
bleibt  es  nicht  gleich  Anfangs  in  dem  Sumpf  der  (rleichgiltigkeit 
stecken,  mit  welchem  diese  Herren  sich  zu  umgeben  pflegen, 
mit  Einem  Worte:  kommt  cs  so  weit.  dns.s  Sie,  Sie  Sidlvt! 
den  flüchtigen  Schattenriss  meines  Helden  mit  dem  (llanz  Ihres 
Genies,  dem  Feuer  Ihrer  Darstellung  Ixdolxm  — so  ist  mir  in 
Wahrheit  auch  um  da.s  weitere  Schicksal  meines  Stücks  nicht 
bange.  Dann  muss  es  sich  Bahn  Im'chen.  wohl  oder  wehe! 
Ermes.scn  Sie  daher,  mit  welcher  Spannung  ich  der  Ent.<cheidung 
entgegensehe  und  wie  dankbar  ich  Ihnen  vei^illichtet  bin  für 
die  Bemühungen,  denen  Sie  sich  um  meinetwillen  unterziehen 
werden. 

Vor  ein  paar  Tagen  las  ich  in  der  Zeitung,  Sie  würden  in 
diesem  Monat  auf  Gastrollen  niK'h  Stettin  gehen.  Ist  das  be- 
gründet? So  würde  es  mich  in  dop])clter  Rücksicht  freuen. 
Erstlich  nämlich,  wie  Sie  vielleicht  von  Herrn  Porth,  meinem 
werthen  I,andsmann.  wistK'ii,  ist  Stettin  meine  Vaterstadt  und 
da  gönn’  ich  meinen  Landsleuten  dop(Kdt  gern  den  Genuss,  den 
Ihr  Meisterspiel  ihnen  gewähren  wird.  End  zweitens  trägt 
man,  eben  auch  wohl  der  Landsmannschaft  zu  Ehren,  sich  in 
«Stettin  mit  der  Idee,  meinen  Moritz  zur  .VufTühning  zu  bringen. 
Ich  kenne  die  Kräfte  des  dortigen  Theaters  gar  nicht:  vielleicht 
erfreuen  «Sie  mich  mit  ein  i>aa.r  .Andeutungen,  ob  es  nithsam  ist, 
den  -M.  da  geln-n  zu  lassen  oder  nicht.  Endlich  wenn  der  M. 
Ihnen  so  viel  Interesse  einflössen  könnte,  da.ss  Sie  Sell>st  ihn  zu 
Ihrem  Gastsjüele  wählten  — doch  es  ist  ja  unverschämt,  der- 
gleichen nur  zu  denken. 

ln  den  nächsten  14.  Tagen  wird  er  nun  in  Ilanrbg.  und 
Frkft.  ülrcr  die  Bretter  gehen.  Auch  dii>se  beiden  Theater  kenn’ 
ich  nicht  genau  genug,  um  den  Einflus.s,  den  etwa  die  Be.setz- 
ung  auf  das  Resultat  di>s  Ganzen  halHui  wdnl,  zu  Ireurtheilen. 
Moritz  sind  die  Herren  Hendrichs  u.  Buison,  Karl  ■ — Weidner 
und  Grunert.  Philipp  — Lenz  und  Meck  etc.  Die  Anna  die 
Damen  Erühauf  u.  Stich. 
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Darf  ich  Sie  bitten,  auch  die  Einlage  an  Herrn  Porth  ge- 
fälligst zu  besorgen?  Ich  lege  ausserdem  noch  ein  Explr.  für 
Hell  bei:  aber  ich  üljerlasse  es  Ihrer  Localkenntrdss,  ob  es 
den  A erhältnissen  angemessen  ist,  diesem  Manne  eine  derarti- 
ge Aufmerksamkeit  zu  erweisen  oder  nicht.  In  letzterm  Falte 
wollen  Sie  das  Buch  gefl.  an  Sich  behalten. 

Ich  sehne  mich  sehr,  recht  bald  ein  paar  Zeilen  von  Ihnen 
zu  erhalten:  und  wollen  Sie  Sich  bis  dahin,  wie  immer,  üljer- 
zeugt  halten  von  der  ganz  vorzüglichen  Verehrung,  mit  wel- 
cher ich  bin  Ihr  hochachtungsvoll  ergeliensster 

E.  E.  Prutz. 

[Empf.  4.  April  1841.1  Halle.  3.  2.  44. 


67.  Devrient  an  Robert  Prutz. 

Dresden  d.  5.  April  1844. 

Hochgeschätzter  Herr  Doktor! 

Nach  meiner  Rückkehr  von  Stettin,  wo  ich  während  3 
Wochen  die  ganze  Gun.st  und  Freundlichkeit  Ihres  vaterstädti- 
seben  Publikum  erfahnm,  — erhielt  ich  Ihr  gütiges  Schreilten, 
mit  dem  Sie  mir  so  freundlich  auch  ein  Manuscript  Ihres  „Mo- 
ritz“ zudachten.  Die  Bestimmungen,  die  Sie  üIkw  anderweitige 
2 Exemplare  mir  schriftlich  gaben,  fand  ich  bei  meiner  Rück- 
kehr Ixireits  durch  Herrn  Porth  ausgeführt  und  so  halte  ich 
die  beiden  Exemplare  zu  Ihrer  gütigen  Verfügung  stets  bereit. 

— Mit  wahrem  Bedauern  vernahm  ich,  dass  Ihr  .Moritz  unsere 
Bühne  nicht  Itesehreiten  kann  und  ich  nicht  zu  der  Freude  ge- 
langen soll,  einem  Ihrer  Charaktere  für  ein  paar  Stunden  Thea- 
tcrlelten  cinzuhauchen;  — wohl  sah  ich  in  dem  Stoffe  des 
Stücks  gleich  ein  grosses  Hinderniss  für  Sachsens  Köiügstadt, 

— doch  hoffte  ich  auch  unser  gütiger  kunstsinniger  König 
werde  durch  einige  Worte  alle  Bedenklichkeiten  niederschlagen. 

— dies  ist  nicht  ganz  so  geschehen  und  unsre  Intendanz  ist  nur 
zu  {»einlich!  — Möchte  Ihr  Bourlton  in  seiner  neuen  Gestalt 
docli  durehzubringen  sein,  — für  den  Sommer  wäre  dann  frei- 
lich damit  nicht  hen'orzutreten,  — erstens  sind  die  liedeutenden 
Mitglieder  dann  zerstreut  und  zweitens  ist  der  Herbst  jeder 
Xovitiit  ungleich  günstiger.  Sind  die  Zweifel  unsrer  Intendanz 
besiegt,  so  haben  Sie  sich  überzeugt,  dass  wir  mit  dem  grössten 
Eifer  an  Ihre  treffliche  Dichtung  gehen  werden,  — was  von 
meiner  Seite  bis  zur  Annahme  und  dann  lx>i  der  Ausführung 
nur  geschehen  kann,  soll  redlich  und  mit  Enthusiasmus  gethan 
werden,  — es  ist  mir  stets  eine  Lust  mitwirken  zu  können, 
wo  eine  bedeutende  litterarische  Erscheinung  sich  der  Bühne 
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zuwendend,  zum  erstenmalo  die  Scene  beschreitet,  wie  freudig 
Bctzt  man  da  alle  Kräfte  ein,  denn  nur  im  Verein  mit  der 
jungen  Litteratur,  kann  unsere  arme  zersplitterte  Kunst  wie- 
der zur  Sammlung  gelangen!  — 

Xehmen  Sie  die  Versicherung  meiner  grössten  Verehrung 
und  der  wärmsten  Anhänglichkeit. 

Mit  ganzer  Ergel)enheit  der  Ihrige 

Emil  Devrient. 


68.  August  Lewald  an  Devrient. 

Lieber  Freund! 

Auf  Ihren  freundlichen  Brief  hier  einige  Zeilen  Antwort 
zur  Verständigung.  Wie  konnten  Sie  glauben.  da.ss  ich  Ihnen 
nicht  mehr  die  alte  Gesinnung  bewahre?  So  etwji,s  l>eruht  nicht 
auf  dem  T'ngefähr:  Heute  so.  Morgen  .*o.  Sie  waren  mir  stete 
als  Mensch  u.  Künstler  gleich  achtungswerth  u.  dies  werde  ich 
Ihnen  wie  bisher,  auch  in  der  Folge,  wie  e.s  mir  nur  zu  Gebote 
steht,  bethätigen. 

Was  meine  Absicht  betriflt,  für  das  Theater  practisch  zu 
wirken,  so  habe  ich  Ihnen  meine  Gründe  dazu  Ixmeits  angedeu- 
tet. Ich  hoffe  bei  der  Keorgani.«ation  der  Bühne,  Itei  meiner 
Stellung  zur  Litteratur  der  Gegenwart  u.  l>ei  meinen  erlangten 
Kenntnissen  u.  Erfahrungen  im  dramaturgischen  Fache,  thätig 
eingreifen  zu  können.  Kleinliche  persönliche  Hücksichten  lagen 
mir  stets  fern  u.  kommen  natürlich  auch  hier,  l>ei  diesem 
schönen  Zwecke,  nicht  in  Betracht.  Ich  wünschte  meinen  Na- 
men mit  der  Geschichte  deutscher  dramatischer  Kunst  dauernd 
verknüpft  zu  sehen.  Die  .Tüngem,  die  mit  Glück  dichten,  die 
im  .Jahre  so  u.  so  viele  Stücke  liefern,  sind  deshalb  noch  nicht 
zu  Dramaturgen  Ix'nifen,  nach  meiner  Meinung.  Sie  ringen 
noch  zu  sehr  für  sich  allein,  um  einen  grossem  Febcrblick  zu 
gewinnen  u.  ihr  Standpunkt  wird  noch  von  selbstischen  Zwecken 
u.  persönlichen  Antipathien  zu  oft  verrückt.  Sie  verstehen 
mich.  Ihre  Anstellung  als  Theaterdichk'r,  mit  noch  so  grossem 
Gehalte,  würde  mich  freuen,  son.st  aber  kann  ich  daraus  kein 
Heil  ersehen  u.  nuLss  Opposition  bilden.  Fnd  nun  vollends 
Mosen,  oder  etwa  der  eitle  Laube!? 

Eine  magre  Dramaturgenstelle,  bei  einer  sehr  kleinen 
Bühne,  wäre  natürlich  nicht  das,  was  ich  beabsichtigte.  Ich 
mü.sste  wirken  können;  auf  das  Ganze  wirken  können,  u.  das  er- 
giebt  ."ich  nur  aus  grössem  Verhältni.ssen,  die  man  übrigens  auch 
schaffen  kann.  Meine  Ansichten  Ihnen  hier  mitzutheilen,  wäre 
zu  weitläufig;  später  einmal.  Ich  bin  im  Voraus  überzeugt, 
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dass  Sie  ihnen  beistiminen  werden.  K.'i  ist  Alles  .seit  Jahren 
ttberlept  n.  in  mir  reif  geworden.  Es  würde  etwa.«  daraus 

wenn  ich  die  Gelegenheit  erhielte,  praetisoh  /.u  wirken.  Meine 
jetzigen  Terhiiltnifwe  sind  allerdings  so  glanzend,  als  sie  ein 
deutscher  Belletrist  sie  sich  zu  erringen  vermag.  Ich 
habe  mir  hier  ein  schönes  Grundstück  gekauft  u.  ein  allerliebstes 
Hau.s  darauf  gebaut,  das  2 Gärten  umg(’lM'n.  Allein  wo  ich 
auch  seyn  würde,  könnte  ich  einige  Frlaul)swoehen  immer  hier 
verbringen  u.  neue  Kraft  für  meinen  Beruf  sammeln.  Sodann 
bliebe  es  als  TVitthiim  meiner  Frau  dereinst.  Das  Ix^ben  in 
einer  grössem  Stadt,  der  Kunstgenu.ss,  den  ich  hier  entbehre, 
die  Ausführung  meines  Lieblingsplanes,  entschädigten  für  Vie- 
les. Also  nehme  ieh  Ihre  Verheissung,  an  mich  in  vorkommen- 
dem Falle  denken  zu  wollen,  mit  freundlichem  Danke  vorläufig 
an  u.  bitte  Sie  nur  alle  diese  ^littheilungen  als  ein  strenges 
Geheimniss  zwischen  uns  Beiden  zu  l>etrachten.  Dies  ist  un- 
erlässlich, wenn  ich  nicht  Schaden,  von  meinen  bis  jetzt  so 
stille  gehegten  Wünschen  haben  .soll,  die  doch  \ielleieht  nie  in 
Erfüllung  gehen. 

Die  Notizen  Sie  betreffend  stehen  schon  in  der  Europa. 
Was  Sie  mir  in  dieser  Beziehung  zusenden  oder  vermitteln 
wollen,  wird  stets  treuliche  Berücksichtigung  finden. 

Mit  alter  Freundschaft  wie  stets 

Baden-Baden  6.  April  44.  Ihr  Ijcwald. 


69.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  guter  Freund, 

Vor  einigen  Wochen  schrieb’  ich  von  Berlin  einige  Zeilen 
an  Bürck  u.  lies.«  Dich  darin  aufs  Freundlichste  grüssen.  Ich 
möchte  fast  glauben,  d.«s  die.ser  Brief  nicht  angekommen,  denn 
Freund  Bürck,  sonst  so  aufmerksam  u.  theilnehmend,  hat  mir 
noch  nicht  darauf  geantwortet.  Bitte,  frag  doch  bei  ihm  an, 
wie  es  mit  dem  Briefe  steht. 

Noch  immer  steht  mir  die  Erinnerung  an  Dresileii  lebhaft 
vor  Augen  — ich  halx-  bei  Euch  guten  und  redlichen  Menschen 
drei  herrliche  Wochen  verlebt  und  werde  nie  vergessen,  wie 
hcrtlich  Du  Dich  mir  bewiesen  hast.  Der  Eindnick  muss  um 
so  lebhafter  sein,  als  der  .Abstich  des  .Aufenthaltes  in  Berlin  von 
dem  Dresdener  grell  genug  ist.  In  Berlin  hab’  ich  mich  vom 
Theater  ganz  entfernt  gehalten  u.,  leicht  zu  meinem  eignen 
Nachtheile,  meinen  Plan,  Küstnern  nieht  zu  lH*suchen,  um  so 
nachdrücklicher  durchgeführt,  als  ich  da.«  lloftheater  kaum 
wiedererkannte.  Ja,  diese  Bühne  ist  tief  gesunken:  Küstner 
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steht  in  meinen  Anpen  als  ein  hik-hst  niittelmässigcr  Tnlondant 
da,  feige,  taktlos,  ein  Kohr,  vom  Wind  der  Hofgnnst  l)e\vegt, 
eine  C'reatur  der  ordinärsten  Theaterroutine,  ohne  allen  hohem 
Anflug.  Ich  werde  Xachtheil  von  meiner  Indolenz  haben;  aber 
ich  wollte  ihm  einen  Protest  ahlegen  durch  mein  Xichterschei- 
nen.  Die  Literatur  hat  von  die.sem  Jlanne  nichts  zu  erwarten. 

Deinen  Bruder  fand  ich  ausserordentlich  freundlich. 
Schade,  dss  ich  mit  seiner  Frau  nicht  wami  werden  kann.  Ihre 
auffallende  Sprödigkeit  u.  Kalte  gegen  tnich  bestimmte  mich, 
nicht  wieder  zu  ihm  zu  gehen.  Sein  Abgang  nach  Drestlen 
ist  in  diesem  .\ugenblick  wohl  schon  entschieden.  Er  hat  l)ci 
seiner  2ten  Eingabe  die  Entlassung  des  Königs  bekommen  u. 
wird  nun  wohl  die  neue  Ticbenspha.ee.  die  er  gewagt  hat.  schon 
angetreten  haben.  Mit  Lüttichau  hatt’  ich  seither  keine  Be- 
ziehung mehr.  Er  hat  mich  so  freundlich  iHdiandelt.  dss  ich 
mit  angenehmster  Satisfaktion  an  Dresden  zuriiekdenke. 

Dein  Stettiner  Gast-spiel  find’  ich  doch  nun  in  vielen  Blät- 
tern .schon  angemessen  erwähnt.  Der  I.age  Stettins  zufolge 
konnten  die  Berichte  erst  spät  erscheinen.  Die  Xotiz  im  Tele- 
graphen wird  Dir  nicht  entgangen  sein. 

Hendrichs  sagt  mir,  dK«  er  demnächst  in  Stettin  u.  Berlin 
gastiren  würde. 

In  einigen  Zeilen,  die  Du  mir  nach  Fft  al'Main  schicken 
wirst,  erbitt’  ich  mir  den  äussersten  Termin,  bis  zu  welchem  Du 
die  bewussten  Wiener  Briefe  zu  haben  wünschest. 

Xoch  eine  Bitte!  Der  Maler  Wcinhold,  der  mich  zeichnete, 
versprach  mir  eine  Parthie  meines  Pnrtraits  hieher  zu  schicken. 
Xoch  ist  nichts  angekommen.  Möchtest  nicht  Du  oder  Biirck 
zu  ihm  gehen  u.  ihm  sagen,  für  den  Fall,  dss  diese  Exemplare 
noch  nicht  hieher  nbgegangen  sind,  möcht’  er  sie  auch  dann 
nur  noch  hieher  schicken,  wenn  sie  am  Donnerstag  etwa  ab- 
gehen  könnten;  sonst  kommen  .«ie  hieher  zu  spät  u.  ich  würde 
ihn  für  diesen  Fall  bitten,  sie  mir  nach  Frankfurt  zu  schicken. 

Empfiehl  mich  Deinen  lieben  K indem,  schilt  Biirck  etwas 
aus,  dss  er  mir  noch  nicht  geschrieben  hat  u.  sage  den  Mitglie- 
dern Euerer  Bühne,  die  mir  wohlgesinnt,  einen  freundlichen 
Gruss.  Herzlich  immerdar 

Hamburg  d.  23.  April  44.  Dein  Gutzkow. 


70.  August  Lewald  an  Devrient. 

So  eben  erhalte  ich  Ihren  Brief,  liel)cr  Devrient,  u.  so- 
gleich beantworte  ich  ihn.  Die  Post  ist  bereits  zu  u ich  kann 
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daher  nicht  mehr  frankiren,  da  ich  den  Brief  in  den  Schalter 
werfen  muss. 

Hierbei  2 Brieflein.  Der  Eine  an  meinen  Korresponden- 
ten, einen  ziemlich  bissigen,  aber  kunstverständigen  jungen 
Mann,  der  in  bedeutenden  Relationen  steht  u sogar  mit  dem 
Hause  Este  in  naher  Verwandschaft,  durch  die  Geburt,  stehen 
soll.  Dies  entre  nous. 

Der  andere  Brief  ist  an  den  wackera  Dichter  Frankel,  der 
die  Sonntagsblätter  redigirt;  ein  solides  u anständiges  Blatt. 

An  Saphir  u.  Bäuerle  kann  u.  mag  ich  nicht  schreiben; 
auch  werden  Sie  sich  mit  denen,  leicht  abfinden.  Sie  kennen 
diese  Herren  wohl  schon. 

Wenn  ich  Sie  doch  nur  einmal  sehen  könnte.  Wie  würde 
ich  mich  freuen,  mit  Ihnen  zu  wirken.  Wenn  ich  mich  nur 
einmal  mündlich  gegen  Sie  aussprechen  könnte.  Lesen  Sie  in 
meiner  nächsten  Europa  da.s  Artikelchen  „Die  neuen  Drama- 
turgen“ das  wird  Manchen  versohnupfen. 

Indes«,  in  Erwartung  besserer  Dinge,  die  da  kommen  sollen. 
Mit  dem  König  von  Preussen  stehe  ieh  be.sser  als  mit  Küstner; 
der  letztere  glaul)e  ieh  mag  mich  nicht  sehr,  von  dem  Erstem 
hal>e  ich  erst  kürzlich  ein  Handbillet  erhalten. 

Kun  lel>en  Sie  wohl,  ^^el  Glück  in  Wien.!  Ihr 

Baden  9.  ^lai  44.  Lewald. 

Siegeln  .Sie  den  Brief  an  Melly,  weil  man  nicht  wis.<en 
.«oll,  dass  er  für  mich  schreibt. 


71.  M.  G.  Saphir  an  Devrient. 

Euer  Wohlgeboren! 

In  Erwiederung  Ihres  Geschätzten  von  heute  l)erufe  ich 
mich  auf  das  Zeugnis.«  von  Herrn  Wallner  der  es  wei.«s  da.«s 
ich  schon  alle  .\nslalten  getroffen  habe,  die  Fortsetzung  Ihres 
Gastspiels,  1)esonders  in  [...?.  . .Stücken  mit  anzu.«ehen  und 
zu  beurtheilen,  besonders  da  ich  mich  schon  dem  Publikum 
gegenül)er  zur  Beurtheilung  des.«elben  halb  und  halb  verpflich- 
tet habe. 

Mit  Vergnügen  envarte  ich  Sie  in  meinem  Tnsculum 
Dienstag,  wie  Sic  mir  zu  meiner  Freude  zusagten,  und  zwar  zum 
Mittags  tisch,  ländlich  sittlich  und  frugal  ; wie  es  l)ei  einem 
östreichischen  Autor  nicht  anders  zu  erwarten  ist! 

Mit  besonderer  Hochachtung  Ihr  ergebener 

Baden  den  .5ten  Juny  1844.  M.  G.  Saphir. 
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72.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Wie  koimiit  es,  tJieurer  Freund,  ds.«  Du  mir  nichts  über 
Dein  Wirken  und  Ik'finden  schreibst?  -Mit  der  gespanntesten 
TheLlnaluue  verfolge  ich  Deine  Gastspiele,  war  erst  tief  ge- 
kränkt, als  sich  Deinen  Erfolget»  Hindernisse  in  den  Weg 
stellten  und  hocherfreut,  als  Dir  endlich  Glück  u.  Ehre  wieder 
in  gewohnter  Fülle  in  den  Schooss  fielen  ....  dornenvolle 
Laufbahn  des  Künstlers! 

Ich  hatte  nicht  geahnt,  dss  Du  mit  Baisoii  zusaimnen  gasti- 
ren  würdest.  Deinem  grimmen  Feinde  und  llivalen.  Da  es  mir 
durch  Unbekannlschft  mit  AV'iens  literarischen  Zuständen  un- 
möglich war,  ihm  Empfehlungen  zu  geben,  u.  er  sich  eiubildete, 
ich  hätte  sie  Dir  dutzendweise  gegeben,  so  schrieb  er  die  auf- 
geregtesten Briefe  hieher.  Guhrs  Perlidie  empörte  mich.  Ich 
trat  ihn  auf  dem  Theaterplatze  vor  Zeugen  au  u.  warf  ihm  seine 
Schändlichkeit  so  entschieden  vor,  dss  er  einen  2ten  Brief 
drucken  liess,  in  welchem  er  seine  erste  jämmerliche  Behaup- 
tung zurücknahm.  Eben  so  offen  sprach  ich  mit  den  beiden 
andern  Direktoren,  die  einstimmig  über  Guhr  entrüstet  sind. 
Da.-,  l’ublikum  hat  indessen  diesen  Sehmieralien  ä la  Berlioz 
keinen  Glaul«-n  ge.sehenkt. 

leh  freue  mich,  dass  Dir,  wie  es  scheint,  mein  an  Wallner 
gerichteter  Brief  vortheilhaft  gewesen  ist.  Wallner  ist  eine 
gute,  ehrliche  Haut,  gefällig,  aufopfernd  und  von  einer  nicht 
gewöhnlieheii  Bildung.  Es  ist  mir,  als  müsst’  ich  ihm  manchen 
Artikel,  der  über  Dich  zu  lesen  steht,  zuschreiben,  jedenfalls 
hat  er  Dir  durch  seine  Terrainkenntniss  über  manche  Lokal- 
schwierigkeiten hinweghelfen  können.  I.-ft  er  noch  in  Wien, 
so  grüss’  ihn  bestens  von  mir! 

Schreiljc  mir  einige  Zeilen!  Du  kennst  meinen  innigen 
Anlheil! 

Dein  Bruder  ist  nun  in  Dresden  instullirt.  Wiir’  er  4 AVo- 
chen  länger  in  Berlin  geblieben,  hätt’  er  vielleicht  Bliuns  Begie 
bekommen.  Ich  scdiiekte  Lüttichau  ein  E.\emplar  meines  l’u- 
gatscheff  u.  schrieb  in  das  Buch: 

„Emiljan  PugatschelT  Herr  Emil  Devrient,“* 

Ich  dai-hte,  falls  das  Süjet  l>edenklich  erscheint,  so  kommt 
im  tt])ätsom!iier  Dein  nachhelfeuder  Einlluss  und  nimmt  die 
Aufführbarkeit  des  Stückes  wieder  in  Ann-gung.  In  Hamburg 
und  Frankfurt  tritt  die  Arbeit  ans  Lieht,  sobald  beide  Bühnen 
wieder  Liebhaber  besitzen.  Hier  geht  es,  wie  ich  höre,  sehr 
stark  auf  Heekscher  los.  Das  AA’iederengagement  Baisons 
scheitert  an  dem  furchtbaren  Hasse  Meeks  gegen  Baison.  AA'enn 
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B.  nicht  in  Berlin  engagirt  wird,  bleibt  er  wahrscheinlich  in 
Leipzig.  Er  hatte  Unrecht,  für  hundert  Sperlinge  auf  dem 
Dache  einen  aus  der  Hand  zu  la.ssen. 

Ich  reise  auf  einige  Wochen  nach  Süden.  Briefe  finden 
mich  p.  A.  Baden-Bilden  jxiste  restante.  Am  Isten  Sept.  bin 
ich  wieder  hier  in  Frankfurt. 

Ich  grüsse  Dich  herzlich  u.  bin  mit  warmer  alter  Freund- 
schft  Dein  Gutzkow. 

Frankfurt  a.  M.  d.  15  July  44. 


73.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

München  den  2 Isten  August  44. 
Aus  der  Augsburgerin  erseh'  ich,  lieber  Freund,  dss  Du 
schon  biimeu  Kurzem  in  Dresden  wieder  eintriffst  u.  Deiner 
theureu,  unschätzbaren  Gesundheit  wegen  fernere  Gastspiele 
diesmal  aufgiebst.  Un.-re  letzten  Briefe  hatten  sich  durch- 
kreuzt. Inzwischen  hat  Dein  Gestini  in  Wien  mit  wolkenloser 
Helle  geleuchtet;  siegreich  bist  Du  aus  dem  Kampf  mit  Neidern 
und  Verkleinerern  hervorgegangeu.  Selbst  Saphir  ist  müde 
geworden,  au  Deinem  Genie  zu  zweifeln  u.  das  will  für  einen 
lilann,  der  die  Schauspieler  als  Stoff  zu  pikanten  Artikeln 
braucht  u.  Gott  dankt,  mit  .lemanden  nicht  liirt  zu  sein,  um 
ihn  nur  tadeln  zu  können,  sehr  viel  [luds.seu.J 

Wie  ich  Dir  schon  schrieb,  hatt'  ich  mein  Draimi  Pugat- 
schclf  Ix-reits  nach  Dre.sden  ge.schickt.  Hier  folgt  das  Exemplar, 
welches  Dir  gehört.  Man  kann  einen  delikaten  Stoff  nicht 
vorsichtiger  behandeln,  als  es  hier  von  mir  geschehen  ist.  Hof- 
fentlich ist  die  Theilnahme,  die  Lüttichau  für  mich  zu  fühlen 
schien,  noch  nicht  erkaltet  u.  er  bietet  Alles  auf,  um  die  Dar- 
stellung dieses  mir  .sehr  werthen  Stücki>s  nnöglich  zu  machen. 

Das  sehleehte  Wetter  vertrieb  mich  vom  Bodeiisee,  wohin 
ich  meiner  («•suudheit  wegen  gegangen  war,  hieher  nach  Mün- 
chen. Zufällig  war  Werner  angesetzt.  .Man  spielte  feuriger 
als  in  Drv.sden,  doch  nicht  so  graziös  u.  uolwl.  Dahn  hatte  guten 
Willen  u.  liess  es  im  Leidenschftlichen  nicht  fehlen,  gieng  aber 
wohl  etwas  üIxt  die  Schönheitslinie  hinaus.  Freilich  mochten 
sich  die  Darsteller  durch  meine  Gegenwart  mehr  auf-  als  an- 
geregt fühlen.  Mau  rief  mich  hervor. 

Der  licisende,  der  diesen  Brief  mitnimmt,  drängt.  Ich 
rufe  Dir  die  herzlichsten  Grüsse  zu  u.  bitte  Dich,  mir  bald,  recht 
bald  nach  Frankfurt  zu  schreiben,  wo  ich  mich  in  einer  Woche 
schon  befinde. 

Immerdar  Dein  Gutzkow. 
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74.  Franz  Wallner  an  Devrient. 

Wien  (len  8.  K.  44. 

Mein  lieber  Freund  Emil! 

Mit  herzlicher  Freude  habe  icli  Deine  lieben  Zeilen  noch 
in  Wien  erhalten,  und  beeile  mich  Dir  selbe  noch  vor  meiner 
Abreise  rasch  zu  Ix-iuitworten.  Icli  nuiche  zuerst  eine  Lust- 
und  Fussreise  ins  Salzkammergut  an,  und  komme  mit  Eintritt 
der  rauheren  Jahreszeit  naeli  C’arlsrulie,  von  wo  aus  ich  Dir 
sogleich  ausführlich  zu  schreiben  gedenke.  Ich  liabe  vorher, 
nachdem  ich  im  Trellkönig  vom  Fublikiun  Abschied  genommen, 
3 mal  tei  überfülltem  Hause  in  Hadeu  gespielt.  Ini  Thea- 
ter an  der  Wien  ist  nach  der  Ca.s-iutlut  gewaltige  Ebbe  einge- 
treten — llekscher  spielt  bei  sehauderhaft  leeren  Häuseni,  und 
gefällt  gar  nicht,  ich  muss  leider  hiuzufügeii,  mit  Hecht, 
denn  mir  ist  nicht  bald  eine  grössere  l'miatur  auf  der  Bühne 
vorgekoiumen.  Es  thut  mir  leid,  ein  so  hartes  L’rtheil  über 
einen  t'ollegiai  aussprechen  zu  müssen  — ich  vertraue  dieses 
Glaubensbekenntni.ss  auch  nur  dem  F r e u n d e an  — allein  es 
ist  leider  die  reine  Wahrheit.  Carl  hat  sicii  mit  diesem  En- 
gagement tüclitig  ge.schuitten,  holft  aber,  llekscher  werde  selber 
gehen.  Du  stehst  hier  noch  immer  im  brilluntesten  xkndenken, 
und  zwar  auf  eine  Weise,  wie  sich  kein  deutscher  Schauspieler 
rühmen  kann,  ein  ähnliches  zurückgelasseii  zu  haben,  mau 
denkt  Deiner  noch  immer  mit  innigster  Liebe  und  Verehrung, 
und  kleinliche  Ausfälle,  wie  der  v.  S[ap)iirJ,  können  Dir  nicht 
im  geringsten  schaden.  Carl  u.  Franz  erwiedern  Deine  freund- 
lichen Grüsse  aufs  freundlicliste,  Dein  glänzender  Empfang  in 
Dresden  hat  ims  zwar  nicht  überra.scht,  jedoch  sehr  erfreut. 
GriLsse  mir  die  liel)en  Deinen  von  mir  unljekannter  Weise  recht 
herzlich,  und  enij>fehle  mich  Deinem  geachteten  Bruder.  Kann 
ich  Dir  je  mit  irgend  etwas  dienen,  so  ivchne  auf  meine 
froheste  Bereitwilligkeit  mit  der  ich  mich  einen  Theil  meiner 
Verptiiehtung  gegen  Dich  abzutrageii  sehne,  und  solltest  Du 
etwas  für  mich  erfahren,  wodurcli  ein  mit  ganzer  Seele  und 
dem  redlichsten  Willen  an  der  Kunst  hängender  Mann  einen 
ruhigen  Anhaltspunkt  unter  bescheidenen  Ansprüchen  für  den 
llerl>st  seiiu*s  Ixjbens  linden  kann,  so  denke  meiner.  Wichtige 
Xachrichten  trelTcn  mich  unter  der  Adres.se:  Au  Franz  Wallner, 
abzugebeu  bei  Adalbert  Prix  in  Wien.  Iwlx;  wohl  bleibe  ge- 
sund zur  Freude  der  deutschen  Publikümer,  gehe  Deinen  glän- 
zenden Weg  Du  Glücklicher,  Iwachte  nicht  Angrilfe  des  Neides 
und  der  Bosheit  und  bleil>e  ein  bischen  gut 

Deinem  wahren  Freund 

Fr.  Wallner. 
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75.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Leipzig  23.  Soptbr.  44. 

Daj.  ist  ja  al>K'liculich,  «la!^.<  ieli  gera*<le  nach  Ueldiühnern 
gelaufen  sein  muss,  während  Sie  endlich  einmal  in  Ijtdpzig  ein- 
trelfen!  leh  war  wiitlieiul,  mein  vendirter  Freund,  als  ich 
Abend  nach  Hause  kam  und  Ihr  Ihigewesensedn  erfuhr. 

Schriftlich  ist  Alles  so  weitläufig.  Sie  werden  gar  nicht 
Zeit  u.  Gelegenheit  gehabt  halien,  sich  über  das  endliche  Jour- 
nalresultat Ihres  grossen  Wiener  Feldzuges  zu  unterrichten.  Da 
ist  denn  nun  auch  am  Ende  die  thatsüdüiche  Wahrheit  durch- 
gedrungen. Ich  habe  redlich  dazu  beigetragen,  u.  werde  da- 
für beiläufig  mitgcstachelt  von  den  ]>aar  Journalisten,  welche 
ihren  Aerger  auch  nachtnteglich  nicht  verschweigen  können. 
Saphirs  letzte  Ausführlichkeit  hat  Ihnen  viel  mehr  genützt  als 
geschadet  Man  sagt;  Wenn  es  so  viel  Mühe  kostet,  den  Tadel 
zu  begründen  u.  die  Nüancen  so  spitzfindig  gesucht  werden 
müssen,  daun  wäre  der  Weg  zum  Lobe  kürzer  u.  natürlicher 
gewesen,  l.'ebrigeus  berührt  er  Einiges,  was  richtig  sein  mag, 
wenn  es  sich  wie  bei  llincn  um  die  liöchsteii  Anforderungen 
hand«dt,  u.  so  bald  ich  kann,  mach'  ich  einmal  eine  längere 
Station  in  Dresden,  um  Sie  in  mehreru  Hollen  hintereinander 
zu  sehn,  mit  Ihnen  dies  Thema  durchzuspreclien  u.  dann  da- 
rüber zu  schreiben. 

Im  Ganzen  werden  Sie  doch  sehr  befriedigt  aufathnien, 
solch  einen  gefährlichen  u.  anstrengenden  Feldzug  glücklich 
hinter  sich  zu  haben.  Ihres  Herrn  Schmieders  Geschwätz 
macht  Ihnen  doch  hoffentlich  niemals  mehr  Wallung.  Ver- 
driesslich  ist's,  solch  einen  kleinen  M’idersacher  so  nahe  am 
Halse  zu  haben,  aber  auch  weiter  nichts,  l'nd  das  Blatt  kann 
sich  wol  in  solcher  Nichtigkeit  nicht  mehr  lange  halten. 

Ist  es  denn  eine  Mahce  gegen  nüch  oder  ist  es  richtig, 
dass  die  Abendzeitung  anzeigt,  es  werde  jetzt  der  Beersche 
Strueiisee  bei  Ihnen  einstudirt'r' 

Ist  cs  richtig,  dann  ist’s  ja  die  formellste  Kriegserklärung 
IlmT  Intendanz  gegen  mich,  u.  zwar  eine,  deren  ich  mich 
gar  nicht  zu  versehen  hatte.  Herr  v.  Lüttichau  hat  mir  im 
Frühsommer  geschrielKm,  dass  ich  wohl  bis  zum  Herbst  einmal 
hinüber  käme,  um  die  Aufführung  u.  Besetzung  Struensees  zu 
besprechen.  Ich  bin  seit  der  Zeit  nicht  in  Dresden  gewesen, 
u.  es  war  ja  auch  nidits  zu  machen,  so  lange  Sie  nicht  da  waren. 
Vielleicht  sagen  Sie  mir  ein  Wort  darüber,  wie  es  hiennit  steht. 
Im  Laufe  der  nächsten  vier  Wochen  konunt  das  Stück  in  Mün- 
chen u.  Wien,  wenn  nichts  dazwischen  hagelt.  Baison  will 
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nächstens  in  Hamburg  die  Titelrolle  geben.  Hier  kann  ieh's 
vor  Wagners  Ankunft  nicht  geben  lassen;  in  Iterlin  lass  ich 
zunächst  nichts  geben,  auch  wenn  Herr  v.  Kü.stner  geben  will. 
Dort  ist  tiefe  Auflösung,  in  Breslau  fehlt  der  Held,  und  — 
Sie  sind  nicht  hingekonunen. 

Wann  kommt  denn  wol  Fräul.  Lebruu  nach  Dresden?  Ich 
weiss  noch  nicht  — wenn  es  dazu  käme  — wie  ich  die  Frauen 
besetzen  würde.  Fragen  u.  Zutliuu  bei  Directionen  hab’  ich 
mir  abgewohnt;  ich  lass’  es  an  mich  kommen.  Ist  solcher 
Beichthum  vorhanden,  da.ss  sie's  mit  Gleichgiltigkeit  betreiben 
können,  tant  inieux  für  sie.  Hier  in  Ix'ipzig  seh'  ich,  dass 
es  auf  eine  erschrvekende  Weise  an  Stücken  fehlt:  das  Alte 
fällt  durch  Abend  um  Alamd,  still  u.  friedlich,  dass  es  ein 
Schrecken  ist,  u.  Neues  von  Wirkung  ist  nicht  da. 

Meine  Frau  beklagt  mit  mir,  Sie  nicht  gesehen  zu  haben. 
Mögen  Sie  wohl  u.  heiter  seinl 

Ihr  ergebenster  Laube. 


76.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Haben  Sie  schönen  Dank  für  Aiitheil  u.  Brief,  mein  wer- 
ther  Freund!  Ich  hatte  unterdessen  schon  genaue  Kunde  er- 
halten von  Herrn  Meyerbeers  Umtrieben.  In  München  i.st  er 
zurückgewiesen  worden,  in  Dresden  ist  er  nahe  am  Beussiren. 
Während  ich  nämlich  Herrn  v.  Lüttichau  darük'r  offen  u.  ehr- 
lich, nicht  herausfordernd  aix'r  nachdrücklich  schrieb,  hatte 
auch  er  au  mich  geschrieben.  Jeder  von  uns  hat  heute  des 
Anderen  Brief  erhalten.  Der  seinige  an  mich  ist  ein  kostbares 
Aktenstück,  w'elches  die  Welt  geniessen  soll,  wenn  mein  Stück 
von  Ihrer  Bühne  wirklich  verdrängt:  winl.  Fr  enthält  eine 
vergleichende  Kritik  beider  Stücke,  und  die  Versicherung,  da-ss 
man  doch  die  Todten  ehren  müsse. 

Der  Lärm,  welchen  das  geben  wird,  ist  fast  verführeri- 
scher als  die  Aufführung.  Solch  ein  Modell  von  deutschem  In- 
tendanten haben  wir  noch  kaum  zu  skizziren  gehabt.  Und  ich 
schliessc  natürlich  dann  mit  der  Dresdner  Bühne  ab,  rufe  alle 
Völker  in’s  Gefecht  u.  gebe  ein  Genrebild,  welches  in  der  ersten 
Druckausgabe  Monaldeschi’s,  die  diesen  Winter  erscheint,  län- 
gere Dauer  finden  soll  als  Journal-Artikel. 

Alles  natürlich  erst,  wenn  jwsitiv  das  alte  Stück  zum  Ver- 
drängen des  neuen  vorgebracht  wird.  Bis  es  so  weit  ist,  bitte 
ich  Sic.  ihm  dies  ennuntenide  Benehmen  gegen  die  neue  Pro- 
duction u.  die  für  ihu  wahrscheinlich  unerfreulichen  Folgen, 
Ihrem  Verhältniss  zu  ihm  gemä.ss,  vorzustellen;  u.  bitte 

i; 
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Hie,  Ihreu  Herrn  Bruder  in  meinem  Xamen  zu  gleicliem  Dienste 
für  mich  aufzufordem. 

Nutzt  dies  nicht,  dann  lebe  die  Strafe!  Uebrigens  hat  er 
ol)cnein  schon  im  hVühjahre  mein  Stück  angenoiiuiieu,  u.  er 
schrieb  an  mich,  es  könnte  Ihres  Urlaubs  wegen  nicht  vor 
Herl>st  aufgeführt  wertlen.  Bis  daliin  würden  wir  mündlich 
die  Besetzung  Ix'sprechen.  Ich  war  also  um  so  weniger  auf  so 
etwas  gefasst. 

Wenn  Sie  nach  Stettin  gehn  oder  zurückkommen,  sausen 
Sie  hotfentlich  niclit  hier  durch.  Könnten  Sie  doch  einen  Abend 
hier  bleiben.  Ich  möchte  Ihnen  auch  gern  einige  Literaten 
zusammenladen:  es  ist  immer  g^ut  für  eine  ölfentliehc  l’erson 
mit  ihnen  jeweilig  in  Berührung  zu  kommen.  Wollen  Sie's 
und  möchten  Sie  mir  einen  Tag  vor  Ihrer  Ankunft  dieselbe 
mit  zwei  Zeilen  anzeigen,  damit  ich  nicht  etwa  wieder  ab- 
wisauid,  so  machten  Sie  uns  grosse  Freude. 

Mit  herzlichen  Grüssen  Ihr 

Lpzg.  ü.  ybr.  [Okt.J.  44.  Laube. 


77.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund,  ich  würde  meine  Antwort  noch  um  einige 
Tage  verscholM'ii  halwn,  wenn  ich  mich  nicht  beeilen  wollte, 
durch  diese  Zeilen  einem  Besuche  den  Weg  zu  bahnen,  der  un- 
vorbereitet Dich  üWrnischen  würde. 

Beurmaun  uümlich  macht  eine  Beisc  nach  Schlesien  u. 
Bosen,  (ein  Vetter  von  ihm  ist  Hegieningspriisident  in  Bosen): 
Ende  dieser  Woche  schon  trilft  er  in  Dresden  ein  u.  hat  die 
Absicht,  Dicli  zu  besuchen. 

Schon  aus  der  Dringlichkeit,  mit  der  er  mich  ersucht. 
Dich  auf  ihn  vorzubereiten,  kannst  Du  erkennen,  dass  er 
wirklich  Attachement  au  Iheh  hat,  trotz  der  Keibungen,  die 
hier  während  und  nach  IXdiien  früliereu  Gastspielen  statt- 
gx-funden  haben.  Solange  ich  hier  wieder  wohne,  vergieng 
kaum  ein  Tag,  dss  ich  nicht  mit  ilmi  ülwr  Dich  sprach.  Da- 
durch ist  er  in  Dir  so  heimisch  geblielKUi,  dss  er  seine  früheren 
Häkeleyen  bereut  und  eine  Aus.-sihnung  mit  Dir  um  .so  lieber 
wün.scht,  als  Bai.son  wohl  keinen  grimmigeren  Feind  haben 
kann,  als  Beurmaun. 

Wenn  lleckseher  hier  nicht  herkommt  und  Du  im  Winter 
vier  Wochen  frei  hast,  ilann  soll,  glaub'  ich,  It-urmann  Dich 
coute  que  coute  zum  Gastspiel  zu  iH-wegen  suchen:  Guhr  würde 
in  diesem  Falle  zu  veranla.s,sen  s*'in,  d.ss  er  Dicli  lietrvfTend 
eine  ötrentliche  F.rklärung  giebt. 

Was  Du  über  die  Nichtaufführung  de.s  „Bugatscheff“  sagst, 
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ist  wohl  nur  zu  wahr.  Ein  Gesandtsclifteprotesl  konnte  aber 
doch  erst  nach  der  AufTührung  stattfinden,  his  ist  hier 
also  wohl  nur  weise  Fürsicht  der  hochlöbl.  Intendanz  selbst  an- 
zunehmen. Ich  sehe  Winklers  kruinmbuckeliges  Achselzucken; 
„Ilär  Jüsus,  nii,  um  Gotteswilleu“  u.  s.  w.  Dein  Bruder,  glaub’ 
ich,  hat  auch  recht  viel  Talente  zur  Iliplomatie. 

Die  „U’iden  Auswanderer“  müssen  freilich  in  einem  Zuge 
gelesen  werden.  Indessen  magst  Du  liecht  haben,  die  Schluss- 
entwückelung  ist  zu  abentheuerlich.  ICure  Intendanz  hat  das 
Stück.  Ich  bin  begierig,  was  ich  binnen  3 — 1 Wochen  von  den 
bevorstehenden  Autrührungen  in  L'arlsruhe,  Stuttgart,  u.  Ol- 
denburg darüber  vernehmen  werde. 

Die  Saphir'schen  Angriffe  dürfen  Dir  gleichgültig  sein. 
Die  llofburgtheaterschauspieler  scheinen  auch  einen  Theil 
der  Schuld  daran  zu  tragen,  wenn  liier  von  Schuld  die  Kede 
ist.  Du  hast  die  Thatsachen  u.  die  ilajorität  der  kritischen 
Stimmen  für  Dich.  Etwas  Anderes  freilich  ist,  ob  Du  Dir  in 
einem  solchen  Wirrwarr  von  liirmenden  Huldigungen  selbst  ge- 
fallen kannst.  Ich  ge.stche,  dass  ich  da.s  auszuhalten  nicht 
im  Stande  wäre.  Fm  nur  die  zahllosen  llervornifungen  zu  neh- 
iiicn,  wie  zerrei.sen  sie  das  Bild  des  Ganzen,  wie  stören  sie 
die  Harmlosigkeit  des  Künstlers  selbst,  wie  ekelhaft  überliaupt 
ist  das  ganze  österreichische  Theatertreiben!  War'  ich  ein  so 
grosser  Schauspieler  wie  Du,  icJi  kündigte  bei  solchen  Vorstel- 
lungen au,  dass  ich  auf  keinen  Hervorruf  käme.  In  der  künf- 
tigen Theatergeschichte  Deutschlands  wird  der  Künstler  am 
gefeiertsten  sein,  der  nicht  50  mal  an  einem  .\bend  gerufen 
wurde,  sondern  der  den  .Muth  hatte,  dem  Unsinn  des  I’ubli- 
kums  wieder  die  Balm  zur  Vernunft  zu  weisen  u.  der  Erste 
war,  der  erklärte,  dass  er  auf  Hervorrufe  niclit  mehr  käme. 
Iffland,  Schriäler  waren  grosse  .Meister:  ich  kann  mir  Itfland 
nicht  denken,  dass  er  au  einem  Alieud  in  einer  Bolle  10  mal 
aus  seiner  künstlerischen  Einheit,  aus  seiner  Inspiration  sich 
hätte  herausreissen  lassen:  er  würde  sieh  für  einen  Enthusias- 
mu.s,  der  ja  den  ganzen  Blüthenstaub  seiner  Darstellung  mit 
roher  Hand  und  roher  Kehle  wcggebrüllt  hätte,  verlöten  haben. 
Der  Erste,  der  diesen  Sschritt  wagen  kann,  bist  Du  und  dieser 
J.ort)eer  würde  länger  blühen,  al.'  jene  Hervorrufungen,  die  ich 
sonderljarer  Weise  lx?i  dem  ersten  Thejiteiwolk  der  IVelt,  den 
Franzosen,  so  gut  wie  gar  nicht  angetroffen  habe. 

.Nimm  mir  diese  Herzensergiessung  nicht  ülxd.  Sie  kann 
<len  Thatsachen  Deiner  Erfolge  selljsl  keinen  Eintrag  thun. 

Grüss  Bürck  von  mir  und  bleila’  gut  l>einem  Freunde 

Frankfurt  a.  Main  d.  11.  Uct.  184-1.  G u t z k o w. 
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78.  Franz  Wallner  an  Devrient. 

Mannheim  den  22.  Oktober  844. 

Mein  lieber  guter  Emil! 

Du  wirst  Dir  wohl  schon  gedacht  haben:  bei  mir  heisse  e» 
auch:  ,,.\us  den  Augen,  aus  dem  Sinne“  — dem  ist  aber  nicht 
so,  was  hätte  ich  Dir  auch  aus  Itegensburg  gross  Interessan- 
tes melden  sollen!''  Desshalb  bist  Du,  mein  theurer  lYeund, 
doch  ins  Hera  meines  Herzens  eingeschlossen.  Also:  zu  meinen 
Fahrten,  deren  Anzeige  ich  Dir,  von  Deiner  Theilname  über- 
zeugt, nicht  erlassen  kann. 

Ich  ging  von  Wien  aus  über  Kegensburg  und  Ulm,  wo  ich 
gaukelte,  hieher  nach  Mannheim,  wo  mich  ein  leichtes  Unwohl- 
sein zu  kurzem  Stillstand  zwang,  jedoch  eröffne  ich  dieser  Tage 
mein  hies.  Gastspiel  mit  der  Holle  des  Herrn  von  Glittem  im 
reichen  Manu  und  dem  llanquier  Müller  im  Liebesprotokoll. 
Von  hier  aus  setze  ich  meinen  Stab  nach  Carlsruhe  und  von 
da  Weiter,  wie  und  woliin  es  Gott  gefällt.  Du  siehst,  in  mir 
lebt  noch  immer  der  alte,  so  oft  von  Dir  gerügte,  Leichtsinn! 

Wie  geht  es  Dir?  Was  machen  Deine  lieben  Kinder?  Wie 
fandest  Du  den  anderen  Gegenstand  Deiner  Sehnsucht,  von 
dem  Du  mir  immer  in  Wien  vorschwärmtest,  Du  Glücklicher? 
Wie  gefüllt  Dir  der  Aufsatz:  Direktor  Carl  und  die  Wiener 

Volksbühne  in  der  Leip.-Th.[eaterJ.-C'hr[onikJ  ? Er  ist  von 
Veritatius.  Wirst  Du  mich  mit  einer  Antwort  erfreuen?  Ich 
bleibe  3 Wochen  hier.  Wie  kömmt  es,  dass  Hoppe  in  Dresden 
gastirt?  Habt  Ihr  dort  ein  Asyl  für  du  rehgegangene  Künstler? 
Hoppe  ist  übrigens  ein  guter  Junge,  grüsse  ihn  freundlich 
von  mir. 

Zirndorfer  ist  dieser  Tage  von  einem  Frankfurter  — Offi- 
cier,  Lieutenant  v.  Ncbell  halbtodt  geprügelt  worden,  und  zwar 
— 0 heilige  Nemesis  — mit  einer  Eeit]jeitsche,  welche  ich  bei 
meiner  letzten  Anwesenheit  in  Frankfurt  vergessen  hatte.  Was 
sagst  Du  zu  diesem  sichtbaren  Walten  eines  „unbeugsamen  Fa- 
tums über  unseren  sündigen  Häuptern“?  Dessoir  hat  eine 
junge,  recht  hübsche  Frau  heimgeführt.  Stehst  Du  mit  Holtei 
gut?  Ich  möchte  sehr  gerne  in  Breslau  gastschauspielen,  imd 
eine  Empfehlung  von  Dir  könnte  mir  mehr  nützen,  als  20  Briefe 
von  mir.  In  Stuttgardt,  Carlsruhe  und  hier  wird  ein  neues 
Stück  von  Gutzkow  die  beiden  Auswanderer  vorbereitet,  welches 
mir  Dessoir  ausserordentlich  lobt.  Wie  ist  denn  das  neue  durch- 
lauchtigste Stück:  Der  Mörder?  Ist  eine  hübsche  Rolle  für 

mich  darin?  Den  Zerrissenen  und  des  Schauspielers  letzte  Rolle 
habe  ich  mit  vielem  Glücke  gespielt.  Jetzt  studire  ich  den 
Michel  Perin.  Sonst  weiss  ich  Dir  leider  nichts  Neues  zu 
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fichn-iben,  und  nach  Interessantem  wirst  Du  in  diesem  Briefe 
vergebens  suchen.  Empfehle  mich  den  lieben  Deinen  unbe- 
kannter Weise  aufs  Hcr/lichste  und  bleibe  gut 
Deinem  treuen  Freunde 

Adresse:  Lit.  11.  3.  N.  4.  F.  Wallnt‘r. 


79.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund,  ich  muss  Dir  sogleich  nach  Empfang  Deines 
Briefes,  31.  ükt.,  antworten. 

Feber  Deine  Expektoration  gegen  meine  Ansicht  vom 
Hervorrufen,  ein  andennal!  Vergiss  nicht,  dss  ich  mehr  gegen 
«las  Publikum,  als  gegen  Dich  sprechen  wollte.  Ueberhaupt 
waren  meine  Bemerkungen  nur  so  hingeworfen!  ln  der  Haupt- 
Siiche  hast  Du  Reclit  u.  damit  vorläulig  punctum! 

Die  Möglichkeit  einer  bevorstehenden  Aulführung  der 
Auswanderer  ist  es,  die  mich  sofort  zur  Beantwortung  zwingt. 
Diese  Möglichkeit  erschreckt  mich.  Ich  war  letzten  Donnerstag 
in  Wiesbaden  u.  sah  dort  das  Stück  aulführen.  Das  Publikum 
nahm  es  freundlich  hin,  aber  m i r niistiel  es  schauderhaft.  Diese 
Verwirrung!  Diese  ewigen  Mystifikationen!  Genug  ich  ent- 
schloss mich  rasch. 

An  den  Bühnen,  die  das  Stück  schon  vorbereitet  haben, 
macht’  ich  folgende  Aenderungen: 

1.  Das  Stück  heisst;  „Die  neue  Welt“.  Dramatisches 
Charaktcrgeraälde  in  4 Aufzügen. 

2.  Act  IV.  u.  V.  werden  in  einen  gezogen.  Das  geschah 
schon  in  Wiesbaden  u.  war  sehr  gut. 

3.  Die  Nebentitel  New-York  u.  Neckar  fallen  weg. 
Das  Personenverzeichniss  wird  in  Fl  i n s gezogen;  denn  sonst 
hat  es  gar  keine  Wirkung,  wenn  Ludwig  Erwin  beklagt  (Act 
II).  Das  Publikum  weiss  aus  deni  Zettel,  dass  Erwin  ja  zurück- 
kehrt! ! 

4.  Muss  Act  I Schluss  das  Verwechseln  der  Papiere  ganz 
deutlich  sein,  u.  damit  man  dem  alten  Treuhold  zuhört,  müs- 
sen die  Auswanderer  nicht  mehr  singen,  wenn  sie  eingetreten 
sind  u.  ihre  Pässe  fordeni.  Auch  draus.seii  nicht  mehr.  S.  1 1 
ol)cn  muss  Alles  still  sein. 

Diese  Bemerkungen  schrieb  ich  nach  Carlsnüie  u.  s.  w. 

Nach  Dresden  aber  an  Lüttichau  schrieb  ich,  er  solle  das 
Stück  ganz  aufgeben,  vorläufig,  und  ich  rechne  fest  da- 
rauf, dss  dies  geschieht!  Man  winl  mir  dies  gewiss  zu  Gefallen 
thun.  Es  kann  bei  einem  gros.^en,  beweglichen,  unnihigen  Pu- 
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blikuiii  n i e li  t ;ins])rcclion.  Ich  erwarte  heilig,  dse  es  zurück- 
genoininen  ist. 

Deine  Andeutung  wegen  Rohineau  will  ieh  mir  überlegen, 
aber  ieh  glaube  nicht,  da.»  ich  ändere,  ln  Wiesbaden  erwartete 
man  auch,  ds«  Kobineau  gut  ist.  Das  passt  aber  nicht  in.s 
(ianze,  wenigstens  scheint  mirs  vorläutig  noch  nicht.  Ich 
schreibe  Dir  in  drei  Tagen  mein  Kndresultat. 

Vorläufig  bitt'  ich  Dich,  den  tJeheiinen-  und  den  llofrath 
vou  meinem  wiederholten  Gesuch  in  Kenntniss  zu  setzen  u. 
bis  auf  Weiteres  diese  Arbeit  fallen  zu  lassen. 

In  Eile  u.  her/lieh  wie  immer  Dein  G. 

Fft.  a.  Jlain  ■‘5.  Nov.  44. 

Dass  ihr  I’ugatsehew'  nicht  gebt,  ist  abscheulich.  Das  Stück 
hat  in  ll.Tmb[urg].  auf  das  P u 1>  1 i k u m grossen  Eindruck 
hervorgebi-acht.  T>ie  Kritik  ist  mir  gleichgültig. 

80.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Aus  llobineau  einen  edlen  Jlenschen  machen  kann  ich 
nicht.  Der  Darsteller  muss  zu  Hülfe  kommen.  Er  muss  zwei- 
deutig spielen  von  Anfang  au.  Was  hilft’s!  Ich  finde  keinen 
Anfang  u.  kein  Ende,  wenn  Robineau  „edel“  wird.  Der  Titel 
sagt:  Die  neue  Welt!  u.  nun  j>a.sse  Publikum  auf  u.  nehme 

jede  Erscheinung  vorsichtig!  Doch  wie  schon  vorgestern  ich 
schrieb,  das  Lietatte  wäre  mir,  der  Kelch  gienge  ganz  vorüljer. 

ln  t'arlsruhe  war  das  Stück  vorgestern.  Schon  unter  dem 
neuen  Titel.  Dessoir  schreibt  mir:  die  ersten  Akte  gefielen 
,,aus.serordentlich“  der  letzte  weniger.  „Das  Ganze  würde  sich 
lange  auf  dem  ]?ci>ertoir  halten.“ 

Ich  halx»  Lüttichau  heute  geschrielx,'n,  woll’  ers  durclmus 
geben,  so  soll’  ers  geben!  Ich  .schickte  ein  Buch  mit  allen 
nöthigen  Kürzungen  u.  Spielandeutungen  mit,  er  winl  es  Dir 
ohne  Zweifel  zeigen. 

Ih'schliesst  nun  über  mich,  was  Ihr  wollt! 

.Ie<len falls  bilt’  ich,  wenn  ich  eine  Schla]i]a-  l>ekomnie,  da.ss 
Du  Deinen  ganzen  Eintlus«  an  wendest,  um  mir  möglich  zu 
machen,  die  Scharte  ehrenvoll  auszuwetzeii.  Ich  versende  näm- 
lich binnen  11  Tagen,  ein  öaktig  Lustspiel:  Das  Er  bi  Id 

des  Tartüffe,  ein  feines,  zeitgemässes  Produkt.  (Moli^re: 
Herr  Emil  Ih'vricnt).  Wenn  das  dann  prima  vi.sta  folgen 
könnte!  — ! Ich  lege  Dirs  ans  Enumdesherz. 

Heckscher  ist  noch  nicht  hier.  Ich  stehe  mit  der  Direktion 
hier  ganz  schlecht  u.  gehe  selten  ins  Theater.  Herr  Meck  kann 
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midi  nidit  selum,  ohne  U'ibweli  zu  Ijekoruinen.  Warum?  Weil 
die  lx>ute  fragen,  warum  meine  neuen  Stücke  nicht  kommen, 
besonders  Pugatseheff,  der  hier  mehr  sein  Terrain  hat,  als  liei 
den  Hamburger  Pfeffersäcken  und  t'alTee höhnen.  Meck  sagt: 
Wäre  der  nidit  hier,  kein  ^lensdi  vermisste  die  Lücke  Baisons 
u.  der  I-Vühauf.  Ich  halte  mich  passiv,  ganz  passiv  u.  dennoch 
bin  ich  ein  Attentat  auf  die  Huhe  dieser  drei  Herren! 

Dass  Heck.scher  ein  Jude  ist,  wird  ihm  hier  sehr  nach- 
theilig sein. 

Kmpfiehl  mich  den  Deinigen  u.  bleibe  gut 

Deinem  aufrichtigen  I*>eunde 

Frft.  a]M.  5|11.  44.  G u t z k o w. 


81.  Charl.  Birch-Pfeiffer  an  Devrient. 

Berlin,  den  13|]1  44. 

Ich  kann  Ihnen  nicht  sagen  theuerster  Freund,  wie  mich 
Ihr  heutiger  Brief  erfreut  hat!  Ich  hatte  gehört,  Sic  wären 
hier  durchgt'kommcn  nach  Stettin,  u.  war  nun  fest  überzeugt, 
dass  Sie  mir  böse  sind!  — Und  ich  wollte  Ihnen  zuerst 
meine  Villette  schicken,  damit  Sic  sieh  durch  das  Werk 
überzeugbm,  wie  letiendig  diesmi  Sommer  das  Bild  des  Freun- 
des vor  mir  stand!  Ganz  Deutschland  wird  sagen:  (denn  ich 
hoffe,  ganz  Deutschland  lernt  auch  den  deutschen  Boling- 
brock kennen)  „Die  Holle  ist  für  Emil  Devrient  geschrieben  — “ 
und  ich  kamt  — angesichts  aller  deutschen  Darsteller  antwor- 
ten: „Ihr  werdet  das  Eure  darin  thun  — aber  ich  habe 

sie  für  Emil  Devrient  geschrielten,  denn  i h n hatte  ich  dabei 
vor  Augen.“  • — Walirlich  — bei  Lacy  dachte  ich  nicht  au  Sie 
— aber  innig  danke  ich  es  Ihnen,  dass  Sie  das  für  mich 
thaten!  — Möge  Ihnen  mein  Bolingbrock  die  Mühe  lohnen 
ihm  denselben  Eifer,  die  Liebe  zuzuwenden,  womit  Sie  den 
Seribeschen  verklärten.  — Dann  ist  das  Schiek.sal 
dieses  Stückes,  — dem  ich  namcnlo.«e  Mühen  widmete,  für  da.s 
ich  allein  37  Bände  historischer  Studien  machte,  auf  das  ich 
meine  ganze  Liebe  gelegt,  um  es  den  Erbärmlichen  die 
mein  lieben  vergiften  — rächend  an  den  Kopf  zu  werfen  — 
dann  ist  sein  Schicksal  glänzend  fe.stgestellt!  I'nd  wenn  ich 
Ihnen  jemals  etwas  mehr  als  andere  Alltagsweiber  gegolten 
liabe,  so  bitte  ich  Sie  dringend  — beeilen  Sie  die  Auf- 
führung, dass  es  von  Dresden  zuerst  ausgehe  — wo  Ihr 
geistreicher  Bruder  Ihnen  als  tüchtiger  Hegisiseiir  u.  als  treff- 
licher Orleans  so  herrlich  zur  Seite  steht!  — Hier  kommt 
es  wohl  erst  Ende  Januar  heraus,  denn  da  wir  nun  den 
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Thj  rnau  diesen  Monat  nicht  liatx-n,  u.  ich  mich  im 
Dezember  dafür  bedanke,  (denn  die  Conkurrenz  des 
Opernhauses  u.  Weihnachtens  mit  der  Tantieme 
wäre  etwas  gefährlich)  dieses  Stück  also  erst  Anfang  Januar 
kommt  — dauert  es  mit  der  Villette  wohl  4 — 5 Wochen  länger! 
Ja  — sehen  Sie,  das  ist  eine  der  Klippen,  an  denen  Küstners 
bester  Wille  strandet!  Th yrnau  sollte  zum  Fest  der  Köni- 
gin: den  19ten  sein,  alle  K o s tü  m e werden  neu  gemacht 
einige  30  an  der  Zahl  — da  erklärt  aber  Ilr.  Joel  Wenn 
das  geschehen  müsste,  so  könne  das  0})enjhaus  nicht  zum  5ll2 
eröflnet  werden  — weil  daun  die  sechshundert  Kostümes 
zu  Meierbcers  Oper  nicht  fertig  werden  — damit  ist  alles  vorbei 

— natürlich  muss  das  Schauspiel  weichen!  — Nun  ist  die 
grösste  Verlegenheit,  denn  mau  weiss  nicht,  was  zum  Fest 
gellen!  ■ — 

Wohl  hat  Küstner  ein  schwarzes  Ijoos  gezogen  — eine  Ga- 
leere wäre  mir  eben  so  lieb!  Ich  weiss  nicht,  warum  dieser 
grundrechtliche  Mann  alles  — aller  alles  gegen  sich  hat!  — 
Wäre  er  doch  in  München  geblieben  — wahrlich  — er  ver- 
dient die  Jlisshandlungen  nicht,  die  er  hier  erleidet!  — Sie 
können  sich  wohl  deukeu,  dass  i e h Aeriuste,  mich  durch  die 
ganze  Küstncrsche  Opposition  durchzuschlagen  habe;  niemand 
denkt  daran,  dass  der  König  mein  KngagiMuent  gut  heisst  -— 
„K  ü s t n e r hat  es  gemacht,  und  alles  was  K.  tliut,  ist  schleclit 
gethau!“  — Das  Publikum  hat  mich  sehr  freundlich  behandelt 

— die  Kritik  giesst  dagegen  — so  h ö re  ich  — alle  Wuth  über 

mich  aus!  — ich  werde  sie  schreien  lassen,  wcnle  still  meines 
Wegs  gehen,  meine  Pflicht  thuii,  und  auf  jede  Philippica 
gegen  mich  — mit  einem  Stück  antworten,  das  der  Stelle 
entspricht,  auf  der  ich  j e z t stehe  — dem  Berliner  Pu- 
blikum gegenüber!  Ich  denke.  Sie  werden  dies  Verhalten  billi- 
gen! Warum  haben  wir  Ihren  Bruder  hier  verlieren  müssen  — 
an  ihm  hätte  ich  gew'iss  einen  redlichen  — u geistreichen  Be- 
ralher  gefunden 

Ich  schicke  Ihnen  schnell  das  Stück,  denn  Wiukler  — dem 
ich  es  sandte,  weil  ich  S i e abwesend  glaubte  — wird  es  erst 
hübsch  bedächtig  lesen  wollen.  Sagen  Sie  mir  bald  und 
ehrlich  Ihre  Meinung  darüber  — Sie  können  mir  alles  sagen 

— ich  ertrage  es  willig!  — 

Mein  ganzes  Haus  grösst  Sie  herzlich.st,  besonders  Ihre 
stille  Anbeterin:  Lottchen,  und  die  laute:  Louise!  — 

Am  herzlichsten  Ihre  Bireh. 
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82.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Tlieurer  Freuiul,  ich  kann  Dir  nicht  sagen,  wie  mich  Deine 
freuiullichen  Zeilen  vom  2(i.stcn  Nov.  belebt,  erfrischt  haben. 

Meine  Stellung  hier  ist  so  isolirt,  so  wenig  eriniintemd! 
Seit  dem  (ioethefest  u.  Dingelstedts  Allg.  ZeitungslxMichten 
bin  ich  mit  der  Direktion  gespannt  u.  besuche  kaum  das 
schlechte  hiesige  Theater.  Beumiaim  ist  auch  falsch,  benei- 
det mich  u.  will  mich  bevormunden,  uni  seinem  Schwager  zu 
gefallen.  Die  politischen  Itedenklichkeiten  aller  Arten  kom- 
men auch  zur  Beklemmung  meiner  Stimmung  hinzu  und  so 
nutsste  mir  Dein  Brief  u.  ein  heute  von  Lüttichau  angekom- 
mener wahrer  BaLsam  sein. 

Wie  kannst  Du  nur  denken,  dss  ich  Deinem  Bruder  übel- 
wollte! Man  hatte,  als  ich  nach  Dresden  — • nur  Deinetwegen! 
— kam,  durchaus  mich  für  die  Dramaturgenschaft  empfehlen 
wollen,  an  Deines  Bruders  Ja  oder  Nein  hieng  eine  jedenfalls 
bedeutend  gewordene  Wendung  meines  Qescliiekes  — Grund 
genug  zu  einer  beklommenen  Stimmung  gegen  einen  Mann,  den 
ich  hochverehre,  ln  Berlin  that  mir  eine  Aeusserung  seiner 
Frau  weh.  Sie  soll  zu  Miller  gesagt  hala-n:  ..Mit  dem  Manu 

weiss  mau  nicht  wie  man  daran  ist:  er  beschreibt  die  Be- 
kanntschften,  die  er  macht!“  Das  gieiig  mir  wie  ein  Stich 
durchs  Herz.  Ich  hatte  über  eine  frühere  Annäherung  an 
Deinen  Bruder  im  Jahre  1840  wohlwollend  geschrieben,  auch 
einige  von  Jlendelsohn-Bartholdy  geiiusserte  Worte  bei  einem 
von  Deinem  Bruder  gegebenen  Diner  in  einem  Berliner  Tage- 
buche im  besten  Sinne  aufgeführt  — grade  wenn  hier  eine 
Schuld  vorlag,  so  musste  mich  jene  Furcht  Deiner  Schwägerin 
tief  verstimmen,  ich  sali  mich  so  ganz  in  meiner  Art  verkannt 
u.  nach  äu.sserra  Schein  verurtheilt.  Genug  davon!  Wie  sehr 
ich  Deinen  Bruder  verehre,  kaim  ihm  nichts  von  dem  beweisen, 
was  ich  über  ihn  schon  drucken  Hess:  er  liest  nichts:  und  den- 
noch hatt’  ich  noch  vor  Empfang  Deines  so  tlieuern  Briefes 
einen  Artikel  über  Berlinische  Theaterzustände  nach  Leipzig  in 
die  Novellen-Zeitung  gesandt,  in  weleliein  ich  kurz  und  bei- 
läufig, aber  vollkommen  verehrungsvoll  von  Deinem  Bruder 
sprach.  Du  zeigst  ihm  vielleicht  die  Stelle  u.  versicherst  ilim, 
ds.s  ich,  wenn  er  Dich  unterstützt  in  der  Beförderung  meiner 
Stücke  doppelt  Frsaehc  halx-,  mich  ihm  verpflichtet  zu  fühlen. 
Auch  ohne  diese  mir  zugewendete  Gunst  müsst’  ich  ihm  aber 
schon  als  Men.<ch  und  Künstler  meine  Achtung  zollen. 

Ich  komme  auf  mein  Stück  zurück,  egoistisch  genug!  Gebt 
es  so  graziös,  so  leichthintliessend  wie  möglich!  Ein  französi- 
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scher  Stoff  — der  nur  zu  deutstdi  ist!  — muss  auch  französisch 
gespielt  werden.  Bei  Heese  iK-stell’  ich  mir  alle  die  Lielten.s- 
würdigkeit  u.  Grazie,  die  er  nur  auftreiben  kann.  Du  kannst 
Dich  an  die  Geldrückstattung  zuletzt  nicht  gewöhnen  — ist 
da.s  nicht  etwas,  das  dem  Publikum  wenigstens  aL«  reeller 
Entgelt  geboten  werden  muss?  Bedenklicher  scheint  mir  das 
allzuviele  Applaudiren  hinter  der  Scene,  das  nach  vorne  hin 
leicht  erkalten  kann.  Wenn  da  zu  vereinfachen  wäre,  immer- 
hin! Sonst  denk’  ich  finden  .«ich  keine  liingen.  Ich  war  sehr 
streng  gegen  mich. 

Ist  es  denn  wahr,  dss  Du  im  Februar  hieherkommst?  Das 
Terrain  wäre  sehr  gün.«tig.  Du  würdest  Stürme  von  Beifall  er- 
leben u.  rühm-  u.  geldljcladen  heimziehen!  Von  mir  könnte 
dala-i  leider  nichts  gegeljen  werden.  Mit  Marns«‘ll  Lindner  u. 
Hausmann  sind  meine  Sachen  ungeniessbar,  trotz  eines  Gottes! 
— Hecksoher  kommt  nicht,  Baison  wahrscheinlich  wieder  — 
am  1 .\pril.  Die  Welt  ist  rund. 

Grus»  an  die  lieben  Deinigen,  au  Bürck!  Auch  Wingcr, 
Quantcr,  der  Beyer  sage  Freundliches  von  mir  u.  Du  selbst 
sei  und  bleibe  mein  Freund  wie  ich  treu  der  Deine 

P'rankfurt  a.  M.  d.  4.  Dez.  44.  Gutzkow. 


8S.  Heinrich  Laube  an  Oevrient 

Ich  diulke  Ihnen  so  spät,  mein  verehrter  Frtmnd,  für  Ihren 
theilnehnienden  Brief,  weil  ich  Ihnen  geni  etwas  Entschei- 
dendes sagen  wollte.  Ich  hatte  eigentlich  mit  Drewlen  abge- 
schlos-sen,  u.  garnieht  die  Absicht,  noch  einmal  an  Herrn  v. 
Lüttichau  zu  sclm*il)en,  da  mein  Brief,  welcher  sich  mit  dem 
seinigen  gekreuzt,  alles  Erforderliche  gesagt  hatte. 

Da  sc-hrieben  Sie,  u.  setzten  voraus,  ich  würde  noch  einmal 
schreiben.  Ich  konnte  zAinächst  nicht,  ich  war  zu  entrüstet, 
u.  Hess  die  Sache  auf  sich  beruhen.  l.Titerdess  sagte  mir  auch 
ein  Drestlner,  es  sei  gar  nicht  von  meinem  Stück  die  Bede.  — 
Vor  einigen  Tagen  endlich  kam  mir  das  Bedürfniss,  die  Form 
zu  erfüllen,  u.  ich  scliri('l),  im  Sclmdlten  vorans  st'tzend,  er 
%volle  einmal  das  .Stück  nicht  gelxm. 

Zu  meiner  I’eberraschung  erlwlte  ich  heute  einen  langen 
Brief  von  llemi  v.  Lüttichau  u.  darin  die  Zusage,  Stniensee 
solle  s]>ätestens  am  8.  oder  !t.  Februar  gegeben  werden,  nach 
Tartuffe«  Portrait  u.  Manpiise  von  Vilette  — ! 

Xun  steigern  sich  auch  alsbald  die  Ansprüche,  die  erst 
gar  keine  waren,  u.  ich  habe  gelteten,  .Stniensee  vor  der  ^lar- 
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quise  zu  gobon,  Tragoedic  zwischan  zwei  Coinoedion.  Können 
Sie  da*,  unterstützen,  so  thnn  Sic’s  do<‘h;  Sie  gehen  ja  schon 
linde  Fehniar,  u.  wir  hal>en  dann  nur  zwei  Wochen  noch -vor 
nns.  Gcht’s  nicht,  min  so  muss  ich  froh  sein,  die  Hauptsache 
gewonnen  zu  haben;  offenbar  ist  letzteres  nur  möglich  geworden 
durch  Ihre  tüchtige  Vorarbeit.  Sie  hal»en  die  Frucht  reif  ge- 
macht, u.  bei  der  ersten  Veranlassung  ist  sie  abgefallen. 

Nun  komme  ich  also  nach  Neujahr  jedenfalls  auf  einige 
Zeit  hinauf,  u.  hoffe.  Sie  auch  in  andern  Hollen  zu  sehn. 

Bis  dahin  Adieu!  Ich  eile,  den  fünften  Akt  zu  streichen 
u.  hinüber  zu  senden.  Von  Herzen  Ihr  ergebenster 

I^pzg.  d.  7.  Decbr.  44.  Laube. 


64.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

[8cbluu  eines  Briefes  von  Julius  Musen  aus  Oldenburg  an  Guixkow,  mit  dem  Post* 
Stempel:  Fft  tO.  Dez.  44.  — Gutzkow  sandte  diesen  Brief  mit  einer  Nachschrift  aa 

Devrient.l 

rngemein  schwierig  war  der  5te  Aet,  zumal  in  der  Ver- 
höhmings*;cene;  ich  liess  ihn  nehmlich  in  ganz  bestiiuintcn  Tou- 
ren nehmen,  so  «lass  laimoignon  immer  vom  Hegen  in  die 
Traufe  kommt.  Indem  er  sicli  vor  dem  Einen  der  Um  treibt, 
flüchtet,  fällt  er  dem  Andern  zu,  der  dassellx'  Spiel  wiederholt, 
bis  er  wie  ein  gehetztes  Thier  dem  König  gegenübersteht.  — 
Die  Dcpntationsscene  bei  dem  König  nahm  ich  so;  Jeder  tritt 
einzeln  herein  — ein  Gänsemarsch.  Der  Erste  verbeugt  sich 
unter  der  Tliüre,  geht  vorwärts,  steht  dem  König  gegenüber, 
verbeugt  .sich  noch  einmal,  während  der  zweite  eintritt  u.  s.  f. 
— Ich  kann  hier  nur  andeuteii.  Wo  sich  der  König  entfernt 
hat,  bildet  sich  durch  ein  unmerkliches  Vertreten  oder  Zu- 
rücktreten von  selbst  ein  Halbkreis.  — 

c- 

Dubois  Chapelle 

□ 

Lionne. 

Eine  ziemliche  Pause.  la^Tebre  dreht  sieh  um,  sieht  Du- 
hois  an  u.  sagt;  „Guten  Morgen“,  indem  er  schnell  abgeht. 
Dasselbe  wiederholt  sich  zwischen  Dulwis  u.  L'ha|H*lle  u.  diesem 
mit  IJonne,  u.  Lionne  mit  laimoignon,  welche  sieh  bis  in  die 
Mitte  der  Scene  genähert  haben.  — Die  Wirkung  war  drastisch. 
Ich  schreitH“  Ihnen  dieses,  nicht  um  meine  V’crdicnste  zu  illu- 
niiniren,  sondern  nur  mit  dem  Wunsche,  dass  anderwärts  diese 
J’ointen  zum  Heile  des  Stückes  nicht  verloren  gehen  möchten. 


i J 

Lofükre 

I 

Lutnoiguun 
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Alit  Ihrer  vorausgesetzten  Krlaubniss  u.  Berathung  mit  den  be- 
theiligten Darstelleni,  hielt  ich  es  für  angemessen,  den  Schluss 
Bes  Stückes  so  zu  ändern: 

Die  Reden  Madeleinens  u.  .Matthieus  schielten  sich  zwischen 
I/iiinoig.  Rede  u.  zwar  so,  dass  sie  zwischen  den  Worten:  „ich 
schwöre“  — und  „Ih>i  dem  Lichte  der  Wahrheit“,  lebhaft  ein- 
geschoben werden,  indem  ich  es  für  den  höchsten  Triumph 
der  siegenden  Wahrheit  halte,  dass  Lamoignon  datei  schwören 
muss,  indem  zugleich  alle  l'ebrigen  mit:  Bravo  Tartüffe!  u. 

Händeklatschen  das  Stück  schliessen.  Sie,  der  Dichter,  haben 
für  sich  das  gedruckte  Itecht,  ich  — den  Erfolg!  Das  Publi- 
kum zollte  der  Aufführung  den  grösstmöglichsten  Beifall,  — 
Alle  wurden  gerufen.  — 


(Nachsclirift  Gutzkowg.j 
Wahrscheinlich  meint  Mosen  so: 

S.  63.  Isinioiguon:  Wobei  soll  ich  schwören  — 

(Mad.  Bei  der  Nacht  der  Lüge. 

Matth.  Nein  heim  Erfolg  des  Tartüffe  bis  App- 
laudiren 

dünn  Mud.  ^Laiuoigiion  (mit  hikdistem  Ausdruck  der 
V Tartüfferie)  Beim  Licht  der  Wahrheit! 
Alle:  Bravo,  Tartüffe! 


85.  Charlotte  von  Hagn  an  Devrient. 

Wenn  man  was  wissen  will,  muss  man  fragen,  und  wenn 
Sie  von  Ihrer  Liebenswürdigkeit  nichts  eingebüsst  haben,  — 
denn  ein  Zuwachs  war  nicht  mehr  möglich,  — .«o  werden  Sie 
mir  recht  bald  — nein  gleich  antworten. 

Ich  soll  nächstes  Frühjahr  in  Wien  an  der  Burg  spielen  u. 
möchte  wissen,  unter  welchen  Bedingungen  Emil  Devrient  dort 
auftrat,  um  die  meinigen  danach  zu  stellen.  Bitte  gar  schön, 
gehen  Sie  mir  mit  Ihrem  guten  Rath  dabei  ein  bissl  an  die 
Hand  — wenn  mir  Zeit  übrig  blielje  und  Lust  dazu  käme, 
möchte  ich  Ihnen  auch  Ihr  Gastspiel  beim  Carl  iiachmachen, 
wobei  ich  natürlich  nicht  erreichen  kann  u.  werde,  was  Sie  er- 
reicht, aber  ich  will  Ihnen  doch  nachhinken,  so  gut  es  eben 
geht.  Thun’s  doch  so  viele.  — 

Also  — gönnen  Sie  mir  das  Viertheil  einer  Stunde,  schla- 
gen Sie  in  Ihrem  Buche  den  Artikel  „Wien“  auf,  setzen  Sie 
Sich  an  den  Schreibtisch  nehmen  Sie  a Feder,  a Papier  u.  a 
Hinten  und  sagen  Sie  mir  per  Eisen balinpost  alles  wiis  ich  zu 
wissen  brauche,  wie  Sie  es  gemacht  etc.  von  Ihren  100  000  Er- 
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oberungen  weiss  ich  schon  und  will  mich  auch  hierin  bemühen, 
dem  Beispiele  des  grossen  Meisters  zu  folgen. 

Denken  Sie  Sich  nur,  ich  spiele  in  München.  Wie  es  mich 
freut!  Der  König  Kudwig,  der  im  Unmuth  über  mein  Weg- 
gehen sein  königliches  Wort  gegeben,  dass  ich  auf  diesen  Bret- 
tern nicht  wieder  stehen  wünle,  lässt  — drei  Wochen  vor  mei- 
nem Eint  reffen  das  Theater  schliessen  u.  — ein  neues  Bodium 
legen.  Es  mag  wohl  Zeit  dazu  gewesen  sein.  So  folgt  er  seiner 
Phantasie  und  übt  Oekonomie,  denn  wenn  die  Tänzer  sich  auf 
dem  alten  Boden  die  Beine  gebrochen  hätten,  müsste  er  sie 
auf  Staatsunkosten  wieder  herstellen  lassen. 

Neues  weiss  ich  Ihnen  von  hier  nichts  zu  berichten  u.  das 
Alte  ist  nicht  erfreulich  ...  ln  München  ist  Mad.  de  Belle  Isle 
verbothen,  weil  man  Devrients  Bearbeitung  nicht  kennt.  Baron 
V.  Freiss  [FraysJ  will  es  dort  so  geben,  wie  wir  es  hier  haben, 
er  soll  mir  es  hersehicken. 

Ihr  schönes  Bild  hängt  über  der  Birch  ihrem  Bette  — 
wie  man  sonst  bei  giiten  Katholiken  eine  Madonna,  einen  Weih- 
brunnenkessel aufhängt;  Sie  sind  mir  ein  schöner  Heiliger!! 
o je  — ausserdem  hat  sie  Sie  noch  zweimal  in  ihrem  Schlaf- 
Arbeits-Empfangs-Seufzer-Zimmer.  Zweimal  an  der  Wand  u. 
einmal  im  Herzen  und  das  letztere  kostet  nicht«,  wenn  man 
sich  Ihr  Porträt  selbst  kaufen  imis.s  — Sie  können  gar  nicht 
glauben,  was  ich  da  für  eine  schöne  (iullerie  drin  habe,  Pracht- 
exemjilare  und  so  billig. 

Adieu.  Sie  sind  auch  drin  — in  Aiiuarell.  in  Oehl  u.  Essig, 
aber  immer  als  Bru.stbild  — lauter  Brustbilder  kein  einzige» 
Kniestück. 

Adieu  encore 

Berlin  den  21'12.  -14.  Charlotte  de  Hagn. 


86.  Devrient  an  das  Magdeburger  Theater. 

Dresden  d,  3.  Jan.  184.‘>. 

Sehr  geehrter  Herr! 

In  Beantwortung  Ihrer  gütigen  Zuschrift  Ix’glcite  ich  um- 
stehend ein  Verzeiehniss  von  Bollen  und  ersuche  Sie  dringend, 
ob  es  nicht  möglich  ist,  zu  den  von  Ihnen  ohnehin  als  Bene- 
fize benannten  Abenden  meines  Gastspiels,  — die  Stücke 
,,l'  r b i 1 d des  T a r t u f f e“  von  Gutzkow  — und  die  ,,.M  a r - 
(juise  von  V i 1 1 e 1 1 e“  von  der  Birch  Pfeiffer  zu  bringen? 
Von  den  Stücken,  die  Sie  vornehmlich  in  Magdeburg  gilt  halten, 
bitte  ich  auszuwählen,  — nur  behalte  ich  mir  die  Zusammen- 
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sU'llung  dann  vor,  iudem  ich  auf  Abwecluselung  und  Verachie- 
denlicit  der  Hollen  Bedacht  nehmen  muss  — um  so  mehr  als 
mein  Gastspiel  in  Magdeburg  kleiner  ist  als  irgend  sonst. 

Mit  vorzüglicher  Hoehschiitzung 

Ihr  ganz  ergebener 

Kmil  Devrient. 

Die  bekreuzten  Köllen  sind  mir  besonders  lieb.  — 

H&inlet  I I fBichard  Wanderer. 

Kerdinand  | Kiue  davon.  i fLandwirth. 

Poaa  ' I 

tBoUngrbroke  ^ Glae  Waeeer.  I fverwunsohene  Prina  - in  1 Akt  aU 

tKoben  ~ Memoiren  des  Teufels  (von  ' Zuspiel. 

Tb.  Hell).  I .Warum  — Herfort. 

fHeinrtcb  Lorbeerbaum  u.  Bettelstab.  ' |/ Braut  aus  der  Residenz  — Wehriny^r 
fHubens  in  Madrid.  I (seltsame  Wette  — Nordeck. 

Werner  — von  Gutzkow,  fMoli^re  — Urbild  des  Tartuffe. 

t6ie  ist  wahnsinnig  — (w.  Anirely).  | tBolingbroke  — Marquise  v.  Vülette 


tt7.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Ilcrzliober  Freund,  wie  glücklich  Du  mich  durch  Deinen 
letzten  Brief  gemacht  hast,  will  ich  nicht  ausmalcn.  Bei  so 
glücklichem  Erfolg  erschreck’  ich  nur,  was  ich  in  Zukunft  ge- 
ben soll,  um  mir  das  Interesse  Eures  Publikums  gleich  warm  zu 
halten.  An  die  neue  Welt  darf  natürlich  gar  nicht  ge- 
dacht werden.  Ich  schrieb  schon  vor  8 Tagen  an  Lüttichau  u. 
rechne  fest  darauf,  theurer  Freund,  dss  Du  mich  vor  diesem 
Kelch  bewahrst.  Das  verkehrte  Stück  spricht  nirgends  an.  In 
den  Ofen  damit!  Hörst  Du,  ich  verlasse  mich  fest  darauf, 
dss  es  cassiert  ist  u.  bleibt.  Ich  darf  jetzt  dem  Publikum  nur 
Werke  der  reifsten,  innerlichsten  u.  äu.ssem  Vollendung,  der 
gewissenhaftesten  Prüfung  u.  Ausarlx-itung  bieten.  Das  steht 
fest.  Jenes  verfehlte  Stück  ist  also  überall  zurückgenommen 
u.  bei  Euch  demnach  auch! 

Deinem  Bruder  dank'  ich  biimen  14  Tagen.  Ich  habe 
eine  wahre  Ijast  von  Briefen  zu  Ix'antworttm  u.  ich  muss  mich 
meiner  Verpflichtung  gegen  ilm  ausführlich  entledigen.  Einst- 
weilen sag  ihm,  dss  ich  sein  Schuldner  bin. 

Feber  die  Besetzung  liiitt’  ich  mehr  gewünscht  zu  hören. 
Wer  war  Matthieu,  wer  Madelcine?  mit  andern  Worten  ein 
Zettel  wäre  mir  sehr  intert‘ssant  gewesen.  Kader  hat  sieh  bei 
mir  beklagt,  ich  bin  in  Verlegenheit,  ihm  zu  antworten:  ich 
werde  es  diplomatisch  thun  u.  die  Kegie  nicht  compromittiren. 

Von  l.üttichau  seh’  ich  Mitthcihingen  entgegen. 

Bürck  und  Jlillers,  die  mir  auch  schrieben,  sind  Deiner 
IV’wunderung  voll.  Hast  Du  es  im  öten  Akte  so  gemacht,  dss 
Du  erst  als  l.amoignon  auftrittst,  die  Leute  glauben  lässt.  Du 
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wärst  TartülTe,  u.  dann  vom  Spiegel  Dich  weg>vendend,  sagst: 
Die  Maske  ist  gut?  Moritz  schreibt  mir,  dss  er  damit  so  ge- 
waltig elTektiiirt  hätte. 

Drücke  doch  allen  Künstlern,  die  sich  an  meinem  Erfolge 
durch  ihr  warmes,  lelKUidiges  Spiel  betheiligt  haben,  meinen 
innigsten  und  verbundensten  Dank  aus! 

Hier  kann  ich  das  Stück  nicht  sehen.  Meck  will  Jleinr. 
Sclineider  zum  Möllere  machen!  Xon!  Baison  hat  noch  nicht 
zugeschrieben  u.  kommt  wahrscheinlich  nicht. 

Wenn  Du  nach  Stettin  gehst,  geh’  ich  Dir  einen  Brief  an 
Dr.  Karl  Stahr,  Bruder  des  bekannten  Adolf  Stahr  in 
Oldenburg. 

Ich  schreibe  Dir  nur  heute  diese  wenigen,  innigst  gemein- 
ten, dankerfüllten  Zeilen!  Grüsse  an  Deinen  Bnider,  Bürck 
u.  die  Deinigen!  Ausführlicheres  mit  meinem  Nächsten,  tnein 
theurcr  lieber  l’oquelin-Moliere. 

Fft.  a!M.,  7.  Jan.  45.  Dein  Gutzkow. 

Ich  nehme  Dir  das  heil.  Versprechen  al),  d.ss  die  .Auswan- 
derer beseitigt  sind  u.  bleiben! 


88.  Gustav  Kühne  an  Emil  Devrient. 

Leipzig,  Place  de  repos,  d.  ö.  Jan.  1845. 

Sehr  geehrter  Herr, 

Der  Winter  ist  für  dies  Mal  herangenaht  und  ich  bin  hier 
in  Ijcipzig  hang^'n  gcl>liel)cn.  Es  war  noch  unlängst  mein 
Plan,  auch  diesen  Winter  in  Dresden  zu  verletjen.  Er  ist  für 
dies  Mal  unausgeführt  geblieljen.  Möchte  sich  mir  ijald  eine 
specielle  Veranlassung  bieten.  Sie  |>ei'sönlich  in  Dresden  wie- 
der zu  Ijcgrüssen! 

ErlaulH‘11  Sie  mir.  Ihnen  ein  neues  Stück  von  mir  zur  Lec- 
türe  zu  otferireu.  ich  glaubt!,  Dresden  wird  diese  meine  „Prü- 
fung“ spielen  können  und  dürfen.  Zunimhst,  eh’  ich  es  förm- 
lich einreiche,  handelt  es  sich  für  mich  darum,  Ihre  Privatan- 
sicht darüla-r  zu  hören,  ob  der  jetzige  Zeitpunkt  dafür  mir  gün- 
stig ist.  Ich  hoffe,  dass  es  llire  Zeit  Ihnen  gestattet,  das 
Mscr])t.  bald  zu  durchblättem.  Ihren  llerni  Bnider  bitte  ich 
nächstens  um  die  Gun.st,  es  ebenfalls  zu  lesen.  Falls  Sie  Beide 
sich  für  die  iH-iden  Figuren  im  Stücke:  Felsach  und  Wol- 
gaski intcR'ssiren,  hab'  ich  für  Dresden  gewonnenes  Spiel. 

Mein  Stück  ist  sehr  einfach.  h'.s  macht  keinen  lünn,  hat 
nur  Gemüthseffekte  und  gibt  diese  ganz  und  gar  dem  Schau- 
spieler in  die  Hand.  — Es  wird  nur  auf  wenig  Bühnen  gespielt 
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werden,  dies  Mal  nicht  weil  es  politische  Bezüge  hat,  sondern 
weil  es  feines  Spiel  erfordert,  nur  mit  diesem  zu  seinem  Recht 
kommt. 

Ich  grüsse  Sic  herzlich  und  hoffe  von  Ihnen  zu  hören. 

Ilochachtungsvoll  ergebenst 

Dt.  Kühne. 


89.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

'I'heurer  Freund,  ich  hoffe,  diese  Zeilen  treffen  Dich  noch 
vor  Deiner  Abreise.  Ich  stecke  so  in  zersplitternden  kleinen 
Arbeiten,  Corresjwndenzen  usw,  dss  ich  kaum  zur  Besinnung 
komme.  Nebenbei  noch  die  Vorbereitungen  zu  der  am  lOten 
stattfindenden  hie.«.  Vorstellung  vom  Urbild  — mit  Grahn, 
als  Moliere! 

Ich  wünsche  Dir  in  Stettin  Wel  Geld.  Lorbeem  aus  Pom- 
mern sind  gleichgültig.  Dr.  t.'arl  Stahr,  Bruder  des  Oldenburger 
Stahr,  ist  Prof,  am  Gymnasiuni,  ein  feiner  Kunstkenner,  dem 
Deine  Bekanntschft  gewiss  Freutle  machen  wird. 

Kommst  Du  durch  Berlin  u.  sprichst  Küstner,  so  stell’  ihm 
doch  vor,  dss  er  endlicli  einmal  etwas  für  mich  thun  möchte! 
Mundten  hat  er  beauftragt,  mir  alle  Censurstriche  (nämlich 
seine  eignen!)  vorzulegen  u.  darauf  schreibt  er:  „Ich  habe  Ihren 
Freund  Laube  gebeten  . . .“  Kr  verwechselt  also  Mundt  u. 
Laube!  Und  da  soll  man  Vertrauen  haben! 

Die  von  Dresden  aus  verbreiteten  Nachrichten,  das  Urbild 
wäre  l)ci  Kuch  so  zusaramengcstrichen  worden,  schaden  mir 
entsetzlich.  Lüttichau  thut  sehr  Unrecht,  wenn  er  jeder  Ein- 
tlüsh-ning  Gehör  giebt.  Sell>st  hier  hat  der  Censor  auf  jene 
Nachricht  hin  sich  das  Stück  wie<lergeben  lassen  u.  will  nun 
auch  noch  streichen! 

Wallner  ist  in  Paris.  Gradezu  dorthin  schicken  ist  nicht 
möglich.  Sowie  ich  ihn  irgendwo  auftauchen  sehe,  bekommt 
er  Deinen  Brief. 

l'n.sre  Liebhaberstelle  ist  noch  immer  unbesetzt,  lleck- 

.scher die  Fürstin  von  Sondershaustm.  Baison  scheint  in 

Hamburg  auf  2 .labre  contrahirt  zu  haUm.  (Ists  wahr,  dss  Du 
in  II.  spielst,  als  Paroli  gi'gen  Hendrichs  auf  der  Thaliabühne?) 
Neulich  gastirte  ein  Herr  Keil,  mit  ungeheurer  Arroganz.  Er 
kopirte  Dich  al»  Rubens  bis  in  das  kleinste  Detail,  förmlich 
Dein  Affe,  aber  selbst  zum  C'oi)iren  muss  man  mehr  Talent, 
mehr  Grundstoff  haben,  als  er.  Er  fiel  durch.  Jetzt  spekulirt 
man  auf  Köckert  oder  Baumeister.  Wenn  Du  irgend  ein  schö- 
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nes  Talent  weisst,  so  schreib’  es  mir  doch.  Wer  spielt  in  Stet- 
tin das  Fach? 

Grüsse  Bürck,  Deinen  Bruder  u.  die  Deinigen  u.  lass  bald, 
recht  bald  von  Dir  hören!  Herzlich  Dein 

F.  6|2  45.  Gutzkow. 

Unter  den  Brief  legst  Du  wohl  eine  Oblate. 


90.  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund,  Du  wirst  mm  in  Deinen  gewohnten  Wir- 
kungskreis zurüfkgekehrt  sein,  freilich  auch,  um  ihn  bald  wie- 
der zu  verlassen  und  nach  Breslau  u.  wohin  no<-h?  zu  gehen. 

Dein  Stettiner  Brief  ist  bei  mir  nicht  ganz  ohne  literari- 
schen Nutzen  geblieben.  Ich  habe  eine  kleine  Gorrespondenz 
daraus  für  da.«  hies.  Converaationsblatt,  das  l)esonders  auch 
nach  Oesterreich  geht  u.  sehr  gelesen  ist,  zusammengesetzt  u. 
hoffe,  dss  sie  in  der  heutigen  No  zu  lesen  ist. 

Die  Nachricht  vom  Urbild  in  Stettin  ist  mir  gar  nicht 
gleichgültig.  Sie  beweist  mir,  dss  Du  diese  Rolle  des  Moliere 
nicht  für  zu  unbedeutend  achtest  in  Dein  Gastrollenrepertoir 
aufzunehmen.  Und  damit  liab’  ich  in  dopjadter  Hinsicht  ge- 
wonnen. 

Erinnerst  Du  Dich  noch  vom  vorigen  Jahre  aus  Dresden 
eines  Stoffes,  den  ich  Dir  auf  der  Strasse  erzählte,  die  Ge- 
schichte von  dem  Spiegelschiesser,  dem  schottischen  Ijord,  der 
mit  Selbstmord  umgeht?  Dieses  Stück  liab’  ich  neulich  nieder- 
geschrieben, dabei  aber,  weil  die  Idee  das  Publikum  schnell 
packen  u.  nicht  ermüden  muss,  mich  vor  zu  langer  Ausdehnung 
gehüthet.  Das  Ganze  ist  ein  „dramatisches  Seelengemälde“  in 
3 Aufzügen  geworden  u.  ich  hoffe  recht  bald.  Dir  die  Holle  des 
Lord  Douglas  als  eine  interessante  Spielaufgalx-  vorlegcn  zu 
können. 

Heute  hab’  ich  eine  Bitte  an  Dich,  HcImt  Freund! 

Der  beifolgende  Prospektus  kündigt  das  Erscheinen  eines 
Werkes  an,  dessen  glücklicher  Fortgang  die  Gnindlagi'  eines 
äussern  Ijcbensglückes  für  mich  legen  soll,  ln  alten  Zeiten 
war  man  mit  dem  Sammeln  von  lnteres.«enten  für  solche  T"n- 
ternehmuugen  nicht  blöde,  unsre  grössten  Ginster  hallen  sich 
nicht  gescheut,  Ihre  Werke  der  Verwendung  von  Freunden  ans 
Herz  zu  legen.  Jetzt  freilich  ist  die  Literatur  vornehmer  ge- 
worden u.  dennoch  mach’  ich  den  Versuch,  Jiie  ii.  da  wieder 
auf  die  alte  Methode  zurüekzukehnm.  Von  die.ser  .\usgabe 
müssen,  damit  nur  die  Kosten  gedeckt  werden,  1500  Flxem- 

le 
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plare  abgesetzt  werden!  Ich  habe  dann  freilich  ein  kleines 
Cai)ital  von  6000  Gulden  mir  erworben,  das  ich  für  meine  .... 
nebelhafte  Zukunft  anlegen  will.  Mein  erstes  Erübrigtes!  tJm 
nun  dieser  Unternehmung  Fortgang  zu  verschaffen,  wenl’  ich 
in  Berlin,  Ilainburg,  Stuttgart,  überall,  wo  nur  möglich, 
Freunde  veranlassen,  auf  diese  wohlfeile  Ausgalje  Theil- 
nehnier  zu  gewinnen.  Natürlich  soll  damit  Nieuuinden  eine 
Unbequemlichkeit  geschehen.  Glaubst  Du,  lietier  Freund,  des 
Du,  wenn  Du  ein  paar  Worte  der  Aufforderung  unter  diesen 
Prospekt  setzest  u.  Um  im  Kreise  Deiner  Bekannten  cirkuliren 
lüssest,  dss  sich  eine  Anzahl  von  Namen  l>creitfinden  würde, 
so  thu’  es!  Binnen  14  Tage  sind  die  beiden  ersten  Bände  da. 

Ich  nehme  von  meinen  FVeundeu  die  Listen  in  Empfang  und 
übergebe  sie  dem  hies.  Verleger,  der  sodann  die  Exemplare  au 
dortige  Buchhandlungen  sendet.  Willst  Du  mir  vielleicht  hierin, 
wie  schon  so  oft,  einen  Beweis  von  Freundschft  geben,  so 
berathe  Dich  mit  Bürek,  der  sieh  gewiss  mit  Theilnahme  für 
diesen  Plan  interessirt  u.  noch  gewiss  manchen  Namen  ausfin- 
dig macht,  der  sich,  olme  dss  wir  uns  etwas  dadurch  vergeben,  • 
auf  die  Liste  setzt.  An  den  beil.  Prospektus  würde  ein  weisser 
Bogen  Papier  zu  lawestigen  sein,  mit  der  Bubrik: 

Zahl  der  Kxeinplare  | N ■ m e : 

Grüsse  Bürck  auf  das  Freundsehftlichste  von  mir.  — Auch 
Hillers  interessiren  sieh  geuiss  für  diesen  Plan,  den  ich  Dir 
ans  Herz  lege. 

Grüsse  die  Deinigen  u.  erfreue  mich  bald  durch  Antwort! 

Immerdar  Dein 

Fft  a[M.  d 22.  März  45  Gutzkow. 


91.  Devrient  an  Peodor  Wehl. 

Stettin  d.  3.  März  1845. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Einige  Tage  vor  meiner  Abreise  von  Dresden  erhielt  ich 
Ihre  so  freundliche  Zusendung  des  „llerrmann  v.  Siebeneichen“ 

— in  den  Reiscboschäftigungcn  war  es  mir  unmöglich,  das 
Stück  ganz  dun-hzule.sc'u  — und  da  ich  bei  der  Durchreise  in 
Berlin  keinen  Augenblick  gewinnen  konnte.  Sie  aufzusuchen, 

— so  mus-ste  ich  meine  Antwort  bis  heut  verzögern.  Da  ich 
nun  Ihre  Tragödie  zu  Ende  gelesen,  kann  ich  nicht  umhin. 
Ihnen  meine  gros.sc  Freude  darüber  auszusprechen  und  Ihnen 
besonders  mein  warmes  Interesse  für  den  Siebeneichen  an  den 
Tag  zu  legen.  Fürchte  ich  auch,  dass  .sich  in  der  jetzigen  Form, 
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besonders  an  unsrer  Bühne  noch  Hindernisse  in  den  Weg  stel- 
len könnten  — so  sind  diese  gewiss  zu  beseitigen.  So  zum  Bei- 
spiel Auf  der  Pabst  auf  unsrer  Bühne  nicht  einmal  genannt 
werden,  am  vmügstens  in  der  vorkommenden  Weise,  — auch 
das  Kaiserthum  Ärf  nicht  geschmäht  werden  von  den  Bürgern 

— wir  sind  in  diesen  Beziehungen  gut  östreichisch.  — Die 
Scene  unter  dem  Galgen  könnte  lx,‘i  uns  nicht  gespielt  wer- 
den, — in  der  Capelle  vor  dem  Betschemel  dürfte 
Ghimonde  auch  nicht  erscheinen,  — das  sind  leider  Gottes  bei 
uns  alles  Anstösse  — doch  denke  ich  würden  sie  sich  ausglei- 
chen  und  bemänteln  lassen.  — Von  den  ersten  .iVkten  Ihres 
Stückes  — , die  ich  in  Dresden  noch  las  — so  angezogen,  habe 
ich  das  zweite  mir  gesandte  Manuscript  sogleich  meinem  Bru- 
der übergeben,  — der  als  Oberregisseur  (nebst  dem  Intendanten 
u.  Hofrath  Winkler),  — die  Entscheidungen  über  Annahme 
von  Manuskripten  hat;  — meinen  früheren  Einfluss  dabei,  habe 
ich  jetzt  ganz  aufgehoben,  — auch  werde  ich  längere  Zeit  von 
Dresden  entfernt  sein.  Ich  habe  jedoch  Ihr  Stück  meinem 
Bruder  zur  schleunigen  Bestimmung  empfohlen,  damit 
Ihnen  das  Resultat  nicht  so  langweilig,  als  sonst  wohl,  zu- 
komme; obwohl  ich  nicht  dafür  rathen  kann,  dass  es  vor  dem 
Herbst  bei  uns  in  Scene  geht,  da  der  Abänderungen  ja  auch 
noch  Manche  sein  würden  — und  jener  Zeitpunkt  für  Neuig- 
keiten der  Geeigneteste  ist.  — Ich  habe  wenig  Hoffnung  bei 
meiner  Rückreise  mich  in  meiner  Vaterstadt  verweilen  zu  kön- 
nen, da  man  schon  jetzt  jeden  Tag  von  Seiten  der  Theater 
anspricht,  den  ich  noch  irgend  meinen  anderweitigen  Verpflich- 
tungen entziehen  kann.  Ich  trat  bereits  8 mal  l)ci  überfülltem 
Hause  auf  und  werde  wohl  noch  8 Rollen  zugeben  müssen;  — 
kann  ich  aber  irgend  einen  Augenblick  finden.  Sie  zu  spreclieii, 

— wozu  es  mich  lebhaft  drängt  — so  ist  Ihre  Wohnung  d«x‘h 
noch  TaulK-nstrasse  No.  2 — und  ich  eile.  Sie  zu  sehen. 

Mit  Werthsehätzung  u.  voller  Ergebenheit 

der  Ihrige 
Emil  D e V r i e n t. 


92.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Erst  vor  einigen  Tagen  hab’  ich  mir  hier  das  Urbild  von 
vorn  angesehen  u.  musste  mir  gestehen,  dss  der  Schluss  nicht 
genügen  kann.  Ich  habe  den  beifolgenden  aufgesetzt  u.  stelle 
Dir  frei,  davon  Gebrauch  zu  machen,  wenn  er  Dir  gefällt.  Ich 
lege  drei  E.x.  bei,  für  den  Fall,  dss  Du  irgend  wo  den  Moliere 
zu  spielen  gedenkst. 
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Li'wakl  hat  mir  geschrieben,  dss  er  den  Bericht  über  Dein 
Stettiner  (jastsjüel  erst  in  No  16  bringen  kann,  die  morgen 
erscheint. 

Ich  lese,  Du  wirst  auch  nach  Wien  gehen:  kämest  Du  bis 
zum  20.  Mai  dort  an,  so  würden  wir  uns  vielleicht  treffen! 

Für  meine  Werke  hat  sieh  wohl  nichts  in  Dresden  machen 
lassen?  ln  Hamburg  bin  ich  glücklicher  gewesen.  Baison  hat 
60  Subscrib.  geschickt,  darunter  20  vom  Theater.  Sachsen,  das 
selbst  soviel  literarisches  produzirt,  consumirt  selbst  sehr  we- 
nig, wie  Conditoren,  die  einen  Ueberdruss  an  ihren  eignen 
F'abrikaten  haben. 

In  14  Tagen  bin  ich  unterwegs. 

Herzlich  grüssend 

Fit  ajM  d.  6 April  45.  Dein  Gutzkow. 

Hier  werden  von  Deinem  Bruder  die  „Verirrungen“  ein- 
studiert u.  ich  glaube  gar  zum  Erstenmale! 


93.  Karl  Gutzkow  au  Devrient. 

Theurer  I'reund, 

Wo  lebst  Du,  wo  weilst  Du,  wo  steckst  Du! 

ln  Breslau  ■ — fanatismo  — das  ist  schon  lange  her!  ln 
Braunschweig  sagt  die  Theaterchronik;  Dein  Bruder  Carl  in 
Carlsruhe,  (beiläufig  gesagt  ein  spitzer,  harter,  eckiger  u.  bis 
zum  Beleidigenden  schroffer  Mensch)  sagte  mir.  Du  kämest  hie- 
her;  seit  gesteni  hier,  hab‘  ich  noch  Niemanden  gesehen  als 

mein  Weib  u.  meine  Kinder nun  es  klärt  sich  bald 

alles  auf. 

l'eber  Wien  ein  Andertnal!  Am  liebsten  mündlich  .... 
hier!! 

Hier  ist  der  13te  November.  Gebt  ihr  ihn  zuerst.  Ich 
fürchte  auch,  dss  die  Berliner  zuvorkommen  u.  die  dortige 
dummen  .Jungvn  - Correspondenz-  u.  Kritikfabrikation  dem 
Stück  a priori  den  Hals  umdreht. 

S]tiele  den  Arthur  in  Dresden  3 mal  u.  gieb  ihn  dann  hier 
zum  Benefiz! 

Noch  bin  ich  üt)cr  alles,  was  seit  löten  April  in  Deutsch- 
land geschehen  ist,  in  jungfräulicher  Unschuld.  Sowie  ich 
wieder  in  dem  AVirrwarr  mich  zurecht  finde,  ein  Mehreres. 
Heute  nur 

Herzlichen  Gruss  ii.  Willkommen 

von  Deinem 

F’rankft  d.  ö'T.  45.  Gutzkow. 
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Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freuud,  [»s.  Aug.  isis.i 

Dass  der  dramatische  Dichter  der  Sklave  des  Publikums 
ist.  «ird  Nieinajid  mehr  unterschreilten  als  der  Schauspieler, 
der  selbst  genug  von  ihm,  diesem  Tyrannen,  zu  leiden  luit. 
Jlies.se  mein  letztes  Werk  die  Arlndt  jedes  Andern,  so  würde 
man  es  hinnehmen.  Mir  aber  scbreiben  sie  vor,  was  ich 
sehreil>en  soll,  und  so  muss  ich  gehorsam  sein;  denn  wer  er- 
trüge tlen  Kumpf  mit  diesem  launisclien  Herrn  u.  seinem  Ge- 
folge, der  edlen  Zeitungsschreiberei! 

Wohl  hab’  ich  mit  Berlin  gefehlt.  Ich  muss  mir  auch 
sagen,  einer  so  grossen  zerstreuten,  gedankenlo-sen  Stadt  ist 
gar  nicht  beizukominen,  wenn  man  nicht  alle  Hebel  ans<>tzt. 
Grade  wie  ein  Gastspiel  in  einer  grossen  Stadt  von  3 Rollen 
ein  Tropfe  Wa.ssers  auf  einem  heissen  Stein  ist. 

l>ein  gxiter  u.  freundlicher  Bericht  kam  trostend  von  der 
Herzemsgegend  her;  al>er  Jtürck  hat  mir  Parterrewahrheit  ein- 
geschenkt und  mich  üljer  meine  Verirrung  bedauert.  So  muss 
iehs  schon  hinnehnien,  und  in  Zukunft  andre  Künste  springen 
lassen.  L'nd  doch  muss  ich  mir  sagen,  dass  mirs  gräulich  ist, 
wieherndes  Lachen  aufzuregen  u.  überhaupt  auf  Erfolg  zu 
8 c h r e ib  e n.  Das  ist  so  abscheulich  an  aller  Produktion, 
dss  man  sich  nicht  nach  eigner  Pliantasie  gehen  lassen  darf. 
U.  s.  w.  LL  s.  w. 

Herzlichen  Dank  für  Deine  Bemühung.  Würde  Holidays 
Tod  nicht  nothwendiger  erscheinen,  wenn  Eduard  jene  Höhe 
von  DialK)lität  und  ratTinirtem  Mord  mit  Worten  erreicht 
hätte,  die  vielleicht  nicht  in  seiner  Natur  liegt?  Man  kann  eine 
solche  Itolle  tretflicli  spielen  u.  doch  nicht  wieiiergeben.  Ich 
hätte  immer  geglaubt.  Porth  oder  (juanter  würden  diese  Rolle 
erhalten. 

Hat  noch  keine  Wiederholung  stattgefunden? 

Deine  Breslauer  und  Braunsclnveiger  Erfolge  liabe  ich  mit 
der  innigsten  Theilnahme  u.  um  so  lielx'r  gele.sen,  als  ich  Dank 
Deinem  grossen  Genius  u.  Deinem  nicht  kleinertm  Herzen 
s immer  dalx;i  betheiligt  bin! 

Findest  Du  einen  Augenblick  Zeit,  so  sehreilH;  mir  zu- 
-weilen!  Man  mus.s  sich  nicht  nur  lieb  haben,  sondern  auch 
wanji  halten.  Wie  schwer  werden  Freunde  gewonnen  u.  wie 
leicht  verloren!  FiLser  guter  Riefstahl  ist  auch  hingegangen, 
von  wo  keine  Wiederkehr!  Du  wirst  gidesen  haben,  dss  der 
Arme  in  Greifswalde  gestorlx'n  ist. 
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Ich  bin  über  Vieles  in  melancholischer  Stimmung.  Vater 
u.  Mutter  sind  mir  auch  im  Laufe  weniger  Wochen  kürzlich 
gestorben. 

Mein  Trost  im  Leiden  ist  immer  der,  dss  ich  abcrgläubis<'h 
bin.  Ich  denke  nämlich,  viel.  . . . IScWum  fehiul 


95  Richard  Wagner  an  Devrient. 

Mein  verehrtester  Herr! 

So  wenig  ich  das  Recht  habe,  Sie  darum  anzusprechen, 
bitte  ich  Sie  doch  mir  einen  grossen,  grossen  Beweis  freundli- 
cher Gesinnung  gegen  mich  zu  geben.  Die  Sache  ist  diese: 

Sr.  Excellenz  wünschen  durchaus  morgen,  Mittwoch  die 
dritte  Aufführung  meiner  neuen  Oper.  Tichatscliek,  mit  dem 
besten  Willen  dafür  u.  mit  der  von  ihm  schmerzlich  erkann- 
ten Nothwendigkeit,  dass  eine  abermalige  längere  Verzögerung 
der  Aufführungen  der  Oper  derselben  nur  sehr  nachtheilig  sein 
können,  vermag  es  doch  nicht  über  sicli  zu  gewinnen  uns  diese 
Vorstellung  schon  für  Mittwoch  zuzusagen,  sondern  bittet  in- 
ständigst, sie  erst  für  Donnerstag  auzusetzen.  Dies  wäre  nun 
ein  Leichtes,  w-enn  dies  nicht  in  der  Art  mit  der  gewünschten 
dritten  Vorstellung  von  „Gottsched  u.  Geliert“  coneurirte,  das» 
dadurch  diese  Ihres  mit  Sonnabend  beginnenden  Urlaubes  we- 
gen wegfallen  müsste;  Freitag  nämlich  kann  dies  Stück  des 
Keformationsfestes,  wo  kein  Lustspiel  gegeben  werden  soll,  we- 
gen nicht  gegeben  werden.  Bliebe  mir  nun  nicht  die  einzige 
Aussicht,  Sie  vielleicht  bewegen  zu -können,  Sonnabend  statt 
Donnerstag  im  Laubeschen  Stücke  noch  einmal  zu  spielen,  so 
wurde  seiner  Excellenz  sich  genöthigt  sehen,  um  die  jedenfalls 
für  jetzt  unwiederbringliche  3e  Vorstellung  dieses  Lustspieles 
zu  ermöglichen,  morgen  eine  andere  Oper  zu  geben,  wodurch 
also  die  so  nothwendige  3e  Vorstellung  meines  Tannhäuser 
wiederum  weit  verdrängt  würde.  Dass  ein  solches  abermaliges 
Verzögern  meiner  Oper  dieser  aber  einen  tödlichen  Schaden 
lieibringen  würde,  ist  mir  aus  vielen  Gründen  vollkommen  klar. 
Ich  sehe  daher  vorläufig  u.  wahrscheinlich  auch  für  alle  Fälle 
nur  in  einem  gros.smüthigen  Entschluss  Ihrerseits,  Ihren  Urlaub 
erst  mit  Sonntag  beginnen  zu  wollen,  die  Möglichkeit  dem  Ge- 
deihen meiner  Arbeit  förderlich  zu  sein.  Sollte  ich  nicht  von 
Ihrer  künstlerischen  Sympathie  dieses  Opfer  für  mich  erbitten 
dürfen?  Erklären  Sie  Sich  mir  bereit,  Sonnalamd  in  der  Sen 
Vorstellung  in  „Gottsched  u.  Geliert“  noch  einmal  aufzutreten, 
so  sind  alle  Schwierigkeiten  gehoben,  meine  Oper  wird  Donners- 
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tag  gegeben  und  es  tritt  somit  keine  Unterbrechung  ein.  Ich 
bitte  Sie  inständigst,  geben  Sie  mir  diesen  Beweis  Ihrer  Theil- 
nahme,  u.  verscliaifen  Sie  mir  dagegen  auch  Gelegenheit  Ihnen 
meinen  innigsten  Dank  thätlich  aussprechen  zu  können. 

Bitte  um  eine  Zeile  Antwort!  Sie  machen  mich  sehr  glück- 
lich, wenn  Sie  meiner  Bitte  gewähren. 

Mit  dem  herzlichsten  Gruse  bleibe  ich 
Ihr  aufrichtig  ergebener 

Dresden,  28  Oct.  1845.  Richard  Wagner. 

In  grosser  Eile. 


96.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Tausend  Dank,  mein  verehrter  Freund,  für  den  Cato,  wel- 
chen Sie  nach  dem  ausführlichen  Berichte  meines  Schwagers 
unnachahmlich  spielen:  Anfangs  komisch  bis  zum  Applaus  u. 

dann  so  aecht,  überzeugt  u.  hinreissend,  ja  gross  in  Einfachheit, 
dass  Sie  trotz  der  Striche  Alles  enthusiasmirt  haben. 

Hier  kommt  mir  der  Bericht  ganz  ä propos.  Hier  ist 
Kirchhofrulie.  In  vierzehn  Tagen  bin  ich  spätestens  in  Dres- 
den u.  hoffe.  Sie  noch  zu  finden. 

Gott  schütze  Sie  u.  seien  Sie  horzlichst  bedankt  von  Ihrem 

\V  i e n , d.  31.  9br.  [Okt.].  845.  Laube. 


97.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund. 

Diese  Zeilen  werden  Dir  wohl  erst  zukommen,  wenn  Du 
von  Deinem  Wintor-Triumphzuge  zurückkehrst,  den  Du  leider 
nach  zwei  völlig  unliterarischen  Orten  angestellt  hast.  In 
Braunschweig  erscheint  gar  keine  Zeitung,  u.  in  Hannover  nur 
eine,  die  wenig  gelesen  wird.  So  bin  ich  ganz  aus  dem  Zusam- 
menhänge dieser  beiden  Gastmonate,  und  wie  mir  wird  es 
Vielen  gehen. 

Dein  Bruder  Eduard  hat  mich  inzwischen  für  bestimmt 
versichert,  das  er  gern  der  Erste  sein  möchte,  der  mein  neues 
Stück  A n o n y m in  Szene  setzte,  u.  nach  den  Erfahrungen, 
die  ich  mit  dem  dreizehnten  November  machte,  möcht’  ich  dies 
auch  aufs  Sehnlichste  wünschen.  Dein  Gastspiel  macht  leider 
einen  Querstrich,  oder  Du  müsstest  mit  solchem  Eifer  an  die 
umfangreiche  Rolle  des  Sinclair  gehen,  dass  bis  zum  8tcn  Januar 
etwa  das  Stück  bei  Euch  heraustreten  kann. 

Die  Rolle  dieses  Sinclair  i.st  eine  von  jenen,  die  Du  gern 
spielst.  Sie  ist  lebhaft,  fa.«t  burschikos,  u.  ich  habe  den  grossen 
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Vortheil,  dss  sie  stark  ist  u.  das  ganze  Stück  Zusammenhalten 
muss.  Geschieht  das  durch  I>ich,  so  hah  ich  dadurch  schon  ge- 
wonnen. Ich  glaube,  man  kann  diesen  Sinclair  nicht  keck  ge- 
nug spielen,  und  im  Geiste  seh’  ich  Dich  schon  Deinen  ganzen 
Humor  in  ihr  entfalten.  Dazu  kommt  die  kleidsame  englische 
Uniform:  iloth  mit  Gold.  Heinklcider,  glaub'  icli,  blau  und 

die  Stiefel  über  die  Hosen;  doch  kann  ich  darüber  nichts  für 
bestimmt  versichern.  Ich  meine  alx’r  die  Uniform  vorne  offen 
u.  darunter  eine  weisse  Weste. 

Die  übrige  Besetzung  wird  grosse  Schwierig'aciten  bieten; 
doch  bitf  ich,  dabei  immer  mein  B<‘Ste8  im  Auge  zu  behalten. 
Winger  als  Ilutland,  Heese  als  Do<ld,  der  gewiss  ungern  dran 
geht,  Kramer  Gloster,  Quantor  Mottenhiun.  Jlistress  Motten- 
ham  ist  schwer  zu  besetzen,  sehr  schwer.  Hat  die  Berg  Humor 
dafür?  Oder  die  Mitterwurzer?  Oder  die  Schulx'rt?  Natürlich 
darf  hier  keine  Verrückte  wie  aus  Dr.  Wesjx;  gegelxm  werden, 
sondern  etwas  Feines.  Slyke  wird  l’orth  recht  gut  sein,  und 
Flunders  denk'  icdi  Dein  Bruder.  ^Mixpickel  ist  auch  schwer, 
sollte  man  Dittmarsch  riskiren?  Marianne  die  Bayer  und  Jü- 
liet  diesmal  nicht  die  Allram,  sondern  die  Lebriin,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde  schon,  mn  eine  gewisse  Aehnliclikeit  dieses  Ge- 
8chwisteri)aarcs  mit  dem  aus  dem  Urbilde  zu  vermeiden.  Balph 
Kiider,  so  störend  es  Euch  sein  mag.  Zieht  Euch  einen  jüngeren 
Komiker  heran,  wenn  Ihr  sein  vorlautc's  Spiel  vermeiden  wollt. 
Ich  glaube,  als  Ralph  ist  Rüder  unerlä.sslich. 

Somit  Gott  befohlen! 

Grüss  Bürck  von  mir!  lleralich  und  treu  bleib  ich 

Frankfurt  a.  M.,  d.  4.  Dez.  4.5.  Dein  Gutzkow. 

Was  sagst  Du  zu  Baisons  Dichterlorbcem!  Die  Tendenz 
seines  Stückes  konkurrirt  mit  dem  meinigeu. 


98.  Julius  Mosen  an  Oevrient. 

Hochverehrter  Freimd. 

Dieser  Morgen  hat  mich  reich  beschenkt  mit  Briefen  von 
befreundeten  Herren  und  Damen  aus  Drc.stlen,  welche  sich  Ide- 
ellen, ihr  Entzücken  über  Ihre  Darstellung  des  Don  Johann  vor. 
Oesterreich  mir  mitzutheilen.  Die  Vorstellung  muss  ausge- 
zeichnet gelungen  sein;  wie  so  gern  wäre  ich  an  diesem  Abende 
unter  Ihren  Zuschauern  gewesen!  So  kann  ich  Ihnen  nur  schrift- 
lich, wenn  auch  schon  eben  so  warm,  abs  es  ])cr.>iönlich  möglich 
wäre,  dafür  danken.  Kommt  doch  bei  einem  dramatischen 
Werke  bei  der  Aufführung  Alles  auf  den  darstellenden  Künst- 
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1er,  und  vitdleii-lit  eln‘i)sovicl  auf  die  jKTsönliche  Vorliebe  des- 
solWn  für  .«eine  Kolle  an,  da  er  ja  seine  Person  daran  geben 
muss,  um  sie  zum  lelKUidigen  Kunstwerke  werden  zu  lassen. 
M-iehten  .Sie  dafür  in  dem  rtüchen  Beifall,  weleben  Sie  als  Held 
diest's  Stückes  errungen  haben,  recht  freudige  Belohnung  ge- 
funden IrnU-n  zu  dem  Bewusstsein:  auch  eine  recht  schwierige 
Aufgabe  gelöst  zu  balx»n;  denn  an  dem  letzteren  muss  sich  der 
Künstler  zu  neuen  Aufgaben  stärken,  um  zu  den  älteren  immer 
neue  Kränze  zu  erringen. 

Ihrem  Herrn  Bruder,  dem  ich  für  die  Leitiuig  des  Ganzen 
meinen  l)csonderen  Dank  s<’huldig  bin,  werde  ich  noch  heute 
schreiben.  Sie  können  nicht  glauben,  wie  sehr  ich  mich  über 
das  Gedeihen  Ihres  Hoftheaters  freue,  zumal  wenn  ich  an  Ber- 
lin denke,  wo  mit  den  ungeheuersten  Mitteln  doch  nichts  We- 
sentliches erreicht  wird.  Möchte  das  neue  .Jahr,  welches  Sie 
so  frisch  und  ghüizend  begonnen  halxm,  .Sie  für  llir  schönes 
Wirken  recht  gesund  erhalten!  Seit  ich  selbst  leide,  weiss  ich 
erst  den  Werth  der  Gesundheit  als  eines  der  allerhöchsten  Güter 
schätzen.  Doch  muss  ich  immer  noch  zufrieden  sein,  dass  ich 
nicht  in  meinen  Geschäften  belündert  bin.  Wie  ich  mir  die 
.Sache  angelegen  s«nn  lasse,  werden  Sie,  wie  ich  wünsche,  viel- 
leicht erfahren  haben.  Manches  ist  uns  gelungen.  Vieles  bleibt 
immer  noch  zu  erreichen.  Wie  ich  immer  gern  die  Erinnerung 
an  Dresden  aufleben  la.«.«e,  so  tritt  auch  damit  zugleich  Ihr 
Bild  in  den  Vordergrund;  denn  an  Ihre  Persönlichkeit  sind 
die  schönsten  Genüsse,  welche  ich  dort  im  Theater  hatte,  von 
selbst  geknüpft.  Erinnern  Sie  sich  auch  meiner  mit  der  Theil- 
nahme  an  meinem  Streben,  die  Sie  mir  ja  erst  in  diesen  Tagen 
geschenkt  haben.  Grüa«en  .Sie  herzlich  alle  gemein.«chaftlichen 
Freunde  und  Bekannte  von  mir,  der  ich  mit  vollkommenster 
Hocluurhtung  und  Verehrung  bin 

Ihr  ergebenster 

Oldenburg  am  5.  .Januar  1846.  Julius  Mosen. 


99.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Ich  habe  14  Tage  krank  gelegen  u.  erhole  mich  erst  all- 
mälig. 

Vor  Eurer  Aufführung  von  Anonym  hab'  ich  .Manchetten. 
Wenn  sie  schief  ginge,  fienge  das  Jalir  bedenklich  für  mich  an. 

Ich  schicke  Dir  beif.  noch  ein  Exemplar  mit  120  gestriche- 
nen Zeilen.  Vorgestern  war  hier  I.eseprol)e.  Ich  konnte  wegen 
meines  l’nwohlseins  nicht  beiwohnen,  höre  aber,  ds.«  das  Stück 
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2%  Stunden  sich  liest,  was  jedenfalls  zu  lang  war.  Deshalb 
strich  ich  u.  theilc  Dir  diese  Wunden  mit. 

Schlimm,  wenn  Eure  Besetzung  nicht  ganz  genügte, 
schlimm,  wenn  die  Berg  tragirte  usw.  Nimm  Dich  des  Ensem- 
bles ein  wenig  an. 

Am  Ißten  hör’  ich  wird  die  Vorstellung  schon  in  München 
sein.  Ich  glaubte  nicht,  dss  Dresden  so  lange  zögern  würde. 
Ich  hatte  Deinem  Bruder  schon  vorm  1.  Dez.  geschrieben  ich 
würde  binnen  acht  Tagen  etwas  schicken. 

Wenn  die  Vorstellung  bei  Euch  genügend  ausfällt,  besuch 
ich  Dich  vielleicht  auf  einige  Tage  im  Frühjahr  und  erfreue 
mich  an  einigen  von  eueren  Vorstellungen  um  so  mehr,  als 
ich  für  die  Novellen-Zeitung  von  Weber  gedrängt  werde,  dra- 
maturgische Beiseeindrücke  zu  schreiben.  Hier  in  Frankfurt 
versaur’  ich.  Nächsten  Herbst  zieh’  ich  auf  ein  halb  Jahr  mit 
meiner  l^au  nach  Berlin. 

Empfiehl  mich  Deinem  Bruder.  Ich  bin  überzeugt,  er  lässt 
es  an  nichts  fehlen,  was  mir  nützlich  sein  kann.  Den  Haupt- 
ausschlag muss  Dein  humoristisches,  keckes,  liebenswürdiges 
Spiel  als  Sinclair  geben.  Wie  ists  mit  dem  Costüme?  Breuer 
wird  weisse  Casimirhosen  nehmen. 

Sehr  treffend  ist  Deine  Bemerkimg  wegen  der  Pointen. 
Die  Entscheidendsten  liegen  Akt  2.  in  der  S(«ne  mit  Marianne, 
wo  sich  Sinclaim  alle  seine  feinen  Berechnungen  umdrehen 
u.  er  den  Trumpf  draufsetzt:  Nun  erklär’  ich  mich  auch  nicht. 

Ich  schliesse,  diesmal  mit  mehr  Bangigkeit  als  jemals.  Ich 
bin  gewiss,  ds«  Du  gleich  nach  der  Vorstellung  sdireibet 

Deinem  aufrichtigen  Freund 

Fft  ajJI.  d.  lOll  4G.  G u t z k o w. 


100.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund! 

Was  ich  leide  unter  dieser  Verzögerung,  unter  dieser  täg- 
lich getäuschten  Erwartung,  kann  ich  Dir  nicht  beschreiben. 
Die  D[cutsche]  .\llg[emeine]  Z[eitung]  brachte  das  Repertoire 
und  setzte  Anonym  auf  den  20sten.  Dann  kommt  ein  Report, 
u.  bringt  es  gamicht.  Ich  hoffte,  vielleicht  hätte  eine  Sonn- 
tagsvorstcllung  stattgefunden.  Dann  hätte  heute  die  Nachricht 
kommen  müssen.  Vergebens! 

Nun  scheint  es  also,  als  müsste  die  mit  sehr  schlechten  Kräf- 
ten nur  mögliche  Münchener  Vorstellung  die  Entscheidung 
geben.  Am  9ten  Februar  hier!  Vielleicht  zusammentreffend 
mit  ungünstigen  Berichten! 
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Die  Zeitungen  melden  ein  Zerwürfniss  mit  Deinem  Bruder. 
Dass  dieser  Berlin  im  Auge  hat  und  entweder  als  Oberregisseur 
oder  Direktor  der  1'heaterschule  dorthin  zurückkehren  würde, 
glaubte  man  allgemein;  aber  die  Motivirung  durch  ein  Zer- 
würfniss  mit  Dir  überrascht  mich. 

Wünschest  Du  irgendwo  diese  Dinge  von  andrer  Seite  dar- 
gestellt, so  theile  mir  die  Thatsachen  mitl  Ich  will  gern  da- 
rüber einige  l>erichtigende  Winke  in  politischen  Blättern  ge- 
ben. Xur  erlöse  aus  dieser  Fngcwi.ssheit 

Deinen  Freund 

Frankfurt  a.JM.,  d.  29.  Jan.  4C.  Gutzkow. 


101.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  theurer  Freund,  Paris  d.  8.  Aprl  1846. 

Gestern  erst  hab’  ich  aus  hVankfurt  Deine  letzten  Zeilen 
erhalten  u.  setze  mich  sogleich  hin.  Dir  nach  Kräften  gefällig 
zu  .sein.  Ich  erse-hreeke  über  den  schweren  Stand,  den  Du  in 

Hamburg  u.  Berlin  haben  wirst.  Baison genug,  ich 

brauche  nur  diesen  Namen  zu  nennen  u.  Du  weisst  das  Uebrige. 
Die  beifolgenden  Adressen  sind  Dir  vielleicht  schon  bekannt. 
Wenigstens  siehst  Du  meinen  guten  Willen.  Hätt’  ich  nur  frü- 
her von  diesem  Deinem  Hamb.  Gastspiel  gewusst,  so  hätt’  ich 
mehr  dafür  gethan.  Die  Hauptsache  liegt  aber  in  Deinem 
Talent  u.  so  wirds  schon  gehen.  — Ich  bleibe  noch  hier  in  Pa- 
ris bis  zum  1.  May.  Dann  bin  ich  wieder  in  Fft.  Ich  arbeite 
hier  ein  Drama  aus,  das  Dir  Gelegenheit  geben  wird,  für  die 
Titelrolle  desselben  künftig  freundschftlich  zu  wirken.  Ich 
hoffe,  ob  zwar  das  Süjet  tragisch  ist,  doch  diesmal  des  Zünd- 
stoffs mehr  zu  geben,  als  in  dem  traurigen  Anonym,  an  dessen 
Nichterfolgen  ich  förmlich  krank  bin.  0 welch  aufreibender 
Beruf  diese  Bülme!  Ohne  Zweifel  seh’  ich  Dich  diesen  Herbst; 
denn  ich  ziehe  für  den  Winter  nach  Berlin.  Wie  schön,  wenn 
ich  mein  Drama,  das  bis  zum  5ten  Akt  schon  gediehen  ist,  im 
Herbst  bei  Euch  aufführen  sähe!  ....  Für  Berlin  geb’  ich 
Dir  später  einige  Einlagen.  SchreilH.»  mir,  wenn  Du  Zeit  findest, 
hieher  einige  Zeilen:  Gitö  Bergerc  Hotel  des  Arts.  Ich  ant- 

worte daun  ausführlicher,  als  es  heute  nuöglich  ist 
Deinem  aufrichtigen  Freunde 

G u t z k 0 w. 

Adr.:]  Herrn  Emil  IX‘vrient  zu  erfr.  bei  S.  Maurice,  Dir.  d. 

Thaliatheaters.  Hamburg.  Ville  libre. 
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102.  August  Lewald  an  Devrient. 

Liebor  Frvuiull 

Das  was  Sio  mir  voraussagten,  ist  nunmehr  eiugetreten. 
Meine  tiesinmmgen  sind  diesell)en.  Ich  konuno  mit  keinen 
weitaussehenden  refornmtorischen  l’lanen  auf  das  Feld;  ich  bin 
jjractiseh  — u liabe  nur  die  Kunst  der  Menschendarstellung 
vor  Augen.  Sie,  als  Meister  in  dieser  Kunst,  würden  mit  mir 
zufrieden  sein.  Was  können  — was  wollen  Sie  thun! 

Meine  Villa  vermiethe  ich  hier  leicht  u zu  gutem  Zinse  u 
wäre  bereit,  wenn  es  verlangt  würde,  zu  kommen. 

Strengstes  Geheimniss;  Ihre  Antwort  möge  aus- 
falleu,  wie  sie  wolle. 

^lit  freundschaftlicher  Hochachtung  Ihr 

Kaden-Baden  5 April  4ti.  la^wald 


10.^.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Fn-und, 

Mil  her/innigliehem  Vergnügen  hab'  ich  heute  in  der  Spe- 
nerschen  Zeitung,  die  ich  mir  selber  halte,  das  Krtheil  des 
ewig  mäkelnden  u.  alles  besser  wissenden  Kölscher  über  Dei- 
nen Moliere  im  Urbild  gek'sen.  tVas  Gubitz  sagt,  seh’  ich  erst 
beim  Ausgehen  in  uuscnn  Casino.  Wie  dankbar  muss  ich  Dir 
für  diese  ohne  Zweifel  unültertreiriiche  Leistung  sein,  die  zu 
sehen  mir  leider  noch  immer  nicht  gegönnt  ist! 

Meine  in  Füle  aus  Paris  nach  Hamburg  geschriebenen  Zeilen 
mit  den  Einlagen  hast  Du  doch  bekommen? 

Seit  dem  Uten  Mai  bin  ich  wieder  in  meinen  vier  Pfählen 
u.  habe  Dein  Gastspiel  in  Berlin  sogleich  mit  lebhafter  Span- 
nung verfolgt.  Fis  ist  eine  grosse  Aufopferung  von  Deiner  Seite, 
dss  Du  bei  der  Gewissheit,  in  klassischen  Hollen  das  Haus  mehr 
zu  füllen,  doch  auch  die  modernen  Versuche  nicht  übersiehst 
u.  uns  zur  bessern  Geltung  bringst.  In  Berlin  ist  mir  das  um 
so  vortheilhafter,  als  ich  dort  beim  Publikum  sehr  gut  u. 
schlecht  nur  bei  Denen  stehe,  die  die  Beförderer,  Wächter  u. 
Lenker  des  dortigen  Theaters  sind.  Kur  meine  Ausdauer  kann 
mich  aufrecht  halten  imd  jetzt  erst,  wo  ich  meine  mich  viel- 
beschäftigende xVusgabe  meiner  Werke  beendige,  jetzt  erst  werd’ 
ich,  so  Gott  will,  mich  mit  ganzem  Xachdruck  der  Bühne  wid- 
men trotz  Birchpfeitfer  u.  was  dran  hängt. 

Ich  habe  ein  rechtes  Bedürfniss  von  Dir  einmal  ein  Lebens- 
zeichen zu  erhalten.  Schreib  mir  einige  Zeilen!  In  der  Spe- 
nerschen  Zeitung  stand  von  der  Einsendung  eines  neuen  Dra- 
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mas  nach  Dresden,  noch  ist  es  nicht  dorthin  abgegangen  u. 
wird  auph  nicht,  ehe  Du  nicht  daselbst  wieder  in  gewohnter 
Wirksamkeit  bist.  Uriel  Acosta  — Verse  — Trauerspiel 
— bis  jetat  noch  nichts  Verlockendes,  vielleicht  macht  sichs 

aber. 

Was  sagst  Du  zu  Raisons  Erhebung  in  den  Direktorats- 
stand? 

Man  notizelt  etwas  über  eine  künftige  Vermähhmg  Dei- 
nerseits. Was  ist  daran? 

Breuer  ist  in  Bremen  krank  geworden,  u.  wird  vor  3 Wochen 
nicht  eintreffen  u.  so  denk’  ich  — wärst  Du  plötzlich  da!  Ich 
mag  mit  unserer  Direktion  nichts  zu  thun  halx;n,  so  turbirte 
ich  sie.  Dir  zu  schreiben.  Aber  Deine  Mu.sse  ist  sicher  schon 
mit  Beschlag  belegt.  Wohin  geht  es  von  Ik‘rlin? 

Ueber  die  Pariser  Theater  bring'  ich  in  der  neuen  Auf- 
lage meiner  Pariser  Briefe  (Band  12  der  Gesammtausgabe)  Man- 
ches Neue,  was  Dich  inWessiren  wnnl.  Oft  hab’  ich  gedacht; 
War  ich  Franzose!  Der  dramatische  Autor  entwickelt  sich  dort 
viel  freier,  %'iel  natürlicher.  Welche  Plackereien  in  Deutschland,, 
ein  neues  Stück  auf  die  Beine  zu  bringen.  Und  in  Paris  kann 
man  jeden  theatralischen  Einfall  verwirklichen!  Bei  uns  ist 
das  nicht  zeitgemäss,  jenes  nicht  Ijedeutcnd,  dies  nicht  shake- 
s]>earisch,  jenes  nicht  calderonisch  genug  — üla'rall  Wenn  u. 
Aber  unzählbar. 

Wie  ich  heute  die  Kritik  las,  drängt  es  mich  zu  schreiben. 
So  hab’  ichs  gethan!  War'  ich  heute  in  Berlin!  Das  schöne 
Wetter  säh’  ich  gar  nicht,  ich  sähe  nur  den  Anschlagzettel; 
Donna  Diana  u.  was  wollt'  ich  lauschen  u.  horchen! 

Glück  u.  Buhe  auf  IKdnen  Ta'bensweg,  tbeurer  Freund! 
Ich  grüs«*  Dich  Ilerzlichst  u.  treu  Dein 

Frankfurt  a.  M.  1.  Juni  -H>  Gutzkow. 


104.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund, 

Eine  ausführliche  .Vntwort  auf  Deinen  lieben,  interessanten 
Brief  behalt'  ich  mir  vor. 

Heute  nur  dies*>  Einlage,  die  eine  Folge  einer  gestrigen 
Unterredung  mit  'Meck  ist. 

Sollte  Dir  Wien  wegen  Pokornys  Opemkram  nicht  zusagoiv 
so  hast  Du  hier  Gelegenheit,  12  Bollen  hintereinander,  jetzt 
oder  im  August,  mit  sicher  ergiebigem  Kasseuerfolg  u.  ebenso 
sicherer  Würdigung  des  Publikums  zu  spielen,  Guhr  würdo 
sich  Dir  reuevoll  zu  Füssen  werfen. 


Digilized  by  Google 


286 


Was  kann  Pokorny  mit  Dir  hcrausbringen  ? Welche  Um- 
gebung? Welche  Fatigue  liir  Dich,  dieser  Rezensentenkram, 
diese  Pokorny  - Carl’sche  Rivalität  — mit  einem  Wort,  ich 
glaube.  Du  solltest  einmal  wieder  mit  dem  Rhein  anbiudon. 

Dies  nur  heute  ganz  flüchtig.  Ich  steck’  in  einer  dringenden 
novellistischen  Arbeit,  die  mir  auf  8 Tage  alle  Müsse  raubt. 
Bis  dahin  Ausführlicheres.  Jedenfalls  war’  ich  glücklich.  Dich 
hier  spielen  zu  sehen! 

Immer  Dein 

Frankfurt  3 July  846  Gutzkow. 


105.  Feodor  Wehl  an  Devrient. 

Auf  der  Citadelle  von  Magdeburg  am  5.  JuU  46. 

Den  herzlichsten  Dank,  lieber  Freund,  für  Ihren  Brief  und 
den  gütigen  Antheil,  den  Sie  mir  darinnen  beweisen.  Waa 
zuerst  mein  Stück  betrifft,  so  gab  und  gebe  ich  Ihnen  von  vorn- 
herein zu,  dass  Vieles  daran  zu  tadeln  und  auszusetzen  ist.  Aber 
an  welchem  Stücke  wäre  das  nicht?  Auch,  dass  es  von  Un- 
wahrscheinlichkeiten wimmelt,  bekenne  ich  Ihnen.  Doch  das 
„Glas  Wasser“,  „Das  Urbild  des  Tartülfe“,  die  „ViUette“  wim- 
meln diese  Stücke  weniger  davon?  Warum  es  mit  einem  An- 
fänger genauer,  als  mit  dem  Meister  nehmen?  Noch  obenein, 
wenn  zugegeben  wird,  dass  das  Stück  , .grosse  Schönheiten  des 
Dialoges  und  der  feinen  Charakteristik“  hat!  Alle  Rügen  sind 
an  und  für  sich  recht,  alx“r  mir  helfen  sie  nicht,  am  allerwenig- 
sten die,  welche  sich  auf  den  injieren  Bjiu  des  Stückes  t)cziehen. 
Dass  ich  die  Intrigue  bis  zum  Schlüsse  sozusagen  in  der  Schwebe 
und  hinter  dem  Berge  halte,  mag  vielleicht  ein  Fehler  sein,  aber 
dieser  Fehler  wimle  dann  nicht  aus  Unachtsamkeit,  sondern 
mit  Absicht  begangen.  Ich  rechnete  nämlich  dabei  auf  unser 
heutiges  nervös  gereiztes  Publikum,  was  fortwährend  in  Span- 
nung gehalten  sein  will.  Dass  diese  Rechnung  eine  falsche,  da- 
von bin  ich  nur  durch  eine  Aufführung  zu  überführen.  Vorher 
bequeme  ich  selbst  mich  zu  nichts,  als  zu  den  Abänderungen, 
die  Sie  in  Michaelsons  Zeitschrift  auffinden  können.  Durch 
diese  wird  Malten,  der,  wie  ich  zugestehen  muss,  eine  schwache 
Figur  ist,  besser  nioüvirt,  besonders  aber  wird  dadurch  der 
Monolog  desselben  im  8.  Akte  unnöthig  gemacht,  was  von  gros- 
sem Nutzen  ist.  Wenn  ich  aber  sage,  dass  ich  selbst  mich  zu 
keinen  andren  Abänderungen  mehr  bequeme,  so  ist  damit  in- 
di-ssen  durchaus  nicht  ausgesprochen,  da.ss  dies  ein  Anderer 
nicht  thun  dürfe.  Ihnen  z.  B.  gebe  ich  darin  vollständig  freie 
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Uand  und  zugleich  die  heilige  Versicherung,  dass  ich  unter 
allen  Umstünden  Ihre  Abänderungen  für  gute  anerkennen 
werde. 

Dass  Sie  sich  übrigens  des  Stückes  nach  Kräften  anneluuen 
wollen,  erfreut  mich.  Man  sagt:  am  Dresdener  Theater  sei 
Ihnen  nichts  unmöglich,  indess  bei  mir  ist  es  ganz  was  beson- 
deres: ich  habe  kein  Glück.  Wenn  ich  heute  an  fange  Regen- 
schirme zu  machen,  so  giebt  es  morgen  keine  Wolken  mehr! 
Dass  sich  die  Hofintendanzen  an  die  Maitre.ssenwirthschaft  in 
meinem  Stücke  stossen,  kann  auch  wieder  nur  mir  geschehen. 
In  der  „Villette“,  im  „Urbild  des  Tartüffe“;  (der  „Emilia  Ga- 
lotti“  und  der  „Cabale  und  Liel>e“  nicht  zu  gedenken),  kommen 
einen  Hof  viel  stärker  comproniittirende  Sachen  vor.  Aber 
freilich:  ich  heisse  Wehl;  ein  Name,  den  nur  ein  Unstern 
gegel>en  hal)en  kann.  Uebrigens  stossen  sich  die  Intendanzen 
vielleicht  weniger,  wenn  mau  die  Namen  meines  Stückes  in 
italienische,  spanische  oder  meinetwegen  cliinesische  umändert. 
Sehen  Sie  zu,  was  sich  thun  lässt.  Eine  Auffühning  wünle  mir 
Freude  machen,  grade  herau.sgesagt,  schon  des  Honorars  wegen, 
denn  ich  brauche  hier  sehr  vk*l  Geld,  um  anständig  zu  existiren. 
Im  Ganzen  muss  ich  sagen,  lebe  ich  hier  so  angenehm,  als  es 
unter  den  obwaltenden  Umständen  möglich  ist.  Man  behandelt 
mich  mit  der  grössesten  Achtung  und  giebt  mir  mehr  Frei- 
heiten, als  eigentlich  gebräuchlich  sind.  Mein  Zimmer  liegt 
freundlich.  Es  hat  die  Aussicht  auf  einen  freien,  grünen  Platz, 
und  unU>r  den  Fenstern  in  einen  kleinen  bliUienden  Garten. 
Früher  loszukommeu,  glaube  ich  kaum.  Schliesslich  frage  ich 
an.  ob  ich  das  Vergnügen  haben  wenle  Sie  noch  hier  zu  sehen. 
Der  hiesige  Direktor,  dem  ich  von  Ihrer  möglichen  Durchreise 
sprach,  striK'kt  schon  alle  zehn  Finger  aus,  um  Sie  wenigstens 
für  einen  Alxmd  zu  gewinnen.  Das  Theater  ist  übrigens  sehr 
hübs<h  mid  giwlimac-kvoll  eingerichtet  worden.  Ich  hoffe  es 
möglich  machen  zu  können,  da.ss  ich  das  Theati'r  unter  der 
Hand  Ix'suchen  darf.  Wenn  mein  Zimmer  pvnz  in  Ordnung  ist, 
will  ich  arlK-iten.  Nun  leljcn  Sie  wohl.  Ee  grüsst  Sie  von  gan- 
zem Herzen  Ihr  Feodor  W e h 1. 


106.  Gustav  Freytag  an  Devrient. 

Bre.slau  IS.]?.  4(i. 
Hochverehrter  Herr  und  Freund! 

Mit  einem  Bündel  von  herzlichen  Grü.ss«‘n  Holteis,  Wohl- 
brücks  u.  der  übrigen  guten  Gesellen  aus  Breslau  möchte  ich 
Ihnen  meine  dramatische  Aktion  „die  Valentine“  vor  die  Augen 
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und  au  Ihr  Herz  legen;  nehmen  Sie  die  Gabe  freundlich  an, 
und  wenn  Sie  Ihnen  gefallen  sollte,  so  bitte  ich,  werden  Sie 
ihr  ein  gütiger  Pathe  und  begünstigen  Sie  ihr  Auftreten  in 
Dresden. 

Ich  liabe  die  l.'el»erzeugung,  dss  der  „Georg“  eine  brauch- 
bare Hülle  für  Ihren  Genius  al»geben  würde,  geben  die  Hinun- 
lischen,  da-ss  Sie  diese  Uebi'rzeugung  theilen.  Ich  wciss  aber 
auch,  wie  linkisch  und  ungeschickt  jeder  Dichter  wird,  wenn  er 
ein  neugescliaffenes  Stück  der  Bühne  oder  seinen  darstellenden 
Freunden  empfehlen  wnll,  mag  er  nun  loben,  oder  entschuldigen, 
stolz  oder  kleininüthig  thun,  er  hat  nie  ein  eigenes  ürtheil  über 
ein  neues  Stück,  sehr  stdteu  der  Oeffentlidikeit  gegenüber  einen 
liest  von  Sell)stgefühl.  Ich  gehöre  mehr  zu  der  trotzigen,  als 
kleinniütliigeii  Sorte,  ich  werde  imch  ein  Bischen  ärgern,  wenn 
ich  I’n  brauch  bares  gemacht  habe,  aber  nicht  verzweifeln. 

Die  Versendung  der  Piege  an  die  etlichen  30  deutschen 
BundestheaUw  habe  ich  von  der  Aufnalune  abhängig  gemacht, 
die  das  coqjus  delicti  bei  Ihnen  u.  vielleicht  bei  dem  Dresdner 
Theater  fimleii  wnr<l.  Nur  nach  Ijeipzig,  Hamburg  u.  Berlin 
schicke  ich  noch  Exemplare.  Es  ist  zwar  nicht  extravagant,  aber 
doch  nicht  ganz  „höfisch“,  und  die  kleinen  Hoftheater  müssen 
durch  Autoritäten  bestochen  werden,  wenn  sie  es  nicht  refü- 
siren  sollen. 

Werden  Sie  mir  zürnen,  wenn  ich  das  offizielle  Exemplar 
an  Hire  Intendanz  beilege  und  Sie  artig  bitte,  im  Fall  Sie  dem 
Stück  gut  werden,  dasselbe  dem  Chef  Ihrer  Bühne  freundlich 
zu  empfehlen?  Sie  stehen  in  dem  Ruf,  gütig  gegen  Ihre  Frevmde 
zu  sein  und  ihr  Interesse  warm  zu  vertreten.  Das  ist  ein  lästi- 
ger Huf,  denn  er  mag  Ihnen  oft  den  Po.stboten  ins  Haus  ziehen. 
Ich  aln-r  hätte  Ihnen  mein  Stück  auch  ohiu'dies  gesendet. 

Meine  ..Brautfalirt“  trug  ich  Ihnen  in  die  goldene  Gans, 
als  Sie  eben  aus  dersell)eu  herau.sgefahren  waren,  ich  lege  sie 
nach  unserer  VcrabriHlung  bei.  Sie  ist  ein  Stück  „aus  schönen 
Stellen“  zu.saininengebunden.  folglich  ein  unj)raktisches  Ge- 
scliö])f,  mir  ist  sie  al>er  lieb,  denn  ihr  Schaffen  hat  mir  Freude 
giunacht, 

Ueber  Breslau  ist  wenig  zu  schreiben.  Die  Bürger  halten 
deklamatorische  Stilübungen  u.  glauben,  sie  hätten  politisches 
.S'lljstgcfühl;  das  Theater  ist  seit  Ihrer  Anwesenheit  fast  nie 
wieder  voll  gewesen,  in  diesem  Sommer  ist  es  eine  leere  Scheune. 
Wohlbrück  sjuelt  zuweilen  T mal  die  Woche,  und  hat  die  ehr- 
liche .Süffisance  laut  zu  sagen,  dass  er  tüchtig  ludere,  die 
Febrigen  tragiivn  recht  munter  durcheinander.  Iloltei  ist  ge- 
stern nach  Grätz  zur  Tochter  gereist,  um  den  grossväterlichen 
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Theil  seines  Heraens  auszuweiten,  er  will  erst  im  Herbst  zu- 
rückkomnien.  In  der  letzten  Zeit  hat  er  tüchtig  für  die  Ijejars 
und  Paul  L'uzant  geschwännt  und  bei  den  B<*nelizcu  der  Reu- 
ter ganze  Anne  voll  Kränze  geschleudert.  Seinen  Freunden 
war  er  lieb  u.  lielx'nswürdig,  wie  immer,  sein  Diehterleben  aber 
betrachtet  er  mit  den  Augen  eines  christlich  Verstorbenen, 
,, Alles  nichtig  u.  eitel“.  Das  ist  recht  traurig  für  die,  welche 
ihm  gut  sind. 

l-im;>fehlen  Sie  mich  recht  herzlich  Ihrem  Bnider  und 
werden  Sie  gut 

dem 

Freytag. 


107.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund, 

Wenn  Du  von  Wien  zurückkehrst,  wird  diese  Sendung  auf 
iH^inem  Schreibtisch  liegen.  Lies  ihren  Inhalt  in  einer  gün- 
stigen, ungestörten  Abendstunde  u.  suche,  wenn  Deine  Kräfte 
es  erlauben,  diese  Arlwit  im  September  oder  Oktoljcr  heraus- 
zubringen. 

Den  Wiener  Zeitungen  zufolge  ist  Dein  diesjähriger  Erfolg 
dem  frühem  insoweit  gleichgekomrneii,  als  nicht  die  Hitze,  die 
überall  das  giuize  Tlieaterleben  dieses  Sonuuers  gestört  hat, 
manchmal  etwas  Abbruch  timt 

Den  Berliner  Referaten  über  dortige  Theaterzustäude  seh’ 
ich  die  nach  wirkende  Kraft  Deines  Gastspiels  an.  Man 
vergleicht  die  später  Kommenden  mit  dem  Eindruck,  den  Du 
machtest  u.  wie  sehr  ilie  Besserwisser  sich  auch  gegen  Deine 
Gebilde  zuweilen  sträubten,  mu-hdem  Du  fort  bist,  ist  ihnen 
doch  die  Empfänglichkeit  gekommen  in  der  Fnenipfänglichkeit 
für  das  Gewöhnliche. 

Es  regen  sich  Feinde  gegen  Dich,  die  Deine  Gast  reisen  au- 
greifen,  Kuranda,  Laube  u.  einen  Dresdener  glaub’  ich 
als  llauptagitatoreii  zu  erkennen.  Andre  Schauspieler,  die  von 
grossen  Theatern  keine  Gastspielanträge  mehr  bekommen,  mö- 
geu  dahinter  stecken.  Das  Einzige,  was  ich  wohl  wünschte,  dss 
l)u  aiLS  diesen  Angriffen  entnähmest,  wän*:  Gieb  Deine  Gast- 

spiele auf  Einmal!  Widme  Deiner  Dresdener  Stellung  eine 
zusainmenhöngende  Zeit,  u.  ebenso  hintereinander  Deinen  Gast- 
spielen! Die  Theilnahme  der  Literatur  an  der  Bühne  ist  grös- 
ser geworden,  der  Schauspieler  wird  mehr  als  je  in  seinem  Wir- 
ken ins  Auge  gefasst.  Dies  Kommen  u.  Gehen  von  Dresden 
ist  es,  was  Deine  Gegner  am  schlagendsten  gegen  Dich  anfüh- 

19 


Digitized  by  Google 


290 


ron.  Ich  würde  an  Deiner  Statt  meinen  Urlaub  auf  einmal  ver- 
brauchen u.  dann  ohne  Unterbrechung  den  Dresdener  Verliält- 
nissen  gehören. 

Vergieb  mir  diese  Aufrichtigkeit!  Sie  liiesst  aus  der  wärm- 
sten Frcundschft  für  Dich.  Mau  ist  in  Dre.sden  so  .stolz  auf 
Dich  u.  besitzt  Dich  so  wenig.  Auch  die  Gastspiele  waren  ein- 
mal eine  Mode.  Hören  sie  natürlich  nicht  ganz  auf,  so  hat  der 
Sinn  für  sie  doch  nachgelassen. 

Den  Winter  über  wiLrd’  ich  au  Deiner  statt  in  Dresden 
bleiben  u.  vom  1 April  an  bis  zu  Johannis  hier  am  lüiein  theils 
gasliren,  theils  meiner  Gesundheit  lelnm.  Ich  freue  mich  wahr- 
haft darauf,  Dich  hier  wieder  erscheinen  zu  sehen.  Der  Krfolg 
wird  sich  siegreich  von  Frankfurt  in  die  ganze  Gegend  verbrei- 
ten u.  dos.shalb  nahm’  ich  an  Deiner  Statt  anderwärts  nichts  an, 
sondern  eonzentrirte  mich  auf  Dannstadt,  Wiesbaden,  Mainz, 
Mannheim,  Köln,  die  alle  von  Frankfurt  aus  rasch  erreicht  sind. 
Vier  Wochen  alx'r  nach  Dresden  zurück  u.  dann  wieder  fort, 
das  thät’  ich  nicht. 

Ich  habe  die  Absicht,  die  erste  Hälfte  des  Winters  in 
Berlin  zuzubringen;  vielleicht  sehen  wir  uns  auf  der  Hin-  oder 
llückreise. 

I>a.ss  bald  von  Dir  hören  und  erhalte  die  alte  bewährte  Ge- 
sinnung Deinem  treuen  u.  aufrichtigen  Freunde 

Frankfurt  aM.  d 19.  Aug.  4(5.  Gutzkow. 


108.  Robert  Prutz  an  Devrient. 

Irre  ich  nicht,  Mein  Hochverehrtester  Herr  und  Freund, 
so  habe  ich  schon  einmal  die  Fhre  gehabt.  Ihnen  das  beige- 
hende  Stück  (Krich  XIV.)  zu  überreichen.  Aber  lassen  Sie  sich, 
ich  bitte  herzlich!  dadurch  nicht  abhalten,  dicstu  erneuten  Ge- 
stfdt  dessidljon  einen  Blick  zu  schenken.  Ich  habe  es  seitdem 
völlig  umgearbeitet  und  erneut,  hauptsächlich  im  Interesse  der 
Hauptrolle,  des  Krich  selbst,  der  in  der  früheren  Gestalt  auf 
eine,  dem  Stücke  selt)st  nicht  elxm  zuträgliche  Wei.se  zwischen 
Diebhaber-,  Helden-,  Gharakter-ltolle  schwebte.  Täusche  ich 
mich  nicht  selbst,  so  liegt  die  Holle  jetzt  völlig  in  dem  Kreise, 
den  Sie,  Mein  Theuersler  Herr,  mit  so  glücklicher  Meister- 
schaft Ixdicrrschen;  ja  ich  bin  überzeugt,  dass  sie,  in  Ihren 
Händen,  die  gewaltigste  Wirkung  thun  wird.  Wa.s  mich  zu  die- 
sem Glauben  bc^stimmt,  ist  die  höchst  vortheilhafte  Wirkung, 
die  dieselbe  — und  mit  ihr  das  ge.<amte  Stück  — bei  den  letzt 
stattgefundenen  AulTührungen  in  Köln,  Breslau  p p auch  in  uu- 
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vergleielilich  schwächeren  Händen  gethan  hat.  ln  Breslau  na- 
mentlich ist  es,  wiewohl  die  AufTührung  in  die  kritische  Zeit 
des  .Fuli,  zumal  des  diesjährigen  fiel,  dennoch  schon  allein  in 
den  ersten  14  Tagen  vieniial  wiederholt  worden  — und 
auch  jetzt  ist  es  noch  nicht  ganz  verschwunden.  Die  nächsten 
Aufführungen  werden  in  Weimar  und  Leipzig  sein;  aber  was 
will  das  Alles  sagen  gegen  die  Chance,  mein  Stück  von  Kräften, 
wie  die  Dresdner,  meinen  Erich  von  einem  Künstler  dargestellt 
zu  sehen,  wie  Siel  — .Möchte  denn  diese  Hoffnung  nicht  ganz 
vergeblich  sein!  Möchte  die  Bolle,  das  gesammte  Stück  Ihr 
Interesse,  Ihren  Beifall  erregen!  Ja  möchten  Sie  es  nicht  ver- 
schmähen. Sieh  lx>i  Ihrer  Intendanz  für  die  Aufführung  des- 
selben freundlich  zu  verwenden! 

■Mit  dieser  Bitte,  mich  Ihrem  ferneren  geneigten  Andenken 
freundlichst  empfehlend,  grüsse  ich  Sie,  Hochgeschätztester 
Herr,  als  Ihr  aufrichtiger  Bewunderer  und  Freund 
hochachtungsvoll  ergebenst 

Halle.  11.  9.  40.  B.  K.  Prutz. 

M'ollen  Sie  mich  Ihren  Frl.  Töchtern  cmi»fehlen,  mit  denen 
ich  vor.  Sommer  da.s  Vergnügen  hatte  in  Kösen  zu.<ijnimen- 
zusein? 

109.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund. 

Ich  habe  mich  mit  dem  Schlu.ss  meines  Friel  vergallopirt. 

Beim  Vorlesen  des  Drama.s  fühlt’  ich,  dss  sieh  die  verfehlte 
Sehiesserei  nicht  macht. 

Die  Anlage  bringt  eine  sanftere,  mildere  Auflösung. 

Wann  werd’  ich  ein  ]>aar  Zeilen  von  Dir  bckoinnicn' 
Herzlich  grüs.send 

Dein  Freund 

F.  11  Sc'pt.  40.  Gutzkow. 

110.  Devrient  an  Robert  Prutz 

Dresden  d.  ö(i.  Septbr.  1S40. 

Hochgeschätzter  Herr  und  Freund! 

Mit  wahrem  Vergnügen  empfing  ich  die  neue  l’niarbei- 
tung  Ihres  Erich  — kaum  von  Wien  zurück,  entriss  ich  mich 
einem  M'ust  von  Geschäften  ihn  sogleich  zu  lesen.  Diese  neue 
Umgestaltung  ist  der  Aufführung  höchst  förderlich.  — ich  hoffe, 
dass  auch  für  unsere  serupuleu.«e  Hoftheater-Censur,  sich  kein 
llinderniss  mehr  ergeWn  könne  und  wir  nun  in  der  nächsten 
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Zeit  das  Stück  auf  unsrer  Itülme  haben.  Die  Aufgabe  des  Erich 
ist  eine  Mächtige,  — sie  uiiiuiit  alle  physischen  und  geistigen 
Kräfte  in  Anspruch  — darum  aber  ist  sie  eine  lockende 
und  ich  hoffe  Ihr  Vertrauen,  wenigstens  einigerniasstui,  zu  recht- 
fertigen.  Den  Ansprüchen  des  Dichters  zu  genügen,  ist  in  un- 
semi  Hollenkreise  höchst  schwierig  — uns  stehen  die  llülfs- 
mittel  des  Charakterdarstellers  nicht  zu  Gebote,  — wir  können 
und  dürfen  von  unserer  Individualität  nicht  ganz  ab,  — aus 
ihr  heraus  müssen  wir  uns  nun  einmal  jeilen  Charakter  ancig- 
nen  und  bilden  — und  gilt  es  eine  extreme  Xatur  zu  schildern, 
so  muss  der  Weg  künstlerischer  Vermittelung  eingeschlagen 
werden,  damit  hat  sich  der  Dichter  nicht  zu  begnügen,  ich  gebe 
es  zu,  — wir  alwr  können  auch  nichts  .\nderes  thun.  — Ich 
habe  das  Stück  sogleich  der  Intendanz  übergeben  und  um  bal- 
dige Kesolution  und  Autführung  des.selljen  dringend  ersucht,  — 
sobald  unser  Intendant  von  seinen  Gütern  zurück  ist,  hoffe  ich 
den  Ausspruch  sogleich  zu  erlangen  und  dann  gidit  das  Stück 
hoffentlich  schon  im  Novembtw  in  Scene. 

Indem  ich  Ihnen  nochmals  meine  Freude  ausspreche,  Ihrem 
vortrefflichen  geistreichen  Stücke  meine  Kräfte  widmen  zu  dür- 
fen, verbleibe  ich  in  lloclischätzung  und  grös.<ter  Verehrung 

Ihr  ganz  ergebenster 

Emil  Devrient. 


111.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund! 

Im  liegrill,  den  Postwagen  zu  besteigen,  zwei  herzliche 
Dnnkesworte  für  Deinen  freundlichen,  ermuthigenden  Brief. 
Sollt'  ich  denn  wirklich  mit  diesen  Hoffnungen  scheitern?  Schei- 
tern an  der  Engherzigkeit  dieser  Hücksiehtsmenschen,  denen 
ich,  wie  z.  B.  Theodor  Hell,  mich  kürzlich  erst  sehr  gefällig  be- 
ttiesen  habe?  (Ich  gab  ihm  etwas  für  die  Penelope.)  Wende 
Deinen  Einfluss  im  Interesse  der  guten  Sache  an,  dass  endlich 
eine  Bühne  das  F.is  bricht!  ln  Hamburg  muss  ich  auf  Baison» 
Genesung,  der  in  Helgoland  badet,  warten,  u.  sonst  hab’  ich 
das  Stück  absichtlich  erst  an  fünf  — sechs  Bühnen  versendet, 
die  alle  — nach  Dresden  blicken! 

Ich  wollte  einen  Theil  des  Winters  in  Berlin  zubringen. 
Vielleicht  Rdi'  ich  Dich  in  14  Tagen  in  Dresden!  Schreibe  mir 
poste  restante  nach  Leipzig,  wie  es  mit  meinen  Aus- 
sichten steht.  Ist  man  engherzig,  so  komm’  ich  nicht  und  ver- 
liere dadurch  den  hohen  Genuss,  Dich  einmal  wieder  spielen 
zu  sehen! 
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P>inige  Aonderiingen  u.  Auslassungen  mögen  stattfinden, 
aber  in  der  Iluuptsache  muss  Alles  bleiben.  Was  gehen  uns 
denn  die  Juden  an? 

Ueljer  die  Wiener  Jämmerlichkeiten  luid  die  glänzende 
Art,  nie  Dir  im  Frühjahr  der  Rhein  (ich  bin  im  April  wieder 
hier)  huldigen  soll  — hoffentlich  mündlich! 

Ich  bin  im  Reisetrubel  und  sehreil>e  nur  noch,  dss  Bürck, 
der  glückliche  Fnüersmann,  gesteni  hier  durchreiste  und  einen 
Tag  mit  mir  verplauderte.  Er  ist  übrigens  sehr  herunter  u. 
kann  nicht  gehen. 

I.<as6  mich  in  Leipzig  poste  restante  wissen,  was  Deine  Be- 
mühungen fruchten.  Ich  will  am  1.  Xovemb.  in  Berlin  sein. 
Könnt’  ich  vorher,  mit  behaglicher  Stimmung  einen  Abstecher 
nach  Dresden  machen,  könnt’  ich  vielleicht  gar  — den  Acosta 
selbst  ins  lieben  treten  sehen  — nein,  die  Hoffnung  ist  zu 
sanguinisch.  Ruhig,  armes  ecnsurwidriges  Herz! 

Die  herzlichsten  Grüsse  von  Dtünem  dankbaren  Freunde 

Fft.  a.  M.,  d.  3.  Oct.  46.  G u t z k o w. 


112.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Leipzig  Hotel  Bavit’re  No  30. 

Sonntag  11.  Oct.  46. 

Lielx-r  Freund,  vor  wenig  Stunden  bin  ich  hier  ungekom- 
men.  crschö[)ft  vom  nächtlichen  Falmm  u.  durch  Erkältung  et- 
was uniüisslieh.  Sowie  ich  mich  erholt  u.  einige  Geschäfte  be- 
seitigt hnl>e,  käm’  ich  recht  gern  nach  Dresden  u.  folgte  deiner 
Auffordenmg,  dies  schnell  zu  thim.  Wer  weise  aber,  ob  die 
Dinge  sich  nicht  schon  wieder  verändert  halxm! 

Dass  den  Freunden  der  frülieren  Oberregie  etwas  anderes, 
als  die  Restitution  von  Dittmarsch  gelmten  werden  muss,  liegt 
auf  der  Hand.  Man  wird  bohren  u.  bohren,  so  lange,  bis  dein 
Bruder,  vor  dessen  techni.schcn  Kenntnissen  ich  die  höchste 
Verehrung  hal>e,  wieder  eingesetzt  .sein  soll;  ein  Miniren,  das 
sich  nur  durch  eine  eklatante  That  eontreminiren  Hesse. 

Es  ist  keine  hVage,  theurer  Freund,  dass  IKün  allmächtiges 
AVort  hier  entscheidet.  Käme  von  meiner  Seite  nochmals  per- 
sönliche A’orstellung,  z.  B.  auch  bei  Ix-utcn  solchen  Einflusses 
wie  f’arus,  hinzu,  so  gienge  gewiss  Lüttichau  darauf  ein,  wenn 
Du  sagtest:  Ich  bin  des  Aergers  u.  der  Anfeindung  müde,  ich 
will  gern  einer  allgemeinen  Leitung  mich  unterordnen,  wenn 
sie  mich  mir  nicht  in  t’ontlikt  mit  einem  Bruder  bringt,  ich  will 
die  artistische  Ixdtung  des  Ganzen  lH*fördem  u.  vor  ganz 


Digitized  by  Google 


294 


Deutschland  zeigen,  dss  mir  die  Interessen  der  Knust  iit)ev  alle 
Persönlielikeitcn  gehen,  imu-heu  Sie  der  Sache  dadurch  ein 
Ende,  dss  ein  Manu  berufen  wird,  der  kein  Schauspie- 
ler ist,  der  Jetleiu  nahe  steht,  der  das  (ianze  im  Auge  hat 
und  welche  Ernennung  könnte  wirklich  mehr  Aufsehen  erregen, 
als  die  deines  Eieundes.  der,  Laube  vielleieht  ausgenommen, 
der  einzige  praktische  Kopf  in  der  jetzigen  Theaterrichtiing 
der  Litteratur  ist. 

Oder  will  Holtei  sieh  melden,  der,  wie  ich  lese,  in  Dresden 
spukt?  Der  ewige  Todtengräber.  der  immer  das  Orab  im  Ge- 
folge hat.  hundertmal  schon  seine  eigene  Leichenrede  hielt  und 
immer  wieder  von  den  Todten  aufersteht? 

Kam’  ich  nach  Dresden  u.  du  hättest  mir  nicht  den  lielx'n 
Brief  geschrieben,  den  ich  hier  von  dir  vorfand,  ich  würde  nicht 
die  !Miene  um  diese  Angelegenheit  verziehen.  Ich  suche  nichts! 
Ich  trage  mich  nicht  an!  Glaubt  man.  mich  brauchen  zu  kön- 
nen, so  bin  ich  da;  ich  ha.«che  nicht  nach  einem  letzten  Ret- 
tungsbrett. Das  Theater  ist  mein  Lieblingsstudium.  Leider  ge- 
schieht viel,  es  mir  zu  verleiden  u.  ernstlich  denk'  ich  oft  darü- 
ber nach,  dss  ich  für  meinen  schwer  errungenen  Ruf  viel  wage, 
immer  u.  immer  wie<Icr  aufs  Glatteis  neuer  Versuche  zu  gehen. 
Dennoch  käme  mir  die  Mahnung  von  Au.ssen,  so  sagt’  ich  fn>u- 
dig  wieder  der  Bühne  zu.  Was  ich  ihr  bieten  kann,  ist  weniger, 
als  dein  Bnuler,  u.  in  manchem  vielleicht  mehr.  Weniger  inso- 
fern, als  ich  kein  Regisseur  sein  will.  Ich  will  mit  den  Regis- 
seurs die  Stücke  durchgehen.  Leseproben  halten  und  auch  den 
Proben  beiwohnen,  al>er  daliei  eine  gewisse  Zurückhaltung  be- 
obachten u.  die  Künstler  sich  aus  sich  sedbst  entwickeln  la.ssen. 
Ich  glaube  grade,  da.«s  dies  Minus  doch  ein  Plus  ist  vom  höhe- 
ren Standpunkte.  Der  dramatische  Schwung,  der  in  mir  lebt, 
würde  schon  Formen  schaflen  u.  manches  Todfe  beleben.  .Uso 
Oberregisseur  kann  ich  nicht  sein:  ich  kann  nur  ein  Freund  u. 
Rathgeber  der  Künstler  werden  u.  vielleicht  mehr  unter  vier 
-\ugen,  als  lännend  auf  den  Proben  wirken.  Das  alles  au.szu- 
führen,  fehlt  mir  die  Zeit.  Ich  meine  nur,  hast  du  Vertrauen 
zu  mir,  zu  deinem  dankbaren  Freunde,  so  schreibe  mir  umgehend 
hieher  noch  ein  paar  Zeilen  u.  ich  bin  da.  mit  dem  nächsten 
Eisenbahnzug. 

.So  wie  so  aber  freu'  ich  mich.  Dich  wieder  zu  sehen  u.  bc- 
grüsse  Dich  schon  jetzt  von  ganzem  Herzen! 

Adresse  wie  oben.  Dein  G u t z k o w. 
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113.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Dresden  d.  13.  Ootbr.  184G. 

Lieber  Freund!  — Gestern  erhielt  ich  Deinen  Hrief,  — 
Heut  kann  ieh  Dir  sagen  dass  Dein  Aeosta  definitiv  angenom- 
men ist  imd  bereits  ansge.«ehrieben  wird.  Da  Dn  erst  Sonntag 
in  Leipzig  ankamst,  wolil  einige  Tage  dort  erst  ziizubringen 
hast?,  so  mahne  ich  Dich  heut  nieder  doch  bald  zu  uns  her- 
über zu  kommen.  Du  wirst  mit  allen  Verhältnissen  hier  einver- 
standen sein,  — durch  schriftliche  Auii<'inandersetzungen  wird 
wenig  ausgerichtet,  — lass  uns  das  Alles  nur  besprechen.  Du 
wirst  dann  theils  von  Deinen  irrigen  Ansichten  über  meine  Stel- 
lung und  meine  fingierten  P r a e t e n s i o n e n ! (die  eine  ge- 
wisse Parthei  zum  Stichworte  erwählt  weil  kein  anderes  Mittel 
blieb)  — abkommen,  — theils  eine  genaue  Kenntnis  der  ganzen 
I.age  gewinnen.  Darum  kann  ich  nur  rufen  — und  wieder 
rufen  — Komm! 

Bürck  — Dittmarsch  — schliessen  sich  mir  an!  — Zum 
Sonnabend  oder  Montag  hab*m  wir  Bichard  il.  Ilten  — bis  da- 
hin bietet  das  Bepertoir  nichts  Krhebliches!  — Ich  denke  mir 
Du  kannst  Dich  in  Leipzig  nicht  wohl  fühlen,  — warum  eilst 
Du  nicht  mehr  zu  uns  zu  kommen  — wo  so  warme  Herzen  Dir 
entgegenschlagcn!  — Ks  erwartet  Dich  nun  täglich 

Dein  alter  Freund 

Emil  Devrient. 


114.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Leipzig  d.  1.5.  9br.  [Okt.]  4ß 

Ich  halte  eine  Frage  der  Courtoisie  an  Sie,  Verehrtester,  zu 
richten.  Der  Druck  meines  Stmeiwe  für  den  Buchhandel  be- 
ginnt in  diesen  Tagen,  und  ich  hala*  liei  Ihnen  die  Erlaubniss 
naehzusuchen:  Ob  Sie  die  iVidmung  dieses  Stückes  aniichnien 
wollen?  Für  zwei  Zeilen  mit  umgehender  Post  wäre  ich  Ihnen 
sehr  dankbar,  obwohl  ich  in  der  nächsten  AVnche  nach  Dresden 
selbst  zu  kommen  u.  Sie  mündlich  zu  sprechen  holTe.  .Mht  die 
bereits  gest'hricbene  Vorrede  zu  diesem  4.  Bande  meiner  Dramen 
soll  in  Druck  ehe  ich  veiTcise,  und  dazu  bedarf’s  in  Betreff  der 
M'idtnung  Ihrer  Erlaubniss. 

Anlxti  Sende  ich  Ihnen  ein  E.xemplar  meines  neusten 
Stückes,  in  welchem  die  starke  Bolle  des  Schiller  Ihr  Wohl- 
wollen und  — Ihr  .Streichen  in  Anspruch  nimmt.  Sie  wird  wie 
Stmensee  für  einige  Ihrer  praktischen  .'striche  sehr  dankliar 
sein.  Fällt  ein  Hieb  für  andre  Bollen  ilalxd  ab,  um  so  besser; 
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ich  denke  etwa  Jlontng  Früh  nachfragen  zu  kommen,  da  durch 
Hemi  V.  Lüttichau’s  Abrei.se  und  durch  fichwierige  Vereinig- 
ung über  das  Besetzen  einiger  Bollen  die  Austheilung  und  die 
Leseprobe  bis  zu  den  ersten  Tagen  nächster  ^\■oche  hinausge- 
schoben wird.  Die  stärkste  Bolle  soll  doch  alu'r  so  zeitig  als 
möglich  in  Ihren  Händen  sein.  Möge  sie  nur  Ihr  Interesse 
gewnnnen!  Zum  11.  Xoveml)er  .«oll  wie  an  mehrern  andeni  Büh- 
nen, die  erste  Vorstellung  ennöglieht  werden  für  den  (ieburt.s- 
tag  Scluller's.  Möcrhte  auch  Ihes  Ihre  l'nterstützung  finden! 

Hoffentlich  sind  Sie  wohl  u.  munter  von  Ihren  Kriegs-  u. 
Siegszügen  heimgekehrt.  Xehmen  Sic  meine  eiligen  Worte 
freundlich  auf,  u.  geben  Sie  mir,  ich  bitte,  zwei  Ztulenl 

Mit  herzlichen  Grüssen  Ihr  Laube. 


115.  Karl  von  Holtei  an  Devrient. 

Magdeburg  16.  Okt.  46. 

Guter  Freund!  Kaum  noch  hin  ich  im  Stande,  mit  meiner 
ohnedies  ungesehickten  Hand,  eine  Stahlfe<ler  zu  führen;  des- 
halb; dopi>elt  Vergehung,  wenn  ich  es  doch  nicht  unteria.sse. 
Sie  mit  meinen  schlechten  Schriftzügen  zu  Ixdä.sligen.  .Sie 
hal>en  sieh  durch  Ihre  liebevolle  Güte  für  mich,  die  Zuchtruthe 
meiner  steten  Dankbarkeit  aufgebunden,  — die  zwar,  wenn  es 
mit  mir  fortgeht,  wie  seit  unsen*r  Trennung,  Sie  nicht  lange 
mehr  streichen  dürfte.  Denn  ich  bin  krank  hier  angekommen, 
immer  kränker  geworden  u.  habe  in  einem  nächtlichen  Anfall, 
der  einer  kleinen  hausbackenen  Cholera  nichts  nat.-hgab,  und 
he.-ionders  im  Kapitel  der  Krämpfe  viel  Bravour  entwickelte,  zu 
unterliegen  venneint.  Solche  Nächte,  in  einem,  am  äusser.sten 
Ende  eines  laugen  Gasthof-Korridors  befindlichen,  kalten  Zim- 
mer, ohne  menschliche  Hülfe,  gehört  nicht  zu  den  Ergetzlich- 
keiten.  Ich  bin  höllisch  heninter;  hnlx‘  auch  den  Beginn  der 
iMjreits  angezeigten  Ia*s<'-AlH‘nde,  weiter  hinausriieken  müssen. 
Tebrigens  hal>e  ich  einen  verständigen  Arzt,  u.  thue  wa-s  er  mir 
gebietet. 

Die  ersten  Tage  meines  Hierseyns,  schleppte  ich  mich,  so 
gut  es  gehen  wollte,  umher  u.  Ix'suchte  natürlich  auch  Wehl 
auf  seiner  Citadelle,  wo  er  nel>st  Buhl,  Edgar  Bauer,  Held  u. 
andern  Geistern  dieses  Schlages  in  einem  kleinen  HäuJH-hen 
wohnt.  Die  gedr.  Einlage  wird  Ihnen  sagen,  zu  welcher  eigen- 
thümlichen  Anschauung  im  Theater  ich  gi^rade  zurecht  gekom- 
men bin.  war  den  Abend  vor  meiner  völligen  körperlichen 
Niederlage;  folglich  masse  ich  mir  noch  weniger,  als  sonst,  ein 
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Urtheil  an.  Die  hiesigen  Tonangeber  sind  mit  Wehl’s  Stücke 
sehr  unzufrieden  u.  loben  die  Darstellung.  Ich  möchte  dem 
ersten  Satze  halb  u.  dem  zweiten  ganz  widersprechen.  Bei'm 
ersten  kann  ich  mich  irren;  iKÜ’m  zw'eiten  gewLss  nicht.  Ist 
das  eine  Komödien.spielerei!  I’nd  dal>ei  wag’  ich  nicht  zu  be- 
haupten, dss  die  liie.sige  Truppe  eine  der  schlechteren  ilires 
Genre ’s  wäre?  Im  Gegentheil! 

Wehls  Stück  hat  viele  Fehler  u.  dass  jenes  Haar,  woran 
die  Katastrophe  hängt,  um  den  Knopf  eines  Handschuh's  ge- 
schlungen, als  nngepudert  erkannt  winl,  ist  höch.st  lächer- 
lich, das  geh’  ich  zu.  A1x-r  es  sind  auch  Schönheiten  darin,  das 
la.ss’  ich  mir  eben  so  wenig  nehmen  u.  wenn  Sie  den  Stemheim 
mit  der  Ba.ver  spielen  könnten,  müssten  einzelne  Auftritte 
Jubel  erregen. 

Ich  habe  auch  hier  die  Bekanntschaft  des  damals  in  Dr.  un- 
geahnten l>ichters  ,.M  a n s e n“  gemacht,  von  dem  „Die  blaue 
Schleife“  herrührt.  Hr.  von  Putlitz.  ein  lielxiiswürdiger  junger 
Mann,  voll  von  Lust  u.  Feuer  fürs  'rheater,  in  einer  Art, 
wie  man  es  jetzt  selten  findet.  Er  .sass  ein  jaiar  Stunden  l>ei 
mir,  wiümmd  ich  .schon  recht  krank  war  u.  deniuK-h  siegte 
meine  Theilnahme  für  ihn  u.  s<>ine  frische  Dichterhoffnung 
wenigstens  momentan  über  meinen  Jammerzustand.  Ich  wün- 
sche auch  Sie  kimnten  ihn  persönlich,  damit  der  Widerwille, 
den  Ihnen  sein  o r i t z eingeflösst  hat,  einigermassen  gemil- 
dert würde. 

läeljer  Devrient,  grü.«s«-n  Sie  die  Ihrigen  u.  wenn  Sie  mir 
einen  Dienst  crwei.sen  wollen,  so  entschuldigen  Sie  mich  bei 
der  Frau  Fürstin,  d.«s  ich  ihr  noch  nicht  geschrieben. 
Diese  Zeilen  sind,  seitdem  ich  hier  bin,  die  ersten  u.  Sie  wenlen 
sich  durch  deren  Anblick  ütK'r/eugen,  wie  schwer  sie  mir  fallen. 

A'on  Ihnen,  mein  Guter,  begehr'  ich  nicht,  dass  Sie  sich 
mit  Schreiben  an  mich  <iuälen,  da  Sie  gequält  genug  sind.  So- 
bald mir  besser  ist,  send’  ich  Ihnen  den  Besetzungeemtwurf  zum 
Hanns  J[ürge]  Jetzt  bin  ich  zu  matt. 

Ijeben  Sie  wohl  u.  iH'halUni  Sie  ein  wenig  lieb 

den  alten  H. 

Dienstag  den  20Umi  will  ich  zu  le.sen  beginnen.  Ob  cs 
möglich  seyn  winl,  weiss  Gott.  Wenn  mir  nicht  anders  ist, 
als  in  diesem  Augenblicke,  mus?.  ich 's  bleilKui  la.s!ion.  Sollte 
der  Herr  Fürst  schon  in  Dr.  seyn,  so  emjifehleu  Sie  mich 
ihm  in  Gnaden.  Ich  wohne  Stadt  London. 

Ich  fmnkire  nicht!  Weh’  Ihnen,  wenn  Sie  es  jemals  thun. 
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116.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

I,  c i p z i g 26  9br.  [Oct.]  46. 

Haben  Sie  schönsten  Dank,  verehrter  Frenmi,  für  so  ra.srhe 
Erledigung  u.  Zusendung.  F>  ist  vortreiflieh  hernu.sgefundcn, 
was  entbehrt  werden  kann.  leb  nvH'hte  noch  den  vorletzten 
Vers  der  Fürstengnift  „Wo  Todesengel  nach  Tyrannen  greifen‘% 
welcher  sehr  schwülstig,  hinweggestriehen  sehn,  allenfalls  al)er 
S.  41  (unten)  des  rührenden  Eindmeks  halber  ilic  Worte:  „Sagt 
Ihr,  der  l*Vitz“  — „Seligkeit  vernichtet“  — beibehalten  wissen. 
Ohne  jedoch  irgend  einen  Xaehdniek  darauf  zu  legen.  Wenn 
es  Ihnen  nicht  fehlt,  so  kann  e.s  fortbleiben.  Dagegen  darf 
Ihnen  S.  7ö  die  überlegene  .\ntwort  „EIxmiso  wäre  der  Mörder 
auf  der  Landstrasse  mein  Herr“  nicht  fehlen  u.  in  der  vorher- 
gehenden Rede  des  Herzogs  inöehF  ich  aus  Politik  nichts  strei- 
chen, weil  eine  AVendung  darin  den  Conservativen  gefällt.  — 
Xach  der  Ix'seprohe  habe  ich  in  den  amh'rn  Rollen  noch  Meh- 
rercs  hemusgebrac-ht  u.  der  Text  des  Stückes  ist  Jetzt  um  einige 
Seiten  kürzer  als  Oott.«ehed  u.  Geliert,  wie  es  hier  in  Tx'ipzig 
gegeben  wird  u.  etwa  drei  Stunden  dauert.  .Tene  Stuten  rechne 
ich  auf  das  schnellere  Tempo  des  Lustspiels  u.  die  kürzeren 
Zwi.schenakte,  und  so  meine  ich:  wir  werden  in  starken  b Stun- 
den mit  den  Karlsschüleni  fertig  werden. 

Nochmals  herzlichen  Dank  für  so  )ironi|)te  Woblthätigkeit, 
u.  in  der  .\ussicht,  Sic  in  14  Tagen  wiederzu.sehn 

Ihr  ergebenster  Laub  e. 

117.  Karl  von  Holtei  an  Devrient. 

Magdeburg  11.  Nov.  46. 

Geliebter  Devrient! 

Ich  hatte  mir  vorgenommen.  Ihnen  nicht  eher  zu  schrei- 
ben, als  bis  Sie  Ihren  .Schiller  hinter  sich  haben  würden  u. 
hatte  auch  die  Fürstin  gelKden.  Ihnen  dies  kund  zu  thun,  damit 
Sie  nicht  wähnen  sollen,  ich  .schwiege  aus  Faulheit. 

.letzt,  in  diesem  .Vugenblieke,  denke  ich  Sie  mir  auf  der 
General-Probe  der  Karlsstdiüler  \i.  wenn  Sie  ilies  Hlatt  in  Hän- 
den halten,  ist  Alles  vorülter  u.  der  König  ist  gekrönt:  Ob 
dieser  König  mm  Emil,  oder  LanVie  heissen  wird;  oder  ob  Heide 
sieh  in  Krön'  u.  Reich  theilen  sollen?  Das  erwarten  wir  Ire- 
scheiden! 

Zuvörderst,  mein  Theurer,  la.-.^cn  Sie  mich  ein  .lubellied 
anstiininen  ülicr  Gutzkow's  Anstellung  la-i  EncliI  Nicht  nur, 
weil  ich  G\itzkow  hochachtc,  wie  Sie  wiss<‘n;  nicht  nur,  weil  ich 
glaube,  da.'S  .Sie  sich  freuen  wcrilen,  einen  .-olclicn  Freund  in 


Digitized  by  Coogii 


•299 


dieser  Stellung  neben  sich  zu  haben;  — sondern  auch  haupt- 
sächlich meinetwegen!  Mir  ist  ein  Stein  vom  Herzen. 
Penn  warum  soll  ich's  leugnen,  ich  fürchtete,  Ihr  Wohlwollen 
u.  die  Theilnahine  einiger  anderer  Personen  in  Dresden,  könnte 
Lüttichau  veranla.ss<m,  an  mich  zu  denken,  — und  doch  war 
ich  im  Innersten  schon  entschloss«*n.  einen  Antrag  dieser  Gat- 
tung nicht  anzunehnien.  Ich  fühle  zu  sehr,  wie  ich  so  gar 
nicht  mehr  dazu  passe,  bei'm  Theater  eine  Stellung,  st»y’s.  wel- 
che es  immer  wolle,  zu  bekleiden.  Ich  war  darüInT  schon  klar, 
als  Sie  den  Punkt  mit  mir  iK'spraehen;  und  wenn  Sie  mir  auch 
abgemerkt  haben  können,  dass  ich  nicht  danach  trachte,  so 
hatte  ich  doch  nicht  den  Muth,  Ihrer  freundlichen,  mich  ehren- 
den Absicht  gegenülK?r,  meine  entschiedene  .\bneigung  unum- 
wunden darzutliun.  Jetzt  ist  Alles  gut.  I’nd  ich  holTe,  Sie 
halten  diese  meine  Erklärung  nicht  für  eine  Wiederholung  der 
Fabel  vom  Fuclis  u.  den  Weintrauben?  Ich  behaupte  ja  auch 
keinesweges,  dass  die  Dresdner  Trauben  .“auer  sind:  ich  weiss 

nur.  m i r bekommen  sie  nicht.  I'nd  deshalb  gönn’  ich  sie  dop- 
pelt dem  Würdigeren.  Mögen  sie  ihn  und  Euch  mit  aller  Süssig- 
keit  laben. 

Hier  ist  mir’s  gut  gegangen  u.  geht  mir  noch  so.  Nachdem 
ich  erst  3mal  gelesen,  mit  steigender  Theilnahine,  zog  ich  nach 
Halberstadt,  wo  ich  ?mal  nuftrat;  dann  nach  meinem  alten 
Quedlinburg,  wo  ich  eine  Vorlesung  für  die  .\rmen  gab;  und 
dann  bin  ich  hierher  zurückgekehrt,  einen  zweiten  Cvklus  zu 
beginnen,  den  ich  Sonnabend  d.  Itten  schliesse  u.  der  sehr  t)c- 
sucht  ist.  -\m  19ten  findet  noch  ein  Vortrag  des  Immer- 
mann'sehen  (^Magdeburg!  !)  .Andreas  Hofer  für  die  hies.  Ar- 
men statt  u.  dann  pilgr’  ich  übt-r  Ballenstedt,  (wo  die  Herzogin 
mich  haben  will.)  u.  über  Quedlinburg,  (wo  die  alten  Gönner-  u. 
-innen  von  1S15  mein  begehren,)  nach  Braunschweig. 

Was  dann  geschieht?  ich  weiss  es  nicht; 

-Auf  Hamburg  bin  ich  sehr  erpicht; 

Doch  will  ich  erst  rekognosciren, 

Fm  Geld  u.  Zeit  nicht  zu  verlieren. 

Alit  meiner  Gesundheit  geht  es  leidlich.  Seit  der  letzten 
Niederlage  scheint  eine  wohlthiitige  Veränderung  im  alten 
Bauche  vorgegangen  u.  ich  befand  mich  diese  'l’nge  her  so  gut, 
wie  lange  nicht.  Gerade  heute  bin  ieh  etwas  herunter;  doch 
wohl  in  Folge  des  gestrigen  Hamlet,  der  mich  stark  mitgenom- 
men. Lange  werd'  ich  es  so  nicht  mehr  treiben  können,  das 
empfind’  ich. 

Den  vlten  denk’  ich  in  Quedlinburg  einzutreffen  u.  min- 
destens 8 Tage  dort  zu  verweilen. 
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Herr  v.  Putlitz,  dem  ich  Ihr  aufrichtige«  Urtheil  über  seine 
Krstlingsgeburt  wörtlich  niitgetheilt,  will  Ihnen  selbst 
8c-hreil)cn  u.  mir  die  Einlage  bringen.  Es  ist  einer  der  verstän- 
digsten, nobelsten  u.  liebenswürdigsten  Männer,  die  mir  je  vor- 
gekommen;  Ich  glaube  fest,  dass  er  noch  bedeutende  Stücke 
schreiben  wird:  er  hat  ganz  da.s  Zeug,  den  Willen  u.  die  Energie. 

Empfehlen  Sie  mich  Ihren  Damen;  auch  der  Fürstin,  wenn 
Sie  sie  sehen. 

End  sevTJ  Sie  überzeugt,  dass  ich  stets  mit  dankbarer  Er- 
gebenheit an  Ihnen  hängen  werde.  Ihr  alter  H. 

Wehl,  der  t'itadeirrich,  grüs.st  besten.«.  Am  Iten  Weih- 
nachtstage  kommt  er  los.  Er  liat  hier  eine  Art  von  Dramatur- 
genstelle angenommen.  — Hier  ! ! ! Da.s  gefällt  mir  nicht  u. 
ich  hab’s  ihm  ehrlich  gesagt. 


118.  Devrtent  an  Ferdinand  Hiller. 

Leider  bin  ich  für  heut  Xaehniittag  in  Anspruch  genom- 
men, verehrter  Herr,  und  es  würde  mir  auch  lieber  sein  wenn 
da«  He.spreehen  der  Musik  zu  Acosta.  noch  bis  nach  der  Lese- 
prolx;  anstehen  könnte,  die  wir  Sonnal>end  halten,  — ich  stünde 
Ihnen  dann  Sonnabend  Xachmittag  um  3 Ehr  zu  Diensten  und 
würde  Ihnen  zu  jener  Zeit  dann  meinen  Besuch  machen.  — 
wenn  es  Ihnen  so  recht? 

Da.s  Stück  kann  vor  d.  1.  Debr.  doch  schwerlich  in  Scene 
gehen.  Mit  grösster  Werthschätzung 

Ihr  ergeljener 

D.  d.  12.  Xovb.  40.  Emil  D e v r i e n t. 


119.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Dresden  Sonnabend  14.  Xovbr.  [1340.] 

Ich  hal)e  gestern  AVjend,  Verehrtester,  deutlich  eingesehn, 
da.ss  die  letzte  Hälfte  des  vierten  Aktes,  wenn  sie  nicht  mit 
hinreis-sendem  Engestüm  ges)>roehen  weiden  kann,  einen  an- 
deren Schluss  braucht,  imi  vollstaendig  zu  wirken. 

Schiller  mu.ss  schliessen  u.  zwar  in  voller  Eeberlegenheit 
des  Autors,  des  Poeten. 

Beifolgend  dieser  Schluss.  Halien  Sie  die  Güte,  sieh  ihn 
anzueignen.  Bis  morgen  wird  da.«  wohl  schwer  sein,  da  Sie 
jetzt  ununterbrochen  in  Anspnich  genommen  sind.  Indessen 
ist  er  ja  langsam  zu  sprechen  u.  deshalb  eher  mit  discreter 
Hilfe  des  SoufHeiirs  zu  bringen.  Der  Schluss  die.ses  Aktes  liegt 
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mir  so  am  Herzen,  dass  ich  deswegen  noch  hier  bleiben  und  die 
^ orstellung,  die  gestern  schon  grosse  Fortschritte  gemacht, 
noch  einmal  ansehn  will. 

Mit  „Dieser  erste  u.  letzte  Kuss“  in  der  letzten  Scene 
haben  Sie  sich  zu  allgemeinem  Bedauern  eine  der  am  Schön- 
sten gesprochenen  Stellen  gestrichen.  Können  Sie  sich  nicht 
dieselbe  wiederherstellen,  ohne  dass  vom  Febrigen  Viel  wieder 
aufgenommen  würde? 

Mit  besten  Grü.ssen  Ihr  Laube. 


120.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Lieber  Freund!  — ln  Hast  nur  diese  Zeilcji,  — nacli  Ge- 
witterschwüle die  frohe  Botschaft  dass  heut  das  Königliche 
Bescript  Deiner  hiesigen  Anstellung  anlangte,  — der  Geheimc- 
rath  hat  alle  Sch\vierigkeiten  überwunden,  — Deine  Freunde 
sind  hoch  erfreut,  — ich  an  der  Spitze!  — 

Ich  eile  Dich  davon  zu  benachrichtigen  damit  Du  etwa  jetzt 
nicht  mehr  eilst  hieherzukommen,  als  cs  nöthig,  denn  die  ersten 
l’rolH'n  von  Aeosta  haben  noch  8 — 10  'Lage  Zeit!  — 

Lebewohl  — in  alter  Freundschaft  der  IKöne 
Dresden,  d.  21.  Novbr.  1840.  Emil  Devrient. 

]Adr. :]  Sr.  Wohlgeboren  dem  Herrn  Dr.  Carl  Gutzkow  in 
Berlin.  Stadt  Born. 


121.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund, 

Damit  ich  morgen  nicht  in  Versuchung  komme,  auf  der 
Probe  mein  Herz  über  einige  Kleinigkeiten  zu  erleichtern, 
die  ich  an  Deiner  ebenso  genial  getlachten,  wie  gewissenhaft 
ausgeführten  Bolle  noch  geni  Winerken  möchte,  schreib’  ich 
Dir  lieber  in  stiller  Alx-ndstunde  ein  paar  Worte. 

Act  I.  war  trelflich.  Alles  schön  und  meisterhaft. 

Act  11.  ditto.  Da  fehlte  nichts.  Die  Bede  ausgezeichnet, 
kurz  — vollkommen  einverstanden! 

-Vet  111,  alx*r  möcht'  ich  um  eine  etwas  andre  Färbung 
bescheidentlieh  einkommen.  Verletzt  ist  l’riel,  aber  er  muss 
sich  hüthen,  zu  bitter  zu  sein.  Ein  klein,  klein  wenig  mehr 
Gutmüthigkeit,  wünle  mehr  für  ihn  einnehmen.  Dann  aber 
.«chien  mir  entschieden  Tempo  u.  Vortrag  zu  erkältend  nach  dem 
Abgang  Silvas.  Fällt  Friel  mit  dem  Monolog 

Ü mir  ist  Wahrheit  edler  u.  s.  w. 
in  Betrachtung,  dann  steht  die  Handlung  still,  es  kommt 
eine  kalte  Stimmung  über  die  Zuhörer.  Desshalb  möcht’  ich 
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Dir  vori^clilafri-n,  ob  Du  diesen  Monolog  nicht  rascher,  wärmer, 
flammender  eiusetzen  niöditest.  Ein  A])plaus  auf  die  He<le  von 
der  reterzeugung,  als  das  Thema  des  Stückes,  wäre 
nicht  übel,  ich  vermisste  ihn  \virklieh  am  Abend  und  erschrak, 
als  ich  mir  dachte;  Dimmel,  sie  kapieren  das  Süjet  nicht  mehr 
und  kommen  über  den  Fluch  nicht  hinaus.  Nur  dein  wahrhaft 
geniales,  grossartig  ergreifendes  Spiel  lx?im  Abgang,  dieser  mei- 
sterhafte Blitz,  rettete  uns  vor  dem  Versanden  u.  der  hereinzu- 
breehen  drohenden  Ijingeweile  mit  der  Mutterseene.  Es  lag  im 
Einsetzen  nach  Silvas  Abgang.  Da  ist  der  Drucker  zum 
Folgenden. 

Act  I\'.  in  der  passiven  Scene  mit  Akiba  war  Haltung  u. 
Vortrag  gleich  aus.serordentlich  wahr  und  einfach.  I>er  Mono- 
log sehr  gut.  Die  Scene  mit  dem  Bruder  gieng  noch,  wenn 
gleich  Buben  zu  sehr  schrie.  Vortrag  des  Widerrufs  ganz  ein- 
verstanden bis  auf  die  letzten  Worte.  Irrt  sieh  mein  Ge- 
dächtniss,  wenn  es  mir  ist,  als  hob  sich  da  die  Stimme?  Im 
Gegcntheil,  sollte  sie  .sinken,  ersterben  und  alles,  was  sie 
sagt,  kaum  noch  hörbar  machen;  denn  grade  desshalb  wieder- 
holt Santos  dieselben  Worte,  weil  sie  im  Munde  Uriels  nicht 
mehr  vom  Hörer  verstanden  wurden.  Dann  werd’  ich  Sorge 
tragen,  dss  .lochai  nicht  s<'hivit.  nicht  oben  steht  u.  dergl.  Auch 
sind  die  Worte:  ein  Thier,  ein  wütheud  wildes,  gestrichen,  die 
Silva  sagt.  Nun  kommt  das  Volk  u.  stellt  sich  auf.  Dann 
grosse  J'ause,  in  der  sich  das  Publikum  s a m m c 1 1 u.  nun 
beginnt  Friel  sanft  aufsteigend  (ich  meine  sanft  in  der  Malerei) 
allmählich  zum:  ,.Es  ist  nicht  wahr".  Dann  wieder  von  leiser 
aufsteigend  bis  zinu  etfektvollen  Höhe])unkt,  liis  er  vorstürzt. 
Das  äussere  .\u.s.sehcn  gemildert. 

Ini  .‘)t<‘n  Akt  wüsst'  ich  nichts;  da  war  Alles  voll  Hoheit 
und  milder  Idealität,  wie  man  sie  an  Deinen  Gebilden  gewohnt 
ist. 

Vergieb  mir  dies«?  llerzenserleichterungl  Du  wirst  sie  ge- 
wiss freundlich  hinnehnien,  weisst  Du  doch  wie  unerschütter- 
lich der  Felscngrund  meiner  Bewunderung  vor  Hir  ist;  ja  ich 
bekenne  sogar,  dss  ich  sell)st  die  Schuld  trage,  wenn  in  der 
Darstellung  inanehes.  statt  langsam  an  uns  heranzukommen, 
sieh  üljerstürzte.  Ich  schreibe  Dir  das,  weil  ich  cs  auf  der 
Probe  für  unpa.s.s(.'nd  halten  müsste,  mich  irgendwie  zwischen 
eine  I.eistung  zu  legen,  die  so  allgemein  gefeiert  und  anerkannt 
worden  ist  u.  ein  schwungAolles  Firgel)niss  wirklicher  Begeiste- 
rung für  die  .Sache  war. 

Ich  grüs.se  Dich  herzlich!  Immerdar  Dein 

Dr.,  d.  2(1.  Dez.  4(i.  G u t z k o w. 
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122.  Karl  Gutzkow  an  Devrient.  t>">Kerähr  .lan.  47.] 

Ich  kam,  mn  Dir  die  Hand  zu  drücken  und  zu  fragen:  Sans 
rancüne?  Freund,  Du  bleib.st,  wenn  Du  mir  ein  bissei  naeli- 
giebst,  immer  der  grosse  Künstler,  der  Du  bist;  ich 
Acrmstcr  soll  aber  erst  Prol>en  ablegen,  ob  ieli  das  neue  Amt 
auch  wirklich  verstehe  u.  da  bin  ich  — erregt!  Uebri- 
gens  hast  Du  in  Einigem  rwht  und  auf  der  Donnerstagsprobe, 
wenn  ich  nur  eist  die  hintere  Lokalitiil  sehe,  füg’  ich  mich  in 
Einigem.  Aber  im  Uebrigen  sei  n a c h s i c h t i g ! Danken  wird 
Dir  dafür  allezeit  Dein  Freund  G. 


123.  Devrient  an  Intendant  v.  Gruben. 

Hochgeschätzter  Herr  Intendant! 

l'!s  gereicht  mir  zur  grossen  Freude,  dass  ,Sr.  K.  Hoheit  der 
Herr  Herzog,  sich  so  gütig  meiner  Ijcistungen  erinnern  und 
auch  Sie,  — Hochgeehrter  Herr,  mir  ein  freundliches  Gedächt- 
niss  bewahrten,  — gern  komme  ich  daher  Ihrer  gütigen  Auf- 
forderung nach,  doch  ( — seit  einigen  Monaten  hier  erst  wieder 
thätig)  — kann  ich  vor  Mitte  od.  Ende  März  keinen  Erlaub  er- 
langen, dann  aber  komme  ich  mit  Freuden  auf  die  von  Ihnen 
bezeichnete  Weise,  ln  Berlin  und  Wien  war  mein  Honorar  140 
Itthlr  per  Abend,  ■ — an  Privat-Theateru  empfange  ich  20  Frie- 
drich.sdor,  — diese  Xotiz  nur  auf  dero  Verlangen,  ich  richte 
mich  ganz  nach  den  Bestimmungen  Sr.  K.  Hoheit.  Die  Wahl 
der  Bollen  wird  dann  sehr  leicht  iverden,  gern  richte  ich  mich 
daun  noch  Ihren  Wünsclien  und  schicke  ein  Verzeichniss  zur 
Feststellung,  ln  der  freudigen  Holfnung  Sie  recht  bald  persön- 
lich begrü.ssen  zu  können,  empfehle  ich  mich  der  Gnade  Sr.  K. 
Hoheit  und  zeichne  in  vorzüglichster  Hochschätzung 

Ew.  Hochgeboren 

ganz  ergebenster 

Dresden,  d.  7.  Janr.  47.  Emil  Devrient. 

124.  Moritz  Rott  an  Devrient. 

Mein  vcrehrU'r  theurer  Freund!  Den  herzlichsten  Dank 
für  Deine  lielx-n  Zeilen,  und  einliegend  ein  Schreiben  au  Gutz- 
kow, welches  ich  Dich  zu  1 e s e n , zu  siegeln,  und  zu  übergeben 
bitte.  Meine  Frau  grüsst  Dich  lüOO  nuil  und  schwärmt  dafür, 
dereinst  mit  dem  gro.s.sen  Künstler  zu  spielen:  der  grosse  Künst- 
ler bist  1>  u , und  obgleich  ich  ein  a 1 1 ernder  E h e m a n u bin, 
theil  ich  die  Meinung  meiner  Frau!  leb  nuK-hte  wohl 
den  Acosta  von  Dir  st-hen!  Sei  es  wie  immer  gewesen  mit 
S e y d e 1 m a n n , es  war  doch  'riefe  da,  und  alles  was  ich 
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lun  midi  sdie  ist  so  neu  n.  flach  dass  ich  mich  wohl  an  Dir 
erkrüftigen  möchte!  Wohin  ich  gehe!'  Zn  Jlotfmann;  ich  wollte 
nicht  mehr  gastiren,  da  betrog  mich  meiner  Schwester  Sohn  um 
den  grössten  Theil  meines  Vermögens,  und  der  li  o t t , der 
mir  in  allen  Leiden  etwas  Stahlkrnft  schenkte,  stärkt  und  mu- 
thigt  mich  wieder  zur  Arlieit!  Noch  bin  ich  nicht  50  Jahre 
alt,  und  besser  jetzt  den  Schlag  aiisgehalten  als  10  Jahr  später! 
Lc-b  wohl  mein  Emil,  Du  hast  Deinen  Namen  in  die  erzene  Ta- 
fel unsn‘r  Kunstgeschichte  eingesc-hrielx-n,  mir  nehmen  sie  die 
Tafel,  und  haken  mir  noch  die  Hände  dazu  ab! 

Dein  walirer  1-Teund 

Berlin  10.  Januar  847.  Bott. 


125.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Leipzig  d.  21.  Januar  1847. 

Antiei  übcTreiche  ich  Ihnen,  mein  Verehrtester,  das  Exem- 
plar der  Stniensee-Ausgabe,  welche  Sie  als  Ihnen  gewidmet  in 
Voraus  anziinehmen  die  Freundlichkeit  gehabt.  -Möchte  Ihnen 
dieser  öffentliche  Act  von  einer  gewissen,  wenn  auch  nicht  un- 
gewöhnlichen Geiiugthuung  sein. 

Ich  sende  Ihnen  das  Buch  leider  mit  traurigen  Kmptiu- 
dungen.  Einen  Grund  davon  wenlen  Sie  in  der  Vorrede  lin- 
den, welche  die  Berliner  Vorgänge  mit  diesem  Stück  envähnt. 
Der  zweite  Grund  bildet  sich  so  eben  in  Dresden,  wo  sie  denn 
auch  zur  Begleitung  der  Jlusik  eine  alte  Tragoedie  einstudiren 
sollen.  Wa.s  wäre  dagegen  zu  sagen,  wenn  nicht  eben  die  aeus- 
scrlichen  Hilfsmittel  so  zudringlich  wären  und  wenn  man  nicht 
meinen  Struensee  — jetzt  darf  ich  wohl  sagen  unseren  — so 
gänzlich  hätte  liegen  las.sen,  dass  er  völlig  vom  Repertoir  ver- 
schwunden ist.  Bringt  man  n u n ohne  vorhergehende  Wieder- 
holung des  umnusicalistdien  den  von  MiclmllxH-r,  so  ist  die  Mei- 
nung offenbar:  wir  seien  mit  dem  unsrigen  doch  quasi  durchge- 
fallen. Und  doch  steht  das  Stück  eigentlich  so  gümstig,  u.  der 
ganze  Nachtheil  ist  nur  Sache  des  Theater  Regiments! 

Herr  v.  Lüttichau  sagt  zwar,  er  bringe  den  alten  eben  nur 
wegen  der  neuen  Musik,  iMÜrachle  ihn  nur  wie  ein  Intennezzo, 
u.  vcrspn-che  mir  feierlich,  zum  Herbste  unst'rn  Struensee  leb- 
haft aufzunehmen.  Aber  was  Herljst!  Wer  weiss,  wer  von  una 
im  Herbste  lebt!  Und  in  dein  jetzt  entstehenden  Gereile  haben 
wir  den  Nachtheil  sicher.  Ist  es  denn  so  gar  schwierig,  vor 
dem  musikalischen  noch  eine  Aufführung  des  unsrigen  her- 
auszubringen? Würde  dazu,  da  im  Personal  gar  nichts  ge- 
wechselt worden,  nicht  eine  Probe  genügen?  KönnUm  Sie  das 
vielleicht  durchsetzen?  Dann  hätten  wir  doch  alle  Kriegsehren. 
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In  der  That  aber,  gestehen  Sie’s  zu,  ist  man  ein  Narr, 
für  die  deutsche  Bühne  zu  schreiben.  Je  weiter  ich  damit 
komme,  desto  deutlicher  seh’  ich  dies  ein.  Ferien  haben  Sie 
übrigens  diesen  Winter  auch  nicht:  Schiller,  Acosta,  Ürest 

etc.  etc.  Schuss  auf  Schuss,  u.  wie  ich  höre  sollen  Sie  auch  gar 
franzoesisch  daran!  Möge  es  Ihnen  wohl  ergehen  u.  Ihr  Wohl- 
wollen zugpwendet  bleiben 

Ihrem  ergebensten  Laube. 


126.  Devrient  an  Intendant  v.  Gruben. 

Hochgeehrter  Herr  Intendant! 

In  ergebenster  Beantwortung  Ihres  gütigen  Sclireiben  v. 
27.  V.  M.  bin  ich  gern  bereit  in  Uriel  Acosta  und  Itichard 
Wanderer  an  Ihrer  Biiline  aufzutreten,  wün.schte  aber  mit 
Der  Majoratserbe  u.  Dr.  Robin  (Bearbeitung  von  Friedrich) 
zu  beginnen.  Zu  diesen  3 Rollen  könnte  ich  d.  25.  März  dort 
eintreffen  und  so  bis  Anfang  der  Osterwoche  schliessen,  — mein 
l'rlaub  beginnt  erst  mit  jenem  Tage  und  ich  stütze  freilich 
meine  Hoffnung  darauf,  das.«,  wie  in  ganz  Preussen,  auch  an 
Ihrer  gescliätzten  Bühne  bis  zum  grünen  Donnerstag  gespielt 
wird;  — wäre  diese  nicht  der  Falt,  so  bäte  ich  recht  dringend 
um  eine  gütige  umgehende  Antwort  darauf,  indem  ich,  bei  der 
Zögerung  von  Ew.  Hochwohlgeboren  Benachrichtigung,  nur 
mit  Mühe  eine  bereits  geschlossene  anderweitige  Unterhandlung 
wieder  aufgehoben  habe  und  es  mir  .schwer  werden  dürfte  einige 
Tage  früher  meinen  Urlaub  zu  erhalten.  Könnten  al.so  meine 
Rollen  V.  25sten  bis  31.“  März  beendet  werden,  so  hätten  Sie 
wohl  die  Oüte  die  Vorbereitung  für  .Acosta  treffen  zu  lassen, 
— Dr  Gutzkow  sagte  mir  dass  die  völlige  Theater  Einrichtung 
des  Stückes  !>ereits  an  der  dortigen  Bühne  vorhanden  sei.  Der 
.Majoratserbe  ist  sehr  leicht  studiert  — wenn  er  auf  dem  dor- 
tigen Repertoir  noch  fehlte  (Frl.  Mügge  hat  in  Wien  schon  mit 
mir  darin  gespielt).  — LMe  Bearlxutung  von  Dr.  Robin  ist  im 
neuen  Wolff’schen  Th.  Almanach  und  auch  sehr  leicht  stu- 
diert. — 

Indem  ich  mich  ganz  besonders  freue  Sie,  hochgeehrter 
Herr  Intendant,  in  Kurzem  begrüssen  zu  können  und  Ihre 
Bühne  zu  l)etreten,  ersuche  ich  nochmals  dringend  um  eine 
baldige  gütige  Antwort  und  zeichne  in  grös.«ter  llochschätzung 
und  Verehrung  Ew.  11  och  wohlgeboren 

ganz  ergebener 

Dresden,  d.  3.  Febr.  47.  Emil  Devrient. 
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127.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Leipzig  d.  6.  Februar  1847. 

Haben  Sie  besten  Dank,  Verehrtester,  für  Ihren  Brief 
und  für  Ihre  liel)enswürdige  B<*rcitwilligkeit,  den  Struensee  so 
bald  noch  herauszubriiigen.  Divgleichen  für  Ihr  Verdienst  um 
die  Karlssehüler.  Sie  la.s.s**u  midi  ja  docli  gewiss  Gerüchte 
nicht  entgelten,  an  denen  ich  nicht  den  mindesten  Antheil  habe, 
u.  an  die  ich  niemals  glaube,  wenn  sie  z.  B.  sagen:  Krnil  De- 

vrient verhindre  die  \Vie«lcrholuug  der  Karl.-wehüler!  Wie  ab- 
gesdunacktl  — Viermal  in  einer  Woche  bringen  Sie  die  an- 
strengende Holle,  u.  sollten  auf  einmal  ohne  Veranlassung  die 
Wiederholung  hindern.  Wir  wollen  doch  nicht  durch  Zwischen- 
triiger  das  so  unerlässliche  gute  VerhäJtniss  z«is<-hen  Darsteller 
u.  Autor  stören  lassen,  weil  der  Darsteller  mit  jenem  Autor  u. 
der  Autor  mit  diesem  Darsteller  weniger  innig  befreundet  ist, 
als  dieser  mit  jenem  u.  jener  mit  diesem.  Das  wäre  ja  ein 
direktes  riiglück.  Seien  Sie  überzeugt,  ich  bin  darin  der  un- 
befangenste, und  so  lange  ich  nicht  direkt  beleidigt  werde,  der 
treueste  Mensch.  Von  der  Kritik  über  Darsteller  halte  ich  mich 
aus  Grundsatz  meilenweit  entfernt,  und  wenn  litei-arische 
Freunde  von  mir  herIx*  l’rlheile  veröireutliehen  ülxr  mir  wich- 
tige u.  werthe  Darsteller,  so  ist  es  mir  vielleicht  elxn  so  leid 
als  den  Darstelleni  sellwt.  Wir  denken  ja  doch,  in  der  Fülle 
unsrer  Kruft  zu  stehn,  und  noch  wer  weiss  wie  oft  mit  einander 
zu  thun  zu  haben  in  Aufgalx'i),  die  uns  Beiden  werth  u.  wich- 
tig sind.  Der  .lüurnul|ilunder  ist  ja  auch  zumeist  immer  binnen 
acht  Tagen  vergessen.  Was  Sie,  um  Hins  anzuführen  aus  Ihrem 
Briefe,  von  der  I tnimaturgenstelle  erwähnen,  u.  was  dalxü  Ihnen 
nachgesagt  werde,  das  ist  ja  doch  ein  eklatanter  Beweis,  wie 
haltlos  und  bodenlos  solch  ein  Ge.sehwätz.  Ich  halje  nie  eine 
Sylbe  gewusst  imd  nie  ein  Jota  tlarüber  gesagt,  ob  und  dass 
ein  Dramaturg  nach  Dresden  kommen  solle,  bin  in  dieser  völli- 
gen rnbetheiligung  u.  Fnkenntniss  damals  von  Dresden  heim 
gereis't  u.  hier  in  l^eipzig  erst  durch  die  Zeitung  von  Errich- 
tung einer  solchen  Stelle  unterrichtet  worden,  und  doch  sollen 
S i e nach  solchem  GeklaUsch  gegen  mich  operirt  halven,  gegen 
mich,  der  in  der  ganzen  Sache  gar  nicht  vorhanden  war.!  Wer 
winl  solchen  Kielitigkeiten  einen  Augenblick  lntercs.se  ein- 
räumen.  Ich  bestimmt  nicht,  u.  Sie  gewis.s  auch  nicht.  Wir 
halxui  beide  Besseres  zu  thun. 

Frv'itag's  Valentine  möchte  ich  gern  Ihrem  Wohlwollen 
empfehlen,  es  ist  doch  ein  poi4isch  interes.santes  Stück,  u.  der 
Saalfeld  gerade  für  Sie  eine  vortreffliche  Holle.  Ich  adres.sire 
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Freitag  an  Sie,  wenn  er  in  nächster  Woche  nach  Dresden  kommt. 
Schenken  Sie  ihm  Ihre  Aufmerksamkeit,  er  ist  ein  unljcfangen 
liebenswürdiger  Poet. 

Es  freut  inich  sehr,  das.«  Sie  nun  im  4.  Akte  als  Schiller 
kommen,  und  Augenzeugen  haben  mir  geschildert,  wie  vor- 
trefflich der  Eindruck  sei.  Ganz  Hecht  halten  Sie  mit  der  Be- 
merkung „dass  die  späteren  Theater  leicht  emten  von  denen, 
die  angefangen  haben,  mit  einem  Stücke“.  Dafür  haben  die 
JCrsteu  den  Huhm  der  Erschaffung.  — Die  Struensee-Eiuleitung 
erregt  gewaltigen  Uirtn  ti.  es  regnet  Bestellungen. 

xVuf  das  Vergnügen,  Sie  im  liUufe  des  Winters  noch  einmal 
in  Dresden  zu  sehn  und  unter  herzlichen  Wünschen  für  Ihr 
Wohl  von  meiner  Frau  Ihr  ergebenster 

Laub  e. 


128.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lielter  Freund, 

Ich  höre,  dss  Du  Dich  unwohl  befindest  u.  ferne  sei  es  von 
mir,  wegen  Zopf  u.  Schwert,  da.«  Engelmann  schon  im  Anzeiger 
angekündigt  hat,  in  Dich  zu  dringen. 

Die  Vorstellung  wäre  mir  aus  zwei  Gründen  interessant  ge- 
wesen, einmal,  weil  Jahrmarkt  ist  u.  zweitens  aus  einem  Grunde 
wegen  Deines  Bruders,  den  ich  Dir  auf  der  Probe  münd- 
lich sagen  will. 

Bist  Du  aber  leidend,  so  versteht  sieh  von  selbst,  dss  an- 
dere Auskunft  getroffen  werden  muss.  Mit  freundlichem  Gruss 

Dein 

Dr.  Sonntag  ’ll  'l  47.  Gtzkow. 


129.  Devrient  an  Intendant  v.  Gruben. 

Hochgeehrter  Herr  Intendant! 

Mit  wahrem  Bedauern  vernahm  ich  aus  Ihrem  gwlirten 
Schreiben  v.  3.“  d.,  dass  Acosta  aus  der  Zalil  meiner  wenigen 
Hollen  gestrichen  ist  und  wollte  nochmal.s  dringend  ersuchen, 
wenn  vielleicht  durch  anderweitige  Besetzung  dem  Hinder- 
nisse zu  begegnen  wäre,  diese  gütigst  eintreteu  zu  las.sen!  Könnte 
jedoch  durchaus  der  Störung  nicht  abzuhelfen  sein,  so  würde 
schon  zu  Don  Carlos  zu  schreiten  s<>iu,  — worin  ich  jedoch 
stets  als  Posa  gastiere  und  den  Darsteller  des  Carlos  ersuchen 
würde  die  inliegende  Scene  zu  memorieren,  die  ich  in  der  letz- 
ten Zeit  immer  mit  grossem  Vortheil  wieder  uufgenommen 
Itabc.  Das  Buch  davon  könnte  ich  freilich  nicht  .<eiulen,  da  das 
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Stück  liier  täglich  gegeben  werden  kann,  doch  liegt  die  Wei- 
niarsehe  Einriehlung  fast  überall  zum  Grunde  und  das  aran- 
gierte  sich  bei  meinem  Dortsein  leicht.  Sonst  schlage  ich  die 
Stücke:  Rubens  in  Madrid,  — Memoiren  des  Teufels  (nach 

Th.  Hell)  und  Glas  Wasser  (nach  Cosmar  oder  Hell)  vor,  — 
auch  Lorbeerbaum  u.  Bettelstab,  welches  selbst  noch  leicht  zu 
studieren  wäre.  In  Richard  Wanderer  wünsche  ich  — (am  Frei- 
tag d.  26sten  also?  — ) zu  beginnen,  da  ich  erst  Donnerstag 
Abend  spät  oder  gar  Freitag  ganz  früh  dort  eintreffen  könnte 
in  Folge  mangelhaften  Eisenbahn-Anschlusses  — wie  ich  höre, 
— denn  mein  Urlaub  beginnt  erst  mit  dem  Sösten  März,  und 
dieses  Stück  die  leichtesten  Proben  bietet;  — Sonntag  ist  dann 
wohl  meine  Zweite  und  Dienstag  meine  dritte  Rolle?  — 

Indem  ich  Ihrer  gütigen  Rückantwort  entgegensehe  und 
noch  hoffen  möchte  dass  Acosta  zu  ermöglichen  ist  empfehle 
ich  mich  Ihnen  auf  das  Angelegentlichste  und  zeichne  in  gröss- 
ter Werthschätzung  Ew.  Hochwohlgcboren 

ganz  ergebenster 

Drestlen,  d.  10.  März  47.  Emil  Devrient. 


130.  Devrient  an  Intendant  v.  Gruben. 

Dresden  d.  19.“  März  1847. 

Hochgeehrtester  Herr  Intendant! 

Auf  die  mir  gewordene  gütige  Zuschrift  v.  13.“  d.  erlaube 
ich  mir  zu  erwidern,  das.«  der  Don  C'esar  in  Braut  v.  Messina 
mir  wohl  unter  einer  grossen  Auzalil  von  Gastrollen  sehr  er- 
wünscht ist,  sich  aber  zur  einzigen  Darstellung  im  höheren 
Drama  für  mich  nicht  eignet,  da  diese  Gattung  von  Rollen  mir 
ferner  liegt.  Durch  Madame  Gerlach  höre  ich,  dass  Glas  Was- 
ser und  Egmont  auch  Karlschüler  auf  dem  dortigen  Repertoir 
fest  stehen,  — und  so  wäre  mir  Glas  Wasser  die  willkom- 
menste Vorstellung,  deren  Zustimmung  ich  bei  meiner  An- 
kunft zu  erfalm-n  hoffe.  — 

Das  Buch  von  Dr  Robin  überbriugt  Mad.  Gerlach  freund- 
liehst, mit  meinem  Ersuchen  das  Stück  ganz  in  dieser  Form 
zu  gelten,  — für  die  wichtige  Rolle  der  Mery,  ist  Frl.  Mügge 
wohl  .so  gütig  sich  die  Kürzungen  gefallen  zu  lassen.  — 

Mit  der  Freude  Sie  in  wenigen  Tagen  schon  begrüssen  zu 
können  und  das  liebliche  Gotha  nun  einmal  anders,  als  in  flüch- 
tiger Durchreise  zu  berühren,  zeichne  ich  in  grösster  Werth- 
sclüitzung  und  völliger  Hochachtung 

Ew,  llochwohlgeboron  ergebenster 

Emil  Devrient. 
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131.  Devrient  an  Intendant  v.  Gruben. 

Hochgeehrtester  Herr  Intendant! 

Sollte  Mad.  G e r 1 a c h vielleicht  meine  Befürchtung  aus- 
gesjjrochen  haben,  erst  Freitag  Vonnittag  in  Gotha  eintreffen 
zu  können,  — so  wollte  ich  mir  nur  in  diesen  Zeilen  die  An- 
zeige erlauben,  dass  ich  bereits  Donnerstag  gegen  Abend  dort 
sein  wenle  und  also  die  Freilag  Probe  von  Kichards  Wander- 
lelten  keine  Verspätigung  zu  erleiden  hiitte,  — ich  reise  hier 
Mittwoch  Mittag  ab,  kann  also  Donnerstag  bei  Zeiten  in  Gotha 
eintreffen. 

Mit  den  ergebensten  Grüssen  in  Hochschiitzung  und  Ver- 
ehrung Ew.  Hochwohlgeboren 

ergebenster 

Dn'sden,  d.  23.  März  47.  Emil  Devrient. 


1 13.  Karl  von  Holtei  an  Devrient. 

Hannover  29ten  April  47. 

Kein  Lebens-  und  Liebeszeichen  von  Ihnen?  Täglich  hab’ 
ich  vermeint,  es  müsse  ein  Blättchen  eintreffen?  HeuP  endlich 
empfang’  ich  einen  Brief  von  Ihrem  Wirth,  in  dem  doch  auch 
Kunde  von  Ihnen  steht.  Da  ich  .antworte,  so  leg’  ich  dies  Wisch- 
ehen ein. 

Erstens  um  Sie  mit  aller  Herzlichkeit  zu  grüssen. 

Zweitens  um  Sie  zu  fragen:  ob  u.  wie  sieh’s  mit  Oldenburg 
macht? 

Drittens  um  Ihnen  zu  melden,  dass  ich  vorgestern  llriel 
Aco.sta  für  die  -Abgebrannten  gelesen  halie.  An  demselben  Alor- 
gen,  wo  Sie  zum  Thorc  hinausfuhren,  schrieb  ich  an  Gutzkow 
u.  fragte  au;  verschwieg  ihm  auch  nicht,  dass  Sie  Zeter  ge- 
schrieen hätten,  als  ich  Ihnen  meinen  Plan  mitgetheilt,  dss 
aber  nach  meiner  Ansicht  u.  in  Folge  meines  Gespräches  mit 
dem  Intendanten,  die  I>ektüre  der  künftigen  theatral.  Dar- 
sUdlung  eher  fördernd  als  hindernd  seyn  würde.  Sonnabend 
schon  hatte  ich  seine  Zustimmung;  er  sandte  mir  das  Buch. 
Xun  war  mittlerweile  für  Dienstag,  als  den  nächsten  Xicht- 
Theatertag  ein  Konzert  der  adeligen  Dilettanten  projektirt,  für 
denselben  Zweck.  Ich  erklärte  dem  Komite,  dss  ich  mit  diesem 
Vntemehnicn  in  die  Schranken  treten  wolle.  Da  waren  die 
Damen  so  huldreich  Raum  zu  machen  u.  mir  den  Ballhofsaal 
zu  überlassen. 
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loh  hatte  nur  drei  Tage,  mich  vorzuberciten,  u.  ward  dabei 
oft  gestört.  Folglich  musst’  ich  meine  fünf  Sinne  wohl  zusam- 
men nehmen.  Doch  ist  cs  gelungen;  wenigstens  im  Erfolge. 
'Wie  ich  meine  Sachen  gemaclit  habe,  mag  auf  einem  andern 
Blatte  stehen. 

Nach  dem  2ten,  nach  dem  4ten  .\kte,  wo  ich  Pausen  machte 
u.  am  Schlus.«e  waren  so  wüthende  H(>ifallsstürme,  wie  ich  sie 
in  Hannover  noch  nicht  gehört  u.  gestern  war  die  Stadt  in 
Aufruhr  über  das  Stück.  Busche  war  auch  zugegen  u.  hat  mir 
gestern  zugelisi>elt:  er  sey  jetzt  entschlossen,  das  Stück  zu 
s])iclen.  Feber  die  Blindheit  bin  ich  leicht  hinwcggeglitten. 
Der  blinde  Königsohn  sa.s.s  mir  so  nahe,  dass  ich  ihn  mit  den 
Händen  fassen  konnte. 

Gesteni  hab’  ich  gleich  an  Gutzkow  einen  au.sführliehen 
Bericht  entsendet. 

A’om  Theater  war  niemand  zugegen  als  I>ehmann,  die 
Dambök  u.  Karl,  letzterer  in  frenetischer  Aufregung. 

Es  war  ein  schöner  .-\lx»nd.  Sie  wissen  dass  ich  ziemlich 
]tomadig  gegen  Ihiblikum  u.  scMiie  Aeu.sst»rungen  bin.  Ater  hier 
erwännte  mich  der  Sieg  des  Geistes. 

Gestern  früh  kam  ein  junger  Handlung.^kommis  zu  mir, 
bittend,  ich  möchte  ihm  eine  Stelle  aus  dem  Stück  in  sein 
Stammbuch  schreiben.  Er  sagte  unter  Andern:  das  Stück  ist 
zu  göttlich  u.  „bei  den  schönsten  Stellen  hab’  ich  immer  ge- 
glaubt, jetzt  spräche  Emil  Devrient“.  — Der  Beifall  von  den 
Galerieen  war  fast  revoluHonair  und  schien  S.  K.  Hoheit  nicht 
zu  gefallen. 

Aber  auch  die  haute  volaille  jubelte  u.  unsere  Freundinnen 
aus  der  Schulte’schen  Soiree  schwenkten  hoch  ihre  Fahnen. 

Morgen  Abend  bin  ich  noch  einmal  bei’m  Kronprinzen, 
Sonnabend  ruh’  ich,  u.  Sonntag  geht’s  nach  Braunschweig. 

Das  Kettlsche  Benefiz  ist  auf  den  12ten  hinausgeschoben. 
Ich  werde  vorher  noch  einmal  dort  für  mich  lesen. 

I.assen  Sie  mich  in  Br.  ein  Wort  von  sich  lesen,  (im  Deut- 
schen Hause.) 

Hoffentlich  haben  Sie  bei  Mad.  llartlaub  Frau  von  Eisen- 
dccher  aus  Oldenburg  kennen  lernen?  Wenn  Sie  diese  meine 
Gönnerinnen  sehen,  so  theilen  Sie  ihnen  diesen  Bericht  mit 
u.  sagen  Sie  der  letzteren:  Obgleich  Alles  da  gewesen  sey,  so 

mache  doch  der  Erfolg  des  Acosta  in  Hannover  eine  .Ausnahme. 

Mit  herzlichster  Liebe  Ihr 

alter  H. 

. a . 
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133.  Amalie  Gutzkow  an  Devrient. 

Hochgeehrter  Herr  Devrient! 

Ks  ist  mir  unmöglich  Ihnen  meine  Gefühle  ülwr  Ihre 
vvnnderbar  schöne  Ix;iätung  zu  verschweigen!  Weiss  ich  auch 
wie  Sie  mit  Huldigungen  überschüttet  werden,  so  erlaube  ich 
mir  doch  Ihnen  zu  sagen  wie  mich  Ihre  geniale  Darstellung  be- 
geistert hat. 

Als  ich  das  Glück  hatte  Sie  vor  acht  Jahren  in  Frankfurt 
zu  sehen  u.  Ihr  Spiel  einen  so  mächtigen  Eindruck  auf  mich 
machte  dass  er  bis  jetzt  in  mir  fortlebte,  da  wu.«.ste  ich  noch 
nicht  recht,  was  Ihren  Darstellungen  den  mächtigen  Zauber, 
was  ihnen  den  unwiderstehlichen  Ueiz  verlieh.  Jetzt,  wo  ich 
durch  grös.seren  Antheil  am  'Pheater  einige  Fortschritte  in  der 
Kenntniss  der  Bühne  gemacht  habe,  jetzt  kann  ich  auch  recht 
den  Grund  erkennen,  warum  Sie  in  llmm  meisterhaften  Schöp- 
fungen einzig  und  unübertroffen  dastehen! 

Mein  Enthusiasmus  ist  uni  so  grösser  als  ich  von  meinem 
Manne  weiss,  wie  er  cs  haupt.sächlich  Ihren  freundschaftlichen 
Bemühungen  zu  danken  hat,  da.ss  das  Stück  überhaupt  hier  zur 
Aufführung  kam.  Nehmen  Sie  nachträglich  notdi  meinen  innig- 
sten Dank  dafür  entgegen  u.  lassen  Sie  mich  Ihnen  noch  sagen 
wie  Ihr  jedesmaliges  Auftreten  für  mich  ein  Festtag  wird  an 
dem  mir  die  Bühne  wie  mit  einer  Glorie  lungetxm  entgegen- 
leuchtet. Amalie  Gutzkow. 

(clrcA  Mai  1M7.] 


134.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Bremen  d.  4.  May  1847. 

Mein  theurer  Freund!  — Wiewohl  ich  stets  Nachricliten 
üla-r  Dich  erhielt  und  mit  Betriibniss  Dein  längeres  I'nwohl- 
s«‘in  vernahm,  — so  muss  ich  doch  auch  einmal  von  mir  hören 
lassen,  der  ich  freilich  in  Ga.«tspielen  bis  über  die  Ohren 
stecke.  — Als  wir  uns  in  Weimar  trennten  ging  es  nach  Hanno- 
ver wo  ich  unter  dem  früheren  Antheil  6 Hollen  gab,  — hier 
habe  ich  meinen  Cyclus  von  8 Hollen  beendet  und  einen  neu- 
en von  4 Hollen  begonnen.  Mil  Aeosta  fing  ich  an  und  es 
stellte  sieh  ein  glänzender  Erfolg  mit  dem  ersten  Abend  fest, 
— die  Häuser  sind  jetzt  immer  überfüllt  und  meine  Ge.schäfte 
also  brillant,  — müsste  ich  nicht  meinen  Tennin  in  Breslau 
halten,  so  würde  ich  hier  und  in  Hannover  wiederholt,  eine 
reiche  Nachlese  halten  können;  so  aber  muss  ich  zum  18.  dort 
eintreffen  — und  wir  sehen  uns  l)ei  meiner  Durehn-ise  in  Dres- 
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den  darum  recht  bald  wieder!  — MH  Deinem  l’nwohlsein  war 
es  ja  recht  schlimm  und  Deine  h'rau  hat  gleich  eine  trübe  Zeit 
gehabt,  — nun  liofTentlicli  bringt  es  der  Sommer  bald  ein  und 
sie  befreundet  sich  dium  mit  Dn-sden,  (hus  doch  so  grosse  Se-.höu- 
heiten  bietet.  Wie  Dein  lieben.  Dein  Innere.s  ist,  ob  Du  Zu- 
friedenheit, Genugthuungen  hast  ob  Du  mit  Lüttichau  einver- 
standen und  die  Theaterverhiiltni.ssc  Dir  noch  lieb  sind,  das 
alles  hoffe  ich  persönlich  von  Dir  in  erfreulicher  Weise  zu  hö- 
ren; — manche  Gäste  scheinen  nicht  recht  nngesprochen  zu 
haben,  doch  das  ist  bei  unserem  pretensiösen  Publicum  auch 
nicht  möglich,  — ja,  ja  den  Dresdnern  ist  niclit  leicht  zu  Dank 
gespielt,  drum  muss  man  bei  uns  selir  vorsichtig  wechseln.  — 
Von  Hamburg  hört  man  hier  Manches  erzählen,  — Baisou 
nimmt  einen  klassi.schen  Anlauf,  — wie  lange  cs  dauern  \tird 

— wollen  wir  sehn.  — 

Ich  habe  mich  gefreut  für  Deinen  Genius  liier  so  viele 
warme  Herzen  zu  finden,  — mit  Deinem  Acosta  hast  Du  all- 
seitig befriedigt;  — Andre  i.«t  Dir  ein  warmer  Freund,  — ich 
bin  vdel  mit  ihm;  — das,s  Stahr  in  Berlin  ist  (wo  er  für  die 
Bremer  Ztg.  schreibt  wie  Du  wohl  weisst)  — thut  mir  um  Mei- 
netwillen leid,  — er  wird  mir  von  allen  Seiten  so  geschildert, 
da.ss  ich  cs  für  einen  Verlust  achte  ihn  nicht  persönlich  zu  be- 
grüasen.  — Der  gute  Rötscher  ist  ja  bei  uns  abgefahren,  — 
das  ist  mir  leid  um  seinen  guten  MHllen!  — 

Hier  bleibe  ich  noch  8 Tage  bestimmt.  — Gestern  gab  es 
im  Don  Carlos  hier  einen  Feuerlärm  der  bei  dem  ülierfüllten 
Hause  hätte  traurig  enden  können,  — eine  Gasauaströmung  hat 
ihn  veranla.sst,  — es  wurde  aber  zu  Ende  gespielt  und  bis  auf 
Contusionen  und  zerrissene  Kleider  im  Auditorium  fand  keine 
Gefahr  statt.  — Egmont  ist  meine  nächste  Rolle  — mit  Ham- 
let schliessc  ich.  Herr  Walter  gefällt  ja  liei  uns,  — dann  ver- 
säumt doch  nicht  ihn  zu  engagieren  — er  ist  ja  wohl  auch  im 
Trauerspiel  ausreichend?  ■ — 

Was  sagst  Du  zu  un.serm  I.«ndtage,  — zu  den  Berliner  Auf- 
regungen, — ? ich  stecke  mich  in  Zeitungen  und  werde  ganz 
wirblicht  von  dem  Durcheinander  mit  Politik  und  Gastspielen 

— Alles  Komödie! 

Bald  also  — mein  lieber  Freund  — begrüs.sen  wnr  uns  wie- 
der, — möchte  ich  Dich  dann  recht  wohl  und  heiter  antreffen; 

— empfiehl  mich  Deiner  Frau  auf  das  Angelegentlichste.  Mit 

alter  Herzlichkeit  Dein  Freund 

Emil  Devrient. 
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135.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Breslau  d.  17.  Juny  47. 

Mein  theurer  Freund!  — 

Ich  wollte  doch  auch  von  hier  aus  Dir  Zeichen  meines 
Lebens  gelx-n,  wiewohl  Du  vielleicht  die  hies.  Zeitungen  an- 
blickst und  daraus  siehst,  da.s.s  ich,  (nur  einige  Tage  durch 
Unwohlsein  verhindert),  ununterbrochen  fortga.stiere.  Ich  ge- 
stehe, dass,  in  Betracht  der  Theurungszeit  und  so  mancher 
widerlichen  Zeitverhältnisse  ich  nicht  geglaubt  luitte  dass 
mein  drittes  Oa.«tspiel  hier  einen  so  glänzenden  Erfolg  haben 
könne,  — gleichwohl  ist  der  Antheil  wie  bei  meinem  ersten 
Hiersein  und  so  dehnt  sich  denn  mein  Oa-stspiel  auf  20  Vor- 
stellungen aus.  die  nur  die  Verpflichtung  in  Braunschweig  so 
abkürzt.  Ich  habe  Deinen  Acosta  2 mal  lx>i  vollem  Hause 
mit  grossem  Erfolge  gegeben  und  vor  einigen  Tagen  im  Urbild 
gespielt,  das  — obwohl  hier  wie  ül)erall  todt  gejagt,  — doch 
ein  ged  rängt  volles  Haus  machte  und  einen  Enthu.sia.smus 
erregte,  wie  1>ei  der  ersten  Vorstellung  vor  2 .fahren ! Vom 
Wemer,  den  ich  so  überaus  gern  hier  einmal  gäl>e,  mu.«s  ich 
leider  abstchen,  da  die  Damcnrollen  hier  zu  schlecht  lajsetzt 
sind.  Mit  Bichard  d.  II  ten  habe  ich  die  Genugthuung  gehabt 
mächtig  einzu.schlagen  und  die  Wiederholung  würd  dringend 
verlangt.  Laul)es  (’arl.sschüler  waren  hier  durch  gefallen, 
wie  selten  ein  Stück,  — ich  habe  es  durch  2 malige  Vor- 
stellung zur  Wirkung  gebracht,  — so  vergelte  ich  Herrn  Laul>es 
Benehmen  gegen  mich;  es  ist  merkwürdig  wie  schlecht  Laube 
hier  im  Vaterlande  angeschrieben  steht.  — 

Dr.  I.asker  von  Berlin  ist  seit  einigen  Tagen  hier  und 
grü.«st  Dich  herzlich,  — mein  Gastspiel  schliessc  ich  hier  nun 
mit  dem  25  stcii.  bin  den  27«t.  in  Dresden,  um  dann  die  mir 
noch  vom  Intendanten  gewährten  14  Tage  o.  .3  Wochen,  in 
Braunschweig  zu  verbringen,  wo  ich  aber  nur  in  einigen  Bollen 
auftrete  und  mehr  meiner  Gesundheit  leben  werde:  — Du 
kennst  den  Hauptzw'cck  dieser  Bei.«e  ja!  — 

Wie  es  Dir  geht,  mein  lieber  Freund,  und  ob  Du  nicht  an- 
fängst Dich  von  manchen  kleinlichen  Geschäftspingen  zu  be- 
freien, die  Du  vielleicht  nie  in  Dein  Bereich  hättest  ziehen  sol- 
len, — das  erwarte  ich  Deiner  Buhe  halber  und  der  und  da- 
durch vorenthaltenen  Produktionen  wegen  — sehnlichst 
In-i  meiner  Durchreise  von  Dir  zu  vernehmen!  Empfiehl  mich 
Ih'iner  lieben  Frau  und  bleibe  gut  Deinem  Freunde 

Emil  Devrient. 
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186.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund, 

Diesmal  erhältst  Du  von  mir  einige  Zeilen,  nicht,  weil 
mich  irgend  eine  Mittheilung  drängt,  sondern  um  Dir  zu  zeigen, 
das.«  ich  Deine  früheren  Reisehriefe  nicht  luiverdient  empfan- 
gen habe.  Das  Debüt  Deiner  Tochter  wird  hoffentlich  glücklich 
ausgefallen  sein  u.  der  Erfolg  im  T.u.stepiel  für  das  sie  vorzugs- 
weise befähigt  zu  sein  .scheint,  noch  günstiger  sich  entscheiden. 
Fräulein  von  — ich  vergesse  immer  den  Namen!  — die  Gesell- 
Bchfterin  war  gestern  bei  uns,  hatte  aber  noch  keine  Nach- 
richten. 

Lüttichan  behauptete  bei  der  letzten  Oonferenz,  Thi  hättest 
nur  Frlaub  bis  zum  9tcn.  Da  ich  spater  glaubte,  so  wurde  Dein 
erstes  -Auftreten  auf  Sonnabend  den  17ten  augesetzt.  Ist  Dir 
■Veosta  recht,  so  wiir’  es  mir  sehr  angenehm:  strengt  Dich  aber 
die  Rolle  an,  so  bestimme  etwa.s  .Anderes;  es  ist  immer  gut, 
dss  mans  vorher  weiss,  weil  durch  das  Fehlen  von  Heese  u.  der 
Tx'brün  fa.«t  jede  Vorstellung  neues  Einlemen  u.  Probieren  be- 
dingt. -Auf  Donnerstag  den  l.lten  liofT  ich  vor  Deinem  .Auftre- 
ten noch  Romeo  u.  .Tulie  möglich  zu  machen,  mit  dem  wir  uns 
durch  den  Hrlaub  Deines  Bruders  leider  so  verspätet  haben  u. 
von  dem  doch  wün.schenswerth  ist,  dss  er  nur  dann  hen-ortritt. 
wenn  Du  noch  nicht  wieder  da  bist.  Du,  der  Du  ein  gebomer 
Romeo  bist.  Hintertreiben  mag  ich  die  A^orstellung  nicht;  denn 
das  Zurücknehmen  von  angesetzten  A^orstcllungen,  die  einmal 
vorbereitet  sind,  scheint  mir  das  .Allerstörendste  u.  Nachtheilig- 
stc  zu  sein. 

Unsrer  Verabredung  gemä.ss  arbeit’  ich  am  Coriolan  für 
Dich  mit  gro.s.<ier  Lu.st  u.  glaube,  dss  es  mir  gelingt,  dies  gigan- 
tische Stück  so  zu  bewältigen,  dss  Dir  daraus  auch  eine  Rolle 
für  Dein  Gast.«pielrepertoire  erwächst.  Mit  meiner  steten  Rück- 
sicht auf  die  moderne  Bühne  u.  die  Bedürfnisse  der  Darsteller 
wirst  Du  zufrieden  sein.  Menenius  denk’  ich  Dein  Bruder.  A’o- 
himnia  die  Berg.  Die  andern  Fniucn  sind  unlx'deutend,  die 
Bayer  fiele  aus  dieser  Vorstellung  w(>g.  Kriegsgt'tümmel, 
.‘v-lilachtspektakel  etc.  lass'  ich  weg;  aber  die  Volkssccnen  sind 
unerläs.slich  u.  die  Bürger  müsstui  von  un.sern  besten  Mitglie- 
dern mit  gegeben  werden,  wesshalb  ich  auch  vorzog,  jedem  der 
<>  Hauptsprecher  in  den  VoIks.seenen  einen  Name  u zu  geben, 
damit  die  Rollen  ein  Ansehen  kriegen. 

I>ie  Küchenmeister  hat  in  der  ersten  Rolle  noch  nicht  rwht 
durchgreifen  wollen.  Sie  hatte  sich  kleinstädtisch  kostümirt 
u.  überschrie  sich.  Es  wäre  Schade,  wenn  sie  nicht  engagirt 
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würde,  einmal  wegen  des  Widerspiels  gegen  die  Alleinherrschaft 
Tichatseheck-Wagner  u.  dann,  weil  wir  einen  angenehmen  Um- 
gang lind  im  Küchenmeister  einen  anhänglichen  guten  Freund 
verlören.  Beide  sind  voll  aufrichtiger  Liebe  u.  Bewunderung 
für  Dich. 

Dein  Bnider  Carl  ist  hier:  ich  seh'  ihn  oft  u.  unterhalte 
mich  gern  mit  ihm.  Da  i.st  doch  unbefangene  aufrichtige  Cor- 
dialität.  zwar  mit  viel  Wunderlichkeit  gemischt,  aber  es  wird 
Einem  doch  nicht  so  schwül  wie  bei  dem  „alten  ^Magister“  in 
der  Feldstrasse. 

Ich  mache  Dich  auf  die  seit  8 Togen  in  der  Broekhaus’- 
schen  Leipziger  Allg.  Zeitg  begonnenen  Dresdener  Theater  Cor- 
respondenzen aufmerksam.  Es  blieb  mir  zuletzt  kein  andres 
Mittel  mehr  übrig,  mich  gegen  die  böswilligen  Anfeindungen 
u.  Entstellungen  meiner  redlichsten  Absichten  zu  vertheidigen. 
Das  Blatt  ist  hier  u.  in  ganz  Deutschland  gelesen  u.  ich  freue 
mich,  dss  ich  dadurch  Gelegenheit  gewonnen  habe,  auch  manch- 
mal eine  .Analyse  Deiner  Tieistungen  in  den  weitesten  Kreisen 
zu  verbreiten.  Ein  .Artikel  in  einer  i>olitischen  Zeitung  hat 
den  A'orzug  vor  zehn  in  den  belletristischen  Blättern. 

Die  Allram  ist  mir  l>ös,  dss  ich  ini  weissen  Blatt  die  Tony 
der  .Senger  zugetheilt  habe  u.  hat  mich  bei  Lüttichau  verklagt. 
Wenn  sie  dafür  die  Franziska  in  Minna  von  B.  zusignirt  erhält, 
.“o  kann  sic  iila-r  l’artheilichkeit  nicht  klagen.  Bei  aller  Theil- 
nalinic  für  die  .Allram  muss  Deine  Gcrwhtigkeit  Dir  sagen,  dss 
die  Idee  Beatens,  Holm  liebe  die  Tony,  durch  .Aeusserlich- 
keiten  motivirt  werden  mu.ss.  Beate  grübelt  darülier  drei  Akte 

lang  und doch  Dein  unlH'fangener  Sinn  irird  hierin 

schon  den  versöhnenden  .Ausweg  finden. 

Afit  den  be.sten  Grüssen  u.  Wün.schen  für  Deine  Tochter 
u.  Dich  selbst  bin  ich  immerdar  Dein  treuer  Freund 

Dresden  5 July  47  Gutzkow 


137.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Braunsehweig  d.  13.  July  47. 

Lielier  Freund! 

Heut  erhielt  ich  Deinen  zweiten  Brief,  da  ich  auf  den  Ers- 
ten antworten  wollte.  Dir  anzuzeigen  dass  ich  vor  Montag  d. 
19  teil  Abends  nicht  in  Dresden  zurück  sein  kann,  — wie  ich 
vor  einigen  Tagen  bereits  Sr.  Excellenz  benachrichtigte  und 
um  diese  A'erlängening  ersuchte.  Die  Einrichtungen  in  Be- 
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treff  meiner  Tochter  lassen  sich  nicht  anders  treffen  und  meine 
8 tägige*  Krankheit  hat  alles  verzögert. 

Dass  meine  Tochter  mit  grossem  Glück  und  wahrem  Er- 
folge ihre  ersten  Versuche  gemacht,  — (als  Käthehen  ward  sie 
vom  3.  Akte  an  stark  applaudirt  und  3 mal  im  Verlaufe  ge- 
rufen) — hast  Du  wohl  vernommen,  — ich  bin  jetzt  ihres  Ta- 
lentes gewiss  und  hoffe  auf  eine  Zukunft  für  sie. 

ln  liezug  auf  Deinen  heutigen  Brief  thut  es  mir  leid  die 
Sonntag  Vorstellung  des  Acosta  nicht  ennöglicheii  zu  können, 
doch  wird  er  ja  in  der  Woche  auch  willkommen  sein,  — Mitt- 
woch oder  Douneistag!  — Alles  übrige  werther  Freund  bis 
wir  uns  wietlersehen  — und  das  geschieht  ja  in  8 Tagen.,  — 
bis  dahin  meine  herzlichsten  Grüsse  von 

Deinem  treuen  Freunde 

Emil  Devrient. 


13B.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Ungeni  komm’  ich  auf  den  neulich  zwischen  uns  erörter- 
ten Gi'genstand  zurück,  bin  es  aljcr  mir  selber  schuldig,  folgende 
Aeusst*ning  Lüttichaus,  den  ich  am  Sonnalxrnd  zur  Bede  stellte. 
Dir  mitzutheilen.  Indignirt  u.  entrüstet  sagte  er: 

„Seit  einer  Ewigkeit  hab  ieh  Dem.  Allram  in  ihrer  Gar- 
derobe nicht  gesprochen.  Sie  war  hier  auf  der  Expedition,  um 
mich  wegen  Ix'sserer  lK>schäftigung  anzugehen.  Auf  der  Bühne 
zwischen  den  Conlissen  hab’  ich  ein  paar  Worte  mit  ihr  gewech- 
selt. Widerspriieh’  es  schon  meinen  Gnindsätzen,  über  Engage- 
mentssachen und  Ihre  Ansichten  mit  den  Mitgliedern  zu  spre- 
chen, so  wiinl’  ich  ja  hier  die  offenlwrste  Unwahrheit  gesagt 
hal)cn,  da  S i e ja  immer  für  die  Allram  gewe.sen  sind.  Da  ich 
sie  nicht  mehr  haben  mochte,  halx'n  Sic  ja  in  mich  gedrungen, 
sie  wenigstens  noch  auf  ein  Jahr  wieder  zu  engagiren.  Alle 
Ihre  Ansichten  ül>er  die  Allram  stehen  ja  in  den  Briefen,  die 
Sie  mir  immer  während  meiner  Krankheit  schickten.“ 

So  Lüttichau. 

Was  Dittmarseh  anlangt,  so  weise  dieser  selbst,  dass  unsre 
Verabredung  gegen  den  einmal  gefassten,  unerschütterlichen 
Ih'schluss,  die  Gagen  zu  reduziren  u.  rechts  u.  links  zu  kün- 
digen, nichts  zu  machen  vennochte.  Als  Lüttichau  unbedingt 
erklärte,  er  möge  Dem.  A.  nicht  mehr,  hat  Dittmarseh  nichts 
gesprochen,  und  was  i c h sagen  konnte,  . . . das  geliörte  nicht 
vor  die  Ohren  der  Kapellmeister  u.  aller  Derer,  w-elche  den 
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Sitzungen  beiwohnten,  auf  welchen  die  durch  das  vorjälirige 
Defizit  veranlassten  Kündigungen  angezeigt  wurden.  Ob  Ditt- 
nmrseh  hernach  privatim  mit  Lütt,  sprach,  wei.ss  ich  nicht.  Ich 
that  es.  Sein  eignes  Zeugniss,  meine  in  seinen  Händen  befind- 
lichen Briefe,  das  Resultat  beweisen  es. 

Dass  ich  zur  Dem.  Allram  gesagt  halxm  soll:  Sie  w'äre  al.s 
Commissionsriithin  Zucker  schlecht!  ist  gleichfalls  eine  Unwahr- 
heit. Solcher  Rohheiten  ist  mein  Charakter  ülwrliaupt  nicht 
fähig,  noch  weniger  fähig  gegen  eine  Dame,  mit  der  ich  . . . 
immer  im  zartesten  u.  zurückhaltendsten  Tone  zu  sprechen  ge- 
wohnt war.  Ich  kann  wohl  gesagt  hal)cn,  diese  unausstehliche 
Rolle  steht  Ihnen  schlecht,  geben  Sie  sic  der  Mitterwurzer,  u. 
sicher  sagte  ich  das,  denn  Dem.  A.  erwiederte:  „Gott  sey  Dank, 
ich  wollte  längst  bitten,  di(*se  abscheuliche  Rolle  los  zu  sein“, 
alx>r  in  jener  rohen  Weise  mich  zu  auaseni,  wäre  meiner  Na- 
tur fremd! 

Was  ich  nun  tilK’r  Dem.  Allram  denke,  Du  dagegen  über 
Lüttichau  denken  magst,  lass  dahingestellt  sein.  Du  kennst 
beide  besser  als  ich. 

Wie  solche  Krfahrungen  mich  stimmen  müssen,  wie  sie 
wirken  müssen  auf  den  Entschluss,  den  ich,  zur  WaJming 
meiner  Würde,  ülx'r  meine  hiesigf»  .Stellung  gefasst  habe  u. 
ausführen  wenle,  das  brauch’  ich  wohl  nicht  weiter  auszufüh- 
ren. Erhalte  mir  Dein  Vertrauen  u.  sey  überzeugt,  dss  mein  als 
kalt  verschrieenes  Herz  wohl  gegen  wenig  MenstThen  so  wann 
empfindet  wie  gegen  Dich.  Das  Uebrige  ruhe  in  Schicksals 
Hand!  Dein 

D.  2 ten  Aug.  47.  Gutzkow. 


139.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theun>r  Fnuind, 

Ich  schicke  Dir  hier  da.s  erste  E.\emplar  meiner  Wul- 
lenwelx'r,  das  ich  einem  fremden  Auge  vorlege.  .Suche  Dir  2 — 3 
stille,  tingestörte  Stunden  zu  gewinnen,  um  diestm  jüngsten 
Sptossen  meiner  .Mii.se  in  einem  Zuge  zu  lesen  u.  sage  mir  dann, 
ob  ich  es  wagen  kann,  damit  hier  zuerst  hervorzutreUm  oder 
ob  ein  zweifelbafter  Erfolg  meiner  Stellung  schädlich  sein 
kann. 

Einen  .so  grossem  Erfolg  wie  vom  Acosta  kann  ich  nicht 
erwarten.  .lenes  Stückes  Schicksal  war  in  Deine  Hand  allein 
u.  die  unterstützende  Beihülfe  einiger  Andern  gelegt;  da  riss 
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die  Darstellung  mit  fort.  Hier  ist  ein  coinplizirtes  Ganze«, 
vertheilt  an  ein  schrecklich  grosses  Personal;  hier  hilft  auch 
keine  Tagesfrage  nach,  kurz  dies  neue  Stück  tritt  unter  viel 
ungünstigeren  Verhältnissen  ans  Licht.  Alxr  doch  glaub’  ich, 
ds8  es  bedeutender  als  jenes  ist,  vielmehr  vom  Goethischeu  u. 
Shakespearischen  Geiste  enthalt  und  den  Kenner  mehr  befrie- 
digen muss.  Schon  der  grosse  Umfang  beweist,  wie  sehr  es 
aus  dem  Vollen  gearbeitet  ist  u.  der  Versuch,  einmal  in  den 
Fundgrulxm  der  vaterländischen  Geschichte  Bühnenstoff  zu  su- 
chen u.  zwar  nicht  in  der  gewöhnliehen  Pürstengeschichte,  ver- 
dient sicher  Anerkennung. 

Gestrichen  muss  natürlich  ausser  dem  Eingeklammerten 
noch  Vieles  werden;  für  hier  u.  A.  manches  Kirchliche  u. 
sonst  genug  in  der  zu  vollen  Diktion.  Aber  den  ersten  Abend 
spielen  wir  doch  sicher  von  (i  bis  10  Uhr. 

Ich  sehe  Deinem  Urtheils.«pruch  mit  banger  Zaghaftigkeit 
entgegen.  Wenn  ich  ein  solches  Werk  vollendet  habe,  bin  ich 
nicht  nur  erschöpft,  sondern  auch  völlig  miithlos.  So  Manches, 
wa.«  ich  schon  jetzt  als  gewagt  u.  fehlerhaft  erkenne,  erscheint 
mir  in  vergrösserter,  schreckhafter  Gestalt.  Kannst  Du  das  bei 
gutem  Gewissen,  lieber  Freund,  so  mach  mir  etwas  Muth! 

Auf  Theatereffekt  hab’  ich  diesmal  nicht  schreiben  wol- 
len. Ich  wollte  wirklich  einmal  etwas  naiv  Poeti.«cheres  geben, 
als  bisher.  Sollte  es  für  ein  gewisses  Genre  von  Stücken  nicht 
genügen,  dss  nur  die  Scene  interessant  belebt  ist  u.  wir  Men- 
schen begegnen,  die  un.s  wahr  u.  wirklich  erscheinen? 

Da  eine  Deiner  schönsten  Tugenden  die  Discretion  ist,  so 
weiss  ich,  dss  Du  Niemanden  dies  Ruch  mittheilst.  Du  kannst 
Dir  wohl  denken,  dss  man  neugierig  sein  wird,  nicht,  ob  ich 
«■twas  Guti‘s,  sondern  oh  ich  etwas  Schlechte«  gemacht  habe. 
An  Schadenfrvude  über  das  I^etztere  würde  es  nicht  fehlen; 
denn  leider  bringt  mein  täglicher  Conflikt  mit  Egoismus  aller 
Art  es  mit  sich,  diu«s  man  mir  recht  gern  Demüthigungen  wün- 
schen wird.  Das  ist  nun  einmal  so! 

Also  für  ein  pimr  stille  Stunden  befehl’  ich  mich  in  Deine 
Hände!  Ich  weiss,  dss  Du’s  so  freundlich  meinst,  dss  ich  eher 
sagen  müsste:  Sey  streng!  und  doch  möcht’  ich,  au.s  Beklom- 
menheit, sagen:  Sey  nachsichtig!  Dein  treuer 

Dre.«den  d.  G Nov.  47.  Gutzkow. 
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140.  Eduard  Jerrmann  an  Devrient. 

Salzburg  7t.  Novbr.  1847. 

Mein  alter  bVeund! 

Mögen  diese  Zeilen  Ihnen  ein  Beweis  meines  Vertrauens 
zu  Ihrer  Freundschaft,  zu  Ihrem  Herzen  sein.  lis  lebt  kein 
Zweiter  dein  ich  so  schreibe. 

Dass  abermals  meine  IIofTuungen,  die  ich  auf  die  .loseph- 
stadt  gesetzt,  gescheitert  sind,  wis.sen  Sie  IxTeits.  Die  Ehre 
zwang  mich  zum  Rücktritt;  auch  begann  ich  vor  14  'Fngen  ein 
weitaussehendes  Gastspiel,  das  ich  mit  frohem  Muthe  in  Ins- 
pruck  eröflnete.  Aber  s(?hon  nach  den  ersten  H Tagen  .\bwe- 
senheit  von  den  Meinen,  überfiel  mich  eine  Sehnsucht,  eine 
Schwermuth,  die  weder  die  Aufnahme  des  Publ.  noch  die  für 
Insimick  ergiebige  Einnahme  zu  verscheuchen  vermochten.  Ich 
besorge,  dass  der  Gedanke,  auf  luigewisse  Zeit  von  meiner  Fa- 
milie getrennt  zu  sein,  mich  um  meinen  Verstand  bringt.  Was 
dann?  — Dazu  das  Schicksal  meines  Enal>en;  Sie  wissmi,  er 
ist  bei  Blochmann.  In  der  rngewissheit  meiner  Lage  kann  ich 
ihn  dort  nicht  lassen;  u.  sollen  all  die  zarten  Keime  die  diese 
seltene  Erziehungsmethode  in  dem  fiihig«*n  Knaben  zu  ent- 
«ickeln  Ix'ginnt,  wieder  zerstört  werden?  Eeider  können  Sie 
mir  nicht  nachemiifinden,  wa.«  ich  leide,  denn  Ihnen  hat  das 
Schicksal,  hei  all  seinen  reichen  Segnungen  ein  Familieuglück 
versagt,  womit  es  mich  für  1000  erduldete  liciden  ent.<chiidigte; 
jetzt  droht  es  mich  auch  in  diesem  heiligsten  (refühle  zu  ver- 
wunden — u.  das  bricht  mir  das  Herz. 

So  bin  ich  mit  meinen  trüben  Gedanken  u.  meinem  zer- 
rissmien  Gemüth  in  den  Bergen  von  Inspruck  umherginrrt  u. 
habe  — ich  gestehe  es,  naidi  langem  Kampfe  — einen  Ent- 
schluss gefasst.  Kann  ich  die  Vereinigung  mit  meiner  Familie, 
die  Erziehung  meines  Knalxm  auf  Kosten  umines  Ehrgeizes 
bewerkstelligen,  so  fahre  er  hin.  Ich  kenne  kein  schöneres  Op- 
fer. Ich  biete  Ihrem  Kunstiustitute  meine  Dienste  an,  in 
welcher  Art  es  Gebrauch  machen  kann.  Ich  begehre  nichts 
als  die  Mittel  dort  zu  e.\istiren.  Mit  1200  Itthl.  bin  ich  der 
Ihrige.  Ich  wünle  weniger  nehmen,  wäre  es  möglich  dabei  zu 
Ix'stchen.  Ich  wei.ss,  dass  meine  Fächer  durch  Ihnm  Bruder, 
durch  Quanter  u.  f’ortli  besetzt  sind.  Aber  ich  will  ja  Nie- 
manden in  den  Weg  treten,  wie  gesagt,  ich  will  dem  Institute 
nützen,  ohne  alle  Hüeksicht  auf  mich.  Stellen  Sie  das  gefälligst 
Ihrem  Herrn  Intendanten  vor.  Sagen  Sie  ihm,  dass  er  keinen 
2ten  von  meinen  Fähigkeiten  findet,  der  dieser  Resignation  fä- 
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liig  wiire;  Ihr  Theator  gehört  noch  zu  den  wenigen,  wo  die 
Sache  künstlerisch  behandelt  wird,  wo  es  nicht  genügt,  wenn 
die  ersten  Rollen  durch  Künstler  besetzt  werden.  Machen  Sie 
ihn  aufmerksam,  dass  das  Venneiden  vorkommender  Störungen 
durch  mein  grosses  u.  vielseitiges  Repertoir  schon  diesen  Gehalt 
übenviegt.  I>a1x>i  spiele  ich  ja  das  ganze  Fach  der  humoristi- 
schen u.  zärtlichen  Väter,  das  durch  Werdi  wohl  eine  Lücke  er- 
zeugen dürfte;  sagen  Sie  ihm,  an  welchen  Theatern  ich  ehren- 
voll erste  Fächer  bekleidet,  da<s  nur  die  Gelegenheit  dazu  mir 
im  Augenblicke  fehlt,  u.  Familienverhältnisse  diese  Resignation 
allein  erheischen.  Sind  Sie  von  dem  Gewinn  meiner  Anstel- 
lung in  dieser  Art  für  das  Institut  überzeugt,  so  werden  Sie 
auch  leicht,  dess  bin  ich  gewiss,  Ihren  Chef  überzeugen.  Ein- 
liegend 2 Zeilen  an  Gutzkow.  Ich  habe  mich  ein  2s.  Mal  nicht 
schriftlich  umständlich  äusseni  können.  Reden  Sie  gefälligst 
mit  ihm:  tlu-ilen  Sie  ihm  den  Inlialt  dieses  Briefes  mit;  er  wird 
mit  Ihnen  der  Meinung  sc-in,  dass  durch  meine  Anstellxmg  dem 
Theater  nur  Vortheil  wünle.  Kr  kennt  mich  ja  auch  als  &diau- 
spieler  vom  Burgtheator  her. 

So  wenig  mir  sonst  eine  Anstellung  dieser  Art  genügt  ha- 
ben würde,  so  würde  sie  unter  den  obwaltenden  Fmständen  alle 
meine  Wünsche  krönen,  u.  mir  einer  viel  glänzenderen  vorzu- 
ziehen s<>in.  Ich  wünle  es  als  den  grössten  Freundschaftsdienst 
Ihrerseits  betrachten,  u.  Sie,  der  Sie  sich  so  manchen  Undank- 
baren verpflichtet,  würden  sich  dadurch  einen  dankbaren  Freund 
fürs  ganze  I>eben  cra'erben.  Ich  glaube  Sie  kennen  mein  Ta- 
lent u.  meinen  Charakter  hinlänglich  um  d.  Bürgschaft  zu 
übeniehmen,  dass  eine,  meinerseits  eiimial  eingi*gangene  Ver- 
pflichtung, mir  heilig  ist,  u.  das,s  kein  Rückfall  zu  besorgen 
steht.  Ich  habe  reiflich  geprüft  u.  bin  entschloss<*n.  Ich  habe 
mit  schwereni  Herzen  dies  Opfer  gi'bracht,  aber  ich  bin  dazu 
ent.schlossen  — gebe  nun  Gott,  dass  es  nicht  fruchtlos  sei. 

Ich  lege  mein  (ilück  in  Ihre  Hiuid,  denn  dafür  halte  ich 
unter  obigen  Rücksichten,  diese  gewünschte,  sicher  bescheidene 
Anstellung,  u.  rechne  auf  Ihr  I'reiuidesherz  dass  Sie  meine 
Sache  an  dasselbe  legen  werden.  ]>eukca  Sic  der  Zeit,  wo  Ihre 
Frau  das  erste  Kind  an  der  Brust  hatte,  u.  Sic  wären  auf  un- 
gewisse Zeit  getrennt  worden. 

Ich  stehe  zu  Neujahr  zu  IHenst,  aber  auch  früher,  wenn 
es  gewünscht  wird,  denn  gern  sclmnbe  ich  allen  contrahirten 
Gastspielen  ab. 

Enthält  Ihre  Antwort  etwas  erfreuliches,  wie  ich  hoffe,  so 
senden  Sie  sic  gefl.  an  meine  Adresse  nach  Wien,  alte  Wieden, 
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Kirchengasse  336.  Meine  Frau  empfängt  d.  Brief,  u.  ich  gönne 
ihr  die  Freude  zuerst  mit  Xachrieht  eines  baldigen  Wieder- 
sehens überrascht  zu  werden. 

Ich  rechne  vielleicht  mit  zu  grosser  Zuversicht  auf  d.  Er- 
füllung meines  Wunsches,  aber  ich  denie  mir,  wenn  ich  Direc- 
tor  eines  Hoftheaters  wäre,  u.  ein  Künstler,  der  auf  jeder  Bühne 
ein  erstes  Fach  ehrenvoll  auszufüllen  vermag,  böte  sieh  mir  a 
discr^tion  u.  um  solchen  Preis  an,  wie  ich  zugreifen  würde;  dann 
kenne  ich  auch  Ihren  vielvermügenden  Einfluss,  u.  weiss,  dass 
wenn  Sie  mit  Gutzkow  vereint  die  Sache  ernsthaft  angreifen 
Sie  es  durchzusetzen  vermögen.  Also,  bester,  ich  kann  wohl 
sagen  beim  Theater,  mein  einziger  Freund,  handeln  Sie  für 
mich,  wie  an  meiner  Statt,  u.  ewig  wird  es  Urnen  wahrhaft 
danken  Ihr  unveränderlicher  Freund  Jerrmann. 

P.  S.  Bis  zum  18.  d.  M.  spiele  ich  hier  u.  wohne  im  Theater. 


141.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freimd! 

Ich  schicke  Dir  hier  die  Veränderung  meines  Stückes.  Von 
S.  73  an  ist  neugedruckt.  Vergegenwärtige  Dir  nochmals  ge- 
fälligst Act  1,  2,  3 u.  lies  dann  4 u.  5.  Gehörig  gekürzt  mein’ 
ich  wird  es  nun  schon  gehen.  Ein  Schelm  gieht  mehr  als  er  hat. 

„Sie  ist  die  Herrin“  hab’  ich  gelesen  und,  unter  uns  ge- 
standen, es  ist  schrecklich  leichte  französische  Waare.  Natür- 
lich versteht  es  sieh  von  selbst,  das  Deine  Wünsche  in  solchen 
Fällen  jede  Rücksicht  beseitigen.  Nur  wünsch’  ich,  dss  Lüt- 
tichau nicht  an  der  Frivolität  des  Ganzen  Anstoss  nimmt. 
In  Braunschweig  herrschen  ziemlich  laxe  Censurgesetze,  da 
giebt  es  keine  Prinzessin  Auguste.  Ich  fürchte,  Lüttichau 
nimmt  an  der  Fensterersteigung  Anstoss.  Vielleicht  aber  auch 
nicht  u.  was  an  mir  liegt,  so  will  ich,  unter  dem  Vorwände, 
der  Heyne  eine  gute  Rolle  zuzuwenden,  ihm  morgen  das  Stück 
aufs  angelegentlichste  empfehlen. 

Herzlich  Dein 

Dresden,  19.  Nov.  47.  Gutzkow. 


142.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund! 

Ich  schicke  Dir  hier  da.«  Drama:  Ein  armes  Mädchen  zu- 
rück. Du  bist  gewiss  mit  mir  einverstanden,  wenn  ich,  die 

11 
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Tlu*aU,*rverhiiltiiisse  erwägend,  die  eine  Oekonoinic  in  der  Auf- 
fülming  von  nur  Eliren  halber  gegebenen  Stücken  bedingen, 
die  Darstellung  dieses  Stückes  niclit  bevorworte.  Wir  uiaehen 
mit  bedeutenden  Dichtern,  wie  Halm,  Imniertnnnn,  Experi- 
mente, die  der  Kasse  nichts  eintragmi  und  in  die.sem  Falle  trüge 
sich  noch,  wie  das  tranze  aufgenommen  wünle.  l>ie  Erinnerung 
an  die  l’raslin'sche  tiesehichte  ist  peinlich;  Du  kennst  das 
Publikum!  J)er  (Jraf,  ein  Ehemann,  der  der  (iouvernante  den 
Hof  macht,  hat  alles  gegen  sieh.  Die  Gouvernante,  die  nicht 
aus  dem  Hause  will,  sell>st  wo  sie  zweideutig  ers<du;inen  muss, 
findet  gleichfalls  keine  Sympathie  u.  ihr  Tod  im  Hninnen  (ä 
la  Maria  Magd,  von  HeblK-l)  ist  nur  für  eine  ülH*rspannte  Phan- 
tasie motivirt.  I{i*ehn'  ich  nun  noch  hinzu,  dss  in  sonderljarster 
Art  die  ganze  zweite  Hälfte  des  Stückes  in  jambischer  Kode  ge- 
schrielKMi  ist,  ohne  dass  wnr  Verse  abgetheilt  sehen,  so  will  ich 
der  Verfass<?rin  manche  richtige  Ixdx'nswahrnehiming  nicht  ab- 
spn-chen,  auch  in  der  Art,  wie  die  Kinder  in  das  Stück  ein- 
greifra  (wie  bedenklich  für  die  Bühne!),  etwas  mit  sinniger 
Symt)olik  Gedachtes  gern  anerkennen,  aber  eine  Aufführung 
würde  nur  unerquickliche  Empfindungen  erzeugen  u.  deshalb 
bift'  ich  Dich,  mich  bei  der  Verfass<'rin  zu  entschuldigen,  wenn 
ich  dies  Stück  Lüttichau  nicht  emj)feh.len  kann.  Du  weisst, 
wie  gern  ich  jedem  Talente  zum  Durchbruch  lM!hilflich  sein 
möchte,  u.  wie  leid  mir’s  immer  thut,wenn  da  äussre  Bedingun- 
gen und  Bücksichten  hemmend  entg<'gentreten. 

Herzlichst  Dein  G u t z k o w’. 

Dresd.  2'i’.  Nov.  47. 

143.  Karl  v.  La  Roche  an  Devrient. 

Sehr  werther  Freund! 

Vor  acht  Tagen  brachte  mir  Goruet  Ihren  lieben  Brief, 
wie  Sie  wi.ssen  werden  war  er  bis  jetzt  in  Hamburg.  Ich  werde 
ndeh  Ix-mühen  auf  Ihre  E m p f e h 1 u n g nach  Kräften  ge- 
fällig zu  seyn.  F>  selbst  erwiederte  in  Hand)urg  meinen  Be- 
such nicht,  liess  mich  auch  stets  meinen  Eintritt  zahlen.  Wir 
kennen  ihn  ja! 

ifeinen  herzlichen  Dank  muss  ich  Ihnen  aussprechen  für 
die  meiner  Frau  Imwiesenen  Gt'fälligkeiten,  geben  Sic  mir  guter 
Fanil  Gelegenheit  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten. 

Ich  glaubte  im  Ixiufe  des  Winters  da.s  Vergnügtm  zu  haben 
Sie  zu  sehen,  indem  der  Weimarische  Hof,  mich  bei  unserm 
Hof  zu  Gastrollen  erbeten,  al)er  leider  ist  es  al>gelehnt  worden. 
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Boi  uas  hat  sehr  gefallen:  Geistige  Liebe  von  Dr.  Le- 

derer u.  Dorf  u.  Stadt.  Luise  Neumaun  in  beiden  die  Träge- 
rinn. E.  h ö f 1 i c h e r M a n n hat  der  3te  Act  geschadet.  Jetzt 
hat  Feldinann  einen  neuen  3teu  Act  geschickt,  wäre  der  gleich 
dagewesen  hätte  das  Stück  sehr  gefallen.  Adrienne  — Precht- 
1er,  lau!  Ungeheuern  Enthusiasmus  macht  die  Oper  von  Flotow 
u Friedrich,  Martha,  da.s  ganze  Publicum  i.st  allarmirt  u. 
ich  erinnere  mich  solange  ich  in  Wien  bin  nicht  eines  so  einigen 
Urthcils.  Buch  u.  Jlmsik  sind  aber  auch  vortrefflich.  Das 
Spinn-Quartctt  hinreissend.  Sie  wird  Ihnen  sehr  gefallen. 
Nächsten  Sommer  hoffe  ich  Sie  zu  sehen,  meine  Frau  trägt 
mir  auf  nochmals  zu  danken  und  sie  Ihnen  u.  Ihrer  lieben 
Familie  bestens  zu  empfehlen,  ein  Gleiches  bitte  ich,  auch  Dr. 
Gutzkow  vielmals  zu  grüssen. 

Mit  herzlicher  Frcund.schaft  Ihr 
Wien  d.  3ten  Dcbr.  1847.  Carl  I>a  Koche. 

Dienstag  eröffnet  Carl  st-iu  Theater! 


144.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund,  lis.  Dez.  47.J 

Diesen  anliegenden  Brief  empfieng  ich  gestern  von  Marr. 
Ist  das  nun  Ueberzeugung  oder  Schmeichelei  oder  Verblendung? 
Besticht  es  ihn,  eine  Rolle  für  die  Sangalli  zu  haben,  wUl  er 
lauiben  chicaniren,  will  er  Gastrollen  halam  oder  ist  das  die 
wirkliche  Ueberzeugung  eines  ulten  Theateri>raktikers? 

Ich  bin  so  gewohnt,  in  den  Rollen,  die  Du  in  meinen 
Stücken  spielst,  das  Hauptinteresse  vertRden  zu  sehen,  dss  ich 
mit  der  gedrückUm,  von  Allen  Iwmgten  Stellung  des  Man'us 
fönnlich  mitleide.  Ich  glaube  fast,  dss  ein  Mittel,  diese  uii- 
bidiagliche  Stimmung  loszuwerden,  darin  tjestände,  dss  man 
gleich  von  vornherein  den  Marcus  ungemein  leicht  u.  b 0 n v i - 
vantartig  fasst  und  sich  nicht  gcnirt,  ihn  .so  zu  gelam,  wie 
er  einmal  ist.  Derb,  etwas  plump  sogar,  immer  zum  Scherz  auf- 
gelegt u.  ganz  unbekümmert,  ob  sein  Wesen  verletzt  wler  nicht. 
Er  hat  fast  die  Art  eines  altern  Bonvivants  und  müsste 
eigentlich  durchgängig  im  Ton  IXunes  vortrefflichen  Jlercu- 
t i o gehalten  sein.  Ich  weiss  wohl,  dss  Vieles  von  dem,  was 
er  zu  sagen  hat,  nicht  in  den  'Pon  hineinpasst.  al>er  die  Grund- 
färbung muss  jene  des  Mercutio  sein,  unbekümmert,  wie  sii'h 
seine  Moralität  vor  der  Menge  ausnimmt.  Das  Gutmüthige 
leicht  hingeworfen,  als  wollt’  er  davon  nicht  viel  Aufhebens 
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machen:  alles  Uebrigc  keck,  mit  vollem  Ton,  rasch,  und  den 
Jahren  nach  etwa  32.  Dein  tiefes  Organ  mehr  angewendet, 
als  die  Höhe.  Nichts  von  Max  oder  Egmont  oder  Posa,  sondern 
au.s  dem  Register  Mercutio,  Percy  oder  in  der  bürgerlichen 
Sphäre  Eekau.  Z.  B.  gleich  im  ersten  Akt  müsste  er  den  Brief 
der  Anna  so  lesen,  als  wenn  er  ihn  kaum  verstünde  und  als 
wenn  ihn  nur  das  Abentheuerliche  reizt.  Auch  ist  er 
ganz  unfähig,  politisch  zu  denken.  Mit  einem  Worte,  der  ideale 
Liebhaber  müsste  ganz  über  Bord  geworfen  werden  und  nur 
eine  Charakterrolle,  mit  brüskem,  polternden,  tiefen  Bonvi- 
vanttone übrig  bleiben  u.  ich  glaube  fast,  wenn  Du  Dir  da- 
raufhin diese  Figur  noch  einmal  ansiehst,  wird  sie  Dir  ver- 
traulicher näherrücken  u.  Dirs  eine  interessantere  Aufgabe  wer- 
den, sie  auazuführen. 

Vergieb  mir  diese  kleine  Andeutung!  Wie  wenig  ich  mich 
überschätze,  wie  zaghaft  ich  danke  u.  wie  zerrissen  mein  Ge- 
müth  ist,  hast  wohl  gestern  gesehen  ....  Lass  mich  schweigen 
u.  habe  Nachsicht  mit  mir!  Dein 

Dr.  Donnerstag.  Gutzkow. 

Ich  habe  noch  3V»  Druckseiten  gestrichen.  Das  Buch  soll 
eirculiren. 


145.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Theurer  Freund!  — P&  Dm.  4t.] 

Den  Brief  von  Marr  sende  ich  Dir  hier  zurück,  — sein  En- 
thusiasmus über  den  Wullenweber  ist  gerecht,  — nur  irrt  er 
vielleicht  dass  er  ihn  für  theatralisch  sehr  wirksam  hält, 
am  Meisten  wohl,  dass  er  die  Längen  für  die  Bühne  nicht  zu- 
geben will,  — das  soll  Dir  wohl  thun  — die  wahre  Freundes- 
stimme aber  muss  Dir  zu  den  möglichsten  Kürzungen  rathen 
um  die  Wirkungen  zu  sammeln  und  durch  Breite  nicht  ent- 
schlüpfen zu  lassen.  • — So  sende  ich  Dir  hierbei  noch  mein 
Buch  mit,  in  dem  ich  noch  mehrere  Stellen  durch  ein  neben- 
stehendes Ausmfungszeiehen  bezeichnete  und  sie  Dir  zur 
Auslassung  Vorschlägen  möchte,  theils  auch,  weil  einige  davon 
mir  die  Wirkung  zu  stören  scheinen,  — magst  Du  es  mit  Dei- 
nem prüfenden  .Auge  an.sehn,  in  jedem  Fall  aber  meine  beste 
.Meinung  darin  erkennen  wenn  Dir  auch  nichts  annehmbar  er- 
scheint. — 

Für  Deine  Entwickelung  des  Marcus  meinen  Dank,  — ich 
werde  mein  .Möglichstes  thun,  — die  Zeit  ist  sehr  kurz  ge- 
inessc-n  und  ich  inu.ss  immer  die  grössesten  Rollen  spielen  das 
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mifli  am  Laut  lernen  verhindert;  — ich  muss  in  künftiger  Wo- 
che mehr  Ruhe  hat>en  sonst  kann  ich  es  nicht  zwingen!  — 
Die  herzlichsten  Grüsse!  — Dank  für  das  Alhumblatt  meiner 
Tochter,  — wie  schön!  — Emil  Devrient. 


148.  Charl.  Birch-Pfeiffer  an  Devrient. 

Berlin,  den  19|12  — 4T. 

So  weit  es  mit  den  heftigsten  Kopfschmerzen  möglich, 
will  ich  versuchen  theuerster  Freund,  Ihnen  zu  danken  für 
Ihre  schonende  Xachricht,  über  den  Durchfall  meines:  Billets 
in  Dresden,  u.  Ihnen  offen  zu  sagen,  da&s  diese  Xachrieht  nur 
Ihretwegen  einen  betrübenden  Eindruck  auf  mich  machte! 
— Dass  Sie  eine  solche  Riesenrolle,  l)oi  der  ich  so  unziihlige- 
mal  an  Sie  dachte  als  ich  sie  schuf  — .so  ganz  für  nichts  studirt 
haben  sollen,  ist  mir  wirklich  schmerzlich!  — Sic  müssen  ja 
alle  Lust  u.  Liebe  zu  meinen  Arbeiten  verlieren!  — Offen  ge- 
standen, habe  ich  mehr  Gutes  vom  Dr[esdener]  Publikum  ge- 
halten, denn  ich  kann  mich  nun  einmal  durchaus  nicht  über- 
zeugen, dass  ich  da  etwa«  Schlechtes  gemacht  hätte  — 
eben  so  wenig  als  mich  der  fanatische  Beifall  den  wir  mit 
Dorf  u.  Stadt  hier  erringen  (freilich  mit  einer  ganz  merk- 
würdig trefflichen  Darstellung)  auf  den  Gedanken  bringen  wird: 
das  sei  nun  ein  ganz  unmenschlich  gelungenes  Stück!  — Sie 
sind  geboren  für  den  Buckingham,  — die  Bayer  muss  al.« 
Anna  Hyde  gut  sein,  ihr  habt  ein  treffliches  Schauspiel  im 
Ganzen,  also  i.st  das  Stück  gut  gespielt  worden,  u.  dass  es  nichts 
machte  liegt  unfehlbar  am  Stück  — warum  es  aber  den 
Leuten  nicht  gefüllt,  die  von  meinem  Pfefferrösl,  Stef- 
fen I.anger  — später  von  Mutter  u.  Sohn  entzückt 
waren  — also  von  der  leichtesten  Waare  die  ich  ihnen  lie- 
ferte — u.  sobald  ich  anfing  meinen  Geist  arbeiten  zu  lassen, 
meinen  Geschmack  zu  läutern,  sich  s]>röde  zurückzogen  — die- 
ses: Warum?  — giebt  mir  viel  zu  denken,  ohne  mich  jedoch 
(das  schwöre  ich  Ihnen!)  auch  nur  einen  Zoll  breit  aus  der  Linie 
zu  rücken!  — Ich  war  in  Dr.  zugegen,  als  die  erste  Vorstellung 
ineiner:  V i 1 1 e 1 1 e sehr  kalt  aufgenommen  wurde  • — einige 
Zeit  später  machte  das  Stück  hier  ein  Furore  — welches  mir 
bis  jezt  (so  nachhaltig  war  es!)  an  1400  Thlr.  Tantiemen  ge- 
bracht hat;  ich  weiss  da.«s  die  Familie  in  Dr.  nicht  an- 
nähernd das  Gluck  machte  wie  hier  — das  Rillet  macht  jezt 
gar  nichts,  u.  hat  bei  uns  doch  (wo  (>s  sehr  — sehr  mittelmässig 
gegeben  wurde,  und  von  Alletn  was  ich  hier  in  Scene  brachte. 
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fltii  unvolIstäiKligsten  tx'sozt  war)  so  gefallen  daK«  wir  acht  volle 
lIÜHst-r  dadurch  hatten,  obgleich  es  wegen  der  Gripi>e  nach  der 
ersten  AufTühning  10  Tage  ausgesetzt  werden  musste,  was 
bei  uns  der  Tod  eines  neuen  Stückes  ist  — u.  Küstner  hat  es 
nur  desshalh  liegen  hussen  — denn  die  lezte  Kinnahme  war  üb<>r 
600  Thlr.  Ihm  uns  eine  grosse  Kinnahine,  weil  er  zum  19ten 
(Geburtstag  der  Königin)  wirklich  nichts  aufzuführen  hatte 
als:  Dorf  u.  Stadt  — was  fn'ilich  nun  für  einige  Zeit  alle  meine 
anderen  Stücke  vom  Repertoir  verdrängt,  weil  das  Pupl.  wie 
iK-hext  von  dem  Stück  ist!  Allerdings  i.st  das  Billet  ein  Stück, 
l)ci  dem  ich  systematisch  jeden  KnallelTect  vermied  — es  geht 
ruhig  u.  würdig  vorüber,  allein  wenn  das  bei  einem  gebilde- 
ten Publikum  keinen  Anklang  findet  — wie  kann  man  es  mir 
dann  verargen,  wenn  ich  das  thue.  was  mir  ganz  kinderleicht 
ist,  u.  wobei  ich  meinen  Geist  sehr  wenig  anzustrengen  brauche 
— Fi  f f e k t k 0 m ö d i e n zu  machen  ? Teh  habe  nun  den 
schlagenden  Beweis,  dass  man  nicht  will  dass  ich  eine  edlere 
Richtung  cinsrdilage,  n.  ich  habe  den  Beweis  gegel)cn  dass  ich 
das  kann,  das  bezeugt  mir  Ihr  Brief,  nachdeun  Sie  das  Stück 
gelesen  hatten;  warum  nun  soll  ich  mich  quälen?  — So  könnte 
ich  nun  wohl  mit  Recht  sagen  — u.  auch  t h u n — allein  es 
kommt  mir  vor  — Ihnen,  als  alten,  treuen  Freund  kann  ich 
es  wohl  an  vertrauen  — als  ob  die  guten  „B  ras  d euer“  — gar 
nicht  mehr  den  M u t h hätten,  sich  etwas  anderes  .als  Gutzkow’- 
sche  oder  Shaks|)enresche  Werke  gefallen  zu  lassen  — als  ob 
die  BeifallsjK'uder  sich  fürchteten  vor  dem  Blick  des  Drama- 
turgen, wenn  ich  auch  weit  entfernt  bin  zu  glauben,  dass  G: 
selbst  kleinlich  genug  dazu  wäre,  dergl.  zu  veranlassen  — allein 
es  war  ja  mit  der  Familie  eben  so,  u.  scheint  mir  am  F.nde 
ganz  natürlich,  denn  — der  Abwesende  hat  ja  immer  T'n- 
recht!  — Die  Zeit  in  die  man  die  erste  .Aufführung  des  Billets 
brachte  ' — das  werden  Sie  nicht  in  .Abrede  stellen  — ist  eben 
nicht  diejenige,  in  welcher  man  Stücke,  die  wirken  sollen,  vor- 
zuführen pflegt  — wenigstens  würde  Kästner  Hm.  Gutz- 
kow dergl.  nicht  thun  — allein  — wenn  das  Billet  für  Dres- 
den innere  lycbenskraft  hätte  — so  glaube  ich  nicht,  dass  es 
dadurch  umgebracht  wäre!  — Bestehen  Sie  mir  nur  darauf 
liebster  Devrient,  dass  es  in  den  Feiertagen  zum  3ten  mal 
gegeben  wird,  vielleicht  gelingt  es  Ihnen  dann  doch  noch,  es 
einige  Zeit  auf  dem  Repertoir  zu  halten  — damit  mir  Hr.  v. 
Lüttichau  wenigstens  nicht  noch  naehsagen  kann:  „Es 

hätte  ihm  gar  nichts  getragen.“  — Da  hat  ja  der  jammervolle 
T h y r n a u (den  Gott  mir  vergebe!)  mehr  gemacht! 
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Xun  — zu  Dorf  ii.  Stndl!  Icli  schicke  es  Ihnen  bester 
Freund  — nicht  weil  ich  glaut)o  dass  Ihr  es  gel>en  könnt  — 
sondern  weil  ich  voraussetzc,  dass  Sie  die  Erzählung  kennen, 
u.  dass  es  Ihnen  dann  ein  leichtes  «un  wird,  die  hämischen  An- 
fälle des  Dr.  M u n d t in  der  e i ])  z i g e r u.  Augsburger  All- 
gemeinen zu  würdigen!  — Die  Quelle  der  Mundt’schen  Wuth 

— die  Durchfälle  siüncr  fJattin  mit  „M  iss  Elle  n“  — u.  das 
Z u r ü c k w eise  n ihrer  andenm  Stücke  aller  Direktionen 
Deutschlands  — ist  Ihnen  wohl  bekannt!  — Schwerlich  würde 
t*s  Ihnen  zu  Sinn  gekommen  s<*in  aL«  Sie  die  „Frau  Profes- 
sorin“ von  Auerl>ach  lasen  — dass  daraus  eines  der  wir- 
kungsreiehsten  Stücke  gc-macht  werden  könnte,  das  wir  jezt 
haben,  es  fiel  Keinem  ein,  als  mir  — das  ist  das  Ver- 
brechen das  ich  begehe,  dass  mir  solche  Einfälle  kommen! 

— ! — Damit  nun  halie  ich  ein  ,.P  1 a gi  a t“  begangen!  — Ein 

Plagiat  heisst:  Die  Gedanken,  Worte  u.  Stoffe  eines  A n d e- 

r e n — für  sein  E i g e n t h u m ausgeben  — wenn  ich  aber 
offen  u.  ehrlich  auf  den  Zette!  setze:  Vach  Auerbach,  nach 
der  Erzählung  „so  — oder  so“  — geht  hin  und  lest  ob  ich 
es  gut  oder  schlecht  gemacht  — u.  wie  viel  Eigenes  ich 
nöthig  hatte,  um  das  dramatisch  zu  machen  — so  begehe 
ich  nach  dem  deutschen  Hecht  kein  Plagiat!  So  lange  es 
nicht  ein  Gesetz  giebt,  das  das  Drarnatisiren  eines  Homans  ver- 
biethet  — werde  ich  mir  meine  Stoffe  suchen  wo  sie  mir  ge- 
fallen — ich  thue  es  ohnedem  selten  genug  seit  .1  a h r e n — u. 
wenn  wir  untersuchen  — von  Shaksj>ear  bis  heute  — so 
werden  wir  weniger  Original  werke  — als  Stücke  nach 
Novellen  oder  Homanen  finden!  — Kommt  dies  Gesetz  ein- 
mal, so  wird  die  deutsche  Bühne  schwer  daninter  leiden, 
aber  es  wird  wohl  damit  auch  nicht  schneller  gehen  — als 
es  mit  einer  Verbessening  des  A u t o r h o n o r a r s ging  — u. 
AVenige  werden  so  glücklich  sein  wie  ich.  dass  ihnen  die  deut- 
sche Bühne  noch  n a c h z a h 1 1 was  sie  ihr  durch  siebzehn 
Jahre  schuldig  blieb  — ! — Gott  weiss.  wie  lange  ich  dies 
Glück  noch  geniessen  werde,  das  aber  kann  ich  sagen  — u. 
das  wird  mir  nach  meinem  To  d — (früher  hal)en  sie  den 
Aluth  nicht  dazu!)  jeder  'riieaterdirektor  in’s  Grab  nachrufen: 
Wenn  Einer  in  diesem  halben  Jahrhundert  das  Recht  hatte 
an  der  deutschen  Buhne  eine  Verbes-serung  der  Flonorare  zu 
fordern  u.  zu  geniessen  — so  war  es  die  Bireh,  deren  Komödien 
uns  oft  über  Wasser  hielten  — wenn  wir  es  elien  am  nöthig- 
sten  hatten!  — Diiss  meine  Komödien  mit  mir  versinken  — 
ist  mir  ziemlich  gleichgültig  — ich  denke  — es  werden  mich 
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einmal  nicht  viele  zur  Unsterblichkeit  reife  Arbeiten 
überdauern  — es  müsste  denn  im  näclisten  Jahrzehnd  — noch 
ganz  anders  kommen!  — Göthe  u.  Schiller  werden  wohl 
das  Jalirhundert  not'h  Vorhalten  müssen,  meinen  Sie  nicht 
auch  Devrient?  — Dass  ich  alles  dies  nur  Ihnen  sage,  dem 
treuen  Freund,  — brauche  ich  wohl  nicht  zu  envähnen  ! ! — 
Wo  bin  ich  hingerathen?  ! — 

Wenn  Sie  nicht  einen  L i n d e n w i r t h haben  der 
sehwäbiseh  sptwlien  kann  (Döring  ist  klassisch  in 
der  Rolle!)  wenn  Sie  nicht  eine  Rä  rbel  auftrcilien.  die  frisch, 
humoristisch,  trocken  launig,  g r u n d s c h w ä b i s c h ist, 
u.  gut  secundiren  kann  in  den  Liedern  — wenn  Sie  endlich 
nicht  glauben  — u.  das  ist  die  Hauptsache!  — dass  die 
Bayer  sich  entscbliesst  das  L o r 1 e durch  u.  durch  schwä- 
bisch zu  sprechen,  u.  die  Lieder  zu  singen  — so  können 
S i e das  Stück  als  Reinhard  nicht  halten,  obgleich  Sie  mei- 
sterhaft darin  sein  werden!  — Der  magische  Zauber 
den  es  in  Berlin  ausübt.  liegt  in  dein  Idiom.  — Die  Stich 
ist  hinreissend  als  I»rle  — in  ihrem  ganzen  Ticben  hat  sie 
nichts  der  Art  gelei.«tet  — aller  — liemerken  Sie  wohl,  dass 
meine  ?fichten  aus  Stuttgardt  ihr  das  Schwäbische  einstu- 
dirt  haben,  da.«s  ich  SchwaK',  ihr  die  Rolle  durchging,  dass 
sie  allerliebst  singt  — u.  ich  auch  die  Bärbel  für  mich 
schrieb,  wie  einen  Rock  den  man  sich  anpa.s.st,  u.  auch  ganz 
pa.ssabel  singe,  (die  Lieder  machen  solches  Furore,  dass  ganz 
Berlin  sie  jezt  schon  singt!)  dass  Döring  prächtig  schwä- 
hi.-^ch  spricht  — dann  dass  das  alles  dazu  gehört  — sonst 
muss  das  Stück  verunglücken!  — Ferner  — wis  habt  ihr 
für  eine  I d a ? — da.s  ist  eine  eben  so  schwere,  als  inte- 
ressante Rolle  — ich  habe  sic  hier  der  Viereck  einstudirt, 
u.  zwar  so  — dass  sie  Furore  mit  der  Rolle  machte  — sie  war 
schön  — unlieschreiblich  — u.  spielte  wirklich  trefflich!  — 
Denken  Sie  sich  Devrient  — nun  hat  der  K ö n i g befohlen 
dass  sie  die  Stuart  u.  das  Oretheheu  spielen  soll  — 
stellen  Sie  sich  Mutter  Crelinger  vor  (Ihre  alte,  treue 
Freundin!  !)  die  sich  es  nicht  gefallen  la.>sien  wollte,  die  ein 
wenig  ,.Mcdea“  spielte  — allein  Sr.  Majestät  sagte:  „Ich  will, 
es  bleibt  dabei!“  — nun  denken  Sic  sich  diese  Kränkung, 
Bcrhn  soll  einmal  eine  Stuart  u n t e r fünfzig,  u.  am  Ende  gar 
noch  eine  Orsina  u.  Milford  unter  .i(!  sehen  — u.  dabei 
sollte  sich  der  Gensdarmesmarkt  nicht  spalten  u.  das  Schau- 
spielhau« mit  sainmt  dem  entweihten  Ajxill  verschlingen? 
Ich  kann  es  noch  immer  nicht  glauben,  wenn  ich  es  nicht  er- 
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lebt  habe! Ja  — so  — Dorf  u.  Stadt  — wenn  also  alles 

das  nicht  so  zusamnienznbringen,  wenn  Sie  keine  Möglichkeit 
sehen,  es  einzuriehten,  S i e aber,  nicht  Hr.  Gutzkow,  wenn 
Sie  — Sie  mir  nicht  sagen  können:  „M'ir  können  es  gclwu, 

u.  tüchtig  besetzen“  — so  will  ich  das  Stück  nicht  bei  Euch 
aufgeführt,  so  gern  ich  Sie  als  Reinhard  sähe!  — Unter 
uns  — offen  u.  ehrlich  — das  Dresdener  Honorar  lohnt  nicht 
der  Mühe  einen  zweiten  Durchfall  dran  zu  wagen,  denn  die 
Fiascos  der  Birch -Pfeiffer  werden  in  die  ganze  Welt 
getrommelt,  das  wissen  Sic,  u.  ein  Dresdener  — Fiasco  — 
ist  in  Deutschland  keine  Kleinigkeit;  also  — lielier  kein 
Honorar,  n.  kein  Fiasco!  — Die  Welt  d r a u s s e n weiss  nur 
dass  Dresden  ein  treffliches  Schauspiel  hat.  da.ss  es  E m i 1 
Derrient  besizt  — dass  ein  berühmter  Dramaturg  an  der 
Spitze  steht  — so  bildet  sich  die  Welt  ein,  das  Publikum  müsste 
auch  ein  ganz  apartes  sein  • — u.  hätte  ein  ganz  „exclu- 
sive s“  Kunsturtheil  — also  würde  das  mir  (mit  Ausnahme 
von  Berlin,  denn  Sie  wissen  „wir  haben  man  janz  u.  jar 
unser  eenzigtes  Urdeil!“  — ) in  Deutschland  zu  gros<«‘n  Schallen 
thun!  — Drum  ist  das  Buch  nur  Ihnen  anvertraut  — u. 
nur  [Sic]  sollen  entscheiden,  ob  ich  es  nach  Dr.  gelie  oder 
nicht!  — Dixi!  — 

Wir  Alle  sind  ziemlich  heim  Alten:  Louise  ewig  krank, 
Minna  hatte  den  Stickhusten  zwei  Monate,  wächst  aber 
dabei  wie  eine  Pappel  — ich  — spiele  dass  ich  fast  toll  werde 
— im  Xovember  und  Dec.  l.'i  mal  — komme  gar  nicht  vom 
Theater,  u.  es  geht  mir  gut.  immer  gut  — trotz  aller  Andern 
Wuth  — Küstnern  geht  es  eben  so  — ich  kann  Sie  freund- 
liehst von  ihm  gTÜs.«en  — obgleich  er  jetzt  nichts  weniger  als 
freundlich  ist  • — weil  wir  bereits  drei  Vorstellungen  von 
Dorf  u.  Stadt  verloren  haben!  Hendriehs  spielt  nehmlich  — 
auf  allerhöchsten  Wunsch  — übermorgen  den  Wertber- 
sehen  Columbus  (56  jähriger  Grel«!)  in  Oharlottenburg  — • 
u.  spielt  des-sbalb  seit  acht  Tagen  nicht  mehr!  — Kun 
können  Sie  sieh  K’s  — Acrger  denken  — am  Mittwwdi  waren 
(trnz  der  Wcihnaehtsausstcllungen)  wicsler  alle  Billets  zu 
D.  u.  St.  fort  — u.  es  mu.s.ste  geändert  werden  — der  .\rme!  — 
Aber  er  .steht  fester  als  je  — de  n bringen  sie  hier  nicht  fort, 
u.  so  m uss  es  auch  sein!  — Xun,  Gott  mit  Ihnen!  Mögen  Sie 
recht  frohe  Feiertage  halH*n  — u.  wenn  cs  wahr  ist  dass  Sie 
auch  kommen,  uns  ein  Vicrtelstündchen  schenken!  — Ich 
wusste  nicht,  dass  es  Ihre  Tochter  ist  in  Braun.schweig,  wie 
freut  mich  da.s,  ich  höre  so  tiel  Gutes  u.  Schönes  von  ihr!  — 


Digitized  by  Google 


330 


Mein  ganzes  Haus  griisst  Sie  herzlichst  — u.  ich  eben  so  Sie 
u.  die  Kinder  von  ganzer  Seele,  als  Ihre  alte  treue 

Bireh. 

Ich  habe  mir  meinen  Kopfschmerz  fortgeschrieben! 
S i e dagegen  bekommen  es  ohne  Zweifel,  vom  Lesen!  — 


147.  Gustav  Freytag  an  Devrient. 

Dresd.  22.  12.  47. 

Mein  theurer  Freund! 

Ich  bin  fertig,  meine  Clausur  ist  zu  Ende!  — Ich  brenne 
vor  Begier  Sie  zu  sehen  und  bitte  um  eine  ruhige  Stunde 
Ihres  Lebens,  mit  Ihnen  zu  plaudern.  Morgen  ist  kein  Theater, 
haben  Sie  Zeit,  so  bestimmen  Sie  wohl  dem  Ueberbringer  eine 
Stunde,  in  der  ich  Ihnen  selbst  sagen  kann,  wie  lieb  Sie  sind 

Ihrem 

Frejdag. 


149.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Der  verworrene  Eindruck,  den  mir  die  gestrichenen 
E.xeinplarc  meines  Wullenweber  gemacht  haben,  liestimrnte 
mich,  Da.sjenige,  was  zur  Darstellung  noch  übrig  blieb,  noch  ein 
mal  drucken  zu  la.'s>^>n.  Es  liest  sich  jetzt  das  recht  rasch  u. 
Itehaglich  sogar.  Bogen  1 u.  2 sind  fertig:  3 kommt  morgen 
u.  bis  Dienstag  früh  ist  das  Ganze  fertig,  so  dass  gleich  aus 
diesem  neuen  Buche  soufflirt  wenlen  kann.  Damit  Dich  hie 
u.  da  eine  kleine  Aenderung  im  Ausdruck  auf  der  Probe  nicht 
stört,  schick’  ich  Dir  die  Bogen  nacheinander,  damit  Du  ge- 
fälligst mit  Deiner  Rolle  vergleichst  z.  B.  S.  15  gleich  hab’  ich 
das  Wort  „Dänemarks“  eingeschaltet  (damit  man  sich  orientirt) 
u.  sonst  ähnlich. 

Gestern  gedacht’  ich  recht  der  frohen  Stunden,  die  ich 
vorm  Jahr  Ixn  Dir  verlebte.  Ich  wünsche  heiterste  Weihuachts- 
stimmung  Herzlich  grüssend 

25  [Dez.  47.]  Abends  Dein  Gutzkow. 

Meine  Frau  steht  morgen  zum  ersten  Male  etwas  auf. 


149.  Karl  Voigt  an  Devrient. 

Die  Gründung  eines  .S  c h i 1 1 e r - M u s c u m s in  Weimar, 
in  den  nämlichen  Räumen,  in  denen  der  Dichter  einst  lebte 
und  s<4iuf,  hat  Alle,  die  ihn  kennen  und  lielx'ii,  mit  inniger 
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'nunlnalinu!  erfüllt,  uiul  viele  Seiner  Verehrer  beeiferu  sich, 
die  Weihe  jenes  Ortes  dureh  sinnige  und  Ijeziehungsreiche  Ga- 
ben der  Liebe  zu  erliöhen. 

Sehr  nahe  liegt  der  Gedanke,  für  dieses  Schiller-J[useuin 
ein  A 1 b u ni  zu  stiften,  in  weleheni  all’  die  gliinzeiideii  Namen 
der  Gegenwart  — Alle,  welche  in  Leben,  Kunst  und  Wissen- 
schaft unsere  Zeit  repriisentiren,  duifh  die  Widmung  eines 
Blattes  dem  Genius  Schiller  ihre  Huldigung  darbringen. 

Daher  wagen  es  die  Unterzeichneten,  — stolz,  zu  solch’ 
schönem  Zweck  ihre  vennittelnde  Hand  bieten  zu  dürfen  — • 
Ihnen  ein  Blatt  dieses  Albums  vertrauensvoll  zu  überreichen 
und  da.s  Schiller-Museum  hofft,  dasselbe  bereichert  aus  Ihren 
Händen  zuriiekzuempfangen,  um  es  unter  seinen  manniehfachen 
Schätzen  für  alle  Zeiten  aufzubewahren. 

Weimar,  Fer<1.  Jansen.  Kar]  Voigt, 

im  Deceniber  1847.  Buchhändler 

Obigem,  dem  Schiller-Museum  für  Gegenwart  und  Zu- 
kunft höchst  werthvollen  Unternehmen  den  glücklichsten  Er- 
folg wünschend  K.  G.  ILise, 

Oberbürgenneister  und  Stadt-Direetor 
in  Weimar. 

150.  Gustav  Freytag  an  Devrient. 

Dresd.  2fi.  13.  47. 

Mein  theurer  Freund! 

Nehmen  Sie  freundlich  dies  E.x.  des  Waldemar  an.  Es  ist 
meine  Rechtfertigung  dafür,  da.s.®  ich  bis  jetzt  unterlassen  halx?. 
Ihnen  mündlich  zu  sagen,  wie  .«ehr  ich  durch  die  Bekanntschaft 
mit  Ihnen  gefördert  wurde  und  wie  dankbar  ich  meinem  Ge- 
schick bin,  dass  ich  Sie  zu  meinem  Zeitgenossen  habe.  Sie  wer- 
den beim  Fhirchlesen  leicht  erkennen,  dass  Ihre  Künstlcr]ier- 
sönlichkeit  mir  den  Helden  des  Stückes  leliendig  gemacht  hat 
und  da.es  ich  fortwährend  an  Sie  gedacht  u.  mit  Ihnen  gelebt 
hal)c,  während  ich  schrieb.  Möchte  der  Waldemar  Iluien  ge- 
fallen. Bei  Einzelnem  wagt'  ichs  zu  hoffen,  vom  Ganzen  nicht. 

Ich  war  so  unl)cs<-heiden,  Ihre  Zeit  vor  dem  Fest  stehlen  zu 
wollen,  einmal,  weil  ich  .«<'’hon  lange  das  Bedürfniss  fühle.  Sie 
zu  sehen,  u.  dann,  weil  mich  in  dieser  letzten  .Tahreswoche  Ge- 
.«chäfte  nach  Schlesien  zurücknifen.  Anfang  Jan.  komme  ich 
zurück,  um  die  nächste  Zeit  hier  festzubleiben,  dann  erlauben 
Sie  mir  Ihnen  sogleich  mündlich  auszudrücken,  une  ich  von 
ganzem  Herzen  bin  Ihnen 

treu  ergeben. 

Freytag. 
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151.  Karl  Gutzkow  an  Devrient 

Liel>er  Freuud, 

Du  wirst  schon  gehört  liaben,  dss  ausser  der  Lehrün  nun 
auch*  die  Berg  ei^mnkt  i-»!  ii.  ein  ganz  trostloses  Rei>ertoir  zu 
erwartt'ii  steht,  wenn  Du  nicht  unser  Schutz,  unser  Scliirm  u. 
Beistand  bist.  Was  Sonntag  sein  wird,  wissen  die  Grötter!  Aber 
wie  wirds  Freitag? 

Würd’  es  Dich  gt'niren,  wenn  wir  das  Urbild  ansetzten, 
mit  ihm  aber  auch  Donnerstag  eine  Prol)e?  Freitag  Vonnittag 
braucht  Räder  für  seine  Posse. 

Wirst  Du  unser  Retter  sein  u.  unbeschadet  dessen,  was 
Sonntag  kommt,  Freitag  den  Moli^re  spielen?  Glücklich  würd’ 
ich  ohnehin  sein.  Dich  in  dieser  Rolle  zu  sehen. 

In  Eile  — vor  Hausthiirschluss  Dein 

Dr.  Abends,  [circa  Jan.  1818.]  Gutzkow. 


152.  Charl.  Birch-Pfeiffer  an  Devrient. 

Berlin,  den  12]l  — 48 

Ich  war  in  diesen  Tagen  so  ül>erinäs8ig  bescliäftigt,  dass 
es  mir  unmöglich  war  Ihnen  theuerster  Freund,  so  schnell  zu 
antworten,  als  ich  es  wünschte!  — Nein,  nein  — ich  werde 
mich  unter  keiner  Bedingung  dazu  verstehen:  Dorf  u.  Stadt 

in  Dr.  aufführen  zu  la.ssen,  wenn  die  Besetzung  nicht  s o ist, 
da.«s  sichrer  Erfolg  voranszusehen  ist!  Gerade  d a am  aller- 
wenigsten — es  giebt  Leute  dort,  die  sich  doch  gar  zu  innig 
freuen  würden,  wenn  abermals  ein  Stück  der  Birch  durch- 
fiele — t)  nein  — es  hat  lange,  sedir  lange  Zeit,  bis  ich  dorthin 
wieder  eines  meiner  Werke  sende  — man  kann  mich  nirgends 
leichter  enthehren  als  in  Dresden,  u.  meine  Verhältnisse  zwin- 
gen mich  ja  nicht  um  den  lumpigten  Mammon  mich  blamiren 
zu  müs,sen!  — Ich  habe  II.  Rath  Winkler  geschrieben  — weil 
er  mich  dringend  um  das  Buch  bat,  u.  von  „Gleich  ein- 
studiren“  — sprach  — da.ss  ich  nicht  glaube  dass  sie  cs  gelten 
könnten,  sie  sollten  sich  nur  das  Buch  gel>en  las.sen  das  ich 
Ihnen  eingesandt,  u.  wünlen  sieh  gleich  davon  überzeugen.  — 
Allein  ich  werde  II.  W.  nun  schreiben,  daj=s  ich  mir  den  Be- 
setzungsvorschlag erst  ausbitte,  ehe  ich  zur  Auffüh- 
rung meine  Bewilligung  gebe.  — Ihre  1.  Marie,  die  ich  herz- 
lichst  grüsse  — .«oll  die  Rolle  als  Gast  in  Dre,«den  spielen, 
dann  gebe  ich  die  Aufführung  zu.  — Die  Stich  hat  keine 
Rolle  — sie  hat  aus  dem  Buch  gelenit,  (his  hilft  auch  gar 
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Dichte,  nur  durch  hören  lässt  sich  dieser  Dialect  erlernen  I 
Meine  Xichten  sind  noch  bis  zum  Sommer  hier  — könnten  Sie 
es  nicht  machen,  dass  Marie  auf  acht  Tage  Urlaub  bekäme, 
u.  hier,  bei  m i r das  L o r 1 e studirte,  u.  es  hier  sähe  — 
denn  das  gehört  auch  dazu.  — Das  wäre  hübsch,  nicht  wahr? 
Spielt  sie  denn  die  Rolle  in  Braunschweig  nicht?  Wenn  Sie 
es  durchaus  wünschen,  so  lasse  ich  die  Rolle  schreiben,  u.  richte 
sie  ein  — aber  besser,  viel  besser  wäre  es,  sie  käme  zu  mir!  — 

Der  mir  angedrohte  Prozess  liebster  Devrient  — ist 
ungeheuer  komisch  — u.  macht  mir  wahrlich  keine  Sorge! 
Auerbachs  schlechtes  Benehmen  aber  hat  mir  Schmerzen 
gemacht,  denn  das  hatte  ich  von  ihm  — wahrlich  nicht  er- 
wartet! — Ich  habe  nach  zwanzigjährigem  Schweigen 
einmal  reden  müssen,  u.  das  ist  mir  namenlos  widerlich!  — 
!Mein  Gott,  es  hilft  den  Herren  ja  doch  nichts  — aber  rein 
gar  nichts!  Sie  machen  mich  nur  immer  noch  populärer:  — 
Die  Burg  giebt  nicht  allein  jede  Woche  dreimal:  Dorf  u. 
Stadt  — sondern  Ende  dieses  Monate:  Eine  Familie, 
u.  Ende  Februar:  Ein  Billct!  — Was  kümmern  sich 
die  Bühnenleiter  um  die  Meisterwerke  die  sich  beim  Lesen 
erst  Gidtung  schaffen  können  — sic  wollen  Geld  in  ihre  Kas- 
sen, u.  das  Pupl.  will  für  sein  Geld  im  Theater  schon 
Unterhaltung  — u.  so  lange  nicht  jemand  kommt,  der  bessere 
Kassenstücke  macht  als  ich  — schimpfen  diese  Herren 
wohl  — die  Intendanzen  sagen:  „Von  Buren  Journalen 

haben  wir  nichts,  wohl  alx-r  von  den  geschimpften  Stücken  der 
Birch!  — “ Sie  denken  wohl  ich  sei  recht  arrogant  ge- 
worden? Mein,  glaulien  Sie  es  nicht  theuerstcr  Freund  — nur 
praktischer  u.  klüger  bin  ich  geworden,  ich  fange“  an 
zu  merken,  dass  doch  etwas  Rechtes  hinter  mir  stecken  muss, 
dass  ich  den  Jlännern  so  viel  Galle  u Furcht  mache  — 
ich  — eine  arme,  allein  stehende  Frau!  Xa  — ich  rede 
ja  zu  Ihnen  — u.  da  rede  ich,  wie  es  mir  ums  Herz  ist!  — 
Adieu!  Tausend  herzliche  Grüsse  von  Louisen  u uns  Allen  1 
Schicken  Sie  uns  Mari  e ii , wir  wollen  sie  pflegen,  als  kämen 
Sie  selbst!  Unwandelbar  Ihre  treue 

Birch. 

Ich  schreibe  mit  rasendem  Kopfschmerz,  u.  muss  es  Ihrem 
Geist  überlassen  zu  dechiffriren,  denn  mit  den  Augen  kön- 
nen Sie  es  nicht  lesen! 
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153  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund! 

Du  «rcLseit,  mit  welcher  e-hrfurehtsvollen  Selieii  ich  vor  das 
lleiligiJium  Deines  ernsten.  Studiums  zu  treten  pflege  u.  wie 
gern  ich  mich  bescheide,  in  zweifelhaiten  Fällen  gegen  Deine 
bessere  Einsicht  und  längere  Erfahrung  zurückzuireten. 

Ich  höre.  Du  willst  morgen  den  Johannes  berlinisch  spre- 
chen u.  merkte  sidion  auf  der  ersten  Prolx-  etwas  davon.  (Ilaubst 
Du,  dss  dies  dem  Stück  als  Stück  nützlich  ist?  Ist  nicht 
dieser  joviale,  gemütliliehe  junge  Mensc-h  der  einzige  uns  wohl- 
thuende  Charakter  des  Stückes,  an  den  man  sieh  a n 1 c h n e n 
muss,  um  es  in  dem  Wirrwarr  auszuhalten?  Fast  Je<ier  in  dem 
Stücke  hat  einen  Spleen  oder  irgend  etwas  AI>sonderliches  an 
sieh  und  wünle  uns  dieser  Johannes  nicht  entfremdet  werden, 
wenn  auch  der  eine  solche  K.vtra-Charakteristik  Ix'kommt?  Der 
berliner  Jargon  macht  bekanntlich  gering:  und  Johannes 
soll  doch  gnixle  der  U'stc  u.  tüchtigste  unter  diesen  confusen 
Jli-nschen  sxdn.  Man  wünle  sieluw  erst  über  dies  llerlinisiren 
sehr  lachen,  hernach  aber  würde  siehs  zeigen,  dss  wir  ihm  wenig 
gemüthlichen  Antlieil  schenken  u.  es  gäbe  ein  Chaos,  wo  Licht 
n.  Schatten  durcheinander  geht. 

Irr'  ich  mich,  so  vergieb  mir  diese  Ansicht!  Du  weisst,  wie 
sie  zu  nehmen  ist  u.  wie  weit  entfernt  ich  bin,  in  die  immer 
so  ernste  u.  besonnene  Vorlx'reitung,  mit  der  Du  an  Deine 
liolleu  gellst,  mit  einem  angemassten  l'rtlieil  dazwischen  zu 
treten.  Ich  füifhte  wirklich,  wenn  Johannes  nun  auch  noch 
einen  E.vtra-Tic  hat  (noch  dazu  einen  ihn  gering  und  gewöhn- 
lich darstellenden),  so  geht  das  (janze  zu  .sehr  durcheinander, 
wir  verlieren  die  Sympathie  für  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  u. 
— und  — und  — kurz,  ich  .sehulincistere  so  fort  und  Du  wirst 
mich  auslachen. 

Xinun  dies«»  Zeilen  freundlich  auf!  d.  h.  wirf  sie  in  den 
Ofen  und  .sei  mir  nicht  bös!  Du  wei.sst,  w- i e ichs  meine! 
Treu  und  herzlich! 

Dr.  20.  Januar  48.  Dein  G u t z k o w. 

Ist  nicht  Johannes  so  eine  .Art  Jacob  Währinger?  Säch- 
si.sch  wän>  gemüthlich  u.  wünle  dem  Johann(*s  stehen;  aber 
wirklich;  Berlinisch  schadet  seiner  Geltung.  Di.xi,  aui- 
main  salvavi. 


154.  Devrient  an  Arnold  Schlönbach. 

Werthgeschätzter  Herr! 

Die  mir  gemachte  Zusendung  Ihrer  neu  gegründeten  Z(*it- 
sohrift  in  Prolx'  Exemplaren,  halte  ich  erst  vor  12  Tagtm  durch 
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di-n  Scliiu‘pki“iigaiig  di-r  ßuchhäiidlergelegenheit  einptangpn;  — 
ich  b«‘mühU‘  mich  hitdier  Ihnen  Abonnenten  zu  schaffen,  doch 
gelang  es  mir  so  wenig  als  l)eim  „TeU>graphen“  — und  der 
’'lJühne“,  — denn  im  Kreise  meiner  Bekannten  ist  für  belle- 
tristische Z<“itschriftcn  gar  keine  Tlieilnahme!  Bo  war  ich 
denn  auf  mich  reduzirt,  der  ich  mein  Kxemplar  In^adts  s«dt 
10  Tagen  auf  der  Post  hier  iK-stellte  und  die  nachträglichen 
Nummern  Ihrer  „nordischen  Fakel‘‘  mit  jedem  Tage  erwarte; 
ich  freue  mich  dieser  Ihrer  Thätigkeit  innig  und  wünsche  Ihnen 
das  beste  Gedeihen  Ihrer  Unternehmung. 

Mit  vorzüglich.ster  Hochschützung 

Ihr  ganz  ergel)ener 

Dresden  d.  18.“  Febr.  48  Kmi!  Devrient. 

lAdr.:]  Sr  Wohlgeljoren 

dem  Herrn  Sehlönbach 

Iledakteur  der  "nordi.schen  Fackel“  in  Hamburg. 


155.  Charl.  Birch-Pfeiffer  an  Devrient. 

Berlin,  den  23|2.  48. 

Theuerstt'r  Freund!  Herzlichsten  Dank  für  Ihre  gute 
Nachricht!  die  mir  Ix-.stätigte,  was  der  gute  alte  Winkler  mir 
schrieb  — wot)ci  Sie  mir  jedoch  nicht  sagen  konnten,  was  e r 
klar  aussprach,  da.ss  Sie  die  Krone  der  ganzen  Vorstellung, 
musterhaft  als  Heinhard  wnn-n,  u.  dass  dii>se  Holle  eine 
Ihrer  schönsten  ist.,  die  Sie  jemals  geleistet!  IVr  Zweifel 
an  sich  s<>lbst,  die  Mild  e und  Schärfe  in  gewisstm  Momenten 
— die  Zerrissenheit  u.  Hückkehr  zum  Wahren  — sollen  himm- 
lisch gewesen  sein  — u.  ich  kann  7iiir  das  so  ganz  denken,  ich 
habe  es  ja  so  gedacht!  — Vielleicht  sehe  ich  es  noch  einmal 
von  Ihnen  — Alles  auf  einmal  darf  u.  kann  der  Mensch  nicht 
fodem  — Dank  indess,  innigsten  Dank! 

Ich  gehe  nicht  mit  II  e n d r i c h s , sondern  allein  nach 
Hamburg  ■ — wie  könnte  auch  Maurice  da-s  grosse  Honorar 
doppelt  [zahlen].  Das  wäre  doch  zu  viel  gelodert.  Er  hat 
reeht  wackre  ^litgliedcr,  u.  wie  ich  Hamburg  kenne,  wird 
Dorf  u.  Stadt  ihm  mit  meiner  Wenigkeit  allein  tüchtige  Häuser 
machen,  ich  hal>e  wenigstens  zu  allen  Zeiten  sehr  gute  Ge- 
schäfte dort  gemacht.  Hendrichs  ist  fertig  mit  seinem  Cyklus, 
bis  ich  ankomme.  Den  1.').  Ma  i bin  ich  dort.  — 

Ihn'  Marie  erwarte  ich  mit  Freuden!  — Ich  werde  dafür 
sorgen,  da.ss  D.  n.  Stadt  zwischen  dem  Isten  u.  7ten  März  aufs 
Hepertoir  kommt.  . . . Meine  Nichten  werden  das  Schwä- 
bische mit  ihr  durchgehen  — ich  ihr  die  Holle  vorlesen 
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— Talent  hat  sie,  da  sind  wir  bald  zu  Rande.  . . . VoUstän- 
dig  Recht  hal)en  Sie,  sie  von  Br[aun6chweig]  wegzunehmen, 
denn  — wo  eine  Schütz  das  Lorle  spielt,  kann  sie  freilich 
nicht  heran!  — Schöne  Wirthsehaft! 

Jfein  Freund  Gutzkow  liat  sieh  ja  sehr  auferbaulieh  ver- 
nehmen lassen!  — W’enn’s  nur  zu  was  helfen  woUte,  dass  er 
sich  Ln  den  Auerbach-Streit  mischt!  — Hr.  A.  hat  sich  gründ- 
liehst  blamirt  — und  wird  noch  mehr  blamirt  werden,  wenn 
das  Gericht  der  Sachverständigen  erst  seine  Meinung 
über  sein.  „R  echt“  — von  dem  er  phantasirt,  berichtigt  ha- 
ben — u.  W a 1 1 n e r ihm  geantwortet  haben  wird  — und  die 
Tantiömefrage  wird  sich  nicht  eher  zu  Gutzk.  Befriedigung 
lösen,  als  bis  er  und  Andere  Stücke  gemacht  haben,  die  alle 
meine  Komödien  überflüssig  machen  — denn  ich  werde 
keius  meiner  Stücke,  sei  es  Original  — oder  nach  einem 
Stoff  gearbeitet  — mehr  ohne  Tantieme  hergeben  — eher 
gebe  ich  es  hier  gar  nicht  — und  sollte  ich  mich  auf  meine 
Gage  reduziren  müssen:  (mit  der  ich  am  Ende  auch  leben 
könnte!)  Da  aber  der  König  nicht  bloss  zur  Aufmunte- 
rung — sondern  auch  d e s s h a 1 b Tantiemen  bewilligte,  um 
der  Theater  Gasse  aufzuhelfen,  da  er  n i c h t m e h r als  seinen 
Zuschuss  geben  will  u.  wird' — so  muss  wohl  die  Intendanz 
Stücke  sich  schaffen,  die  Geld  bringen  — selbst  das  B i 1 1 e t 
hot  mehr  getragen  — als  — manches  hochgerühmte  Werk  — 
obgleich  nicht  halb  so  viel  als  Anna  v.  Oestreieh  — u.  so 
lange  mein  Käme  in  Berlin  auf  dem  Zettel  noch  baar  Geld 
ist  — so  lange  wäre  ich  eine  T h ö r i n , wenn  ich  meinen  Preis 
verringern  Hesse,  nicht?!  — Sie  kommen  schon  die  Tage 
wo  es  m i r gehen  wird,  wie  jezt  Raupach  u.  Kotzebue 

— wir  werden  Anderen  weichen  — allein  so  lange  ich  nicht 
muss  — weiche  ich  nicht  — und  wenn  die  Allgemeine 

alle  ihre  Schildknappen  gegen  mich  los  Hesse! Jezt  eben, 

liebster  Freund,  habe  ich  eine  Rolle  in  Arbeit  — die  Ihnen 
mitten  in’s  II  erzschlagenwird  — aber  vor  Herbst 
lasse  ich  nichts  heraus!  Gott,  was  für  eine  Rolle  schreibe  ich 
für  Euch  — Heldenliebhaber  — u.  so  einfach!  Aber  — 
vertrauen  Sie  es  niemandem' — „ich  schlafe  jezt  — 
der  Schreck  über  alle  den  Scandal  den  sie  machen,  hat  mich 
paralisyrt“  — so  denken  die  Herren  die  ihr  Müthehen  an  mir 
kühlen  — wenn  ich  auf  wache  werden  sie  es  schon  erfahren 

— dass  ich  meine  Zeit  nicht  verschlief!  — IH.xi!  — 

Nun  bekomme  ich  Sie  wohl  gamicht  zu  sehen,  wenn  Sie 
nicht  auf  der  Durchreise  nach  Bremen  mir  eine  Stunde 
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ßclienkeu?  Ich  holle  das!  — Denn  vom  15.  Mai  bis  28.  Jmii 
bin  ich  abwesend  u.  in  der  Zeit  sollen  Sie  gamieht  kommen! 

— Ich  .sehne  mich  recht  darnach.  Sie  zu  .sj>rechen  — ich  hatte 
Ihnen  so  Vieles  zu  sagen,  was  sich  nicht  schreiben  lässt!  — 
Apropos!  Allerdings  soll  Marie  Küstnern  besuchen,  es  wird 
ilm  sehr  freuen,  u.  man  kann  ja  nie  wLssen,  wozu  es  gut  ist, 

— denn  ich  höre  sehr  viel  IIolTnungsreiches  von  ihr!  Ilerz- 
lieliste  Grüsse  von  Ihrer  alten  Luise  u.  mir.  Ihnen  — u.  Ihren 
lieben  Kindern!  — Auf  Ijaldiges  Wiedersehn! 

Ihre  alte  gute  Freundin 

Ch.  B i r c h. 


156.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Leipzig  d.  29.  F ebr.  48. 

Von  Berlin  heinikehrcnd  komm'  ich  erst  jetzt  dazu,  ver- 
ehrter Freund.  Ihnen  ein  K.\em]ilar  meines  Prinzen  Priedrich 
zu  übersenden.  Möge  es  Ihnen  angenehm  und  die  Darsbdlung 
des  jungen  Helden  eine  erwünschte  sein.  Wir  sind  alle  der 
Meinung,  er  müsse  Ihnen  vorzugswei.se  gelingen.  Sogar  das 
Aeusserc  ist  wunderbar  entsprechend,  denn  Sie  wissen  wohl, 
der  junge  FVitz  sah  ganz  anders  aus,  als  die  Bilder  dt's  couran- 
ten, ausgedörrten  alten  Herrn  zeig*.‘ii.  der  nur  das  grosse  Augt^ 
bis  in's  Alter  iK-hielfc.  Ich  habe  deshalb  die  Idee,  das  Stück 
ohne  .Sic  zu  gelK'ii,  auf  der  Stelle  abgelchiit.  wie  srdinierzlich 
mir  es  ist,  deshalb  bis  in  den  .Sommer  hinein  warten  und  so  viel 
andr»>.  geringere  ThcatCT  vorauslassen  zu  sollen,  l/jider  weiss 
ich  Sie  auch  nicht  einmal  um  irgend  eine  entsprechende  frühere 
P'örderung  zu  bitten.  Heim  während  der  Gastspiele  haben  Sie 
ja  keine  Zeit,  sich  etwas  Neues  juizueigncn.  Son.st  hätte  ich 
die  Bitte  ausgesprochen,  ob  Sie  auf  vierzehn  'l'age  inmitten  Hm^r 
Ferien  zurückkehren,  die  Itolle  einige  Male  spielen  und  nach 
demgemä.ss  verlängerter  IVrienzeit  wieder  aufnehmen  könnten. 
Aber  wenn  sich  auch  die  anberaiunten  Tennine  ändern  Hessen, 
so  werden  Sie  mit  Hecht  sagen;  wo  und  wie  soll  ich  sie  lernen, 
die  starke  Holle! 

Fs  ist  dies  ein  harter  Schlag  für  mich  u.  rmün  Stück.  Fnd, 
Theiw'rstcr,  was  kommt  übrigens  für  eine  Z«>it!  Neue  Stücke 
zu  schreilicn,  wird  uns  vergehn,  und  dii;  ganze  CoiiMKlie  wird 
in  die  Tasche  g»>steckt  von  dem  politi8e;hen  Hie.s«*n,  der  sieh  so 
furehtlmr  aufriehtet. 

Interessirt  Sie  .Stück  u.  Holle  hinreichend  u.  wü.«sten  Sie 
irgend  ein  Auskunftsmittel,  so  versagen  .Sie’s  gewiss  nicht  Ihrem 
herzlich  grüssenden  Laube. 

t2 
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157.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Herzliches,  Herzlicliee  Lebewolü! 

Ich  verspätete  mich  heute  l>ei  Lültiehau;  sonst  liätt’  ich 
l>icli  noch  begriisst. 

Geh’  es  Dir  wolil!  Wir  leben  in  Zeiten,  wo  wir  aneinander- 
rücken müssen  u.  wo  man  Fn-undschft  zu  schätzt'ii  lernt.  Wie 
ich  Dir  herzlich  zugetlmu  tun,  weiset  Du!  Xoch  Dein  letztes 
Anerbieten,  wegen  des  Ileisegeldes,  war  eine  so  schöne  Probe 
Deiner  Freundschft. 

„Die  Herrin  im  Hau.«e‘‘  hab'  ich  seiner  Zeit  I)  i 1 1 m a r s c h 
gegeben,  um  sieh  einmal  durch  Ijektiire  zu  ülmrzeugen,  ob 
mans  geben  könne. 

Herzliches  Ix>bewohl! 

Dresd.  -Iten  März  48.  Dein  Gutzkow. 


158.  Karl  Gutzkow  an  Oevrient. 

Berlin  d.  28sten  März  48. 

LielxT  Freund,  ich  habe  nicht  unterlassen,  auf  Deinen 
Wink  sogleich  nach  Wien  zu  schreiben,  u.  Carln  ein  Exemplar 
des  Aeosta  zu  schicken.  Freilich  wird  es  noch  lange  währen, 
bis  sich  die  Grundsätze  des  Burgtheaters  ändern.  Ich  wundre 
mich,  wie  sich  Dietrichstein  halten  kann. 

Küstner  scheint  sich  hier  sehr  unsicher  zu  fühlen.  Er 
giebt.  was  sehr  charakteristisch  ist,  keine  Birehpfeiffcr' sehen 
Stücke;  fast  alle  Tage  Klassisches. 

Mau  ist  hier  no<rh  nicht  am  Ende  der  Bewegung.  Die 
Parl.heien  haben  ihre  Kraft  kennen  gelernt:  die  Barrikaden 
sind  eine  so  neue  Krfindung,  da.ss  es  reizt,  sie  bald  einmal  wieder 
zu  Ixuien.  Ich  fürchte,  oder  holfe  vielmehr,  dss  man  den  ver- 
sammelten Ixindtag.  den  kein  jwlitischer  Verstand  mehr  mag. 
mit  Gewalt  auseinandersprengt.  Fis  müss<'n  neue  Wahlen 
stattfinden,  eine  neue  Versammlung  muss  sogleich  zusammen- 
treten.  Wär'  ich  hier,  so  zweifle  ich  nicht,  ds.s  ich  Deputirter 
werden  könnte.  Ich  hin  weniger  lx>i  den  Partheifühn'm,  wohl 
aber  bei  der  Masse  recht  populär. 

Feber  da.s.  was  hier  erlebt  wunle,  einmal  mündlich.  Xoch 
weiss  ich  nicht  recht,  ob  ich  nach  Hamburg  komme,  bin  über- 
haiipt  sehr  unentschlossen  ült<»r  meine  nächsten  Pläne. 

In  den  nihigen  Tagen  vom  8ten  bis  Ifiten  hab’  ich  4 Akte 
eines  neuen  Stückes  geschrieben,  mit  einer  gros-sen  Bolle  für 
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Dk-Ii.  Ks  fehlt  noch  der  5te  Akt.  zu  dem  ich  keine  Sammlung 
mehr  hatte. 

Wie  mag  denn  Lüttichau  jetzt  gesinnt  sein?  Ich  habe  mich 
nach  der  heftigsten  Scene  von  ihm  getrennt.  Er  ist  ein  un- 
ausstehlicher Mensch,  der  mehr  als  irgend  Jemand  verdient, 
mit  den  Vertretern  des  aristokratischen  Systems  zu  fallen. 
Ich  glaube,  es  bedürfte  beim  Könige,  der  sich  populär  zeigen 
will,  nur  des  lcise.sten  Anstosses  u.  Lüttichau  fiele. 

Die  Bremer  Zeitungen  sind  von  früherher  hier  noch  ver- 
boten. So  weiss  ich  leider  nichts  von  Deinen  Erfolgen.  Sie 
werden  wie  immer  die  ehrenvollsten  sein. 

Herzlichen  Gruss  von  Deinem 

Gutzkow. 

Adresse:  Entweder  Hotel  de  llussie  oder  Mad.  Bungen- 

stab, Papenstr.  15. 


isy.  Gustav  Freytag  an  Devrient. 

Dresden  3.  April  -18. 

Mein  lieber  verehrter  Freund! 

Vor  einigen  'l’agen  erhalte  ich  an  mein  B<-tt,  wo  ich  bis 
jetzt  an  gast  risclieni  Fiber  gelegen  habe,  einen  Brief  von  Lüt- 
tichau, worin  er  mir  anzeigt,  dass  Valent,  u.  Wäldern,  von 
ihm  angenommen,  das  2tc  nach  Ihrer  Kückkehr,  das  Iste  so- 
gleich gegel^n  und  während  Ihrer  Abwesenheit  die  Bolle  des 
G»*org  intermistiseh  durch  einen  Herrn  Walther  besetzt  werden 
solle.  Den  13ten  April  werde  die  Vorstellung  sein.  Ich  konnte 
nichts  als  in  den  stärksten  Au.>*drückcn  brieflich  gegen  die  Auf- 
führung der  Valent,  in  diese-r  Zeit,  während  Ihrer  Abwesen- 
heit protestienui,  da  ich  ausser  Stande  war,  Ih'tt  u.  Zimmer 
zu  verlassen.  .-\uch  p'gen  Gutzkow's  Ik-arbeitung  hala-  ich  pro- 
testirt.  Lüfctichau's  .\ntwort  war  gestern  Sontag  eine  fji‘se- 
probe,  wie  ich  höre,  nach  dem  gedruckten  Text. 

Welcher  ’lVufel  ist  in  ihn  gt>fahren?  Da-s  Stück  jetzt  geben, 
ohne  .Sie  gelx-n  heisst,  es  vernichten,  für  Sie,  für  I)re.silen,  für 
mich.  Ein  stiller  jahrelanger  Wuns<-h  Sie  als  Georg  zu  sehen, 
wird  mir  so  zu  Gnitje  getragen.  Woher  das?  Woher  die  über- 
stürzende Eile?  — Entwetler  handelt  Lüttichau  so  auf  Be- 
fehl oder  äus.sere  politi.sche  .Anregung,  oder  es  steckt  eine  Per- 
fidie  gegen  das  Stück  dahinter,  die,  woher  sie  auch  komme, 
jedenfalls  gut  angelegt  ist.  Das  .Stück  ist  gedruckt  und  im 
Buchhandel,  ich  habe  nicht  mehr  da.«  Becht  Erlaubniss  zu  geben 
u.  zu  verweigern  u.  Lüttichau,  der  meinen  Brief  gar  nicht 
la-antwortet  hat.  .scheint  durch  irgend  eim>  Veranlassung  zum 
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Aeussersten  gebracht,  und  mit  seltsamer  Kntschiedenlieit  aufzu- 
treten. Kr  hat  sieh  das  gedniekte  Exeinpl.  u.  die  Theaterboar- 
l>eitg.  von  Gutzkow  laude  nach  Hause  genommen  und  dort  selbst 
verglichen  u.  die  HearlKutung  endlich  selbst  cassirt.  Was  heisst 
das  Alles? 

Ich  muss  Ihnen  das  schreiben  und  bei  Ihnen  freundschaft- 
lichst  anf ragen,  ob  Sie  Etwas  thun  können,  das  Unheil  abzu- 
wenden.  Im  Fall  die  Sache  doch  noch  soweit  kommt,  bietet 
mir  eine  Heists  nach  Schlesien  Grund,  mich  von  den  Proben 
etc.  fern  zu  halten.  Ich  habe  keine  Veranlassung  mich  für  eine 
jetzige  Aufführung  zu  interessiren,  denn  sie  muss  ein  totge- 
bornes  Kind  werden.  Man  sagt,  Emil  Dev’rient  habe  grössem 
Einfluss,  als  er  selbst  zugebe,  vielleicht  wirkt  der  aus  der  Feme. 

Leben  Sie  wohl,  behalten  Sie  lieb 

Ihren  noch  kranken  aber  getreuen 

Frevlag. 


160.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

{NBch«i-hrift  SU  »*em  gedrucktcMi  «Brief  «n  Freunde“,  vgl.  F.  Wehl,  Das  JuD|fe 
Dtfutse hiand.  8t*ite  ff] 

Liel)er  Freund,  was  ich  in  Berlin  noch  für  unmöglich  hielt, 
ist  eingetrofTen.  Meine  Fniu  ist  todt!  Vier  tVochen  sind  vor- 
über u.  noch  schreib’  ich  diese  Zeilen  unter  Thräncn.  Ich  bin 
zu,  zu  unglücklich!  Deine  eigne  Theilnahme  kenn’  ich;  ist 
es  nicht  schaudervoll,  ein  Wesen,  das  noch  vor  Kurzem  gesund 
u.  lebensfroh  nel>en  uns  existirte,  plötzlich  sich  todt  zu  den- 
ken! Mir  ist«  oft.  als  sollt’  ich  mir  das  Tjeben  nehmen,  so  we- 
nig kann  ich  mich  in  dem  Gedanken  zurechtfmden.  Ich  war 
8 Tage  in  Dresden.  Es  war  mir,  als  wiir’  ich  im  Gralx*.  Wie 
werd’  ich  das  künftig  ertragen!  Ich  hatte  meine  Frau  wirklich 
lieb,  hab’  ihr,  da  sie  sich  seit  meiner  Ih'kanntschft  mit  der 
Bacheracht  so  zu  ihrem  Vortheil  veränderte,  diese  fast  selbst 
geopfert,  war  so  schön  einverstanden  mit  ihr,  nehme  sie 
nach  Berlin,  weil  mich  wirklich  die  lange  Trennung  schmerzte 
u.  sie  stirbt  mir!  Grade,  weil  mein  Herz  in  einem  so  un- 
glücklichen Kampf  zwischen  zwei  weiblichen  Naturen  stand, 
die  mich  licl)leu,  u.  .Ansprüche  auf  mich  ma<-ht<>n.  bin  ich  so 
unglücklich,  dss  ilie  aniie  Amalie,  der  ich  entschlossen  war, 
mich  ganz  zu  erhalten,  aus  di(“sem  Widerspruch  der  Gefühle 
durch  den  Tod  scheiden  musste!  K.s  liegt  darin  etwas  furcht- 
bar 'rragn.sches.  das  mich  vemichtet.  Ich  fühle  mich  verlassen 
u.  bedarf  tloch  der  Liclx'  und  diese  Liclx;  hab’  ich  bei  der 
'rheresc  in  einem  unernK-sslichen  Grade.  Kann  ich  sie  anneh- 
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meui'  Darf  ich?  ich  bin  willcnloij  u.  weiss  nicht,  wo  ich  mich 
liinwenden  soll.  Ich  hatte  sonst  Furcht  vor  dein  Tode.  Ich 
fange  an,  ihm  Süssigkeit  abzugewinnen.  Meine  anne,  liebe, 
liebe  Amalie!  Gott!  Gott!  Ich  verwinde  da.s  nie. 

IZuiMU  zur  Adrense:)-  leh  bitte  dic.^cii  Itricf  dahin  zu  senden,  wo 
H.  K.  D.  sich  gegenwärtig  befindet.  (Jutzkow. 


161.  Carl  Grunert  an  Devrient 

.Mein  hochverehrter  Herr  College. 

Für  Ihre  freundlichen  Zeilen  sidiulde  ich  Ihnen  noch  den 
besten  Dank;  lassen  Sie  mich  mit  demselben  Ihnen  nochmals 
ein  Drama  übersenden;  der  Verfasser  ist  Offizier  und  Ad- 
jutant, seinem  innersten  Wesen  nach  aber  ein  dramatischer 
Dichter. 

Wenn  Sie  einige  Härten  beseitigen,  Kinige.s  in  der  Rolle 
de.s  Lieutenant  und  der  älteren  Dame  mildern,  so  hatjen 
Sie  ein  hinreissendes  Werk  und  für  sich  eine  hin- 
reissende Rolle. 

Ich  nahm  da.s  Ruch  um  zehn  I hr  Abends  in  die  Hand, 
und  konnte  es  nicht  weglegen,  bis  ich  die  letzte  Seite  er- 
reicht hatte.  Gewiss  ein  wichtiges  .Moment  zur  Beurtheiluug 
über  die  Lebensfähigkeit  eines  Drama. 

Sie  werden  cs  — ich  zweifle  nicht  — bei  weitem  zugäng- 
licher und  wirk.samer  finden,  als  der  Jlarlow  des  nun  verstor- 
benen Wangenheim,  den  wir  gleichwohl  nächsten  IVinter  zu 
vc'rsuehen  tieabsiehtigen. 

Kinige  Advoeaten  und  eine  Anzahl  Moralisten  werden  al- 
lerdings das  Buch  meines  Offiziers  nach  ihren  Theorieen  von 
der  I'nzulässigkeit  des  Duells  messen,  Cavaliere,  Krieger  und 
tausende  andere  muthige  und  — u n muthige  ^Männer  und 
Jünglinge  aber  wenlen  cs  treffend  uml  erschüttenid  finden. 

Möchte  Emil  Devrients  Darstellung  dem  Verfa.sser  Muth 
und  Lu.st  zu  neuen  Dichtungen  geben.  Ich  kenne  noch  andere 
Arbeiten  von  ihm;  er  besitzt  einen  bewunderungswürdigen 
S«'harfbliek  für  die  Verhiiltnis.se  des  Ijebens  und  die  Charaktere 
der  modernen  Men.schen.  Fnsre  neue  Zeit  braucht  neue  Dich- 
ter; hier  wär’  ein  solcher  zu  gewinnen. 

Mit  den  besten  Wünschen  und  Griis.sen  Ihr  Hochachtungs- 
vollst ergeliener 

Stuttgart,  d.  5t.  Juli  48.  Carl  Grunert. 

Celier  den  Marlow  ein  ander  Mal!  Ihre  Bedenken  über 
den  Geistlichen,  der  auch  nur  Schulmann  sein  könnte. 
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ülxT  die  Truukseene  mit  dem  Krug  au  dem  llaupte  der  Fa- 
vorit« hoff'  ich  dann  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  — 

Noch  etwas  Erschütterndes.  — Sonntag  vor  8 Tagen  sang 
unsre  10jährige  Sängerin  Mathilde  Waldhauscr  die  w e i s s e 
Frau,  se-it  vergangener  Nacht  liegt  sie  t o d t.  Drei  glück- 
liche Jahre  gehörte  sie  der  Bühne,  die  Gun.«t  des  Publicums 
gewann  sic  s])ielend,  mit  den  reichsten  lloffiiungen  für  ihre 
Zukunft  starb  sie.  — Sie  war  nur  glücklich,  um  so  unglück- 
licher ist  die  hintcrlassene  Mutter.  D.  0. 


162.  Karl  Gutzkow  an  Devrient 

Lielier  Freund, 

Ich  lege  Dir  hier  eine  Bearbeitung  bei,  die  ich  von  König 
Johann  gemacht  halte.  Ich  bin  dabei  von  der  Voraussetzung 
ausgegangen,  dss  Du  nicht  den  im  Ganzen  vom  Dichter  etwas 
monoton  gehaltenen  Johann,  sondern  die  Prachtrollc  des 
Bastards  spielst,  der  das  ganze  Stück  zusammenhält  u.  dem 
Publikum  die  eigentliche  Erquickung  an  dem  Stücke  geben 
muss.  Rötseher  hat  über  ihn  eine  Abhandlung  geschrieben.  Es 
ist  dies  eine  Figur,  humoristisch  ä la  Mercutio,  derb  wie  Corio- 
lan  u.  fast  immer  auf  der  Bühne,  so  dass  ich  einen  Erfolg 
dieses  Stückes  nur  sehe,  wenn  Du  den  Bastard  spielst.  Die 
Titelrolle  ist  viel  unwesentlicher. 

War’  es  Dir  nicht  möglich,  von  heute  bis  morgen,  späte- 
stens übermorgen,  die  Bearbeitung  zu  lesen?  Ich  will  sie  in 
der  Sonnabendsitzung  Lüttichau  überreichen,  nicht  ohne  Ab- 
sicht, dadurch  sogleich  feierlich  wieder  in  mein  An.sehen  und 
meine  ästhetische  Würde  zu  treten.  Herzlich  grüssend 

D.  20j6  48  Dein  Gutzkow. 

163.  J.  B.  von  Zahlhas  an  Devrient. 

Geehrter  Herr  und  Freund, 

Die  freundliche  Theilnahme,  welche  Sie  mir  und  meinen 
dramati.schen  Erzeugnis-sen  (namentlich  zuletzt  meinem  Lust- 
spiel: Ein  Tag  Karl  Stuart  des  Zweitem)  halwii  angedeihen 

lassen,  legt  mir  die  angenehme  Pflicht  auf.  Ihnen  hiennit  meine 
neueste  Arbeit:  0 1 d e n b a r n e v e 1 d , vorzulegen,  und  Sie 

zu  bitten,  das  Stück  durchzusehen.  Finden  Sie  es  Ihrer  Theil- 
nahme werth,  so  führen  Sie  der  Aufführung  wegen  meine  Sache 
l)ei  der  Intendanz,  denm  Wohlwollen  ich  leider  nicht  besitze, 
denn  es  liegt  nun  einmal  in  der  Natur  des  Menschen,  dass  er 
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selbst  die  kleinste  Verletzung  nicht  vergessen  kann,  wären  auch 
Jahre  darüber  hingegangen. 

Ik’i  dieser  Gelegenheit  schicke  ich  Ihnen  zugleich  mein 
Stück:  Ludwig  der  Vierzehnte  und  sein  Hof, 

nicht  in  Hinsicht  auf  eine  Aufführung  in  Dresden,  denn  diese 
wäre  dort,  des  darin  vorkominendeu  Bischofs  wegen,  eine  Un- 
thunlichkeit,  sondern  als  eine  Huldigung,  die  ich  Ihnen  als  dem 
genialen  Künstler  bringi>,  der  mir  bei  Schaff img  des  Grafen 
I^u/un  unwillkürlich  vorgeschwebt  hat.  Vielleicht  finden  Sie 
Behagen  an  der  Bolle,  und  spielen  sie  auf  Ihren  Kun.streisen, 
wodurch  Sie  mir  noch  manches  Honorar  verschaffen  könnten. 
Sie  werden  sehen,  dass  das  Stück  zu  der  gefährlichen  Gattung 
der  Salondiiimen  gelwirt,  denen  nur  Künstler  vom  ersten  Bang 
gewachsen  sind.  Wo  Lauzun  nicht  von  einem  Hochbegabten 
gespielt  wird,  da  kann  das  Stück  nicht  durchschlagen,  denn  es 
ruht  ganz  auf  seinen  Schultern.  Finden  Sie  die  Aufgabe  Ihrer 
würdig,  so  wird  es  mir  der  schönste  Lohn  sein. 

In  dem  Vertrauen,  dass  Sie  meine  Gaben  nicht  unfreund- 
lich aufnehinen  werden,  bleil)e  ich  mit  ausgezeichneter  Hoch- 
achtung. geehrter  Freund,  Ihr  ergebtmer 

Truritz  bei  Lucka  in  Sachsen  Altenburg  v.  Zahlhas. 

2.  Juli  1848. 

(Truritz  ist  ein  Bittergut,  das  dem  Maurermeister  Ehrlich 
in  Leipzig  gehört,  und  wo  ich  ein  ländliches  Stilleben  führe.) 


164.  J.  B.  von  Zahlhas  an  Devrient. 

Geehrter  Herr, 

Mit  Vergnügen  hab’  ich  vernommen,  dass  Sie  von  Ihrer 
Kunstreise  wieder  nach  Dresden  zurückgekehrt  sind,  und  da- 
selbst zu  bleiben  gedenken.  Die  Beilage  wird  Ihnen  erklären, 
welche  Angelegenheit  es  ist,  die  mich  bestimmt.  Sie  mit  einem 
Schreiben  zu  belästigen.  Durch  Erfahrung  gewitzigt,  sende  ich 
das  Buch  unmittelbar  an  Sie.  Lüttichau  hat  auf  Wink- 
lers Nachforschungen  ganz  trocken  erwidert,  er  habe  nichts  von 
einer  Zusendung  an  Sie  erhalten.  Das  ist  ihm  freilich  leicht  zu 
sagen.  Ich  aber  habe  das  I’akot,  nebst  den  übrigen  eingcschlos- 
senen  Zusendungen,  mit  eigenen  Augen  einjmeken  und  zusie- 
geln sehen.  .\uf  der  Post  konnte  keine  Veruntreuung  vorfallen, 
Zaul)erei  gibt  es  auch  nicht  mehr,  folglich  — wird  Hr.  v.  Lüt- 
tichau am  besten  wisse-n,  wo  das  Buch,  nebst  meinem  Brief  an 
Sie,  hingekommen  ist.  — Zu  klein?  „Was  ist  für  einen 
Grossen  wohl  zu  klein?“ 
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Ich  wollte  anfangs  meinen  Brief  an  Winkler,  worin  die 
ganze  Sache  haarscharf,  mul  unwiderleglich  di^taillirt  ist,  ver- 
öffentlichen, allein  Wolff  hat  mich  davon  zuriiekgebracht.  Sie 
begreifen  wolü,  warum.  Auch  Winkler  wünscht,  (ganz  natür- 
lich) ich  möchte  diese  splittrige  Sache  fallen  lassen.  Fallen 
la.ss’  ich  sie  vor  der  Hand  wohl,  ala-r  ich  lx*wahre  sie  mir  bis 
zu  weiters. 

Können  Sie,  geehrUsr  Hen-,  durch  Ihren  Kinflues  das  Stück 
auf  die  Dresdener  Bühne  bringen,  und  wollen  Sic  die  Rolle  des 
Königs  übernehmen,  so  soll  es  mich  herzlich  freuen.  Vielleicht 
spielen  Sie  sie  dann  einmal  in  Thwlia  als  Ga.st.  Rtü  dieser 
Gelegenheit  erführen  die  Berliner,  was  ich  mit  dem  König  ge- 
wollt hal>e.  Und  wenn  Sie  etwa  alle  übrigen  Personen  auch 
mitbringen,  desto  besser,  so  erfahren  die  Berliner,  was  ich 
mit  dem  ganzen  .Stück  gewollt  halx. 

itit  ausgezeichneter  Hochachtung 

Ilir  Zahlhas 

[Uiidutiri.i  Neue  Königsstrasse  33. 


165.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Vielleicht  erfnuit  T>ichs,  in  der  Anlage  ein  Zeichen  lite- 
rarischer Thiitigkeit  von  mir  zu  erblicken.  War  der  Inhalt 
auch  für  die  Bühne  verfehlt,  .«o  hatte  die  fleissigc  Ausführung 
doch  alles  Ih'cht,  als  Buch  zu  c.xistircn.  Stell’  es  in  Deine 
Bibliothek! 

Herzlich  grü.s.send  Dein 

Dr.  3 Nov  48  Gutzkow. 


166.  Devrient  an  Feodor  Wehl. 

Werthgeschiitzter  Freund!  — Dank  für  Ihre  freundlichen 
Grüsse  und  Ihre*  Zuschrift  durch  Frl.  Grahn,  — diese  lielxns- 
würdige  Dame,  diese  unübertreffliche  Künstlerin  hat  .sich  hier 
alle  Herzen  gewonnen  und  grosse  Erfolge  gehabt.  Nach  ihrem 
schon  einmal  ausgedehnten  Cyclus  von  Rollen,  den  sie  vor  !) 
Tugen  schloss,  um  Hannover  u.  Bremen  zu  entzücken,  — kehrt 
sie  zum  24.  d.  Mts.  zurück  und  \rir  werden  sie  wieder  in  neuen 
Sc-höpfungen  bewundern;  — von  hier  geht  sie  dann  wieder 
nach  Berlin.  Ich  gestehe  dass  ich  in  der  Tanzkuust  nie  eine 
gleiche  Grösse  antraf,  — ich  hin  ganz  Bewunderung  für  sie. 
Ich  hoffe,  dass  sie  mit  Dresden  sehr  zufrieden  sein  wird,  denn 
die  Häuser  sind  immer  voll  und  der  Knthusia.'mus  gleich 
gross.  — 
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Sic,  mein  wcrtlicr  Kreund,  scheinen  sich  in  meiner  V'ater- 
btjult  \\ie<ler  ganz  heimisch  gemacht  zu  hal)cn?  — rnd  leiiler 
hab«'n  wir  Sie  hier  nicht  liegrüsst,  wozu  Gutzkow  mir  einmal 
HolTnung  machte.  Den  letzten?!!  sehe  i.st  jetzt  .s.‘lir  wenig,  er 
ist  seit  dem  Tode  seiner  Frau  veriindert  und  isolirt  sich  selir. 
Es  scheint  ihn  zu  jxdnigen.  da.ss  er  in  den  jetzigen  Umgestal- 
tungen keine  thätig!>re  Rolle  spielt.  — der  richtige  Zi-itpunkt 
dazu  ist  ihm  durch  häusliche  Sorgen  u.  den  Verlust  seiner 
Frau,  im  v.  Ajiril  allgeschnitten,  — er  hat  lavirt  — möchte 
doch  auch  das  F^xum  seiner  jetzigen  Stellung  hier  iHdiauptcn, 
— und  findet  nun  keine  Anknüpfung!  — Ich  lH,*kiage  da.s  für 
ilm  und  gewiss  mit  allen  seinen  Freunden!  — Von  Ihren 
Stücken  konnte  ich  noch  nichts  zu  Gesiclit  bekommen,  doch 
werde  ich  nun  lebhaft  drängen.  — Frl.  Wilhelmi  von  Hamburg 
kommt  zum  April  zu  uns.  — ich  wünsche  recht  lebhaft,  da.ss  es 
ihr  hier  gut  gehe.  — möedite  sic  nur  eine  glückliche  Walil  der 
Auftritisrollen  nicht  verabsäumen;  — ich  denke  Valentine.  — 
Tiphonia  — Jungfrau  v.  Orleans  — Donna  Diana  etc.  — das 
ist  die  Gattung,  die  der  Beyer  weniger  zusagt  und  hier  wird 
das  Fremdartige  der  Darstellung.«weise  und  das  Vorurtheil  mit 
dem  jeder  Gast  mehr  oder  weniger  zu  kiüni>fen  hat,  — am 
Besten  beseitigt  sein.  — 

Für  Heut  meine  herzlichsten  Grüsse,  — sollte  Frl.  Wil- 
helmi’s  Hiersein  nicht  ein  Magnet  für  Sie  wenlen  können?  ■ — 
Ich  bin  nicht  indiskret,  — aber  meine  Hoffnung  Sie  bald  hier 
zu  sehn,  müssen  Sie  mir  schon  erlauben,  daran  zu  knüpfen!  — 

In  Herzlichkeit  Ihr 

Dresden  d.  15.  .Tanr.  49.  Emil  D e v r i e n t. 

fAiir.:]  Herrn  Fcodor  Wehl,  Kronenstr.  No.  10.  Berlin. 


167.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Ein  Drama  von  mir  ohne  Dich  ist  mir  so  etwas  Neues, 
da.ss  ich  dies  kleine  Stück  gern  vor  Dir  verliorgen  gehalten 
lüitte.  Ich  .schäme  mich  darülxw.  AImt  was  lä.-;st  sicli  gegen 
eine  Inspiration  thun?  Zwi.schen  mancherlei  Stollen  wählend, 
die  noch  nicht  recht  reif  sind.  u.  in  dem  Drange,  doch  etwa-s 
nic!lerschnMlK*n  zu  wollen,  kam  ich  auf  ditse  einfache  Ge- 
schichte. Wenn  das  Publikum  am  S<diluss  des  '^ten  .\ktes  etwas 
klatscht  u.  am  Sehlus,s  des  3ien  nicht  zischt,  bin  ich  vollkom- 
men zufrieden.  .Sieh  Dir  das  Ganze  darauf  an  und  bleibe  wie 
immer  zugethan  Deinem  aufrichtigen  Freunde 

Dr.  24.  Jan.  49.  Gutzkow. 
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168.  Karl  Gutzkow  an  Oevrient 

Ueber  PVeund,  mit  dem  lebhaftesten  Antheil  bür’  iind 
les’  ich,  welche  bedeutende  Wirkungen  Du  durch  Deine  Kunst 
wieder  hen'orbringst  u.  wie  niass<-nhaft  man  Deinen  Vorstel- 
lungen zuströmt.  So  muss  man  nur  die  rechten  Apostel  aus- 
senden,  um  die  Menschen  wieder,  wenn  sie  von  der  Kunst  abge- 
fallen sind,  zum  rechten  Glauben  zurückzuführen.  Mögen  sich 
diese  Krfolge  Dir  auf  dieser  ganzen  IJeise  dauernd  erhalten! 

Deine  Bmpfehlnng  Hartings  kommt  mir  aus  zwei  Gründen 
nicht  ganz  genehm,  einmal,  weil  ich  ihn  kenne  u.  weiss,  das  er 
klein  von  Statur  ist  u.  mit  der  Zunge  anstösst,  auch  in  Ham- 
burg sieh  gar  nicht  behaupten  konnte,  dann  al>er  deshalb,  weil 
die  neuliche  Aufführung  vom  Sohn  der  Wildniss  (wo  Winger 
noch  den  Ingomar  spielte),  die  bevorstehende  von  der  Jungfrau 
(wo  Winger  Dünois  spielt)  u.  s.  w.  die  N'othwendigkcit  eines 
jugendlich  kräftigen  Helden  zu  zwingend  herausstellen.  Liedtke 
von  Weimar  war  einige  Tage  hier  u.  hat  Lüttichau  so  gefallen, 
dass  er  mit  diesem  im  vollen  Alwchluss  bt-griffen  ist.  Käme 
dies  nicht  zu  Stande  (binnen  wenigen  Tagen  wird  dies  entschie- 
den sein),  so  versteht  sich  von  selbst,  dss  Deine  h'mpfehlungen 
vor  jeder  andern  den  Vorzug  haben.  Lüttichau  kann  Heeses 
Abgang  nicht  verschmerzen,  den  er  doch  selbst  verschuldete. 
Wo  ihm  eine  Figur,  schlank  und  gewandt,  entgegentritt,  ist 
er  rasch  gefesselt,  so  mit  Liedtke,  den  er  in  Heeses  Lustspiel- 
rollen und  in  den  kräftigen  Charakteren  beschäftigen  will,  für 
die  Winger  zu  alt,  Walther  zu  unbedeutend  u.  farblos  ist.  Viel- 
leicht schrieben  Dir  über  Liedtke  schon  Deine  Töchter,  die  er 
besuchte.  Der  Aeltesten  scheint  er  walirhaft  attachirt  zu  sein. 

Ja,  ja,  Liesli!  Lieber  Freund!  Das  ist  ein  trauriges  Ca- 
pitel!  Dazu  gehört  wieder  eine  tüchtige  Portion  innerer  Kraft 
u.  Zähigkeit,  um  so  etwas  zu  verwinden!  Freilich  wohl,  war 
Kader  kein  gutes  f/lement:  er  beschränkte  sich  und  da.s 
erkältete.  Kramer  wäre  besser  gewesen,  ganz  wie  ich's  anfangs 
fühlte.  Winger  gab  sich  alle  Jlühe,  aber  der  Glautje  des  Pu- 
blikums fehlte  und  die  bezwingende  Macht  der  Genialität,  der 
sich  am  Ende  das  Gefühl  auch  beim  Schmerzlichen  mehr  un- 
tergt‘ordnet  hätte.  Ich  lege  Dir  der  Curiosität  wegen  meinen 
geänderten  Schluss,  der  hier  noch  gar  nicht  aufgeführt  wurde, 
l)oi.  Wohl  weiss  ich  leider,  dss  Dir  auf  der  Keise  keine  !Musse 
bleibt,  eine  so  häkliche  Kolle  zu  lernen  u.  doch  wäre  für  Kö- 
nigsberg, vielleicht  mit  der  Heyne,  das  Exj>eriment  nicht  übel. 
Die  Heyne  gilt  ja  dort  für  eine  tragische  Darstellerin! 

Lieb  wird  DiFs  sein,  zu  hören,  dss  es  mir  gelungen  ist, 
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ilfin  aniien  «KTrimum  3 Ifollen  zu  erwirken.  Lütt,  gicng  furcht- 
bar schwer  daran  u.  hat  ihm  auch  nur  zwei  bezahlt!  Um  so 
lieber  ist  niir’s,  des  J.  wirklich  ausserordentlich  gefiel,  u.  wenn 
er  sich  moderirt  u.  weichere  Farben  aufsetzen  lernte  im  humo- 
ristischen Väterfach,  auch  mit  Ifecht.  Dein  Bruder  würde  als 
alter  Feldern  und  Cantal  nicht  so  viel  drastischen  Humor  ent- 
wickeln und  seinen  Xathan  kenn’  ich,  der  ist  blass  u.  farblos 
genug.  Jerrm.  geht  freilich  zu  weit  und  übertreibt  seine  humo- 
ristische Färbung,  pointirt  und  nuancirt  zu  viel,  aber  er  nimmt 
Lehre  an  und  mit  einem  Wort,  er  hat  wirkliches  Glück  u.  sogar 
Kinnahme  gemacht.  So  war  ich  wenigstens  vor  Lüttichaus  Yor- 
MTirfen  sicher. 

Frl.  Allram  ist  als  Gamin  4 mal  gerufen  worden:  hoffent- 
lich ein  gutes  Omen  für  den  auf  nächste  Woche  angesetzten 
Manpiis  von  I.auzün.  !Mad.  Stolte  ist  mit  800  Thalem  enga- 
girt.  Die  Bayer  ist  nach  Stettin.  Das  mögliche  EintiVflen  der 
Wilhelmi  (ich  sage  absichtlich  möglich;  denn  ich  glaube  Jioch 
nicht  daran)  hat  sie  förmlich  elektrisirt.  Sie  spielte  in  den 
letzten  14  Tagen  mit  einer  JA'idenschaft,  Hingebung  u.  Wahr- 
heit, die  mich  wahrhaft  rührten. 

So  siehst  Du  geh'  ich  Dir  zur  Unterhaltung. eine  förmliche 
kleine  Chronik  unsrer  Zustände  u.  um  nur  noch  von  mir  selbst 
etwas  hinziizufügeu,  so  bemerk’  ich:  dass  ich  wahrscheinlich  am 
1.  -May  auf  Urlaub  gehe.  Ich  würde  mich  dann  nach  Frankfurt 
wenden,  einige  Tage  dort  meinen  schmerzlichen  Kriunerungen, 
dem  Wiedersehen  der  Verwandten,  leben  u.  dann  vielleicht,  um 
zu  arlviten,  in  ein  kleines  Bad  am  Hhein  oder  vielleicht  nach 
Baden-Baden  gehen.  Ende  Juni  wär  ich  dann  zurück,  mn  mit 
Shaksperes  Was  Ihr  wollt,  das  ich  glaube  recht  glück- 
lich eingerichtet  habe,  zu  beginnen  (Bayer;  Viola).  Hätt’  ich 
auch  nur  für  Dich  etwas,  was  einen  klassischen  Effekt  giebt. 
Ich  dachte  einige  Male  an  Timon  von  Athen,  wenn  er  nicht  zu 
dürftig  in  der  Handlung  wäre,  oder  an  Antonius  u.  f’leopiatra, 
wäre  dieser  nicht  zu  frivol  u.  zersplittert.  Oder  machst  Du  mir 
doch  die  Freude  und  lernst  den  standhaften  Prinzen?  Von  No- 
vitäten sind  nur  Graf  Waldemar,  Ottfried  da.  Viel  Besseres  hat 
sich  noch  nicht  einstellen  wollen.  Soll  ich  nicht  auch  „Domen 
u.  Lorbeer“  kommen  u.  ausschreiben  lassen? 

Jetzt  wünsch’  ich  Dir  fröhliche  Feiertagswit!  Mir  sind 
diese  Tage  voller  Wehnnith.  Jede  Stunde,  verglichen  mit  dem, 
was  zur  selben  Zeit  vorm  Jahre  gesr-hah,  macht  mir  Kummer 
und  Ijcid.  Herzlich  u.  mit  treuer  Freundschft 

Dresrlen,  d.  4.  April  4!>.  Dein  Gutzkow. 
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169.  Alexander  Jung  an  Devrient 

llochgfolirU'ätt'r  Herr! 

Krlauben  Sie  mir,  dass  ich  lliiien  meinen  freudigsten  Dank 
sage  für  die  Klire  llires  Jle.'iielis,  und  es  wieelerliolt  ausdrücke, 
dass  es  mir  von  iinendlieliein  Wertlie  seyn  würde,  Sie  nocli  ein- 
mal naeli  Ilirer  Küekkelir  von  Riga  spruehen  zu  dürfen. 

Sie  halxm  mir  dureli  Ihre  etile  l*ersönliehkeit  unmittelbar 
das  nahe  gebracht,  was  inieh  unter  den  manniehfaltigsten  Iah- 
den  aufrecht  erhält,  die  reberzeugung,  dass  es  auch  in  un- 
serer Zeit  noch  ideale  .Mächte  giebt,  welche  siegen  werden,  wie 
weit  und  breit  auch  die  ({ewöhnliehkeit  Platz  genommen  hat, 
und  sielt  tolxmd  laut  macht. 

Ich  bin  mit  einem  fa.st  angeltoreneu  Enthusiasmus  Ver- 
fechter grosser  Individuen  und  freier  Institutionen,  und  habe 
zur  Zeit  des  alten  Hegiments  für  derartige  Wärme  harte  Opfer 
bringen  müssen;  ich  kann  von  der  deutschen  Nation,  die  Gittlie 
und  Schiller  geltoren.  nicht  gross  genug  denken,  und  möchte 
alles  dem  Volke  zum  Gedeihen  aiuvschlagen  sehen;  aber  ich 
erkenne  in  dem  heutigen  Gro.ssthun  mit  den  Massen  nur  Fn- 
heil  und  werde  nie  aufhören,  den  Cultus  grosser  Individuen 
mir  zum  Bedürfniss  zu  machen,  ihn  als  eine  der  Uedingfungen 
zu  betrachten  zu  einem  nationalen  Wohlseyn,  um  einem  noch 
Höheren  als  alles  bloss  Menschliche  die  höchste  Ehre  zti  gelten. 

Jene  Grösse  des  seltensten  Individuums  haben  Sie  mir 
gestern  nahe  gebracht.  Eine  Bewegung,  ein  Blick,  ein  Wort, 
und  man  versteht  sich  im  Höchsten,  man  ist  nach  langen 
Entbehrungen  wieder  beruhigt. 

Wenn  Sie  aber  dennoch,  hochgeehrtester  Herr,  eine  starke 
Niedergedrücktheit  und  Verzagtheit  gestern  au  mir  wahrge- 
nommen haben,  so  entschuldigen  Sie  es  gütigst  durch  die  Härte 
des  iiussem  Ix'bens,  die  mich  jetzt  stärker  als  je  fa-sst;  die  mir 
da  die  Dürftigkeit  der  Entsagung  gebietet,  wo  das  Produktive 
meiner  Natur  auf  die  ganze  Fülle  des  I>>bens  g<'richtet  ist. 

Indem  ich  Ihnen  eine  recht  glückliche  Rei.se  wünsche,  und 
Sie  bitte,  meine  pbilo.sophische  Einsiedelei  nicht  ganz  in  den 
weiten  Dimensionen  gros.ser  M'eltverhiUtnisse  zu  verge.«sen,  freue 
ich  mich  der  Zeit,  in  der  ich  Sie  wiedersehe,  um  Ihnen  einen 
Brief  an  un.sern  gemeinsamen,  herrlichen  Freund  zu  ülierreichen. 

l'nd  .so  leben  Sie  wohl,  hochgeehrtester  Herr! 

Gestatten  Sie,  dass  ich  mich  unterzeichne 

mit  der  voll.sten  Hochachtung  und  Ergebenheit 

Königsberg  den  6ten  Mai  1849.  Ale.xander  Jung. 
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170.  Rudolf  Gottschall  an  Devrient. 

Koeuigsbcrg,  den  13teu  Ociobcr  1849. 

Geelirter  Herr! 

Ich  erlaube  mir,  durch  diese  Zeilen  mein  neues  L>raiua: 
Ferdinand  von  S<-hili,  das  ihnen  bald  ]K“r  Kreuzkouvert  folgen 
wird,  Ihrer  Gunst  und  Ihrem  .Schutze  zu  empfehlen.  Sie  waren, 
bei  Ihrer  letzten  Anwesenheit  in  Koenigslx:rg,  so  freundlich, 
den  \Vuns«‘h  auszusfircehen,  ich  möchte  Ihnen  das  Drama  gleich 
nach  seiner  Vollendung  zusenden.  Ich  haljc  indess  erst  die 
Koenigslx'rger  Aufführung  abgewartet,  um  noch  Aenderungen 
in  technischer  Ib*ziehung  vorzunehmen;  und  hal)cn  sich  die  drei 
bisherigen  Vorstellungen  darin  auch  sehr  ergiebig  für  mich  er- 
wiesen. 

Ich  sende  zunächst,  ausser  die.sem  K.xemplar,  kein  anderes 
nach  Dresden.  Ich  erwarte  Ihr  rrtheil  mit  Spannung.  .Sollten 
.Sie  Aenderungen  einzelner  Stellen  für  nöthig  halten:  so  bin 
ich  gern  dazu  bereit,  und  Sie  verbinden  mich  durch  jeden  Vor- 
.«chlag.  Das  Stück  im  Ganzen  kann  unmöglich  Anstoss  erregen, 
da  es  dundiaus  objektiv  gehalten  ist.  Ob  es  mir  gelang,  Schills 
innen'  Fbitwicklung  dramatisch  zu  gestalten;  den  Gharakter- 
Gegensatz  zwischen  Schill  und  .Sebich  wirksam  durchzu führen, 
die  einzelnen  Charaktera  mit  innerem  Kern  und  Halt  zu  schaf- 
fen und  glücklich  zu  gruppiran.  ein  Bild  jener  Zeit  und  der  sie 
bewegenden  Ideeen  aufzurollen,  die  bei  mir  leicht  vorherr- 
schende Lyrik  und  Rhetorik  den  dramatischen  Gesetzen  unter- 
zuordnen: darülH'r  hals'  ich.  der  Dichter,  kein  selbst.ständiges 
T’rteil.  weil  ich  zu  leicht  geneigt  bin.  schon  meine  Intentionen 
für  Thaten  zn  halten.  Von  der  theatralischen  Wirkung  de.« 
Stücks  hob’  icb  mich  inde.ss  Ixd  den  hiesigen  Aufführungen 
überzeugt. 

Es  ist  einer  meiner  sebnlichsten  Wünsche,  eins  meiner 
Dramen  auf  der  Dn'.sdener  Hühne  dargestellt,  durch  Ihr  Künst- 
lergenie zur  Geltung  und  B«'deutung  gebracht  zu  sehn.  Die 
grossen  Künstler  sind  ja  der  einzige  Halt  der  jüngeren  Drama- 
tiker in  un.serer  Z<>it,  die  1km  den  tau.s«'nd  Hindernissen,  die 
sich  ihnen  überall  entgegenstellen,  son.st  verzweifeln  mü.ssten. 
Sie  haben  sich  Ix-reits  so  oft  junger,  strelamder  Kräfte  ange- 
noinmen;  mit  der  Flagge  Ihres  Xamens  so  oft  manch’  schüch- 
ternes poetisches  Produkt  gedeckt:  dass  Sie  jüngem  Drama- 
tikeni  es  nicht  \4-riilK‘ln  dürfen,  wenn  sie  sich  an  .Sic  mit  ihren 
Ritten,  Hoffnungen  und  Wünschen  wenden.  Ich  bin  überzeugt, 
da.s«  auch  meine  frühem  Stücke,  wie  Lord  Byron,  von  Ihnen 
getragen,  ganz  andere  F.rfolge  errungen  hätten,  und  habe  oft 
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den  Dichter  Logau  und  sein  deutsches  Herz  i>eneidet.  Sollte 
Ihr  T'rtheil,  wie  ich  hoffe  und  wünsche,  günstig  ausfallen;  so 
bitte  ich  Sie  um  Ihre  entscheidende  Befürwortung  bei  der 
Intendanz,  der  ich  dann  auch  ein  Exemplar  einsenden  werde. 
Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Ihr  ganz  ergebenster 

Dr.  Gottschall. 
(Deutsches  Haus.) 


171.  Wilhelm  Wolfsohn  an  Devrient. 

Hochverehrter  Herr, 

Ich  komme  eben,  spätabends  nach  Hause*  — und  finde  Ihr 
Bild  und  die  wannen  Zeilen,  die  eine  überschätzende  Freund- 
lichkeit Ihnen  dictirt  hat.  Ich  will  nicht  fragen,  wodurch  ich 
die  Ehre  verdient,  die  Sie  mir  erweisen.  Auszeichnungen  der 
Art  reizen  nicht  die  Eitelkeit,  und  man  soll  ihnen  nicht  mit 
Bescheidenheit  begegnen:  sie  sind  so  herzstärkend,  sind  eine 
so  ächte  Wohlthat,  dass  man  sie  nur  hinnehmen  kann  mit  still- 
innigem Danke  — als  den  Segen  einer  guten  Stunde. 

Die  schöne  Liebesgabe  aus  Ihrer  Hand  will  ich  treu  be- 
wahren, wohin  ich  immer  kommen  mag.  Nur  wissen  Sie,  dass 
ich  Ihr  Bild,  so  schön  wie  es  auf  kein  Blatt  Papier  gezeichnet 
werden  kann,  in  meiner  .Seele  trage!  Alier  brauche  ich  es  Ihnen 
denn  zu  sagen,  wne  mein  Geist  wie  mein  Herz  Ihnen  huldigt? 
Halx'n  Sie  es  mir  nicht  abgefühlt? 

Wenn  Sie  mir  Gelegenheit  geben  wollen,  ein  Stiuidchen  mit 
Ihnen  beisammen  zu  sein,  .so  machen  Sie  mir  eine  gro.sse  Freude. 
Ist  es  Ihnen  möglich,  so  kommen  Sie  — ich  bitte  Sie  recht 
s('hr  — Sonntag  Nachmittags  (etwa  um  4 I7hr)  zu  einer  Ta.*>sc 
Kaffee.  Ich  will  noch  den  Dr.  Bürck  und  ein  jiaar  Andere,  die 
Sie  kennen  und  verehren,  miteinladen.  Mit  meiner  .Tungge- 
sellenwirthschaft  werden  .Sie  Nachsicht  haben. 

Gute,  gute  Nacht!  rufe  ich  Ihnen  in  diesem  .Augenblicke 
aus  vollem  Herzen  zu.  Sic  haben  dafür  gesorgt,  da.«s  ich  heute 
mit  einer  süssen  Empfindung  zu  Bette  gehe. 

Dresden  6.  Dec.  1849.  Ihr  Wilh.  Woltsohn. 

172.  H.  Th.  Roetscher  an  Devrient. 

Berlin  den  12.  Deccnilier  1849. 

Geehrtester  Herr! 

Indem  ich  Ihnen  für  Ihre  freundlichen  Zeilen,  welche  mir 
Herr  Bank  [?]  überbraeht  hat,  meinen  herzlichen  Dank  sage. 
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erschc-ine  ii-li  (licsmal  mit  einer,  wie  ieh  frliiulx-.  Ihnen  nielit  un- 
willkoininenen  Seiulung.  Dem  Exemplar  des  Original-Sehau- 
spiels;  „Der  (Jenius  n.  die  Gesellschaft“,  welches 
Ihuen  zugrht,  nelwii  dem  für  die  Inte  n d a n z Ix'stimmten, 
füge  ich  diese  Zeilen  hinzu,  um  Sie,  geehrtester  Herr,  sogleich 
zur  JSeschiiftigung  mit  dem  gedachten  Drama  zu  veranlassen. 
Aus  dem  Vorwort  werden  Sie  ersehn,  wie  ich  ül)er  dies  Schau- 
spiel denke,  das  so  zu  sagen.  unU'r  meinen  Augen  entstanden, 
von  mir  dem  C o m i t 6 und  der  I n t e n d a n z iilKTgehen  u. 
mit  der  höchsten  IVeude  u.  Anerkennung  in  kürzester  Zeit 
angenommen  wonlen  ist.  Ich  hoffe,  dass  die  Vorstellung  noch 
im  I..aufe  des  Januar  stattfinden  soll.  Der  Xame  des  Dichters 
muss  vorder  Hand  ein  G e h e i m n i s s h 1 e i h e n.  We- 
der Herr  v.  Kiistner  noch  irgend  ein  Mitglied  des  romit6.s, 
ausser  mir,  kennt  ihn.  Sie  ersehn  daraus,  dass  nur  die  Bedeu- 
tung und  die  dramatische  Kraft  des  Werks  demselben  einen  so 
ras<-hen  Eingang  verschafft  haben.  Wer  da  weiss,  wie  viel  wir 
u.  gewiss  nicht  mit  Unn'cht,  von  der  eingereichten  f’ülle  der 
Xovitäten  verwerfen,  oder  mit  genauer  Xoth  durehlas.sen,  wird 
ungefähr  ermessen  können,  wie  viel  Bedeutung  eine  so  rasche 
u u n g e t h c i 1 1 e Annahme  dieses  Stücks  seitens  der 
K o ni  i s s i o n u Intendanz  hat. 

Dies  Schauspiel  bietet  Ihnen  nun  in  der  so  herrlichen,  u 
mit  el)cn  so  grosstrr  historischer,  als  |M)etiseher  Wahrheit  ge- 
zeichneten Gestalt  des  Lortl  Byron  eine  der  inler(>s.santesten 
Aufgalxm  für  Ihre  so  reiche  Kün.«tlerschaft  dar.  Ich  zweifle 
keinen  Augenblick,  dass  Sie  diese.  Ihnen  in  jeder  Beziehung  .so 
unendlich  zu.sagende  Bolle  mit  Freude  ergreifen  u.  sicher  auch 
später  auf  Ihren  Kunstreisen  Ihrem  Ga.strollen-rvelus  einver- 
leiben werden.  Denn  da.ss  dies  Stück  die  Rundreise  ülx'r  alle 
bedeutendem  deutschen  Bühnen  machen  wird  ist  mir  au.sser 
Zweifel.  Dresden  wird  vor  Allem  das  Stück  vortrefflich 
gelx'u  können.  Ich  denke  mir,  da.«s  Frau  Beyer-Bürck  eine 
vortreffliclu'  Miss  C I a r a sein  wird  u Fräulein  W i 1 h e 1 m i , 
die  mir  freilich  sonst,  nicht  selten  etwas  manierirt  erschienen, 
wird  die  reizbare,  leidenscbaftliche  Salon-Dame  Ixidy  By- 
ron gewiss  sehr  Zusagen.  refx*r  B r u m m e 1 u Sheridan 
erlaulx'  ieh  mir  in  Rücksicht  der  Bc'setzung  kein  Frtheil,  da  ich 
die  Kräfte  Ihrer  Bühne  zu  wenig  kenne.  Ich  halx>  mit  Dessoir, 
dem  ieh  von  Allen  zuerst  das  Stück  vorlas  u der  es  mit  Ent- 
zücken lx»grüsste,  oft,  Ix'i  Gelegenheit  des  Byron,  Ihrer 
gedacht  u wir  Beide  sahen  in  der  1’ersjx‘ctivc  diese  Rolle  unter 
Ihren  herrlichsten  Ixüstnngen.  Da  ich  dies  Exemplar  eigens 
für  Sie  bestimmt  halx?.  so  l>rauebt  vielleicht  für  Sie  nicht  noch 
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lK-»ouders  eine  Kollo  iui^gosohrioben  zu  werden.  Sie  sehn,  Ver- 
ohrtester,  ich  spreche  so  zuversichtlich,  als  ob  die  Auf- 
führung bei  Ihnen  schon  vor  der  Thüre  wiire,  aber  ich  denke 
man  wird  mir  für  diese  Sendung  danken.  Wenn  Sie  mir  bald 
über  den  Eindruck,  den  Ihnen  das  .Schauspiel  gemacht,  ein 
Wort  sagen  wollen,  so  werden  Sie  mich  unendlich  erfreuen. 
Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  Ihr  ergel)enster 

I)r.  II.  Th.  Koetscher 
Louisenstrasse  No.  25. 


178.  H.  Th.  Roetscher  an  Devrient. 

Berlin,  den  21.  December  1849. 

Terehrtester  Herr! 

Aus  der  Eile,  mit  welcher  ich  Ihre  lielien,  freundlichen 
Zeilen  beantworte,  mögen  Sie  die  Freude  abnehmen,  welche 
mir  dieselben  gewahrt  halaui.  Dass  Ihnen  das  Stück  ebenfalls 
einen  so  be<leutenden  Eindruck  gemacht,  ist  mir  sehr  viel 
werth,  denn  .Sie  hal>en  es  mit  stetem  Hinblick  auf  die  Bühne 
gelesen.  Ehe  ich  nun  auf  Ihre  mir  so  i n t e r e s s a n t c n Be- 
merkungen eingche  thue  ich  gleich  das  äussere  Schicksal 
der  Sendung  des  Stückes  ab.  Sie  sagen  mir,  dass  der  Inten- 
danz noch  kein  Exemplar  des  Stücke»  eingereieht  sei;  hier- 
in'! muss  ein  Irrthum  obwalten,  denn  das  Exemplar  ist  nur 
einen  Tag  später,  als  das  Ihnen  Übermächte,  an  die  In- 
tendanz gesendet  worden,  durch  Michaclson,  der  den  Debit  des 
Stückes  hat;  ich  selbst  hal)c  ein  Schreiben  an  Herrn  v 
Lüttichau  beigefügt.  Es  mußs  dies  also  längst  in  seinen 
Händen  sein.  Auch  hat  Michaclson  schon  eine  (Jeschäftsnotiz 
von  dort  erhalten,  daas  das  Stück  eingegangen.  Sie  dürfen 
also,  wenn  Sie  Herrn  v Lüttichau  sprechen,  der  .Sendung,  wie 
meines  Briefes  gedenken.  Jedenfalls  würden  Sie  mich  sehr 
verbinden,  wenn  Sie  über  die  Ankunft  gütigst  Nachricht 
einzöeren. 

Ich  wende  mich  nun  zu  Ihn'n  Bemerkungen,  verehrtester 
Herr.  Zunächst  der  Titel.  Ich  halte  die  Benennung;  Der 
(lenius  u die  Gesellschaft  für  diejenige,  welche  am 
schärfst  e n da.s  Wesen  des  Stücks  au»»|iricht.  Der  Aus- 
druck Genius  ist  al»ichtlich  gewählt  worden,  weil  er  mehr, 
als  das  uns  geläufige  u dem  Sinn  nach  allcnlings  gleichbedeu- 
tende Genie,  die  1' r s p r ü n g 1 i c.  h k e i t der  Natur- 
gewalt des  Geistes  bezeichnet,  welche  gegen  die  herge- 
brachten Fonnen  u Zustände,  der  ganz  im  Aensserliehen  sieh 
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Ix-wojrpndfn  (!(>solls<'linft  in  Konflikt  gorätli  u dadiireli  die  (’o- 
s(dls<-liaft  wifder  zinn  l{  ii  c k s c li  1 n g lieniusfordiTt.  Di*r 
Ausdruck:  (!  o n i o vcrgcgciuviirtigt  uns  incltr  die  s p c citiscltc. 
aiusscronlcntliclic  l$egal>ung.  olme  soglcicli  den  (iegensatz 
gegen  die  ft  e s e 1 1 s e h a ft  in  d e r S<-härfe  vor  die  Vorst4'l- 
limg  zu  hringi'ii,  dagegen  denken  wir  tiei  den  Ix-iden  Aus- 
drücken; ft  e n i u s u (i  e s e 1 1 s r li  a f t sngleicli  an  den  fte- 
gensatz  ii  r s p r ü n g 1 i c ii  e r , der  künstliche  n Formen 
iler  (ii*sells<'haft  spottenden  tieisteskraft.  Ha  dies  nun  die  Sixde 
des  Stückes  bildet,  so  durfte  es  auch  nicht:  Lord  Hyron 

genannt  werden,  denn  der  Name  würde  hier  irreführen:  er  würth“ 
einmal  zu  wenig,  ein  andermal  zu  viel  aiisdrücken;  zu 
wenig,  di-nn  dic'ser  Kampf  stellt  sieh  nicht  nur  in  Ity- 
ron  dar,  wenn  auch  in  ihm  in  sidner  liöchsten  .Spitze  u 
gewaltigst»*n  Knergie,  sondern  auch  in  der  Künstlerin 
Clara  und  in  dem  durch  ilie  Chikanen  der  Welt  u die  Sta- 
cheln  der  ftesellschaft  in  die  Völlerei  getrielH-nen  genialen 
Sheridan;  zu  viel  aber  würde  der  Name  ausdrücken;  weil  wir 
doch  hier  Byron,  den  Dichter,  nur  in  seinem  Konflikt 
mit  der  ftestdischaft  vor  uns  haben,  staue  Beziehungen  damit 
aber  nicht  abgeschlossen  sind  u namentlich  seine  Hin- 
gebung an  den  Freiheitskainpf  in  ftriechenland.  wehdie  doch  von 
Byrons  Is'ben  untrennbar  ist,  ganz  ausserhalb  unseres  .Stückes 
liegt  u einer  s p ä t e r e n K|ioche  seines  Isdams  angehört.  Da- 
rum würde  der  Titel:  Lord  Byron  manehe  Erwartungen 

täuschen.  Ich  glaulx',  verehrtestcr  Herr,  das.-^  .Sie  in  dem  tlc- 
.sagten  eine  llechtfertigung  des  'l’ittds  finden  werden. 

.Nun  der  f ü n f te  A k t.  Hier  iH-finde  ich  mich  mit  Ihnen, 
geehrtester  Herr,  im  Widerspruch.  Vielleicht  lä-sst  Sie  eine 
nochmalige  Lesung  in  ^'erbindung  mit  meinen  Bemer- 
kungen eine  andere  Anschauung  gewinnen.  Ich  imiss  nur  gleich 
mit  der  Thür  ins  Haus  fallen:  u gestehen,  dass  ich  den  fünf- 
ten Akt  ästhetisch  für  den  (iipfel  des  Stücks  halte.  Ich 
darf  Ihnen  auch  sagen,  dass  er  beim  Iz-sen  des  Stücks  (ich 
halx>  dasselbe  hier  in  einigen  vertrauten  Kreisen  gelesen)  auch 
diesen  Eindruck  hervorgi'bracht  hat.  -Man  fühlte  die  innig- 
ste Befriedigung  jiiit  der  .Vrt,  wie  die  Dissonanzen 
sich  hier  lösen.  Der  vierte  Akt  .schlicsst  mit  ilen\  furchtbar- 
sten Weh.  Der  Wahnsinn  Claras,  so  ungesucht  herbeigeführt 
u so  natürlich  erwachsen  aus  der  Situation.  erschütU-rt  uns 
tief,  wir  fühlen  die  tiefste  Dis.sonanz.  den  ganzen  herben 
S»'hmerz  des  Konfliktes,  wir  sind  also  auf  eine  .\  u f 1 ö s u n g 
der  Dissonanz  hingewiesen.  Cm  die.se  herlxuzuführen  müs- 
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wir,  «Ion  lleldi'n,  ili-n  ;»insU‘ij.“tnrkon  IJyron.  noch  von  einer 
JJeilie  von  S»'hicksals!*elilSg»'n  getrolTen  selm,  die  alle  luis  s«*iner 
Stellung  zur  (ieselltichafl  stiiimnen.  Wir  sH-hn,  wie  sich  dieselbe 
gegen  ihn  kehrt,  in  giftigen  AugrilTen,  l’lakaten,  in  der  Weige- 
rung der  Gattin  zurückzukehren,  in  der  Versagung  des 
Kindes,  in  der  hlrnennung  der  Koinniission,  um  ihn  für 
w a h n 8 i n n i g zu  erkliiren,  emllieh  in  dein  Hrs<-heinen  der 
(ierichtsbeamteu  um  ihm  sein  Lieljstes,  seine  Bücher,  zu  ent- 
führen, <Ue  er  aus  Xoth  versteigern  lassen  muss.  Wir  sehn 
wie  Schlag  auf  Schlag  ihn  immer  gewaltiger  trifft,  wie  er  dabei 
z u 8 a m m e n b r i e h t.  l'nd  nun  endlich  luK'h  K 1 a r a s Tod, 
der  sie  dem  Weh  der  Welt  entnimmt.  Wa-s  die  geschicht- 
liche r e 1)  e r 1 i e f e r u n g in  mehrere  M o n a t e auseinan- 
derlegt,  ist  hier  nach  dem  Becht  des  Dichters  luirt  a n e i u - 
andergerückt.  Nach  dieser  Veniichtung  Byrons  in  ollem, 
was  ihm  lieb  u werth  Lst,  ei'scheint  Ix-i  seiner  e.vcentriselien 
Natur  der  Entscliluss  des  Selbstmords  .s<dir  natürlich. 
Die  Art,  w i e er  ihn  ausführen  will,  die  tragische  Ironie 
seines  Monologs  vor  dem  Akte  der  Vernichtung,  sind,  wie  ich 
glaube,  ebc-n  so  ehaiukteri.stiseh  als  p o e t i s c h.  Was  erhebt 
ihn  nun  in  Mitten  dieses  Entschlusses?  Kr  schaut  in  der  k ö r - 
uigten,  einfachen  sittlichen  Natur  des  L o o t - 
sen,  der  in  seinem  Dorfe  auch  eine  Art  Byron  in  der  Ge- 
sidlschaft  ist,  aber  sich  über  diesen  Widerspruch  erluibtm  fühlt, 
er  schaut  in  diesem  L o o t s e n die  ächte  u n v e r kün- 
stelte Gesundheit  des  sittlichen  Menschen 
an.  Dadurch  wird  seine  tiefe  Natur  herülirt;  er  hat  Krait 
es  mit  dem  Lelx;n  wieder  zu  versuchen.  Der  L o o t s e ruft 
diese  schlummernde  Kraft  wach.  Die  letzte  Uede  Byrons 
ist  der  jmetische  Ausdruck  dieser  iunern  U e i n i g u n g , des 
sich  ülx‘r  das  zermalinendi*  Geschick  erhebenden  troLstes.  Nun 
erst  ist  in  dem  Hörer  eine  wahre  Versöhnung  aiifgehaut. 
IhT  starke  Grund  der  Byronschen  Natur  ist  zwar  durch  den 
Kampf  mit  der  Gesellsclutft  erschüttert,  alxr  nielit  zer- 
stört worden;  u darin  liegt  die  Befrii*digung.  Der  Genius 
iriumphirt  durch  seine  unverwüstliche  Kraft  ülH‘r  die  hart- 
näckigen Angriffe  der  Gesellschaft,  gegen  welche  Byron  elwii- 
falls  gesündigt  hatte.  Ich  bin  ülx'rzeugt,  vendirtesfer  Herr, 
dass  Sie  im  fünften  Akt  genide  einen  ausserordentli- 
chen Triumpf  feiern  werden.  Nixdi  ein  Wort  über  das 
l'lrscheinen  S h e r i d a n s im  fünfte  n Akt.  Dies  erscheint 
mir  nofhwendig,  weil  dies4*  Scene  uns  den  tragischen  Hu- 
mor Sheridans  zeichnet.  Mit  dem  Bilde  des  verkom- 
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menen,  in  Völlerei  versunkenen  Sheridan  (der  übrigens 
ebenfalls  mit  grosser  bisloriseber  Treue  aufgefusst  ist)  dürfen 
wir  nieht  scheiden,  wir  müssen  auch  den  genialen 
Menschen  sehn,  der  sieh  stnnes  Doppellebens  bewusst 
wirxi.  Dies  Ibld  giebt  der  Sheridan  des  fünften  Akts. 
K,s  würde  mir  unendlich  lieb  sein,  wenn  Sie  unter  diesen  He- 
nierkungen  sieh  n o e h e i n m a I dem  Dindruek  des  fünften 
Akts  unler/iehn  wollten.  Vielleicht  iindert  sieh  Ihre  Emplin- 
duiig.  Sie  s»din,  vendirtester  Herr,  aus  nndner  Kntgegnung, 
wie  wichtig  u interessant  mir  Ihre  Deinerkuugen  ge- 
wesen sind.  Sollte  der  eine  oder  antlere  A u s d r u e k vielleicht 
zu  stark  erscheinen,  so  schalten  Sie  darülwr  ganz  nach 
Ihre  m K r m esse  n.  Ks  wird  zu  meinen  grössten  F r e u - 
de  n gelüinm,  Sie  als  H y ro  n zu  .sehn.  Ich  denke  mir  die  ganze 
Vorstellung  in  Dresden  vortj-einich.  Wenn  diesxdlie  vorla“- 
reitet  wird,  hätte  ich  gro.sse  Lust  auf  ein  paar  'l'age  herüber- 
zukommen u einer  l’rf)l)c  \i  der  Aulführung  lK*izuwohncn.  Sie 
s<'hn  aus  Allem,  wie  lebhaft  ich  mich  für  das  S<-hauspiel  inti‘- 
n'ssire  u ich  darf  dies  um  so  u n befangener  u unum- 
wundener thun,  als  ich  mich  dalKÜ  ganz  uu])arthei- 
i s (Hl  u o b j e k t i v verhalte. 

Ich  darf  meinen  Zeilen  kaum  die  Versicherung  hinzufügen, 
wie  viel  Freude  mir  eine  baldige  F-rwiederung  Ihrer  Seits 
gewähren  würde.  Für  heut  .sagi>  ich  Ihnen  ein  herzliches  ladie- 
wohl  u hin  mit  innigster  Hochachtung 

Ihr  treu  ergelieiUT 

Dr.  H.  Th.  Hoctscher. 


1T4.  H.  Th.  Roetscher  an  Devrient. 

(.iechrtester  Herr! 

Indem  ich  Ihnen,  verehrtester  Herr,  für  Ihre  freundliche 
Zuschrift  verbindlichst  danke,  sehe  ich  mich  zugleich  mit  gro.s- 
sein  N'ergnügen  in  allen  wesentlichen  l'unkten  unseres  neuen 
Schauspiels  jetzt  in  l'elieruinstimmung.  Am  M i 1 1 w o c h fand 
die  L e s c j>  r o b e des  Stücks  bei  uns  statt,  welcher  ich,  im 
Xamen  des  Dichters,  Ireiwohnte.  ^'iele  Mitglmder  leniten  das 
Stück  erst  aus  der  Ix'scprobe  kennen,  da  man  die  von  mir  zur 
Verfügung  gi'sUdlten  K.xemplarc  nieht  zeitig  genug  in  Undauf 
gesetzt  hatte.  Durchweg  sprach  sich  lad  den  Mitgliedern 
der  wärmste  Antheil,  bei  Einzelnen  sogar  die  u n ge  he  li- 
eh eltstc  Hegei  Sterling  für  das  Werk  aus  und  auch 
selbst  die  Darsteller  der  minder  liedmitendeii  Hollen  werden 
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ihre  Aufgal«'  mit  Liel«'  ergreifen.  Die.'ser  Kindruck  war  mir 
uni  »io  erfreulifher,  als  sieh  von  nuineher  .Seite  her  sehon  die 
Wuth  kleinlicher,  verletüU-r  Eitelkeit  n'gt,  iiU'r  den  Sehuty, 
welehen  ich  durch  mein  Vorwort,  dem  genialen  Schau- 
s ji  i e 1 habe  angedeihen  hissen.  .Sie  liniH-n,  gii-lirtester  Herr, 
iH'lir  Iteeht,  wenn  .Sie  sagen,  das  Stiiek  wird  sieh  U-i  seiner 
Autriilirung  am  iK'steii  sellist  erklären. 

Auf  Ihre  Ik'iiierknng  in  lüieksicht  der  H i o g ra  p h i c und 
der  li  i o g r a ])  h i 8 c h e n Notizen  H _v  r o n s erwidere  ich 
Ihnen,  dass  ich  die  iK'ideii  ziemlich  ausführlielien  Itiographien. 
welche  zugleich  aus  den  Tagehüeheni  Uyrons  gesi-höpft  und  die- 
sell«'ii  mit  gutem  .Sinn  verarl«'itet  IuiIh'II,  (die  eine  der  Oe- 
saninitaiisgalie  der  Werke  Itynins  von  H ö 1 1 i e li  e r,  <lie  andere 
der  tiesanimlausgal«'  der  Werke  von  Adrian,  wo  sie  den 
ersten  Band  einniinmt,  vorgedruckt)  für  durchaus  zurei- 
chend halte,  um  da.s  vollstiimligste  Bild  der  Individualitiit 
Byrons  zu  gewinnen,  liesonders  da  ihnen  so  viele  Briefe  u. 
interessante  Aeu.sserungH'ii  Byrons  einverleiht  sind.  Die  au- 
tohiographischen  Menioirt'n  Byrons  von  T li.  Moore  in  2 
Bänden  hcrausgegela'n  sind  im  (lanzen  wenig  interi'.ssiuit,  stel- 
lenweise sogar  sehr  weitschweifig.  Das  'l’agchueli  des 
('apitain  Thomas  Meilwin,  der  spiiU'r  in  I’isa  so  eng  mit 
Byron  verkehrte,  l.SSl  lieran.sgcgel«'n.  iH-rülirl  mitürlich  nur 
die  Zeit  vom  .Tahre  ^^•21.  I>.is  liitere.ssanteste  ilaniiis  ist  els'ii- 
falls  in  den  gedaeliten  Biograjihien  niitgetlieilt.  Von  den  si'Ilist- 
stilndig  erseliieiienen  Biographien  halte  ich  die  des  |«H'tiselien 
Wilhelm  Müller  (des  Dichters  der  (iriechcnlieder)  in  den 
Zi'itgenossen.  Neue  Iteihen-Folge  XVII.  für  die  Is-st«';  sie  ist 
warm  und  lelK'iidig  gi'schriehen.  — .Sie  würden  mich,  verehr- 
tester  Herr,  sehr  verbinden,  wenn  Sie  die  (lüte  hätten,  mir 
spater  die  D e s a ni  m t h e s e t z u n g des  .Stücks  auf 
Ihrer  Bühne  mitzutheilen.  Wollen  Sie  dann  ferner  mich 
die  Zi'it  u.  wo  miiglich  den  Tag  der  ,\nlTülining,  .sobald  darü- 
l«‘r  ein  laisümmter  Beschlu.ss  gefasst  ist.  wi.ss<'n  lassen,  so 
werden  Sie  mich  sehr  erfreuen.  Ich  möchte  der  ersten  Vor- 
.sU'llung  in  Dresden  .so  gerne  iK'iwolinen!  Dass  Sie.  geehr- 
tester  Herr,  aji  diesem  lebhaften  Wiinsi'h  nicht  den  schwächsten 
Antheil  halicn,  können  Sie  .sich  denken.  Mit  der  her/.lichsten 
Hoehaehtung  grösst  Sie  ihr  ergeben.ster 

Berlin,  den  dien  .Tajiiiar  IH.'iO.  Dr.  II.  'l'h.  Boetseher. 
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175  Otto  A.  Banck  an  Devrient. 

Berlin  d.  If.  Jnn,  1850. 

Iloeligviäehiiteter  Freund, 

Sie  hal)cn  Ihre  Zeit  so  sehr  der  (lefällipkeit  für  inieh  fie- 
0|>fert  n mir  so  viele  Briefe  ülH'rsandt,  die  mir  alle  lieb  n 
w'ertli  waren.  Kaum  weiss  ieh  wie  ich  Ihnen  dafür  danken 
soll  u habe  es  noch  nicht  einmal  versucht.  Ks  ist  unverant- 
wortlieh.  Teh  p-laube  ala-r  fest,  so  <jrob  meine  Saumseligkeit 
auch  i.«t.  Sie  werden  sie  mir  ver/.eihen  u hier  den  Formfehler 
von  der  inneren  Empfindung  nachsichtsvoll  scheiden. 

Sie  haben  mich  durch  Ihre  füite  mannichfache  Bekannt- 
schaften am  Theater  machen  lassen  u es  sind  Persimlichkeiten 
darunter  die  mir  interessant  n wi'rthvoll  sind.  Sie  wissen  je- 
doch, wie  weit  sich  in  den  meisten  Fallen  nur  Schauspieler 
u Kritiker  mit  einander  berühren  können,  denn  nicht  alle  gros- 
.sen  Künstler  haben  Thnm  Charakter,  der  sich  ts'i  der  Objee- 
tivität  der  Sache  die  gänzliche  F^vibeit  u T’nl>efangenheit  des 
jiersoucllcn  Verkehrs  mit  eben  soviel  Ceist  als  e<11em  Knnst- 
)>rinzip  zu  sichern  versteht,  Diess  fleständuiss  kann  u soll 
Ihnen.  Verehrtester,  durchaus  nicht  wie  ein  Kompliment  er- 
scheinen, denn  was  sollte  mich  abhalten,  Wahrheiten  die  ich 
dnicken  lasse,  auch  einem  Freunde  noch  aus  der  Feme  I>ei 
neu  erweiterten  Erfahrungen  zuzurufen.  .Auch  das  kann  ich 
ohne  Schmeichelei  beifügen,  dass  das  berliner  Theater,  so  tüch- 
tige Kräfte  u Mittel  es  auch  hat,  nur  dann  in  gewissen  bedeu- 
tenden Werken  .Auffühningen  ersten  Banges  produciren  kann, 
wenn  Sie  die  Oüte  haben  hier  einen  Afarrpiis  Po.sa,  Txdster, 
Hamlet,  Cesar,  Bubens,  Bolingbroke  etc  zu  .«pielen.  Fnd  dann 
fehlt  immei  noch  für  viele  Stücke  eine  erste  T.iebhaberin  ersten 
Bangc’s.  So  i.st  in  den  liöhenm  idealen  Beginnen  der  Kunst  das 
berliner  Theater  nicht  mit  dem  Hn/sdencr  zu  vergleichen,  was 
cs  a>ich  im  Charakteristischen  für  das  niedere  Lustspiel  voraus 
haben  mag.  Herr  ITendriehs.  den  die  IbTÜner  den  Humor 
balxMi  mit  Ihnen  zu  vergleichen,  ist  von  der  Kntur  dimdi  sehr 
einseitige  Elemente  au.'^ge.stattet.  Seine  Sprache  entladirt  allen 
fJeist  u jede  nölhige  Beiehhaltigkeit  der  Modulation.  Für 
Spott,  Hohn,  Ironie,  .schneidende  Kälte,  Stolz,  Bachedurst  u. 
graziöse  Majestät  weiss  er  keinen  Ton  zu  finden.  Er  hat  nur 
den  wohlklingender  Heklatnation  u.  löblicher  Natürlichkeit  des 
(lefühls.  Alx'r  wi(>  weit  reicht  dius  enm-ssseji  Sic  .«elbst!  HiVring 
ist  ein  köstliches,  immer  wirksames  Mobiliar  der  Bühne,  aber 
er  rei.sst  nur  zu  wlir  Posse  u nimmt  die  Koulissen  Ixdrn  .Abgang 
gern  mit.  Für  das  höher»'  Fehl  pas.st  er  gar  nicht.  Gem  i.st 
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nocli  fUMiu-iiKT  iin<l  milürlicli  viel  c'inseitijror  aln  IJiiilfr.  Waguor 
sehr  bmuclilmr,  um  iliii  wiu  i-imui  K*-tl«'iiluiini  auf  Icidenst-liaft- 
liclu?  l{olli‘.  safn-  lieber  leidenseltaftlielie  Momente,  loszulnswn. 
ein  walmT  IIeisss[)orn,  uImt  kein  Held  dulxd.  Dessoir  spielt  mm 
fiar  Alles,  l’osa,  Faust,  Holiiifrltroke,  Mortiiuer,  Othello,  Ham- 
let pp.  Flr  ist  ein  tüiditifrer,  ^'ediefiener  Komixliant  alx-r  ohne 
Poesie  u ohne  Selionuu};  der  fiesnndheit,  alles  {remaelit.  auch 
da.s  Beste  n.  es  erscheint  sehr  komisch  ihn  Bollen  spielen  zu 
sehn,  zu  denen  ein  nicht  frnnz  von  der  Natur  venvaistes  Aeusse- 
rcs  n.  ein  kleiner  AVohlklaiifr  des  Or^'ans  {rehört..  Bötwher  hat 
ihn  liereits  franz  verdorben  u.  sich  frründlich  Ixu  ihm  blamirt. 
■noeh  was  sage  ich  Ihnen  das  .\lles,  Sie  wissen  es  ja  selbst  am 
Besten  u.  werden  meinen  scharfen  kiirztm  .\usdnutk  nicht  intss- 
verstelin.  — fllaulxm  Sie  wirklich,  dass  Gutzkow  nach  Berlin 
kommt?  Ich  kann  es  ihm  nicht  wünschen  weil  ich  es  wirklich 
gut  mit  ihm  meine,  was  er  mir  freilich  nicht  glauben  wird. 
.\l>er  ieh  halte  ihn  für  unsern  besrabtesten  älteren  Tdteraten 
im  weiteren  .Sinn  des  Wortes,  u.  mixdite  nicht,  da.ss  er  sich  an 
den  hnrtOT.-^ottenen  berliner  Verhältnissen  den  Kopf  zersliesse. 
Was  helfen  da  alle  Kontraete  u.  Bedingungen,  wo  das  Institut 
wie  ein  kranker  Baum  mirzelfaul  ist. 

Was  werden  Sie  denn  in  Dresden  Neues  geben,  wie  ging 
^lazarin  n.  schreiben  Sie  mir  doch,  ob  es  wahr  ist.  dass  Ihre 
Tochter  nach  Potsdam  geht,  das  möchte  ich  doch  nicht  wün- 
.schen.  denn  ich  habe  das  dortige  Institut  kennen  lernen. 

Ks  sind  jetzt  von  G.  z.  Putlitz  zwei  hübsche  I>ust.«piele  fer- 
tig geworden  u nach  Dresden  gegangen.  Ich  kenne  sic.  u. 
wünschte  wohl,  dass  sie  dort  in  Scene  gingen,  denn  sie  sind 
wahrhaftig  feiner  n.  besser,  auch  dankbarer  als  viel  neues  Zeug 
was  man  doch  auch  giebt.  lai.ssen  Sie  sich  doch  diese  Sachen 
geben.  Ich  meine  „Das  Herz  vergessen“  u.;  ..Nur  keine  Lielie“. 
I>as  letztere  ist  mit  Geist.  Finesse  u.  .«ehr  elegantem  spannen- 
dem Dialog  gearbeitet.  Freilich  wird  das  Stück  verloren  sein, 
wenn  es  nicht  von  fa.st  lauter  guten  n,  zum  Theil  ersten  Mimen 
gespielt  wird.  Ich  möchte  wohl  Ihr  Frtheil  darülx'r  haben, 
spiele  aller  nicht  darauf  an,  da.«s  Sie  den  Grafen  Golfing  spie- 
len sollten,  denn  das  würde  ich  in  Ihrer  Stelle  wahrs<dieinlich 
auch  nicht  thun.  Wenn  Sie  aber  trotzdem  dem  Werke  Ihre  Pro- 
tection wollen  angixleihen  la.«sen.  so  wie  auch  dem  Herz  ver- 
gi-swii  so  wird  mir  damit  ein  Gefallen  geaehelm  u.  mein  Herz 
es  nicht  vergessen. 

Herr  MVhl  hat  Ihnen  ein  Stück  liendts  gesandt  oder  wird 
es  noch  thun:  Hölderlin.  Es  ist  eine  sentimentale  schwache 
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Pnf'xi*',  wio  Sic  rn.<cli  flmlcn  werden,  iilier  nicht  ohne  Würino  n 
ieli  jrlnidH*  es  könnte  sieh  iils  eimiektipes  Werk  nicht  ülwl  in 
der  Kand  eines  Künstlers  ausnehinen,  der  t*s  mit  wirklichem 
la’hen,  dem  fehlenden  Element  zn  verkörpern  versteht.  Er  Imt 
mich,  dafür  zu  sprechen,  ich  thue  cs  hiermit.,  indem  ich  mein 
TMheil  srnnz  offen  aussprwlu*,  denn  was  sollte  ich  Sie  zu  Ein- 
pen  ülK'rreden  wollen,  di(-  Sii>  nicht  ans  ei;renem  Trielte  für 
zweekmässifT  anerkennen.  Es  ist  nichts  är«;erlieher,  als  sieh  mit 
einem  Werke  ahzuquälen.  das  nicht  lohnt  u.  desto  mehr  'Nfühe 
macht.  Tfendriehs  sehwännt  für  diesen  Hölderlin,  den  er  zu 
einer  Gastspielrolle  machen  will,  wie  pefällt  er  Ihnen  denn, 
sajren  Sie’s  mir  offen.  Sie  kennen  ja  meine  rücksichtslose  kühle 
Gesinnung’  in  dem  Punkt. 

Wie  stehn  denn  jetzt  in  Dresden  die  Ijciden  Parthein  Rürck 
u.  Wilhelmi?  Die  Zeitungen  faseln  .soviel  darüber,  u.  vorzüglich 
die  Sf>enersche,  deren  'Rerichterstatter  ein  Geheimniss  ist  weil 
ich  ihn  nicht  gern  errathen  mag.  Sie  wissen  wie  ich  ülicr  einen 
sehr  zarten  Ihinkt  denke,  u.  wie  mir  das  Part  hei  wes<‘ii  ehelicher 
faelM'  wehe  thut.  — Heute  ,\lwnd  wird  hier  Dsehingiskhan  von 
Tian gen. schwarz  gcgt'lxm.  Es  ist  ghuch  s«‘chs  l’hr  u.  ich  wenle 
nach  wenigen  Wortx-n  ins  Thi'ater  eilen,  um  die  Zwengsjihnerci 
zu  iH-traeliten.  HolTining  halx-  ich  keine. 

Ufein  Rmder  dankt  herzlich  für  Ihren  lielxm  örielliehen 
Antheil  au  sein  Schicksaal.  Er  hat  sich  wenigst<‘ns  von  der 
Eelicrraschung  des  ershm  Schlages,  wenn  auch  nicht  vom  Ver- 
lu.st  seihst  erholt.  'Nföge  es  immer  milder  in  seinem  Inneren 
werrlcn.  Er  lä.sst  viclmal  grüssen. 

•letzt  leiden  Sie  wohl,  schreiben  Sie  mir  bald  u.  entziehn 
mir  Ihre  Remerkungen  u.  Winke  über  dies  u.  jene  fnteressante, 
dessen  es  im  Eelde  der  schönen  Kunst  so  vieles  giebt,  nicht. 

Hochachtungsvoll  u.  freundschaftlichst 

verharre  Ihr  crgel>cner 

Modi  immer:  An  der  Schleuse  Xo.  Pi.  O.  A.  Ranck. 


176.  H.  Th.  Roetscher  an  Devrient. 

Verehrtester  Herr! 

Hierlx'i  übersende  ich  Ihnen  ein  E.vemplar  des  Genius 
u d e r G c 8 e 1 1 s c h a f t , welches  ga  nz  vollständig  ein- 
gerichtet ist  u das  manche  dem  Stück  s<'hr  zu  Gute  kom- 
mende Veränderungen  enthält.  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  der 
EelsenrilT  im  I <•  t z I e n .\kt  bei  uns  die  Hälft«*  der  RUhne  ein- 
nimmt, wodur<*h  der  untere  1!  a u m des  .SchitTes  gedeckt 
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winl  u niiui  nur  olmn  ilati  siolit.  Soliu  Sie,  verolirtost«^ 

lIiTr.  ja  (laniiif,  dass  ii  a e li  Byrons  A b >;  a n g am  Schluss 
des  d r i 1 1 e n Akts  die  S<-ene  s o ras  c li  als  irgimd  möglich  /u 
Knde  geht,  damit  sich  die  Begeister\mg  nicht  ahkühlt.  Byron 
trägt  hei  uns  die  Pistolen  gar  nicht  im  0 ü r t e 1 , sondern 
in  der  S e i t e n t a s c h c.  Donner  u Blitz  sind  im  letzten  Akt 
sehr  sparsam  u entfernt.  Ks  sind  dies  einige  Bemerkungen,  die 
wir  als  R.esultat  nach  der  ersten  Vorstellung  gewonnen  u 
deren  Benutzung  den  folgenden  Vorst<dlungen  sehr  zu  Oute 
gekommen  sind.  ,\nch  halKui  die  3te  n .‘Ite  Vorstellung  durch 
rasches  Z u s a m ni  e n s fi  i e 1 über  eine  Viertel- 
stunde kürzer  gewährt.  Sie  sind  wohl  auch  so  gütig  den 
l)eiden  D a m e n die  wenigen  Veränderungen  die  aber  ganz 
wesentlich  sind,  freundlichst  mitzntheilen.  Sie  werden 
mssen,  mit  welcher  von  mir  kaum  geahndeten  Böswil- 
ligkeit man  der  ersten  .\ulTührung  zu  begegnen  suehte.  Alle 
zurückgt'wiivamen  Dichter,  deren  ji^er  sich  für  ein  Genie 
hält,  schnaubten  Bache  wegen  der  raschen  Annahme  u 
Tnscenirung  eines  Werkes  von  einem  unix'kannten  Verf. 
^fan  wollte  meiner  so  mä.ssig  gehaltenen  Vorrede  wegfm  das 
Stück  in  der  Gehurt  ersticken  u sich  so  Satisfaction 
verschaffen.  Mit  dieser  Parthei  verbitterter  Dichter 
hatte  d i e Parthei  .Mliance  geschlo.ss<'n.  welche  zum  ersten  'Mal 
an  Dessoir  glaubte  ihr  Müthehen  kühlen  zu  können.  Tn 
den  .\ Ilgen  dei'selhen  erschien  es  als  der  höchste  Frevel, 
da.ss  er  den  Byron  spielt!  nicht  ein  .\n  derer!  T7nd 
dennoch  scheiterte  diese  löbliche  .Mliance.  Der  'Beifalls- 
sturm nach  dem  dritten  u vierten  .\kt  war  au.«.sernrdent- 
lich  u brachte  sogar  jede  Opposition  zum  Schweigen.  Die  Da- 
men, namentlich  Frau  Thomas,  thnten  im  4ten  .Akt  das  erste 
Afal  zu  viel.  Sie  wollten  durch  T'^  eher  kraft  eroh<‘m. 
.Mies  dies  fiel  in  der  zweiten  n dritten  A^orstellung  fSonn- 
alH'Tid  11  Sonntag)  fort.  Der  Frfolg  war  ein  so  unendlich 
glänzender,  dass  auch  meine  kühnsten  Erwartun- 
gen ühertrolTen  worden  sind.  .Auch  der  fünfte  .Akt  wirkte 
jetzt  mächtig.  Man  rief  in  der  zweiten  A’orstellung  den 
Tj  o o t s e n (Wauer)  mit  Dessoir.  der  jedesmal  am  Schluss 
des  dritten  u vierten  .Akts  (hier  mit  der  Hoppe  als 
Klara)  genifen  wurde.  Daliei  herrschte  die  tiefste  Spannung 
11  der  wännste  .\ntheil.  Tn  dem  Alorgen  Dienstag  in  der 
Spener  sehen  Z<‘itung  erscheinenden  TTeferat  wenlen  Sic 
das  Xähere  finden.  Ich  wieilerhole  meine  Bitt<>.  mir  gütigst 
den  T a g d e r .A  11  f f ii  h r 11  n g in  Dresden  angehen  zu  wolhm. 
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Ii-Ii  iiUM-liti*  (IpivcHmmi  so  )J  (*  r n luMWolmcn.  Am  Mittwoch 
h!il>en  wir  «lic  4 t e V o r s t e 1 1 u n >r.  Di-ssoir  wikIH  Ilincn  die 
h o r z 1 i c li  R t (■  n OriisRC.  Kr  ehrt  Sie,  wie  ein  Künstler 
seinen  Genossen  nur  ehren  kann. 

Mit  luisjrezeichnetster  Hoehaehtniifi 
Ihr  erg<4)enRter 

Rerlin  den  4.  Fe]>mar  18.50.  Pr.  II.  Th.  Hoel.«eher. 

N.  R.  Frau  Ih'ver-Rürek  meinen  freundlichsten  Gru.s.s. 

177.  Otto  A.  Banck  an  Devrient. 

Berlin  d.  12.  Fehr.  18.50. 

Verehrtester  Freund, 

.\lle  Tage  freue  ich  mich  auf  den  Brief  welchen  Sie  mir 
durch  TTerrn  Fi^or  AVehl  halicn  verspmdien  hussen.  Ich  hin 
ülaTzeugt,  das«  Sie  viel  Arheit  u.  Plage  haben  u.  würde  auch 
gern  noch  einige  Tage  auf  .Antwort  warfen,  wenn  mich  nicht 
die  Grahn  gehtden  hätte,  — die  liel)cr  mit  den  Fü.ssen  als  mit 
der  Feder  arbeitet,  — mich  l>ei  Ihrem  Kopf  für  Ihre  Beine 
zu  verwenden.  So  dachte  ich  nun,  es  lit'sse  sich  dadurch  Ihre 
Replique  auf  meinen  vorigen  Brief,  auf  dessen  Inhalt  ich 
ergebenst  verweise  u.  auf  diese  Frage  für  Sie  vereinfachen.  Die 
verehrte  Lncile.  die  nur  für  sich  u.  ihren  Tanz  lebt,  geht  näm- 
lich in  einigen  Tagen  nach  Dresden  u.  will  dort  gern  ihr  Qa.«t- 
spiel  am  20.  Feb.  mit  der  ''Yelva”  zum  stummen  rührenden  Ab- 
schied schliessen.  AVenn  «ie  aber  an  Ihre  baldige  Ga.«treisen 
denkt,  «o  fragt  sie  sieb  mit  Verzweiflung:  „AA’as  soll  aus  meiner 
"Yelva”  werden,  wenn  Herr  Emil  Devrient  nicht  den  Tsche- 
rikoff  spielt“?  Ich  muss  ihr  in  die.ser  .Angst  bei  einem  schwa- 
chen Lust.spiel,  das  sich  nur  auf  zwei  Rollen  stützt,  beistimmen, 
u.  frage  Sie  daher  in  ihrem  \anmn  ob  Sie  die.«<‘n  s<dinlichcn 
AA'unsch  mit  Ihrer  Rei.se  noch  vereinigen  können  n.  wollen?  — 
llendrichs  spielte  diese  anziehende  Rolle  die  ersten  beiden  Alalc 
für  seine  Kräfte  recht  hübsch,  fasste  sie  im  mssisch-deutschen 
Dialect  auf,  u.  wirkte  durch  eine  subtile  u.  decente  Xiudiah- 
mung  ansprechend  genrcbildlieh.  da  er  einem  elegant  blasirtcn, 
gebildeten  feisten  jungen  Rus.sen  nicht  unähnlich  sah.  Die  hier 
wohlthätige  politische  Tronic  fehlte  ihm  natürlich  wie  immer, 
.letzt  hat  er  sich  aber,  wie  jeder  Künstler  bei  solchen  Virtnosen- 
knitTen,  wenn  es  an  Gei.st,  Geschmack  und  Krnst  im  Kojife 
fehlt,  zu  .solchen  Feljertrvibiingcn  verleiten  lassen,  dass  er  von 
.AulTührung  zu  .AulTührung  brüsker  wurde,  u sich  der  Ibüfall 
für  ihn  unendlich  gfwteigert  hat,  nämlich  vom  Parquett  zur 
Gallerie  hinauf.  Ich  schR-ilK*  Ihnen  diess  kleine  Bci.spiel  nicht 
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WTÜ  ich  solche  Dinare  mit  rijroristisclicr  R<-hiirfc  aiificschn  \viss<‘n 
will,  sonilcni  weil  cs  einen  syinl>olis<>hen  Fall  für  das  herliner 
Spiel-  n.  Sliidienwes<>n  ahgieht. 

AVann  snielcn  Sie  T>ord  Byron,  umrlücklieher  Freund?  Teh 
snjre  nnirlncklich,  weil  di(‘se  jrrösste  Bolle  iin  Stück  dennoch 
iHS'tisch  die  whwüi-hste  ist.  n.  irnn'<  dos  id(*ah‘n  Schwnn<res  n. 
der  ficnialitüt  entlMdirt.  welche  man  von  einem  „nenins“  er- 
warten sollte.  Bas  Stück  ist  hier  fränzlieh  dnrch<refallen.  frei- 
lich ini'hr  noch  durch  Böt.«ehers  widerliche  n.  allH-rne  Be- 
freistemnsr  dafür  als  durch  eisri'ne  SchlechHirkeit.  denn  wir 
hahen  schon  schwächere  und  talentlosere  'Werke  auf  der  Bühne 
eehaht.  Die  Wrliner.  fa  sasre  die  dentsclie  .Tournalkritik  hat 
sich  liei  dieser  PtelcLfTdieit  einmal  recht  in  ihrer  Hohlheit.  Fri- 
volität n.  schnöder  'Partheiliehkeit  hlainirt.  Auch  von  mir 
«•erden  Sie  hofTentlich  noch  darülwr  riednicktes  lesen,  n.  jrelie 
der  Ifimmel.  dass  es  sieh  Ihres  würdiaren  Beifalls  mehr  zn  er- 
freuen hat,  als  das  hisheriffe  Oesehinier,  Tn  Dresden  wird  das 
Stück  durch  die  .Anffühmnff  n.  nartheilose  Hnhefansrenheit  des 
Bithliknins  e>n  Th'trächtliches  'rehalten  werden.  Denn  unter 
uns  sresast.  der  wackere  Dessoir  hat  den  Bvron  auch  noch  er- 
morden helfen.  Fr  £rah  sieh  alle  Afühe.  aher  hatte  die  Bolle 
durch  trocki'ues  Studium  Erequält  u.  l>enahm  winem  Helden, 
statt  ihm  Sclnnin<r  u.  etwas  liehenswerthe  .Tusrendlichkeit  zu 
pehen  noch  den  letzten  Omd  dersellx'ti.  Fr  stellte  ihn  entweder 
rauh,  oder  ül>ermn.«sip  iirediirend,  docirend.  kurz  reflectirend 
dar.  Wie  weni!r  er  die  wünsehenswerthe  .Aeusserlichkeit  zu  die- 
ser Bersönliehkeit  hat.  wissen  Sie  ja.  Der  sehr  stark  markirte 
Klunipfuss  zierte  auch  gerade  nicht.  Teh  srlnuhc  dass  der  Schau- 
spieler dieser  Barthie  das  hdilende  l.eltensidiom  wenigstens 
äussr-rlieh  ersetzen  mu,ss.  da  es  die  Dichterin  nicht  konnte.  So 
möchte  ich  denn  wohl  ihren  Helden  sehen.  .Ausserdem  ward 
das  Stück  hier,  das  vor  .\llein  ra.sch  ges|)ielt  werden  muss,  um 
eine  haihe  Stuinh*  Iniinirt.  Döring  war  trctTlich  liei  aller  Feher- 
In-ihung  (im  Sheridan)  wie  jtHlesmal,  wenn  dieser  Mann  eine 
Fpisfale  hat.  Die  Hojipe  hatte  ich  mir  als  Klara  .«o  gut  nicht 
vorgestellt.  Küstner  erklärte  mir  gi'stcrn.  das  Stück  nie  wic- 
di>r  dar/.nstclhm,  Ix’i  der  T.eseprolx'  hat  er  nämlich  des  (luten 
zu  viel  gethan,  u.  auf  .\nstiften  einer  Kötscherschen  Zwielnd 
vor  Kntzüeken  geweint.  Dies.s  ist  ein  Factum  in  verita.s,  — 
ride  si  sapis!  — 

.\n  mi“ine  Mmnerkungen  u.  .Anfragen  wegmi  der  Butlitz- 
schen  I>usts])iele  erinnen"  ich  Sie  nochmals  frcundliehst,  der 
junge  Dichter,  der  wirklich  ein  äusserst  lielK’nswürdiger  u.  ich 
glaulx’  edler  Mensch  ist,  langte  vor  8 Tagen  hier  an  u.  hat  wie- 
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(Irr  eins  initgcbracht,  zwriiirtig,  Iridrr  Iniitrr  klrinr  Hollen,: 
j.Kiiu“  k'niu  dir  zu  .*irh  srllist  koimiit“.  !•>  hnt  vir!  nette!»,  hIxt 
man  kann  über  dies<‘  Hasrhbeit  im  Machen  sella'r  kaum  noch 
zu  sich  sellot  kommen.  Wehl  hat  auch  eins  dnicken  lassen: 
„Die  Tante  aus  SchwalKUi“.  Es  scheint  mir  von  einifien  Rro- 
samen  aus  dem  StricklK-utel  der  llin-h-PfeifTer  l>eim  S^irerhrm 
unterm  Tisch  ^-knettet.  Kn  irros,  Figuren  dir  kaum  eine  Xn^-c 
halHM),  ala^r  ihr  Kopf  sieht  von  Weitem  d(K-h  aus  wie  ein  (Je- 
sieht. n.  das  {renü^rt  für  die  Vorstadtbühnen.  Der  Ttirch  ihre 
Ros(>  von  .Avicnon  hat  rothrs  Tsudi  u.  blaue  Blätter,  — ich 
meine,  sie  ist  pinz  alienteuerlicb  u.  so  voll  Effect,  dass  man  ein 
E.skitno  sein  mü.sste  um  ohne  Hiihninp  zu  bleiben.  Steine  Kri- 
tik iilter  den  'Nfazarin  im  Dresd.  Journal  hat  sie  mir  doch  übel 
«."enommen.  ich  sehe  das  deutlich  an  der  Steipeninjr  ihrer 
Freundlichkeit  u.  an  ihrer  Hiihmunfr  meines  scharfen  Kopfes 
in  rje.sellschaft.  ist  die  Sprache  Berlins,  die  man  sehr  leicht 
verstehen  lernt,  wenn  man  sich  erst  den  vornehmsten  flmnd- 
satz  eines  berühmten  Philosophen  zum  Schlüssel  in  die  Tasche 
Lmsteckt.  hat:  „Die  .Sprache  ist  dazu  da  um  die  Oedanken  u. 

Gefühle  des  Menschen  zu  v e r b e r p e n“.! 

Vorpestem  hat  mich  ein  anonvmer  Schurke,  der  sränzliche 
T'nkenntniss  der  Verhältnisse  mit  Denunzianten-Bosheit  ver- 
bindet. im  Zuschauer  der  Kreuzzeitff.  beschuldipt,  ein  demo- 
kratischer Wühler  zu  sein,  mich  bei  dem  Dresdener  Maiaufstnnd 
l)ct.beilipt  zu  haben,  u.  die  Berichte  üls'rs  Dresd(*ner  Theater 
in  der  Bpenerschen  Zeitunc  zu  vermitteln  etc.  Kann  man  etwas 
Dümmeres  ersinnen,  u.  ist  es  nic'ht  ärperlich,  da.«s  man  auf 
solche  Sudelei  eine  Berichticrunp  drucken  las-sen  muss?  — Da 
wir  aber  (rerade  diese  Berichte  aus  Dresden  erwähnen,  in  denen 
Sie  allerdinps  auch  pelobt  sind,  aber  doch  nicht  so  vorwiepend 
als  die  Bayer,  plauben  Sie  unter  uns  pesapt  nicht  doch,  dass 
sie  von  dem  puten  Bürk  herrühren,  '^^an  behauptet  i>s  hier 
allpemein.  Bürk  natürlich  wird  es  leupnen.  Spiker  kann  ich 
leider  nicht  frapen,  weil  mich  die.«cr  Edele  nicht  liebt,  wie  ich 
wohl  aus  seinem  Benehmen  merke.  Er  zeipt  durch  da.ssellK’ 
dass  er  Albertis  Komplimentirbuch  nicht  kennt,  u.  noch  mehre 
Male  nach  Enpland  reisen  muss,  um  zu  lernen,  da.ss  es  such 
.“chickt  einem  pebildeten,  ihm  von  drei  Seiten  empfohlenen 
Men.schen  wenipstens  als  famoser  T/ml  einen  Oepenb(>such  zu 
machen.  — Ich  sehliesse  jetzt,  denn  ich  fürchte  Sie  durch  viel 
Gespräch  zu  ermüden.  Verzeihen  Sie  meine  nüchtipkeit  — 
schreilx>n  .Sie  mir  bald  u.  verpessen  nicht 

Ihren  aufrichtigen  Freund 

0.  A.  Bk. 
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178.  Franz  Wallner  an  Devrient 

Wiirzlturg  (li'ii  28.  3.  .Vi. 

Mein  lietxT  Emil! 

Meine  herzlichsten  Oriissc  zuvor!  Wenn  Du  Dir  (Ins  flen- 
rehild:  „Thssos  'l’raumhild“  ■ — Euch  und  Musik  — hast  l)o- 

reits  eopinui  lass<»n,  so  hitte  ich  Dich  lierzlicli,  mir  das  Dir 
cinffeschickte  Original  Iwld  möglichst  hierher  — Hotel  zum 
nuis.  Tlof  — zu  s<*nden,  da  ich  w in  Erankf.  a.  M.  als  ZiigalK! 
zu  meinem  Benefize  zu  geben  »«xleiike.  Al>cr  Buch  u.  ^lusik, 
sonst  nützt  es  mich  nichts. 

M’ie  geht  es  Dir?  Mhinn  gehst  Du  nach  Prag?  Ich  g('he 
von  hier — wo  ich  noch  14  Tage  blei1>e  — nach  Frankfurt  a.  M., 
von  da  nach  ^rannheim  etc.  Werde!  Ihr  das  in  Bede  stehende 
Stückchen  nicht  in  Dresden  gehen? 

Ich  glaul)c,  die  Bolle  müsste  Dir  ungemein  Zusagen. 
Von  Deiner  Theilnahme  an  unserem  ricschick  überzeugt,  melde 
ich  Dir  auch,  dass  meine  Frau,  flott  sei  es  gedankt,  seit  kurzer 
Zeit  vollkommen  genesen  ist. 

Xeuigkeiten  weiss  ich  Dir  wenig  zu  schreiben.  Tn  Frank- 
furt. a.  M.  habe  ich  einen  merkwürdigen  antiquarischen  Fund 
geinaeht.  Ich  habe  nämlich  die  sämmtlichen  Aktenstücke  aus 
der  TfTland-Dalberg-Beck 'sehen  Theaterzeil  aus  Mannheim  aqui- 
rirt.  Die  Original-rontrakte.  eine  Etappe  eigenhändiger  Ban- 
porle  von  Tffland,  B<>i-k  etc.  ül>er  erste  .\uffühningen  R<’hiller’- 
scher  Stücke,  die  .\nt Worten  Dalbergs,  die  Bapportc  aus  den 
Kriegrsjahren  etc.  kurz  eine  Dnzahl  der  inten'.ssantestcn  Docu- 
mente.  Obwohl  jetzt  keine  Zeit  zum  .\nkauf  solcher  S<dleti- 
heiten  ist.  .«o  halie  ich  doch  dies  Opfer  gebracht,  damit  diese  in 
ihrer  .\rt  einzige  .Sammlung  nicht  in  fremde  Tfände  käme,  oder 
zersplitb-rt  wenle.  Fs  wird  sich  ja  wohl  no<-h  eine  Tntendanz 
finden,  z.  B.  Berlin,  Wien  oder  Dresden?  die  es  der  Mühe  werth 
findet  20  T.oiiisdors  für  diese  Beliquien  auszugelxm?  So  viel 
wird  doch  eine  kais.  oder  königl.  Thenterhibliothek  übrig  hatx-n? 

Ich  halKf  die  Gt'schichte  dureli  Stunn  u.  Kop|te  veröf- 
fenllicht.  Es  kü.sst  Dich  herzlichst 

Dein  alter  treuer 

F.  Walluer. 


179.  Moritz  Heydrich  an  Devrient. 

Ix'ipzig,  am  I2ten  Februar  18,51. 
Hochgeehrter  Ibwr! 

Ich  wage  es  heut  mich  Ihnen  mit  einer  dringenden  Bitte 
zu  nahen.  Mein  firaechius  hat  hier  einen  s»>it  vielen  .Jahren  un- 
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t*rhört»>n  'l'hwitorcrfolg  gcli.-ihl.  Icli  liattc  das  Stärk  gaii/,  uni- 
gt'sirbcitet,  und  ganz  bäliiuMigvruidit  geiiiacdit.  Dir  TitAdrollr 
ist,  wie  mir  alle  Darsteller  sagen,  die  brillanteste  »lie  s<-it  langer 
Z<'it  gi“sehrielK‘n  ist.  Hr.  Deetz  ist  ein  Anfiinger,  trotzdem  hat 
sein  noch  sehr  unvullkomnines  Spiel  ibin  hier  einen  gro.ssen 
'l’rium()h  uiul  3 maligen  Hervorruf  gebraebt.  .Mehrere  liähnen 
balK-n  es  sofort  von  mir  verlangt  — und  doeb  lebt  in  ganz 
Deulsehland  kein  Kün.stler,  der  die  Holle  des  feurigen.  Alle 
-Andren  in  Sebatteii  driingi-nden  Helden  so  zur  Wirkung  brin- 
gi-n  könnt«“,  wie  Sie.  Sie  würden  einen  gränzenlosen  'rriumph 
zu  den  alten  whon  oft  erlebten  erringen,  und  eim“ii  armen  jun- 
gen DieJiter,  der  das  Werk  in  .Mübe  und  Sorgen  «“huf,  zum 
lelMmslänglidi  dunki>aa‘U  Sehuldner,  zum  glüekliehsten  .Men- 
seJicn  maehen.  Ein  Wort  ein  einziges  Wort  von  Ihnen  l>eim 
Herrn  Geheimruth  entsebeidet  ja  vielleieht  meine  ganze  Zu- 
kunft. Dringend  bitte  ich  Sie  daher  die  -Autführung  zu  bevor- 
worUm.  ln  l'i  Tagen  ist  der  Itrimk  für  die  Itühnen  lavndet. 
Sie  kennen  das  Stück,  es  ist  zehnmal  Ix-sser  und  theatrulis«“her 
geworden,  thun  Sie  mir  den  (h-fallen  es  gleich  dem  Herrn  Ge- 
heimruth  ans  Herz  zu  legen  — an  den  ich  heut  di-shalb  s<“hon 
gvschrieljen  und  ihm  das  Stück  in  der  neuen  ItearlH-itung  an- 
gelMiteii  haln.“.  Ende  F«!bruar  komme  ich  wieder  nach  Dasileii, 
Ihnen  jwrsönlich  meinen  innigsten  herzlielLstcn  Dank  für  gü- 
tigi“  A’erwendung  zu  sagen. 

Mit  uubegriinzter  Verehrung  Ihres  grosstm,  unsterbliclien 
(h'uius  mit  heralich.ster  Dankbarkeit 

Ibr  ganz  ergeln'nster 

G.  -Moritz  Heydrich. 

Marieen.stRi.sse  2“il  C.  im  kleinen  Haus«“. 


180.  Devrient  an  Feodor  Wehl. 

Frankfurt  a.  M.  d.  T.  Afay  1851. 

Erst  jetzt,  mein  lieU“r  Freund,  gelangt“  ich  dazu,  lhrt“n 
freuniHichen  Brief  nach  Magileburg  hin  zu  iH-antworten.  Ich 
bin  auf  deti  Gastreisen  immer  so  in  Anspruch  genommen,  da.ss 
ich  zu  den  liidtsten  (’orri“spondt“nzt“n  die  Zeit  nicht  erschwin- 
gen kann  uml  es  mu.ss  s«“hfm  i“in  Krankht“it-sfall  s«‘in,  wie  er 
leidt“r  jetzt  l>ei  mir  eingi“tri“ti“n,  di-r  mir  ili<“  Z«“it  zu  freund- 
schaftliehi-m  Bricfwechs«“!  schafft.  — Ihr  vrtrietzter  Brit“f  an 
mich,  durch  Wilhi“lmis,  ich  gt“stelu“  (“s.  hatte  mich  verstimmt; 
Sü“  i\“chuen  mir  i“s  zu  tla.ss  Ihr  Stück  in  tlies«“m  Wint«“r  nicht 
zur  -Auffühning  kam?  — warum  rechnen  Sit“  es  nicht  tler  W i 1 - 
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h e 1 ni  i zu?  ■ — ich  kann  mich  nur  cinc^  Stückes  b«-s4>nilcrs  an- 
nciinicn,  wenn  ich  eine  Hauptrolle  darin  lialK».  — wie  Iku 
Hölderlins  läebe  — da  weise  ich  das  Stück  auf  meint*  Sehultier 
zu  nehmen.  Im  fra}rlicl)cn  Stück  | weise  sieli  zu  helfen‘‘| 
alH*r,  halte  ich  eine  unlK*ileutemle  Holle  mit  Freuden  ülM*niom- 
men.  — mich  dafür  erlMtten,  mehr  konnte  ich  nicht  thun.  Das 
Stück  seihst  scheint  mir  keinen  lK»sondercn  Eintlruck  zu  ver- 
sjtrechen,  — die  Wilhelmi  musste  wisst*n,  oh  sie  tlamit  zu  wir- 
ken sich  unternahm,  — darum  war  es  an  ihr,  dn.s  Stück  zu 
verlanj^*n.  l e h hatte  in  meiner  Holle  und  in  meiner  Ansicht 
vom  Stücke  seihst  keine  Herccliti^insr  dazu,  denn  ich  wünsche 
immer,  dass  die  Stücke  m e i n e r F r e u n d e mit  (i  1 ü c.  k bei 
un.s  Kcsrels'n  werden.  — Diess  hätte  ich  Ihnen  vielleicht  damals 
in  VerstimmuTifr  ■'('schrieben,  und  darum  unterliess  ich  t*s  liet>er 
sranz. 

Für  den  ^laixdeburf'cr  Hrief  und  die  mir  damit  verschalTte 
IWkannlschaft  einer  lichenswünli>ren  Familie,  meinen  Ix'sten 
Dank,  — ich  sah  mit.  Freuden,  wie  Sie  in  dem  dortitten  Kreise 
■te.schätzt  und  gelieiit  sind.  — Mein  Frscheinen  in  Magdeburg 
war  sehr  schnell  vorühergi'hcnd,  — desto  länger  weilte  ich  in 
Cöln,  — wo  ich  zum  erstenniale  erschien,  und  die  Theaterlusl 
für  das  reeiürende  Schauspiel  zu  wecken  mir  gelang.  Ich  habe 
in  14  Vorstellungen  einen  Knthusiasmus  erlebt,  wie  er  ausser 
der  T.ind  dort  nicht  gt'kannt  war,  ein  Beweis,  dass  das  Domi- 
nieren der  0|H*r  in  den  Hheingi'gendcn,  eigeutlich  nur  Mode- 
.snehe  ist.  I'^nont.  l’osa,  Ficsco,  Hamlet  halM-n  elienso  gut, 
als  die  Schau-  und  Lustspiel-Vorstellungen  Ix'i  gi'drängt  vollen 
Iliiu.seni  und  .sellist  gt'räiuutem  Orchestt>r  .statt  gefunden,  — 
also  ela-nso  viel  Sinn  für  die  classischen  Stücke  bewährt.  — In 
Düsseldorf  konnte  ich  leider  nur  an  2 Alx'iulen  auftreten,  (un- 
ter dem  gleichen  .\ndrange  (ilas  \Vass<'r  u.  Iliuulet.)  — denn 
ich  musste  laut  Vertrag  d.  1.  May  hier  sein.  — und  nun  zum 
erstenniale  als  l’osa  aufgetreten,  mit  dem  gros.sen  früheren  Kr- 
folgt*,  fa.sst  mich  eine  so  starke  Heiserkeit,  dass  ich  das  Zimmer 
hütJien  muss,  mich  dem  Artzt  in  die  .Anne  werfen  und  in  meine 
(Jasts))iele  ein  völliger  Stillstand  eingetn*U*n  ist:  — der  Himmel 
gehe  mir  bald  meine  .Stimme  wieder,  tdine  die  ich  ein  ge.schlage- 
iier  Mann  hin.  — Die  AVilhelmi  hat  nun  also  wirklich  unsere 
Bahne  verlassen,  ich  hätte  nicht  gedacht,  dass  es  dazu  kom- 
men würde,  denn  nun  ist  .Mies  wieder  Is'i  uns  zerrissen.  Für 
sie  seihst  ist  es  aber  gut,  denn  liei  uns  hätte  sie  sich  kaum 
eingebürgert,  cs  herrscht  lx*i  uns  eine  Wei.se  der  Darstellung, 
in  der  sie  immer  isolirt  geblieben  wäre,  denn  sie  schien  sich 
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nicht  ansdiiiiiegen  zu  wollen,  — ilariiin  wird  sie  andenvürts 
viel  leichter  sich  die  Geltung  versehalTeu,  die  ihrer  nuchen 
Phantasie  und  ihrem  unlKulingt  grossen  Talente  gebührt,  — 
Prag  zum  ßeisiiicd  scheint  mir  dafür  sehr  passend,  — Frank- 
furt, lireslau,  ilünehen  nicht  minder.  — Von  dem  \'ersuchc 
Piürcks  den  „Cymlxdiu“  zu  bringen,  haben  Sie  wohl  gi'hört;  — 
er  war  nach  ni(>iner  Ansicht  srdir  unglücklich.  — da  wiin’  fnd- 
lith  Ihre  gelungene  Bi'arlK'itung  des  Timon  viel  eher  zum  Ver- 
such gwiguet;  — doch  lUirek  wollte  sich  um  jeden  Preis  aut 
iler  Bühne  geltend  machen,  — ich  fün-hte.  das  ist  ihm  miss- 
glückt und  die  Träume,  die  er  vielleicht  darnn  geknüpft,  sind 
zerronnen,  ln  Cöln  habe  ich  an  Sehückings,  Beyde,  stdir  liebe 
.Meiuadien  und  stdiöne  Geister  kennen  gelernt,  — gewiss  sind 
auch  .Sie  dort  Ix-kannt.  — 

Wie  steht  es  denn,  mein  liela-r  Fnmnd,  wenlen  wir  .Sie 
denn  nicht  zum  Sommer  in  Dresden  sehen?  — nach  Pnig  geht 
jetzt  auch  die  Fasenhahn!  — das  lii.sst  sich  so  hübsch  verbin- 
den. — Ihrer  jetzigen  Wirk.sanikeit  freue  ich  mich  ungemein, 
ich  denke,  sie  sagt  Ihnen  so  ganz  zu,  — verge.ssen  Sie  uns  aller 
nur  nicht  bei  der  Verlassenheit  des  Theaters,  — und  schrvilHUi 
Sie  uns  bald  einmal  ein  grösseres  .Stück,  wo  Sie  mich  ins 
Gefecht  führen!  — Mit  den  herzlichsten  Grüssen  in  alter 
F'nnind.schaft  ganz  der  Ihrige 

Fhnil  Dev  ri  ent. 

N.  S.  Sollten  .Sie  eine  Mittheilung  für  mich  halxin,  so  bin 
ich  bis  Anfang  .luny  hier  (abweidiselnd  in  Ihinimtadt,  Wiesba- 
den,) — dann  in  München. 

|Adr.:JHerru  F'edor  Wehl,  Jhxlakteur  der  .Jahreszeiten  in 
Hiunburg. 


181.  Devrient  an  Arnold  Schlönbach. 

Dresden  d.  26‘*  Nobr.  1851. 

Mein  werthgeschätzter  F'reund!  — Bis  Heut  halie  ich  mit 
der  Beantwortung  Ihrer  Zuschrift  angestandeu,  weil  ich  Ihnen 
zugleich  die  Mittheilung  ülH-r  Ihr  Stück  „Nicht  jede  Liebe  ist 
läebe“  — uml  dessen  Ivrfolg  auf  unsrer  Bühne  machen  wollte. 
Dasselbe  ist  nun  G<*steni  in  .Scene  gegangi-n  und  hat  leider  in 
eine  Zeit  getrolTen,  in  welcher  unser  Publikum  an  Ixdilosigkeit 
das  Mögliche  leistet 

Wenn  nun  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  Ihr  Stück  den 
rrsjirung  der  Novelle  zu  s<dir  verräth,  und  über  Molivirungen 
hinwegspringt,  die  dius  Publikum  einmal  nicht  erla.ssen  kann,  — 
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so  lint  PS  doch  auch  viel  reclit  ainüsaiitc  Sccnen  und  luiiu-  eine 
völlijjc  (ilcichjrültijfkcit  nicht  verdient.  Scltade  ührifreiis,  diusj* 
Sie  nicht  gegenwärtig'  waren,  die  jungen  IMehtcr  sollten  ilas 
nicht  versäiunen;  Sie  würden  lehhaft  einjtfunden  halxui  was 
künftig  zu  vermeiden  ist.  (icspielt  wunli*  das  Stück  von  allen 
Seiten  mit  ganzer  Lust  und  Ahrundung.  — 

Das  Manuscript,  das  .Sie  mir  zuseiuleten,  hat  guU'  drollige 
.Sc(>nen.  doch  glaiila“  ich  kaum,  dass  das  Stück  zu  gelx-n  wäre, 
die  Verkleidungs-Intrigue  verlangt  ein  zu  kindliches  Puhlikuin. 
— diwe  .-\l)sichtliehkeiten,  glautx'  ich.  kann  man  nicht  spielen; 
sonst  alter  ist  es  wirklich  schade  um  so  viel  drastbxdie  Sevnen. 
Itestimmen  Sie  was  mit  dem  Manuscript  wenlen  soll.  — wenn 
Sie  wollen,  werde  ich  es  einreiehen.  möglich  ja,  dass  das  Süjet 
Anderen  weniger  plump  erscheint;  jetleiifaJU  stsa-kt  ein  Talent 
dahiniter.  — 

Xun  also,  mein  werther  Freund,  wenn  man  .Sie  einmal  Wie- 
dersehen will,  müsste  man  nach  (’ohnrg  kommen?  — nun,  ilas 
kann  auch  ges<-hehen,  denn  der  Herzog  hat  mich  immer  s«‘hr 
freundlicrh  für  dort  eingeladen;  — sonst  aln'r,  spinnen  Sie  sieh 
nicht  zu  sehr  dort  lüii  uiul  werfen  Sie  sieh  einmal  wieder  ins 
ladxMi,  — hier  halH-n  Sie  viele  Freunde  zurückgelassen,  zu  de- 
nen sicli  mit  Ilochsehätzung  und  Wärme  rwhnet 

Ihr  ganz  ergelxmer 

I Flmil  Devrient. 


182.  Adolf  Glassbrenner  an  Devrient. 

S<‘hr  gi-ehrter  Freund! 

I.eider  erhielt  ich  Ihren  freundliehen  Brief  vom  18.  März 
erst  am  23ten  .\pril  — ein  Pech,  das  Ihnen  Freund  .Stass  zu 
erklären  hat,  — und  mithin  wäre  jede  .\nfrage  nach  Dannstadt 
unnütz  g<-westm.  Doch  kann  man  nicht  wi.ssen,  was  vorfiillt, 
und  .Sie  werden  nun  meine  Frau  im  (iixluehtniss  Ixdialteii.  Ihiss 
sie  sieh  s<‘it  1'/»  .laliren  von  der  Bühm-  zurüekg»‘zogen.  ist  .sehr 
Ix'grvirtich:  jedes  lloftheater  ist  ihr  durch  meinen  schlech- 
ten .Kamen  vers<-hlossen.  und  das  F a li  r i k gc'sidiäft  hier 
oih-r  ein  ähnliches  mitzutreihen,  <lazu  hat  sie  keine  Lust.  Ks 
ist  iK-triiliend,  dass  es  so  ist,  aber  ...  es  ist,  Fs-  ist  elxoiso 
Ix'trülH-nd.  dass  die  säc.hs.  Regierung  7 000  Ix'stellte  Flv.  mei- 
nes Kaleiuh’r.s.  für  welche  das  (leid  in  Leipzig  lag,  wegiiimmt 
und  aus.ser  ihr  die  Österreich,  und  jiren.ss.  Regierung  in  .solcher 
Weise  gegen  meine  Bücher  und  Verleger  verfahren,  dass,  wäh- 
rend ich  his  dato  von  allen  Seiten  um  Verlag  angi'gangen  wurde, 
jetzt  fast  vergeblich  uui-h  einem  miithigeii  Verlegi*r  suchen 
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muss  — sehr  betrübend,  aber  es  ist.  Mein  Trost  bleibt,  dass 
Andere  und  Bessere  noch  mehr  gelitten  haben  als  ich. 

Verzeihen  Sie,  das-s  ich  mit  meinem  kleinen  Jammer  in 
Ihre  grossen  Erfolge  fahre!  Das  ist  ja  wieder  ein  Enthusiasmus 
in  Breslau,  als  wenn  Emil  Devrient  Gräfin  wäre  und  sieh  nach 
20  Jahren  noch  einmal  zu  dem  Volke  herabliesse,  dessen  ge- 
meinen Beifall  man  hinnehmen  muss,  weil  man  sein  — Geld 
gebraucht.  Lachen  Sie  nicht!  Die  üenriette  machte  hier  wirk- 
lich bei  jedem  Applause  und  Hervorruf  ein  Gesicht,  auf  wel- 
chem ganz  deutlich  zu  lesen  war:  „ich  muss  es  ertragen;  die 

Gräfin  und  der  Graf  brauchen  Geld.“ 

Was  nach  England  hin  für  Ihren  dortigen  Zweck  (:er- 
schrecke  nicht,  deutsche  Polizei,  die  du  vielleicht  diesen  Brief 
. . . durch  Zufall  zu  lesen  kriegst!):  geschehen  kann,  soll 
geschehen.  Am  besten  wär’s  alx;r,  man  spedirte  eine  ordent- 
liche Biographie  und  Charakteristik  E.  D.’s  hinüber.  Ich 
würde  das  mit  kleinen  Opfern  zu  Wege  bringen. 

Wie  ich  lese,  soll  Düring  den  Mephisto  drüben  vorroiten? 
Böse  Walil!  Döring  hat  keine  schlechtere  Rolle  als  diese.  Der 
Teufel  hat  die  Eigens<-haft,  ein  Geist  zu  sein,  und  . . . das 
stört.  Dörings  Mephi.sto  ist  ohne  alle  Entschiedenheit,  wacke- 
lig wie  ein  Gothaer  und  armselig  und  blass,  wie  die  preussische 
Politik. 

Nehmen  Sie  die  schönsten  Grüsse  von  uns  Beiden  und  . . . 
kommen  Sie  doch  auch  als  Gast  nach  Hamburg!  Ihr  treuer 

Hbg.  26sten  April  1852.  Ad.  Glassbrenner. 

183.  Auguste  Koberwein  an  Devrient. 

Mein  lieber  Freund!  Schon  iin  FVühjahr  wollte  ich  Ihnen 
schreiten,  doch  unterliese  ich  es  wieder  indem  der  Inhalt  meines 
Briefes  eine  Frage  au  Sie  stellen  sollte,  deren  Erfüllung  da- 
mals wohl  schon  zu  si>ät  gewesen  wäre  . . . Ich  lebe  so  still 
und  zurückgezogen  von  der  Welt,  dass  selten  und  nur  durch 
Zufall  mir  Nachricht  wird  von  den  Ereignissen,  welche  sieh  in 
derselte'ii  gestalten.  So  traf  mich  auch  ziemlich  spät  die  Neuig- 
keit Ihres  Unternehmens  in  London.  . . Vor  einigen  Tagen 
er/älilUm  mir  Bekannte,  welche  .\ugen-  und  ührenzeugen  des 
glänzenden  Erfolges  waren,  und  der  Triumphe,  welche  sich 
freilich  nur  auf  Ihre  Person  beschränkt  halten  sollen,  dass 
Sie  gesonnen  wären  nächstes  Jahr  dieselbe  Unternehmung  in’» 
Leben  zu  rufen  . . . Es  würde  mir  viel  IVeude  machen  an 
Ihrer  Seite  noch  einmal  in  meiner  Kunst  wirken  zu  können, 
und  meine  Jugend-Erinnerungen  durchzuträumen.  Haben  Sie 
ater  keine  Angst,  nicht  jenes  trübe  Geschöpf  bin  ich  mehr  wie 
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damals.  Seitdem  ich  wieder  ganz  gesund  bin  wurde  auch  meine 
Stimmung  ungleich  heiterer.  — Ich  komme  s<K*ben  von  einem 
Amsllug  au.s  dem  Salzkaniniergute  zurück,  und  gehe  noch  mit 
elastischen  S<'hritten  auf  dem  dürren  Stein|)Haster  umher  von 
den  grossartigsten  Kindrücken  gehoben.  Ks  war  eine  lu-rrliche 
Zeit,  reich  an  Genüssen.  . . — Die  Haronin  Stolzentx’rg,  wel- 
che mir  eine  treue  Fnuindin  geblieben  ist,  muss  mir  inuncr 
Nachricht  von  llinen  gelnm,  da  ihre  Mutter  in  Dresden  lebt.  — 
Nicht  wahr  Sic  schreiUm  mir  Iwld,  un<l  wenn  es  sich  ri?ali- 
siren  sollte  auch  üin-r  die  weiteren  N'erhiiltniss«*  etwas.  — Von 
einem  Ijestimmten  Fach  Imuicht  nicht  die  Kede  zu  svdn.  Sie 
wissen  mein  Talent  war  immer  der  ,\rt,  da.ss  es  sich  nach 
mehreren  Seiten  hinneigt,  deshalb  bin  ich  auch  leider  nie  zu 
einem  Ije.stimmten  Fach  gekommen,  sondeni  spiele  Alk*«,  in 
Allem.  Tragisch,  naiv  und  sentimental  wie  es  g(>rade  dem 
Herrn  Direktor  am  passend.sten  ist.  Achl  wenn  doch  nur  laiube 
erst  Jemand  Ix-käme  der  mir  ein  wenig  Ruhe  verschaffte,  ich 
bin  sehr  angestnmgt.  Es  ist  unmöglich,  wie  lauibe  unser  Thea- 
ter überschüttet  mit  Neuigkeiten,  dass  unst'r  Personal  ausreicht; 
dazu  gehörte  wenigstens  ein  doppelt  so  zahlreiche*«.  — Er  hat 
leider  kein  Ver.stiüidni.ss  wie  viel  Zeit  ein  Künstler  bniucht 
um  eine  Rolle  gut  zu  memoriren  und  zu  venlauen.  Kr  ist  sellwt 
ungemein  thütig,  ataT  seine  Ilescdiiiftigung  und  unsere  ist 
nicht  zu  vergleichen;  ich  kann  in  einer  ViertoLstunde  mehr 
lestm,  und  ül)erdeuken,  als  in  einer  Stunde  auswendiglenicn, 
und  so  kommt  es  denn,  dass  die  Schauspieler,  die  am  schnell- 
sten lernen  auch  die  grössten  Künstler  b(*i  ihm  sind.  A’iel 
wird  l>ei  dieser  Ansicht  allerdings  auf  dem  Repertoir  sein,  alier 
wie  gespielt! ! 

Nun  leben  Sie  wohl.  Wenn  auch  mein  Wunsch  nicht  rea- 
lisirt  wird,  so  habe  ich  doch  durch  diese  Gelegenheit  das  Ver- 
gnügen einen  Brief  von  Ihnen  erwarten  zu  können,  worauf  ich 
solange  hal)e  verzichten  müssen.  — Sie  haben  mich  lange 
nicht  gesehen,  ich  brauche  Ihnen  aber  nur  zu  schreiben,  da-ss 
ich  die  Turandot  gespielt  habe,  und  man  es  ganz  unrecht  fand, 
dass  ich  die  Worte  „Sieh  her  und  bleil>e  Deiner  Sinne  MeLster“ 
aus  Be.scheidenheit  weg  Hess.  Ich  schreibe  dies  nicht  aus  Ei- 
telkeit, Sie  wis.sen  ich  war  cs  nie,  aix’r  Sie  könnten  glaulven 
dass  ich  es  nicht  mehr  mit  Jedermann  aufnehnien  könne,  und 
deshalb  sage  ich  Ihnen,  die  Zeit  ist  schonend  an  mir  vorüber- 
gegangen,  inan  findet  mich  .sogar  hübscher  al.s  vor  Jahren. 

Adieu.  Die  herzlichsten  Grüsse 

von  Ihrer  ergebenen  Freundin 

Wien  den  4.  August  18.52.  Auguste  Kober  wein. 
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184.  Otto  Ludwig  an  Oevrient. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Der  Wunsch,  ein  Pliantasiebild  von  mir  in  so  edler  wanner 
Körperlichkeit  an.-ichauen  zu  können,  al.«  nur  Sie  einem  solchen 
zu  geben  vermögen,  hat  mich  bereits  vor  etwa  sechs  Jaliren  — 
Ihre  so  reich  bekränzte  Laufbahn  wirvl  Sie  das  Kränzlein,  das 
ich  hinzufügen  wollen,  längst  hal)on  vergessen  lassen  — zur 
Composition  eines  Drama  angeregt;  ich  bringe  nun  ein  neues 
und  hoffe,  da.s.«  Sie  der  Gestalt  des  .Tudah  darin  ansehen  wer- 
den, dass  und  wie  sehr  deren  Former  bei  deren  Ponnung  Ihr 
Talent  und  Ihre  Kunst  vor  Augen  gehabt  hat.  Ich  habe  das 
Stück  eben  eingereicht  und  hoffe  dessen  Annahme. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung. 

sehr  geehrter  Herr, 

Ihr  ergebener 

Strt'hlen  bei  Dresden.  N.  G.  b.  Otto  Ludwig, 

am  28st.  Augu.st  18-52. 

185  F.  W.  Gubitz  an  Devrient. 

Resten  Gruss! 

Sie  empfangen  hiemit  mein  Schausjiiel:  „Herz  und  Welt- 
ehre“,  wovon  wir  sprachen.  Es  ist  jetzt  davon  die  Rede,  es 
nach  meinem  Lustspiel:  „A’erschiedeue  Wege“  (das  einer  der 

ersten  Neuigkeiten  im  Schauspielhause  nach  dessen  Wiederer- 
öffnung werden  soll)  zur  Aufführung  zu  bringen.  Da«  sey  dem 
Schicksal  ülierlassen,  ich  bescheide  mich  sehr  leicht  mit  und 
nach  dem  Vergnügen  des  Schaffens, 

Näch.stdem  .sende  ich  Ihnen  da.“  kleine  Drama  meines  Soh- 
nes: „Margaretha“.  Dies  winl,  wenn  nicht  fortdauernde  Krank- 
lieit  Rotfc's  es  hindert,  bald  im  Opcnihau.se  zur  Darstellung 
kommen,  die  auch  in  München  während  des  Hcriistes  l>eab- 
sichtigt.  ist.  Ich  dächte,  der  „Mathias  Oorvinus“  wäre  eine  Rolle 
für  Sie,  hier  wird  sie  Hendriebs  geben.  Es  wünle  mich  freuen, 
wenn  Sie  dort,  dies  kleine  Stück  auf  die  Rühne  bringen  möch- 
ten. weil  ich  das  Talent  meines  Sohnes  gern  ennuthigt  sälie.  Er 
hat  da.s  Unheil  erlebL  dass  ein  früheres  fünfaktiges  Trauer- 
spiel: „John  der  Ziegler“,  nachdem  es  bi'n'its  hier  angenom- 

men war,  durch  politische,  meint*s  Dafürhaltens  übertrielx'ne 
Redenklichkeiten  doch  den  Weg  zur  Rühne  nicht  fand,  wollte 
nicht  mehr  für  diese  schreiben,  was  ich  ihm  widerrieth.  Nun 
ist  mir  jede  Ermunterung  für  ihn  lieb  und  willkommen. 

Mit  herzlichen  Wün.s<’hen  für  Ihr  Wohl  empfiehlt  sich 
hochachtungsvoll  und  ergelienst 

Rerlin,  4tcn  September  18,52.  F.  W.  Gubitz. 
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1S6.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund! 

Meine  Frau  u.  ich  geben  sich  der  angenehmen  Hoffnung 
Itin,  ds6  Du  am  nächsten  Sonnt&g  noch  nicht  abgereist  bist  und 
durch  Deine  Gegenwart  eine  kleine  Gesellschft  vernerrlichen 
kannst,  die  wir  auf  Sonntag  einladen  wollen.  Du  findest  den 
gewöhnlichen  Kreis,  in  dein  ich  seit  einigen  Jahren  hier  lebe. 
-Möchte  uns  ein  freundliches  Ja!  zu  Theil  werden. 

Herzlich  grüssend 

V.  H.  28  Oct.  52  Dein  Gutzkow. 

187.  Gustav  Freytag  an  Devrient. 

Leipz.  2.  Xov.  1852. 

Sehr  verehrter  Herr  u.  Freund! 

Beifolgend  sende  ich  Ihnen  mein  neues  Lustspiel 
Die  Journalisten 

mit  dem  lebhaften  Wunsch,  dass  Ihnen  dasselbe  nicht  miss- 
fallen möge.  Xehnien  Sie  es  freundlich  an  als  ein  Zeichen  per- 
.“önlicher  .Inhänglichkeit  und  aufrichtiger  Verehrung  Ihres 
Talentes. 

Ijinge  habe  ich  nichts  geschrieben,  es  wird  mich  freuen, 
wenn  Sie  .aus  dem  Stück  lesen,  dass  ich  desshnlb  den  Brettern 
nicht  fremd  geworden  bin. 

Ganz  Itesonders  aber  möchte  ich  Sie,  verehrter  Freund,  für 
die  Bolle  des  „Bolz“  interessiren,  denn  es  wäre  eine  schöne 
Sache,  wenn  Sic  dieselbe  den  Dresdnern  vorführten!  Wenn 
mich  .\utorsehwäche  nicht  täuscht,  so  wäre  diese  Partie  nicht 
unwüixlig,  durch  Sie  Ixdien  u.  Seele  zu  erhalten. 

Gönnen  Sie  dem  Stück  Ihre  hTeund-sehaft  und  erhalten  Sie 
Ihr  Wohlwollen  Ihrem  treu  ergebenen 

Frej’tag. 


188.  Elise  Schmidt  an  Devrient. 

Berlin  am  28.  Xov.  52. 

Mein  sehr  verehrter  Herr! 

Ihre  zwei  Karten,  damals  im  August,  habe  ich  durch  Fen- 
ster und  Thüre  richtig  erhalten  und  gerne  hätte  ich  Ihnen  da- 
nach geschrieben  und  Sie  gelK'ten  wiederzukommen  ich  wusste 
ja  wo  Sie  wohnten,  w e n n ! — wenn  mich  dieses  „Wenn“  das 
ich  Ihrt'r  Enträth.-iclung  überlasse,  nicht  davon  zurückgehalten 
hiitU".  Ala-r  heute  schreibe  ich  um  Sie  zu  bitt<-n  mir  einen 
flüchtigen  Besuch  zu  machen  im  Geiste  nämlich!  Vielleicht 
habe  ich  das  Glück  Ihnen  doch  noch  ein  flüchtiges  Interesse 
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abzugewiniien  obgleich  ich  nicht  blond  bin,  nicht  schlank  nicht 
ge istv erzehrt,  wie  ein  schöneres  Bild  vor  Ihrem  Auge  schwebte. 
— Sie  sind  der  erste  deutsche  Künstler  dem  ich  mein  Buch 
zusehicke  — und  d a r u m schicke  ich  es  Ihnen  zuerst!  Von 
Ihrem  Antheil,  den  Sic  einer  oder  der  anderen  Rolle  in  diesem 
Stücke  schenken  wird  es  abhiingen,  ob  ich  es  der  Iloflnihne  in 
Dresden  einreichen  soll.  leh  spreche  mit  Ateicht  von  „einer 
oder  der  anderen  Rolle“  denn  ich  habe  das  begründete  Ver- 
trauen zu  Ihrem  reichen  Genius  dass  ihm  kein  Ton  in  der  Scala 
fehle!  Ich  kann  mir  das  Bild  des  Cäsar  Borgia,  der  mein  Lieb- 
ling ist,  wie  das  des  Machiavelli  von  Ihnen  mit  gleicher  Virtu- 
osität zur  Erscheinung  gebracht  denken  und  ich  a-ünsche  nur, 
dass  Sie  einen  von  beiden  Ihrer  Theilnahme  würdigen  möch- 
ten. — Ihr  Bild  das  ül)er  meinem  Tische  hängt,  sieht  mit 
seinen  wunderbar  poetischen  Augen  von  mir  weg  als  wollte  es 
sagen;  kleine  Seele  ist  vollgesogen  vom  Geiste  Shakespeares, 
wie  könnte  der  Deinige  mich  interessiren  arme  Glücke!  — Xun 
wie  es  sei!  Schrcil>en  Sie  mir.  Ihre  .\ntwort  soll  mir  ein  gutes 
oder  — schlimmes  Zeichen  sein!  lychen  Sie  wohl! 

Mit  wahrer  und  tiefer  Ergebenheit  Ihre 

Elise  Schmidt. 

P.  S.  De.ssoir  sagt  mir  eben,  da.ss  mein  Brief  Sie  schwerlich 
finden  wird,  da  Sie  von  einer  längeren  Reise  vermuthlich  noch 
nicht  heimgekehrt.  Ich  schicke  daher,  da  mich  die  Zeit  drängt 
ZAigleieh  mit  diesem  Briefe  zwei  Exemplare  meines  Trauerspiels 
an  Ihr  Theater.  Wirken  Sie  dafür,  was  Sie  können! 

Ziethenplatz  Ko.  2.  Ihre  E.  S. 

189.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

nachdem  Du  gestern  mit  vortreiTlicher  Cüiarakteristik  die 
zweite*,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  von  Dr.  Robin  ab- 
geschüttelt hast,  wirst  Du  nun  wol  an  das  Freytagsehe  Stück 
gehen,  das  ich  Dir  zurückzuschicken  eile.  Dic.se  Arln'it  ist  im 
glücklichsten  Humor  geschrieben,  der  sich  zuweilen  ein  wenig 
zum  rebennuth  steigert  und  dann  etwa.«  Verletzx'iides  hat.  Er 
Lst  wieder  Saalfeld  u.  die  sich  selbst  anbietende  Valentine.  Die 
Freudigkeit  des  Ganzen,  gehoben  durch  IMch  u.  die  Bürck,  wird 
ihre  Wirkung  nicht  verfehlen.  Wenn  da.«  Stück,  so  geistreich 
es  gearbeitet  ist,  sich  nicht  dauernd  erhält,  so  ist  die  Sc*huld 
der  Mange!  an  Situationen.  Wo  der  Darsteller,  um  sieh  seine 
Wirkungen  zu  machen,  immer  sprechen  u.  sprechen  miuss  und 
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nicht  ficinc  Aufgain;  durch  die  Anlage  des  Ganzen  u.  sich  er- 
gebende, gleiehsani  dann  sich  von  selbst  spie- 
lende Situationen  erleichtert  bekommt,  da  verpufft  sehr  bald 
ein  solches  brillantes  Feuerwerk.  Du  sichst,  ich  danke  Dir,  dss 
ich  ans  der  interessanten  Lektüre  etwas  gelernt  habe. 

Mein  Stück  las  ich  am  Sonntag  ein  [war  Bekannten  vor 
u.  kam  leider  zu  dem  Resultat,  dss  es  um  mindestens  '4  zu  lang 
ist.  Es  gilt  also  kürzen,  u.  manches  .schärfer  motiviren.  Dann 
lass’  ich’s  drucken  u.  lege  Dir  ein  E.vcmplar  vor.  Xeue  Ab- 
schriften nehmen  ist  zu  weitlnuftig  und  kostet  mir  in  der  Cor- 
rektur  zuviel  Zeit.  Ich  bin  gewiss,  dass  sieh  dann  in  der  För- 
derung dieser  .\rbeit,  wenn  irgend  möglich.  Deine  alte  Freund- 
schft  nicht  verläugnen  wird. 

Mit  herzlichem  Gniss  Dein 

Dr.  15.  Febr.  5.3.  Gutzkow. 


190.  Gustav  Freytag  an  Devrient. 

Leipzig,  7.  März  1853 

Mein  verehrter  Freund!  Soeben  erfahre  ich,  dass  die  .Tfour- 
nalisten).  am  Mittwoch  gc-geWn  werden  sollen.  Xocli  weiss  ich 
nicht,  ob  ich  zur  ersten  oder  am  Freitag  zur  zweiten  Vorstel- 
lung herülKTkommen  werde,  ln  jedem  Fall  sage  ich  Ihnen  in 
Voraus,  bis  mir  die  FVeude  wird,  Sic  persönlich  zu  begrüssen, 
meinen  Dank.  Möchte  Ihnen  nur  die  Rolle  Fre\ide  machen, 
und  Ihnen  selb.«t  Etwas  von  dem  Behagen  verursachen,  das  Ihre 
Kunst,  wie  ich  weiss.  dem  Publicum  einflössen  wird.  Ich 
fürchte  nach  Ihren  treuen  Zeilen  fast,  dass  sie  nicht  ganz  Ihren 
Beifall  hat.  Xun,  wenn  das  auch  wäre,  verlieren  Sie  nicht  das 
Zutrauen  zu  mir.  Ich  werde  schon  einmal  etwas  schreiben,  das 
Ihnen  ganz  gefallen  soll. 

Für  die  Aufführung  halte  ich  es  für  vorthcilhaft,  wenn  die 
Zwischenakte  so  kurz  sind,  dass  das  Publicum  nicht  zur  Be- 
sinnung kommt  u.  der  Restaurateur  des  Ilau.ses  da«  Stück 
verächtlich  findet.  In  den  drei  Hauptrollen  ist  dafür  gesorgt, 
dass  die  Ruhepunkte  grösser  werden.  Es  wäre  sehr  gütig  von 
Ihnen,  wenn  Sie  sich  die.«er  Petition  nnnehmen  und  der  Regie 
und  unsrer  Freundin  Bfayer]  meine  Wünsche  anempfehlen 
wollten. 

End  so,  mein  lieber  Devrient,  gutes  Wieder.«ehn;  erhalten 
Sie  Ihr  Wohlwollen  Ihrem  getreuen 

Frey  tag. 
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191.  Devrient  an  v.  Wangenheim. 

K\v.  IIochgftHin'n  gütiges  Schreiben  hat  sicli  mit  dem  Mei- 
nigen  gekreuzt,  doch  möelite  ich,  — nocli  ohne  Antwort  von 
Ihnen,  für  jetzt  doch  entgegnen,  das*  ich  die  erste  Bahnge- 
legenlieit  von  ilagdehurg  um  •21..«ten  März  benutzen  werde,  um 
noch  die  EJire  haljcn  zu  können  mich  bei  Seiner  Hoheit  anzu- 
melden. — Zugleich  launerke  ich,  dass  wenn  das  Stück  „Dr. 
Bobin“  für  meine  Darstellung  angesetzt  sein  sollte?  ich  dieses 
Stück  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  spiele  und  es  durch  die 
Bolle  des  „Sullivan“  von  meinem  Beixrtoir  vertlrängt  ist.  Falls 
der  alte  Mu.«ikant  als  eine  zu  iinlK-deutonde  ZugalK»  zu  „Eng- 
lisch“ erscheint,  — (welches  Letztere  ich  nach  .\ngabe  des  Ver- 
fassers in  2 Akten  gebe)  — so  wäre  es  wohl  besser,  den  früheren 
Vorschlag  Kw.  Hochgeboren  wieder  aufzunehmen  und  zu  Eng- 
lisch, ( — vorhergehend)  den  Majoratserben,  zu  geljen.  Ob  dann 
diese  zweite  Vorstellung  in  der  Ordnung  am  Donnerstag  statt- 
finden kann,  darüber  erhalte  ich  wohl  von  Ew.  Hochgeboren 
nach  Magdeburg  hin  (Erzherzog  .Stephan)  gütige  Mittheilung. 
Diese  Zeilen  in  der  Durchreise  an  Sie  richtend,  sehe  ich  der 
Entschuldigung  der  Flüchtigkeit  entgegen  und  zeichne  in  gröss- 
ter Hoehschätzung  und  Verehrung 

Ew.  Hochgeboren 

ganz  ergebenster 

Tx-ipzig,  d.  1-4.“  ^färz  1853.  Emil  Devrient. 


192.  Devrient  an  v.  Wangenhetm. 

Hochgeehrter  Herr  Hausmarschall! 

Hierdurch  wollte  ich  zunächst  die  .Anzeige  machen,  da-ss  ich 
die  Einleitung  nach  Alünchen  bin  g«'trofTen,  die  mir  für  die 
ersten  Tage  des  Alay  die  Freiheit  verschaffen  sollen,  auf  einige 
Bollen  in  dem  schönen  Coburg  einzutreffen.  — Mit  H Kill- 
mer  in  Magdeburg  hal>e  ich  Bücksprache  genommen,  er  kann 
dort  frei  werden  und  wenn  Sie  ihm  eine  Auftrittsrolle  nach 
eigenem  Wunsch  gestatten,  so  hofft  er  noch  in  üolha  auftreten 
zu  können.  — In  BtdndT  einer  Diune,  welche  die  Stelle  der 
Frau  Ditt  einzunehmen  vermag,  halw  ich  Ihnen  in  Mad.  Höffert 
(Tochter  dt-s  grossen  Ludwig  Devrient)  eine  sehr  verständige 
Künstlerin  zu  emjjfehlen.  Diest-llw  hat  in  .Schwerin  und  Ol- 
denburg dem  Fache  tragischer  und  komischer  Mütter  mit  gan- 
zem Beifall  vorgestanden  und  wäre  jetzt  gt'rnde  fnu,  in  Berlin 
anwesend.  Ich  habe  ihr  gerathen  sich  von  dort  aus  an  Sie,  ge- 
ehrter Herr  Hausmarschall,  zu  wenden,  ein  Probespiel,  würde 
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sie  gewiss  unter  den  massigsten  Beilingiingen  eingehen  wollen. 
— Zugleich  füge  ich  heut  noch  die  Bitte  an,  dass  wenn  in  der 
niich.sten  Zeit  die  Ausfertigung  des  ^Iini.steriuins  über  tlie  mir 
gnädigst  verliehene  goldene  Medaille,  nebst  den  Statuten  an 
Ew.  ITochgeboren  gelangen  sollte,  — Sie  die  Güte  hätten,  mir 
Stdbige  hierher  nach  Bremen  zugehen  zu  la-s.sen,  wo  ich  bis  zum 
17.  April  ganz  bestimmt  verbleibe  (Adres.se  Hotel  St.  Frank- 
furt). — 

Mit  der  grössten  Vert'hning  und  persönlich.«ter  Hochscdült- 
zung  verbleibe  ich 

Ew.  Hochgeboren  ganz  ergel)cnster 
(Bremen.  Anfanu  April  1853.]  Emil  H 6 V r i e n t. 


193  Devrient  an  v.  Wangenheim. 

Hochverehrter  Herr  Tfausmarschall! 

Tn  Enkenntniss  bis  heut,  ob  Sr.  Hoheit  der  Herr  Herzog 
schon  Ende  April  in  Coburg  sein  würde  und  mein  Auftreten 
dort  nicht,  nach  dem  Münchner  Gasts[)iele.  Ende  Afay  verlangt 
würde,  — habe  ich.  dem  hiesigen  Andrange  des  Publikum  nach- 
geliend.  bi.s  auf  12  Bollen  mich  hier  verbindlich  gemardit.  — Ew. 
Hochgeboren  gütiges  Schreiben  das  ich,  sowie  die  gefällige  Zu- 
sendung des  ministeriellen  l’atentes.  heut  empfing,  setzt  mich 
mm  in  Kenntniss.  dass  schon  in  1 1 Tagen  mein  erstes  Auf- 
treten in  Coburg  stattfinden  soll.  ■ — es  ist  mir  jedoch  jetzt  un- 
möglich geworden  vor  dem  27.“  April  dort  einzutreffen  und  also 
den  28.  April  meine  erste  Rolle  zu  geben.  Tjcider  würde  da- 
durch eine  Rolle  ausfallen  und  Sr.  Hoheit  werden  befehlen  — 
,,M'elche“  — denn  ich  soll  allerdings  am  3.“  May  in  München 
spätestens  eintreffen,  da  der  König  von  TTaiem  .schon  Ende 
dieses  Monats  zurückenvartet  wird.  — 

Indem  ich  mich  beeile  Ew.  Hochgeboren  davon  eilig  nach 
Gotha  hin  no<'h  zu  benachrichtigen,  erbitte  ich  mir,  unter  mei- 
ner .Adresse  nach  Dresden  hin,  nur  eine  Zeile  als  Xae.hrieht.  in 
welcher  Rolle  ich  am  28.  und  welche  Tage  sonst  bis  zum  2 May 
ich  in  Coburg  auftreten  würde,  — da  ich  in  der  Garderobe 
auch  meine  THirsorge  zu  treffen  habe,  die  nach  München  voraus- 
ge.^chickt  worden  war. 

In  der  frohen  Erwartung  Sie  bald  wieder  bcgTü.sson  zu 
können,  zeichne  ich  in  vollster  Hochschätzung  als 

Ew.  Hochgebonm  ganz  ergebener 
[Bremi-n.  Mitte  A|>rii  18.33.)  Emil  Devrient. 
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194.  Devrient  an  v.  Wangenheim. 

Ilodiverehrtor  Herr  llausmarrichalll 
In  Kutgegnung  oim^  Sclireit)ens,  weichet;  Herr  Fugniann 
von  Gotha  an  mich  richtete,  erlaube  ich  mir  hier  zu  erwidern, 
daas  mich  lediglich  der  Wun«eh  vor  Sr.  Hoheit  dem  llerm  Her- 
zog, wie  dem  Hohen  Hofe  aufzutreten,  kein  andere.^  Tntresse, 
nach  Coburg  führt.  Wie  ich  Kw.  Hochgeboren  schon  iKuuerkte, 
haben  die  Honorare,  unter  welchen  ich  in  Deut.=chlaud  nicht 
auftrete,  eine  Höhe  erreicht,  die  ich  durchaus  nicht  anspreehen 
will  und  ein  AnUieil-Spicl,  vor  einem  weniger  zahlreichen  Pu- 
blikum, würde  dasselbe  Iredeuten.  Wollte  daher  Sr.  Hoheit 
da.«  mir  Bestimmte  in  ein  Andenken  venvandeln.  so  würde  der 
geringste  Gegenstand  mir  für  das  reichste  Honorar  gelten!  — 
Könnte  mein  erstes  Auftreten  dort  vielleicht  am  2f)sten  (Frei- 
tag) statt  finden?  — Ha  der  König  von  Baiern  jetzt  sjaitcr  in 
^lünchen  eintrifft,  so  könnte  ich  dann  bis  3.“  May  dort  bleiben 
und  sich  die  3 Vorstellungen  dann  leicht  l)ewerkstelligen  lassen, 
zumal  ich,  in  Bezug  auf  Obiges,  den  Wunsch  hege  immer  im 
Al)onnement  aufzntreten.  Hierüber  bitte  ich  mir  aber  ja  eine 
umgehende  Notiz  geben  zu  lassen.  — nach  Dresden  hin,  — 
wohin  ich  Febermorgen  reise,  damit  ich  weiss,  wann  ich  in 
Coburg  eintreffen  muss,  auf  welche  Tage  und  Bollen  ich  mich 
vorzubereiten  habe.  Mit  den  ergebensten  Grüs.sen  bi.s  auf 
freundliches  Wiedersehn  in  grö.sster  Hochachtung  und  Werth- 
sohStzung 

Ew.  Hochgeboren  ganz  ergebenster 
Bremen,  d.  19.  A|)ril  13.53.  Emil  Devrient. 


195.  Devrient  an  v.  Wangenheim. 

Dresden  d.  23."  April  1853. 

Hochgeschätzter  Herr  Hau.smarschall! 

In  Entgegnung  der  freundlichen  Zeilen  aus  I.<?ipzig,  die 
ich  Heut  hier  vorfand,  nüe  der  mir  gemachten  ^littheilung  aus 
Gotha,  hal)c  ich  das  Buch  von  Hubens  gleich  an  Sie  al>gehen 
las.sen,  (nach  der  hiesigen  Einrichtung  die  ich  fe.stzuhalten 
bitte.)  — Nach  der  letzten  Feststellung  in  München  habe  ich 
dort  erst  d.  ß.ten  späte.stens  7.“  May  einzutreffen  und  finde  hier 
eine  so  gros.se  Menge  dringender  Geschäfte  vor,  dass  ich  Sie 
bitte  erst  den  29.st.  d.  in  C’oburg  eintreffen  zu  können,  wo  ich 
d.  .30.st  die  Probe  von  Don  Carlos  oder  Rubens  machte  (je  nach- 
dem für  den  1.“  May  die  Vorstellung  verlangt  wird),  ich  könnte 
dann  d.  3.“  May  und  wenn  es  genehm,  d.  5.“  May  (Himmel- 
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faJirtstag)  mein  Gastspiel  fortsetzen,  da  ich  spätestens  erst  den 
7.“  May  früh  von  dort  abzureisen  hätte.  — Da  Sr  Hoheit  doch 
in  Coburg  anwesend,  so  wäre  es  wohl  gleich,  ob  ich  mit  den 
1.“  May  die  Vorstellungen  beginne  oder  besehliesse.  — Wenn 
Ew.  Hochgeboren  mir  keine  MitÜieilung  mehr  zugehen  lassen, 
so  reise  ich  den  28st  (Donnerstag)  hier  ab  und  trelTe  am  29st 
Abend  gegen  8 Uhr  in  Coburg  ein. 

In  der  freudigen  Erwartung  Sie,  geehrter  Herr  Hausmar- 
schall, recht  wohl  zu  begrüssen,  verbleibe  ich  bis  dahin  in 
grösster  Hochschätzung 

Ew.  Hochgeboren  dankbarst  ergebener 

Emil  D e V r i en  t. 


196.  Ludwig  Dessoir  an  Devrient. 

Verehrtester  College  u Freund! 

Die  Zeit  unseres  Zusammenwirkens  in  T>indon  naht  heran, 
u es  bedarf  wohl  keiner  Versicherung  wie  sehr  ich  mich  auf 
dieses  so  ehrenvolle  Wirken  freue.  Ich  würde  mich  jedoch 
dem  Unternehmen  nur  mit  Zagen  anschliessen,  wenn  ich  mich 
vorher  mit  Ihnen  nicht  besprochen  u.  verständigt,  hätte.  Offen 
gestanden  habe  ich,  wie  das  Ttepertoir  jetzt  festgestellt  ist,  so 
manche  Redenken,  IV'denken  iilver  die  nur  Sie  mich  hinweg- 
heben können.  Vor  .MIem  iK-fremdet  mich  die  Besetzung  in 
Donna  Diana.  — Emil  Devrient  der  gepriesene  und  unübertrof- 
fene Darsteller  des  Caesar,  üherlässt  diese  Rolle  einem  unter- 
geordneten Talent  u sj)ielt  den  Rerin!  Ich  habe  davon  keine 
Vorstellung.  Dass  Sie  in  der  einen  wie  in  der  anderen  Rolle 
glänzen  wird  Niemand  bezweifeln,  wo  alwr  bleibt  das  Ganze? 
Donna  Diana  ist  von  dem  londoner  Repertoir  das  einzige  Stück 
(;  u es  giebt  kein  zweites:)  mit  dem  wir  ein  musterhaftes  E n- 
s e m b 1 e , ein  wahres  Denkmal  deutscher  Schau.spielkunst  nie- 
derlegen können.  Ohne  Sie  als  Cesar  wird  diese  .Aufführung 
ewig  Stückn-erk  bleiben.  Ich  bitte  Sie  auf  das  Dringendste  um 
T'ebernahme  die.ser  Rolle  u mir  den  Perin  zu  üljerlassen.  — 
Meine  zweite  Frage,  o<ler  vielmehr  Bitte  ist:  die  Rolle  des 
Hamlet  mit  mir  zu  alterniren.  Verkennen  Sie  diesen  Wunsch 
nicht.  Von  einem  Rivnlisiren  kann  u soll  hier  keine  Rede  seyn, 
a1)or  Sic  wenlen  den  Drang  natürli<-h  finden,  in  T>ondon  nicht 
IJos  ein  jmar  gute  Rollen,  sondern  eine  Totalität  mein<‘S 
Talentes  zu  gel)en,  was  ich  ohne  den  Hajiilet  nicht  vermag.  Ich 
will  nicht  mit  Ihnen  in  die  Sc-hranken  treten,  ich  würde  im 
(iegentheil  jede  Ihrer  Rollen  auf  das  .\cngstlichste  vennciden, 
wenn  ich  nicht  fest  ül>erzeugt  wäre,  dass  man  einem  Itevricnt 
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nai-hstchcn,  u ilocli  noch  YortrcfTliehcs:  in  Fülle  leisten  kann. 
Dagegen  erbiete  ich  mich,  so  oft  Sie  den  Hamlet  spielen,  den 
alten  .Schauspieler  zu  sprechen.  — Herr  Binistill  (:  der  über- 
haupt etwas  pedantischer,  ängstlicher  Natur  zu  seyn  scheint  u 
vom  Alterniren  nichts  wissen  will:)  besteht  auf  den  König. 
Das  kann  ich  nicht.  Ich  weiss  so  nicht  wie  ich  fertig  werden 
soll,  da  mir  Franz  Moor,  König  Philipp,  Alba,  Alter  Chorfüh- 
rer, ^fohr  im  Fiesko.  Antonio  im  Tas.co  (:  der  mir  erst  vor  Kur- 
zem zugi'theilt  wurde  :)  neu  sind!  Dazu  kommt,  dass  ich 
seit  F.röfTnung  des  Schauspielhauses  hier  anhaltend  beschäftigt 
bin,  u bis  zur  Abreise  noch  wenigstens  drei  neue  Rollen  zu 
liefern  habe.  Der  König  im  Hamlet  ist  mir  zu  voluminös,  u bei 
meinem  Widerwillen  gegen  diese  Rolle  brächte  ich  sie  vollends 
gar  nicht  in  den  Koj)f.  Sie  würden  mich  unendlich  verbinden, 
wenn  Sie  .Sich  nicht  nur  mir  gegenüber  einverstanden  erklärten, 
sondern  auch  bei  H.  Bimstill  meine  .Sache  bevorworten  wollten. 

Verehrtester  Freund!  Ich  verlange  viel,  doch  nicht  mehr 
als  Sie,  ohne  Sieh  im  Geringsten  zu  benachtheiligen,  gewähren 
können.  Sie  haben  bereits  im  vorigen  .Jahre  Ihren  Ruhm 
unvergänglich  begründet  u in  keinem  Falle  etwas  zu  verlieren; 
ich  aber  riskire  durch  eine  sekundaire  Stellung  in  I-ondon  meine 
hiesige  ! Reichen  Sie  mir  die  Hand!  Nicht  sowohl  um  mei- 
net- als  um  der  Sache  willen.  Führen  .Sie  mich  ein,  ziehen  Sie 
mich  mit.  seyen  Sie  mit  einem  Worte  mein  Protector.  lAssen 
Sie  uns,  allen  Neidern  zum  Trotz,  das  seltene  Beispiel  deutsch- 
künstleri.scher  F.inigkeit  geben!  .\ndere  mögen  dann  hin- 
gehen u ein  Gleiches  thun.  — Es  sind  in  Betreff  unseri's  Zu- 
sammenwirkens in  einigen  Schmutzblättern  hämische  Angriffe 
gegen  Sie  erschienen.  Ich  bin  fest  entschlossen  eine  öffentliche 
Erklämng  abzugeben,  die  Ihnen  lx*weisen  soll  wie  fremd  ich 
solchem  Treilien  bin.  eine  Erklärung  \rie  ich  .«ie  dem  edlen 
Menschen  u genialen  Künstler  scJiuldig  zu  sein  glaulK*. 

Einer  baldgefälligen  Antwort  entgegenstdiend 
Ihr  herzlich  ergebener 

Berlin  d 24  April  .53.  Ludwig  Dessoir. 


197.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Recht  bedaur’  ich,  mein  theurer  Freund,  Dich  nicht  mehr 
sprechen  zu  können.  So  empfehl’  ich  Dir  schriftlich  meine  Ar- 
l>eit..  Lies  sie  in  zwei  bis  drei  stillen  Stunden, 
wo  Du  vor  jeder  Störung  sicher  bist.  Wie  jetzt 
unsre  Bühnenzustände  sind,  kann  diesem  Stück  nur  der  ernste 
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Wille,  es  fördern  zu  wollen,  helfen.  ICs  schmeiehelt  sieh 
nieht  ein,  das  fühl'  ieh  wohl.  Nur  eine  ernste  llingehuiig  und 
VorlielH}  wenn  nieht  für  das  Siijet,  doch  vielleicht  für  den  Au- 
tor kann  diese  Arbeit  die  mir  viel  Mühe  machte,  zur  Geltung 
bringen.  Du  siehst.  d.s.s  ieh  alle  meine  Holfnung  auf  Dich  s<‘tze. 
Auch  Acosta  war  eine  .-\ufgal)e,  von  der  sich  Anfangs  alle  Büh- 
nen .scheu  abwnndten,  bis  Du  eintratst  u.  von  dem  Stücke  sag- 
test: Es  soll  existiren.  So  .ahn’  ich  fast,  wird  es  mit  diesem 

auch  kommen,  wenn  auch,  falls  ieh  auf  Dich  rechnen  darf,  die 
Mühe  sich  nicht  so  belohnt,  denn  die  Sprödigkeit  dieses  neu- 
gewählten  Süjets  kann  ich  nicht  in  Abre<le  stellen.  Heise  glück- 
lich und  halte  auf  Deinem  Triumphwagen  wie  ein  .Julius  Cäsar 
der  Kunst  muthig  u.  froh  aus.  Die  Worte,  die  Perez  S.  32.  oben 
mit  iius.serstem  .Jubel  des  Herzens  verträgt,  d.ss  der  Künstler 
einmal  von  seiner  Mission  nicht  lassen  könne,  schrieb'  ich  nur 
im  Hinblick  auf  Dich. 

Dein  treuer  Freund 

V.  H.  d.  20  A).ril  .53.  Gutzkow. 


198.  Devrient  an  Ludwig  Dessoir. 

Coburg  d.  30.  April  18.53. 

Verehrter  Freund! 

Thr  Rchreilam  v.  24.“  d.  .«uchte  mich  in  Bremen  und  Dres- 
den auf,  al.«  ich  Iteide  Orte  schon  verla.«sen  und  traf  mich  erst 
Gestern  hier  in  Coburg.  — kleine  Beantwortung  .«ei  .«o  offen, 
als  Ihre  Zuschrift:  vor  .Allem  muss  ich  Ihnen  .sagen,  da.«s  ich 
seit  mehreren  Wochen  mich  von  jeder  Zuhülfe  in  Organisation 
wie  in  Begieführung  des  Londoner  Fnternehmeas.  losgesagt 
habe  und  .seitdem  ohne  Mittheilungen  von  H Bim.«till  bin;  — 
dann  thcile  ich  Ihnen  mit.  da.«s  ich  es  zu  wiederholten  malen 
erklärt,  wie  ich  gern  Itereit  bin.  jede  Rolle  meines 
Faches  einem  andern  Künstler  alternierend 
oder  ganz  zu  überla.«sen  und  namentlich  auch  den  Perin  an 
Sie  abzutreten.  Da  Herr  Alitchell  den  Wun.seh  hegte,  mich  öfter 
als  10  mal  in  den  10  Vorstellungen,  beschäftigt  zu  sehen,  musste 
ich  Rollen  in  Vorschlag  bringen,  die  Erleichterungen  für  mich 
boten  — bei  den  sich  aufeinanderfolgenden  Trauerspielrollen, 
— ich  schlug  Perin.  — Moliere,  — Rubens  dafür  vor  und  so 
wurde  der  Perin  aufs  Repertoir  genommen.  Der  Cesar  bietet 
keine  Ruhe-Vorstellung  für  mich,  auch  spiele  ich  seit  vielen 
.JaJiren  nur  den  Perin  als  Gast,  selbst  im  Engagement  in 
Dresden  seit  nieincs  Bruders  Abgang,  — nach  30  Jahren  mei- 
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ner  Liebhaber-Zeit  halte  ich  mich  der  Rolle  entwachsen  seit 
lange,  man  ist  nicht  ewig  jung,  mein  lieber  Freund.  — Zu- 
dem musste  ich  voraussetzen,  dass  für  Rollen  wie  Don  Carlos, 
Don  Cesar  (Braut  v.  Messina)  Melchthal  etc.  ein  bedeuten- 
der Künstler  gewonnen  würde,  der  gerechte  Ansprüche  auf 
den  D.  Cesar  hatte,  — es  Hess  sieh  damals  nicht  annchmen, 
da.ss  die  Humoristische  L i e b h a b e r rolle  des  Perin,  von  dem 
ersten  Charncter  und  Intriguantspieler  gewünscht  werden 
könnte,  — in  welches  Bereich  doch  nur  Noth  oder  Irrthum  sie 
manchmal  gezogen.  — Dass  Sie  sich  dafür  eignen,  glaube  ich 
gern  und  überlasse  sie  daher  mit  Freuden  Ihnen,  denn  wenn 
ich  in  Donna  Diana  frei  bin,  ist  der  Zweck  auch  erreicht,  an 
den  Abenden  zu  ruhen,  und  ich  bin  weit  davon  entfernt 
Ansprüche  auf  bestimmte  Rollen  zu  erheben,  die  mit  dem  Ge- 
sammtzwecke  unverträglich  sind!  — Was  Ihre  Stellung  zum 
Ix>ndoner  Unternehmen  anlangt,  so  habe  ich  beim  Beginne 
Ihrer  Unterhandlungen,  meine  lebhafte  Freude  und  Zustim- 
mung ausgedrückt,  da.ss  Ihre  Künstlerschaft  für  diese  Ehren- 
sache gewonnen  werden  solle,  — ich  habe  dos  wieder  und  im- 
mer wieder  erklärt,  — nur,  liel)er  Freund,  da  Sie  sich  als  erster 
( ' h a r a c t e r und  I n t r i g u a n t d a r s t e 1 1 e r verpflichte- 
ten, schien  es  mir  eine  Unmöglichkeit  in  diesem.  Ihnen  fast 
neuen  Fache,  so  viele  neuen  Rollen  in  4 Wochen  zu  liefern, 
ohne  das  Repertoir  dalKÜ  aufs  Spiel  zu  setzen.  — Sie  nahmen 
die  Stellung  aber  an  und  so  waren  wir  Ihrer  sicher  und  dasi 
Unternehmen  um  einen  lM*deutenden  Künstler  bereichert.  Nach 
und  nach  alter  lieber  Freuml.  .scheinen  Sie  sich  des  Zwiespaltes 
mit  Ihren  Londoner  Veriitlichtungen,  U^wusst  zu  werden,  ( — 
denn  welcher  Künstler  hat  eine  Bürgschaft  für  den  Er- 
folg neuer  Rollen,)  — uml  so  streljen  Sie  nach  Ijeistungen, 
die  au.sserhalb  des  Kreises  liegen,  für  den  Sie  nach  London  Ix*- 
rufen.  Gern  will  ich  Ihnen  dabei  die  Hand  reichen  und  stelle 
gegen  Sie  wiederum  alle  meine  Rollen,  also  auch  den  Hamlet, 
zu  Ihrer  Disposition,  — aber,  was  Sie  mir  ungegründet  bei 
Donna  Diana  als  Anklage  zurufen,  — frage  ich  Sie  — „wo 
bleibt  d a s G a n z e“  — das  Shakes|x>arsche  Stück,  — Ham- 
let, — soll  also  ohne  Mitwirkung,  des  für  erste  Charakterrollen 
engagirten  Künstlers  gespielt  werden.  Sie  begehren  als 
Othello  aufzutreten,  unltekümmert,  ob  die  für  England  so 
bedeutende  Rolle  des  .lago  und  das  Stück  überhaupt,  besetzt 
werden  kann,  — ein  S h a k e s p e a r s c h e s Stück  in  Lon- 
don von  ausländischen  Künstlern  in  der  wichtigsten 
Rolle,  des  .lago,  mangelhaft  au.sgefiihrt,  — das  ist  Niederlage, 
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— was  Sie  aueli  den  Kngländern  als  Othello  Neues  bieten, 
können,  — un<!  am  3ten  Al>end  verlangiMi  Sie  diese  Aufführung, 
durch  die  für  die  Unternehmung,  so  viel  verloren  gehen  kann?, 

— wo  bleibt  das  Ganze?!  tJehört  nicht  der  .lago  zu  dem  Hol- 
lenkreise, den  Sie  sich  auslK'duiigen,  für  den  kein  bedeutender 
Künstler  mitzunehmen  wäre?  denn  von  Hollen  wie:  Kranz  Moor, 
Mephisto,  Hassan  etc.  verlangten  Sie  au.s<lrücklich,  da.ss  sie  kein 
anderer  Schauspieler  der  Unternehmung  gel>en  dürfe,  ja  Sie 
verlangten  Abstandssummen,  wenn  diese  Darstellungen  nicht 
zu  Stande  kanien.  — Eine  Hollen  und  Fächer  Verwirrung  bei 
einer  Unteniehmung  zur  Ehre  deutscher  Kunst, 
scheint  mir  das  Schlimmste,  — Ixd  16  Vorstellungen  ist  nicht 
Hauni  für  Jedes  Einzelnen  Wünsche,  — doch  an  mir  soll  es 
nicht  liegen,  — ich  biete  Jetle  meiner  Hollen  Ihnen  dar,  — ich 
bin  nur  als  Gast  an  der  Unternehmung  in  diesem  .lalire  lie- 
theiligt,  ja,  ich  wünsche  lebhaft,  da.ss  Herr  Mitchell  imd  H. 
Hirn.still  von  dem  Wahne  zurückkommen  möchten,  dass  oluie 
meine  Mitwirkung  das  Unternehmen  nicht  zu  wagen  sei,  — 
sowie  ich  dies  erlange,  bleibe  ich  gern  von  London  fern,  wohin 
mich  nur  mein  Versprechen  an  H.  Mitchell  füh- 
ren wird!  — 

Was  Scluuutzblätter  — (wie  Sie  sie  nennen  — ) gegen  mich 
iiussern,  berührt  mich  wenig,  — ich  bin  es  schon  gewohnt,  dass, 
be.sonders  in  meiner  Vaterstadt,  mit  Steinen  nach  mir  geworfen 
wird,  — ich  habe  eben  dort  die  meisten  Neider,  die  es  mir  nicht 
verzeihen  können,  da.ss  ich  fest  auf  eignen  Küssen  stehe  und 
ohne  Krücken  vorwärtsgehe!  — Die  Art,  durch  Fusstritte  auf 
mich,  em])orzusteigen,  ist  wohlfeil  und  mir  seit  lange  Ix'kannt, 

— Imssen  Sie  sich  davon  nicht  kümmern;  — die  wohlunterrich- 
teten Herliner  Hlätter  werden  noch  viel  zu  thun  bekommen,  — 
wohl  dem  der  sic  nicht  zu  lesen  braucht!  — 

Aus  meinen  redlichen  Anerbietungen  sehen  Sie,  dass  un- 
serer Eintracht  von  meiner  Seite  nichts  im  Wege  steht  und 
ich  wüsstt*  auch  nicht,  wie  sie  gestört  werden  sollte,  da  ich  keine 
Ans])riiche  an  Sie  erhebe  und  zu  jedem  Dienste  bereit  bin. 

Indem  ich  Sie  auf  das  herzlichste  grüsae,  hoffe  ich  von 
H Birnstill  doch  nächstens  einmal  wieder  eine  Notiz  zu  bekom- 
men. wie  das  Unternehmen  glückt  und  ob  meine  Betlieiligung 
für  durchaus  nothwendig  erachtet  wird,  — im  Falle  dies  ist, 
sehen  wir  uns  also  in  I/ondon,  zu  hoffentlich  guten  und  ehren- 
vollen Stunden.  In  Hochschätzung 

Ihr  Freund 
Emil  Devrient. 
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199.  Ludwig  Dessoir  an  Devrient. 

Diesf  Z<-ilen  sollen  Ihnen,  mein  hochverehrtester  Freund, 
nur  meinen  lebhaftesten  Dank  für  Ihr  freiuidliehes  Schreiben 
wie  für  die  acht  künstlerisehe  ßereitwilligkeit  mit  der  Sie  mei- 
nen Wün.sehen  entgegeukommen,  auss])reehen!  Ich  halx!  von 
Ihnen  nichts  Anderes  erwartet,  u zweifeln  Sie  nicht  daas  ich 
mich  einer  solchen  Collegialität  werth  zeigen  wenle.  Mein  Wort 
darauf!  — Später  Ixdialte  ich  w mir  vor  auf  die  fraglichen 
Köllen,  ülx‘r  die  unsere  Ansichten  so  sidir  differiren  (:  t'esjir  u 
Perin  :)  zurückzukominen.  Lielrer  wäre  es  mir  freilich,  wenn 
dies  m ü n d 1 i c h geschehen  könnte.  Führt  Sie  denn  vor  der 
I»ndoner  B-xpedition  Ihr  Weg  nicht  einmal  ülx“r  Berlin?  Oder 
kämen  Sie  auch  nur  in  unst're  Nähe  u avertirten  mich,  dann 
suchte  ich  Sie  auf?  — .ledenfalls  muss  ich  noch  einmal,  zu 
meiner  Kechtfertigung  Ihnen  gi'genüber,  jeden  Punkt  ausfülir- 
lieh  l)esprechen.  — 

Für  heute  will  ich  meinem  Danke  nur  noch  die  Bitte  hin- 
zufügen: Ihre  Theilnahme  nach  wie  vor  dem  rnternehmen  zu 
erhalten.  Wollen  Sie  dem  deutschen  Scluiuspiel  in  London 
eine  Zukunft  sichern,  so  dürfen  Sie  ihm,  wenigstens  jetzt 
noch  nicht  Ilire  .Mitwirkung  entziehen.  Ich  s])rvche  damit  nicht 
blos  meine  oder  Herrn  .Mitchells  sondern  die  allgemeine 
Ansicht  aus.  BrhalU-n  Sie  das  von  Ihnen  selbst  ins  Ixdam  ge- 
rufene so  iHHleutungsvolle  l'nternehmen,  u halten  Sie  sich  des 
unauslöschlichen  Dankes  Aller  die  es  redlich  meinen,  fest  ver- 
.«ichert.  — 

An  Herrn  Birnstill  habe  icii  gleich  nach  Kmpfang  Ihres 
Briefes  geschrieben  u ihn  ersucht  Sie  sofort  von  ••Ulem  zu  be- 
nachrichtigen. 

In  herzlichster  Freundschaft  Ihr  dankbarer 

Berlin  d 4 May  ö3  Lud.  Dessoir 


200.  Max  von  Wangenheim  an  Devrient. 

.Mein  sehr  verehrter  I-Veund! 

Sie  müssen  mir  immerhin  erlaul)en  Sie  so  nennen  zu 
dürfen! 

In  Ihrem  Briefe  üIkt  Ihren  liehen  Besuch  bei  uns,  sprechen 
Sie  sich  dahin  aus,  dass  ein  Andenken  von  meinem  gnädigsten 
Herzoge  und  Herrn  einen  höheren  Werth  für  Sie  haben  würde, 
als  das  Honorar.  So.  Ilolieit  der  Herzog,  der  wie  die  eigene 
T'eberzeugung  Sic  gelehrt,  eine  ungerneine  Zuneigung  und  Ver- 
ehmng  für  Sie  empfindet,  war  wahrhaft  innig  erfreut,  dass  ein 
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persönliches  AnJcnken  von  Ihm  so  hoch  von  Ihnen  angeschla- 
gen würde  und  so  eben  übersendet  Er  mir  beiliegenden  Ring 
mit  den  her/liehsteii  Grüsseu  nn  Sie  und  dem  Wunsche,  dass 
Sie  denselben  Ihm  zum  Angedenken  tragen  möchten. 

Ich  holle,  mein  ausgezeichneter  Freund,  dass  Sie  den  Ring 
mit  dieser  Bedeutung  mit  derselben  Freude  entgegennehmen, 
die  mein  hoher  Freund  und  Gönner  empfand  als  Er  Ihren 
Wunsch  vernahm. 

Xoch  in)  Laufe  des  Vormittags  spreche  ich  bei  Urnen  vor, 
um  für  die  Parthie  nach  Callenberg  das  XöÜiige  zu  verabreden. 

Mit  freundschaftlicher  Anhiinglichkeit  Ihr  sehr  ergebener 

Coburg  .'jl5  53.  Ma.x  von  Wangenheim. 


201.  Karl  Kemble  an  Devrient. 

6.  Albany  Terrace. 

Regeuts  Park,  26.  Juh.  [1853.] 
Tausend  Dank  für  die  Loge  mein  hochgeschätzter  Freund. 
Sie  haben  den  liesco  meisterlich  gespielt,  und  das  ganze  Stück 
hat  niir  mehr  gefällt  als  ich  envartete. 

ich  bitte  um  Verzeihung  dass  ich  gestern  so  unzcitig  bei 
Ihnen  kam,  wann  Sie  so  viel  zu  thun  hatten;  aber  ich  wünschte 
sehr  zu  wissen,  so  bald  wie  möglich,  den  Tag  wo  ich  das 
vergnügen  haben  werde  Sie  bei  mir  zu  empfangen:  weil  um 
diese  Jahrzeit,  ist  es  nicht  leicht  Leuten  von  auszeichnung  und 
Talent  zusammen  zu  bringen.  Sein  Sie  dann  .so  gut  den  Tag 
zu  melden;  ausser  Dienstag,  mir  ist  es  eins  — so  werde  ich  Ih- 
nen immer  sehr  verbunden. 

euer  Freund  und  Diener 

Karl  Kemble. 


202.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Xachstehendes  sollte  Dich  am  löten  hier  bi'grüssen.  Ich 
lege  es  wie  geschrieben,  Dir  vor  n.  füge  Ferneres  hinten  an: 

iMein  theurer  Freund, 

Ich  muss  Dich  leider  bei  Deiner  Rückkehr  von  den  Lon- 
doner Triumphen  mit  meinen  jK’rsönlichen  Interessen  begrüssen 
11.  stelle  I>ir  in  dieser  Zeit  die  ganze  Zudringlichkeit  derselben 
in  Aussicht. 

„Philipp  u.  Pen*z“  hab'  ich,  wie  Du  sichst,  ganz  umgeax- 
beitet.  Die  Stuttgarter  Resultate  liesseui  mir  keine  Ruhe.  Act 
1.  IV’  u.  V sind  fast  neu  u.  ich  glaube,  das  Stück  hat  gewonnen. 
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Es  liegt  mir  nun  Alles  daran,  dss  es  das  Abonnement  eröff- 
net. Ich  legte  es  Lüttichau  vor  u.  harre  seiner  Antwort.  Auch 
von  seiner  Entscheidung  über  eine  radikale  rinarbeitung  der 
Diakonissin  weiss  ich  noch  nichts. 

Ich  möchte  Dich  nun  bitten,  dss  Du  nach  unsrer  früheren 
Ansicht  Dich  bei  Lüttichau  so  einführtest.  Du  wolltest  Deine 
nächste  u erste  Sorge  diesen  neugestalteteu  Perez  sein  lassen. 
Ich  verhehle  Dir  nicht,  dss  ich  nur  von  einem  kräftigen  Erfas- 
sen dieser  Angelegenheit  Deinerseits  zu  einer  Beruhigung 
gelange,  ilacht  Lüttichau  politische  Bedenken,  so  würd’  ich 
das  Stück  ohne  Weiteres  dem  König  selbst  einreichen  u.  mich 
durch  einen  entschlossenen  Akt  von  dieser  Sorge  u.  Angst  der 
Zwischenbehörden  befreien. 

Die  übrigen  Darsteller  muss  man  so  nehmen,  wie  man  sie 
eben  hat.  Wenn  Dresden  ein  solches  Stück  nicht  geben  kann, 
wer  kan  ns  dann? 

Möglich,  dss  man  Dir  mit  Alfred  Wolmar  (Diako- 
nissin) als  erster  Rolle  kommt.  Das  wäre  an  .sieh  recht  erfreu- 
lich ; aber  lass’  es  unter  uns  ausmachen,  dss  Du  diese 
Rolle  für  den  behaglicheren  Winter  lässctst  u.  den  ersten  An- 
lauf neugesaramelter  Kraft  u.  guten  Willens  de.s  Personals  auf 
Philipp  u.  Perez  zu  weisen  erklärst.  Lies  das  Stück  in  jetziger 
Fassung.  Man  stürmt  es  schon  durch,  wenn  auch  hin- 
terher die  Dre.sdenerinnen  nicht  einverstanden  sind. 

Aus  London  erhielt  ich  nichts,  ausser  .Stoltes,  immer  auf 
seine  Frau  berechneten  u.  nicht  geeigneten  Berichten.  Ich  habe 
mich  desshalb  selbst  ans  Werk  gemacht,  u.  für  die  F.  a.  h.  Herd 
ein  Rcsnme  gcschriclxjn,  da.s  am  19ten  d.  M.  erscheint  u.  in 
der  Parthie.  die  Dich  Iretrifft.  Dir  hoffentlich  Freude  macht. 

Vergieb,  dss  ich  statt  Dir  Ruhe  u.  Erholung  zu  gönnen. 
Dir  mit  einem  solchen  Drängen  komme.  Halt’  es  Deinem  Ge- 
nius u.  unsrer  alten  Freundschft  zu  Gute! 

Dein 

Dresden  d.  lOten  Aug.  .53.  Gutzkow. 

Dies  hatt’  ich  gestern  geschriel>en,  als  ich  erfuhr.  Du 
bliebest  bis  zum  1.  Sept.  aus.  Lüttichau  hat  meine  (ganz  um- 
gearbeitete) Diakonissin  angenommen.  Xun  hat  er  den  schwo- 
ren Stein  des  anliegenden  Stückes  zu  verdauen.  Ich  gab  es  ihm 
gestern.  Er  ist  an  sich  dafür,  dss  man  das  Alamnement  mit 
einem  ernsthaften  Stück,  langem  Theaterzettel  u.  s.  w.  anfängt 
u.  will  die  D.  verscliieben.  Aber,  wie  ich  ihm  von  dem  Süjet: 
Ein  Mord  sagte,  machte  er  schon  ein  langes  Gesicht,  iilan  mu.ss 
nun  sehen,  was  wird.  Frl.  Allram  sagte  mir.  Du  hättest  m<>ine 
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Zusendungen  erhalten  u.  sic  (wahrscheinlich  an  Schlesinger?) 
ülK^rgebcn.  Ich  erhielt  noch  nichts.  Mein  Aufsatz:  „Die  deut- 
schen Schauspieler  in  London“  wird  Dir  gefallen.  Krfri.sche 
Dich  an  der  Meeresluft!  Die  erste  Scene  zwischen  Philipp  u. 
Percz  schrieb  ich  in  Ostende,  an  einem  stürmischen  Regentage 
im  Hotel  de  rAllemagno.  Der  Itelgische  ItiKien  ist  durch  seine 
Erinnerungen  ausserortlentlich  beg^i.sternd.  Die  (iegenwaxt 
Belgiens,  die  Priestenvirthschft,  ist  miserabel:  man  l)ekomint 
dort  vor  den  Ilolländern  Respekt. 

ln  den  Zeitungen  ist  alles  Deines  lluhmes  voll.  Die  durch 
die  Blätter  gehende  Notiz,  dss  man  die  noble  Haltung  des  lyon- 
doner  Unternehmens  Dir  zu  danken  hätte,  ist  aus  der  A.  Z. 
u.  von  mir. 

D.  d.  11.  Aug  53 

PostPostseriptum.  Wieder  geöffnet!  Neue  Ordre:  Frank- 
furt Weidenbusch.  Also  dorthin! 


203.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Cöln  d.  13.  Aug.  1853. 

Iäelx*r  Freund!  — Auf  deutschem  Grund  und  Boden  ange- 
kommen, bei  der  Durchreise,  die.se  wenigen  Zeilen,  denn  in  3 
Wochen  denke  ich  Dich  in  Drestlcn  wicderzu.s<'hen.  — Die  Ixin- 
doner  Saison  ist  hik’h.st  ehrenvoll  zu  Ende  geführt;  — manches 
hatte  sich  Ix'drohlich  entgegengestellt,  — die  vorgerückte  Zeit, 
die  Kninkheit  der  Königin,  des  Prinzen  AllK*rt,  — mein  eignes 
rnwohlscin,  welches  mich  eigentlich  erst  mit  der  4.  Vorstcl- 
hmg  beginnen  machte,  — dann  die  politis<-hen  Verfinsterungen, 
— doch  trotz  alledem  nahmen  unsere  Vorstellungen  nach  und 
nach  solchen  Aufs<diwttng,  dass  deutsche  Schauspielkunst  in 
Knglanil  wieder  um  ein  gutes  'l'heil  befestigter  erscheint.  Die 
Widerspänstige  uml  Hamlet,  — Hesco,  Don  Carlos,  Faust  und 
vor  .Mlem  „Teil"  IuiIkui  einen  mächtigen  Enthusiiismus  hervor- 
gerufen  und  nur  Preciosa  und  Othello  haben  einen  schädliclien 
Einfluss  ausgeüht.  Die  letztere  Vorstellung  hat  Dessoir  d u rch  - 
gesetzt,  den  F.ngländern  etwas  Neues  zu  zeigen  und  hat 
sich  eine  gros.se  Niederlage  dadurch  bereitet;  alle  englischen 
bcsieutenden  Z<“it.ungen  sprechen  sich  minder  oder  mehr  hurt 
dariÜH'r  aus.  Ich  sagte  es  vorher,  wie  gefährlich  ('s  sei  im  Sha- 
kes[H-aiv  eine  Blösst*  zu  geben  uml  es  hat  sich  gerächt,  — 
das  Nafionalgefühl  l>enulzte  es  gleich;  des  enthusia.stischen  Er- 
folges der  ,,Widcrspnnstigen“  und  ,,Hamlet"'  nicht  gedenkend. 
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— rieth  die  Times  infolpe  der  Niederlage  im  Othello  an,  wir 
möehteii  Shakesp«‘are  lielx>r  nicht  spielen,  als  auf  solche  Weise! 

— Aljer  ich  war  wirklich  auch  erstaunt,  dass  Dessoir  so  total 
falsch  und  mangelhaft  in  Auffassung  und  Ausführung  war,  — 
ich  kann  mir  nicht  anders  denken  .als  dass  er  in  London  ganz 
etwas  Absonderliches  bringen  wollte  und  darum  einen  sonuiam- 
biilen,  mit  Krämpfen  behafteten,  mit  l’ausen  tödUmdeu  Moh- 
ren gab;  — oder  hat  Aldrvggi*  ihn  eonfns  gemacht  — kurz  der 
R<^ifall  der  ihm  im  ersten  Akt  entgegenkam,  verstummte  bald 
ganz  und  er  missfiel  vollkommen,  — nur  die  Fuhr  als 
lH‘s<lemona.  — die  glücklich  in  ihr  Naturell  passt,  rettete  den 
Ala'nd  vor  gänzlichem  Fiasco.  Ein  Glück  dass  wir  darauf  gleich 
durch  Teil,  Fiesco,  Carlos  etc.  die  Scharte  auswetzten,  was  auch 
die  Zeitungen  hinlänglich  ausbeuteten.  — Allem  diesem  entge- 
gen komme  ich  nun  nach  Deutschland  und  sehe  zu  meinem  Er- 
staunen, W!us  Betriebsamkeit  aus  einer  völligen  Niederlage,  sich 
durch  Hülfe  literarischer  Freunde,  für  einen  Triumph  heraus- 
arlK'iten  kann.  Diese  Frechheit  ist  zum  Staunen,  — die  Ber- 
liner Zeitungen  spreclicn  von  Nichts  als  von  Dessoirs  Tri- 
umph im  Othello  — London!  — Ein  käufliches  Winkcl- 
blutt  Londons  wird  citiert  und  aus  anderen  Zeitungen,  der  Ta- 
del zum  Lob  verwandelt,  — was  für  Hamlet  lolxnid  erwähnt 
wurde  von  deutscher  Auffassung  des  SbakcsjK'an»,  — für  Othello 
angewandt.  — kurz  die  jesuitisch.stcn,  raffinirtesten  Verdnüiun- 
gen  und  die  frechsten  Behauptungen  dem  nachtheiligen  Erfolge 
gegciiülx'r.  um  auf  das  Endresultat  zu  kommen,  dass  Dessoir 
m c b r Künstler  sei  als  ich!  — o Ihr  raflinirten  .Hiden,  die  ihr 
jetzt  in  der  Schau.spielkunst  das  Regiment  führte  hier  könnt 
ihr  lernen,  — Dessoir  ist  Euer  Meister!  — F,s  fasst  Einen  wah- 
rer Ekel  vor  solchen  Zuständen,  in  denen  unsere  arme  Kunst 
zu  Grabe  gehen  muss!  — 

Auf  meiner  Hinreise  nach  T.ondon  habe  ich  in  Frankfurt 
Deine  Schw.  iMutter  gesehen  und  das  Packet  selbst  abgegel)en, 
ich  fand  sie  an  ihrem  Geburtstage  sehr  wohl,  und  Deinen  Emil 
frisch  und  herangewachsen.  Morgen  gehe  ich  nach  Darmstadt 
mid  werde  die  Carlsen  sehen,  — da  wird  viel  von  Dir  ges]>ro- 
chen  wenlen!  Dann  gehe  ich  nach  Karlsruhe  in  Baden  — dann 
nach  Berlin,  für  meinen  Sohn  eine  Stelle  in  Pommcni  zu  fin- 
den. — und  den  5.  September  bin  ich  in  Dresden  zurück.  Von 
Schlesinger  soll  ich  Dir  sagen,  dass  er  geni  eine  l'elHsrsicht 
für  Itein  Blatt,  rücksichtlich  der  deuLschen  Theatersai.son,  ge- 
l»en  wird;  — Dein  Blatt  interi‘ssirt  ihn  s«»hr,  ich  musste  einige 
E.\em|diin-  davon  kommen  bis.-^m,  ila  er  Format  und  Tendenz 
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kennen  lernen  möehte,  — er  war  davon  sehr  erfreut.  — Xun 
lebewohl,  mein  lieber  Freund,  auf  baldiges  Wiedersehn!  — 

Wie  immer  Dein  Freund 

Emil  Devrieut. 

N.  S.  Wie  mögen  die  Dresdner  Bliitter  wohl  mein  Lon- 
doner Wirken  wieder  besprochen  haben?  — da  ist  auch  selten 
Anhänglichkeit  für  den  heimischen  Künstler,  der  der  Vorfech- 
ter einer  bedeutenden  Unternehmung  ist;  — gemeiniglich  fin- 
det dort  Platz,  wo  Xachtheiliges  über  mich  in  irgend  einer  Zei- 
tung gedruckt  winl;  — wenigstens  im  D[resdencr]  Journal.  — 


204.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Carlsruhe  d.  22.  Atig.  18.5.3. 

^fein  theurer  Freund!  — Dank  für  die  Zusendung  Deines 
,.Philipp  u.  Perez“  — ich  fand  das  Stück  in  Frankfurt  vor, 
nahm  es  mit  nm  h l’adeii  Maden  und  in  der  göttlichen  Natur  liess 
ieli  die  neue  (iestall  l'eines  Werkes  auf  mich  wirken.  Das  Stück 
hat  an  tlieatraliseher  Form  und  A’ereinfaehung  sehr  gewonnen 
und  ich  bewnndre  es  aufs  Neue  an  Dir.  da.ss  Du  es  vermagst 
iitier  Deine  eigne  .8ebö|ifungen  ein  .so  kritisches  und  leicht  bes- 
serndes Auge  zu  bewahren  und  dann  aucli  gleiclt  selbst  zu  fin- 
den. wie  der  .8aelie  tx“izukommen.  — Der  erste  Akt  vornehm- 
lich hat  mm  eine  so  .schöne  einführende  Wirkung,  er  setzt  so 
unmittelbar  in  die  Handlung  und  die  Klippe  einer  langen,  un- 
klaren Exposition,  ist  ganz  vennieden.  Nun  wir  sprechen  bald 
über  das  Ganze  ausführlich,  denn  es  wird  noch  ilanches  zu  be- 
sprechen geben  und  ich  halje  einige  Vorstellungen  und  Bitten 
in  Kleinigkeiten  an  Dich,  die  aber  das  rasche  Vorschreiten  des 
Einstudierens  nicht  behindern  sollen;  sie  liegen  allein  in  einigen 
Beden,  die  leicht  im  Munde  wenig  gewandter  Schauspieler,  zur 
Unklarheit  führen  würden  und  im  Ausdruck  einiger  Empfin- 
dungen, die  ich  mir  anders  wünschte  und  worin  Du  ja  auch  beim 
.\costa  so  ra.seh  die  schlagende  Wirkung  zu  finden  wusstest.  — 
.8o  also  überzeugt,  dass  in  jetziger  Form  und  bei  guter  Dar- 
stellung. das  Stück  seine  Wirkung  nicht  verfehlen  kann, 
habe  ich  gestern  schon  an  Lüttichau  ge.«ohrieben  und  das  Stück 
für  ].  Oktober  vorgeschlagen  und  gewisserma.ssen  begehrt,  als 
das  Würdigste  womit  das  Abonnement  zu  eröffnen;  — ich  denke 
es  wird  nun  gleich  in  Angriff  genommen  und  ist  ausgeschrie- 
b..n,  wenn  ich  nach  Drestlen  am  .5.  September  zurückkehre, 
damit  man  sich  gleich  ernst  mit  der  Rolle  beschäftigen  kann, 
bis  dahin  habe  ich  das  Buch.  • — Also  in  wenigen  Wochen  in 
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Drestlen,  mein  lieber  Freund,  auf  Wiedersehn!  — Unsre  letzten 
Briefe  kreuzten  sich,  — ich  danke  Dir  für  alles  was  Du  über 
deutsche  Schauspielkunst  in  London  thatest,  — gewiss  ist  Dein 
l'rtheil  bündiger  als  das  des  guten,  aber  etwas  kargen  Sclüe- 
singer.  — lleut  gehe  ich  von  hier  fort  und  treffe  in  Auerbach 
mit  Uarlsens  zusammen,  mit  denen  ich  in  der  dortigen  Natur 
eine  kleine  Parthie  unternehme.  — Wir  werden  Deiner 
oft  gedenken! 

5Iit  alter  Herzlichkeit  Dein  Freund 

Emil  Devrient. 


205.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund,  Dank  für  Deinen  lieben  Brief  aus  Baden. 
Die  weitre  Besprechung  mündlich.  Lüttichau  hat  die  Auf- 
führung genehmigt. 

Wie  mein  Artikel  über  das  Londoner  Schauspiel  schon  ge- 
druckt war,  erhielt  ich  von  Schlesinger  eine  Zusendung.  Ob- 
gleich sie  meinen  Wünschen  nicht  ganz  entsprechend  gewesen 
wäre,  so  hält’  ich  sie  doch  abgedruckt,  wenn  ich  über  einen  u. 
denselben  Oegenstand  in  so  kurzen  Zwischenräumen  zweimal 
lüitte  berichten  dürfen.  Ich  mochte  aber  doch  die  Einsendung 
nicht  verloren  gehen  lassen,  redigirte  sie  etwas  u.  schickte  sie 
an  die  Berliner  Nationalzeitung  mit  ausführlicher  Motivirung, 
welche  Achtung  Dir  gerade  auch  die  Parthei  der  Nationalzeitung 
schuldig  wäre.  Fast  14  Tage  wartete  ich  auf  die  Erledigung. 
Schon  war  ich  im  Begriff,  den  Artikel  zu  reklamiren,  als  ihn 
mir  die  Hed.  mit  anliegendem  Schreiljen  zurücksendet.  Du 
siehst  Dessoirs  Wirken. 

Ich  hätte  nun  mit  Auslassung  der  Stellen  über  D.  die  Ein- 
sendung wohl  zum  Dnick  in  der  Nationalzeitung  befördern  kön- 
nen, allein  ich  zog  vor,  zur  Begrüssuiig  Deiner  Ifückkehr  nach 
Dresden,  den  Aufsatz  wie  er  ist  hier  an  die  Säclis.  Const.  Ztg. 
zu  vermitteln.  Diese  bringt  ihn  heute  Abend. 

Ich  hielt  diese  Mittheilung  für  interes.saut,  um  Dir  die  Um- 
triebe zu  zeigen,  die  gemacht  werden,  um  sich  auf  Deine  Kosten 
zu  erheben,  ln  der  Kölnischen  Zeitg  hat  Ühly,  der  sich  dies- 
mal besser  nahm,  da«  wahre  Saehverhältniss  dargestellt. 

Also  auf  herzliches  frohes  Wiedersehen 

Dein 

Dresden  den  30  Aug.  Ö3.  Outzkow. 
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20».  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  Krsucheii  au  Liszt,  lieber  Freund,  ist  leider  von  kei- 
nem liesondern  Firfoljre  Ix'gleitet  gewesen.  Er  erklärte,  seit 
10  Jahren  Niemanden  etwas  in  ein  Albuin  zu  schreiben. 
Hier  in  Dresden  hätte  er  neuerdings  Allen  es  abgeschlagen 
u.  in  dem  Augenblick,  wo  er  bei  mir  war,  noch  eben  der  Bau- 
dissin.  leb  nahm  eine  Feder  u.  zwang  ihn,  seuieu  Namen  ein- 
zuschreiben. Das  ist  Alles,  was  ich  durchsetzen  konnte. 

Ich  lege  Dir  noch  die  Sehlus.srede  bei.  Wenn  l’erez  sagt: 
„Was  ein  Herrscher  dann  auferlegt  von  seiner  eignen  Bürde“, 
so  ist  die  Hindeutung  auf  Don  l’hilipp  ersichtlich,  der  mit  dem 
Bewusstsein  da-stcht,  so  gut  dieselbe  .Schuld  zu  tragen,  wie  er. 

Ich  will  Donnerstag  auf  einige  Tage  verreisen,  bin  aber  zu 
den  l’robeii  wieder  hier.  Ich  wei.ss,  dss  mein  Wohl  oder  Wehe 
in  treuen  Händen  ist.  Herzlichen  guten  Morgen 

V.  H.  d.  i;5.  Sept.  53  Dein  ü. 

Der  Vorfall  mit  Haa.se  in  München  kann  nicht  wahr  sein. 
Ding[elstcdt].  sehr  ieb  mir,  dss  die  Vorstellimg  von  Plülipp  u. 
Pz.  Ende  des  .Monats  Ixivorsteht;  hoffentlich  behalten  wir  am 
1.  Okt.  den  Vorsprung. 


207.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  theurer  Freund, 

Den  Dank  und  die  Bewunderung  des  Autors  hast  Du  an 
dem  merkwürdigen  Abend  empfangen,  wo  das  Publikum  oder 
ein  wohlgV'sinnter  Theil  ein  Stück  applaudirte,  das  jetzt  Nie- 
mand verstanden  haben  will;  wie  mir  die  hinkenden  Boten  jetzt 
kommen  (des  Dramaturgen  HainmeFs  Kritik  Dt  ein  Grund 
mehr,  im  Druck  das  Wort;  „Sachsenjudas“  stehen  zu  lassen) 
so  will  der  undankbare  Autor  nun  aucli  noch  .seinem  genialen 
Dollmetscher  mit  ein  paar  kleinen  Stellen  kommen,  über  die 
er  s<‘ine  Quertden  anbringen  möchte. 

Darf  ich  Dich  heute  zwischen  3 — t Uhr  b*>sucheii,  um  über 
zwei  oder  drei  Sachen  mein  Herz  zu  erleichtern? 

F.s  sind  unliedeutende  kleine  Vorschläge;  sie  alteriren  Dein 
meisterhafh's  Gebilde  sonst  nicht,  sie  sollen  nur  dem  bedräng- 
ten Autor  etwas  ,\ct  I u.  II  zu  Hülfe  kommen. 

Also  — nimm  mich  freundlich  auf.  Und  wenn  ich  mit 
meinen  zwei  kleinen  Bedenken  Unrecht  behalte,  so  hab’  ich 


Digitized  by  Google 


391 


(loch  die  {riüistijje  tiLdegcnlieit,  Dir  all  lueinen  Dank  u.  meine 
Bewunderung  wiederholen  zu  können. 

Aufrichtig  u.  treu  Dein 

V.  U.  d.  4.  Okt.  53.  Gutzkow, 

l’ortli  .sjiraeli  ko  ieDe,  ds.s  nmn  den  Inhalt  wünes  Briefes, 
den  er  Act  II  schreibt,  nicht  eininal  bis  iiv's  Parterre  hörte! 


208.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Die  Xacht  um  3 l'hr  mus.«t’  ich  in  Hedaktionsangelegen- 
hciten  nach  Ixdpzig.  .\uf  der  Hiickfahrt  fiel  mir  ein,  ob  nicht 
im  ersten  Akt  in  der  rnterredung  mit  Pelajo  Perez 
durch  ein  eingeworfoni’s  n Part  „als  Versucher“ 
mein  Versehen  vorläufig  verbessern  könnte? 

„Wie  find'  ich  Euch  erregt?  \Va.s  führt  Euch  zu  mir?  (b.  S. 
Schauder  n d)  als  Versucher? 

Und  nun  liegünne  erst  Pelajo. 

Vergieb  mir  diese  Stöning.  Und  sey  Dir  der  Aliend  aufs 
Beste  empfohlen! 

Mild  u.  matt  Dein 

V.  H.  d 5 Okt.  Mittags  [1853]  Gutzkow. 

Müsste  der  Brief  nicht  von  dünnem  Papier  sein  da- 
mit er  nisch  verbrennt? 


209.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Der  g(*strige  .Uiend,  lieber  hVemrid,  war  für  mich  ebenso 
schmerzlich,  wie  lehrreich.  Die  kalte  Aufnahme  liewies  mir 
all(*8,  was  nun  von  vom  meine  -Augen  sahen.  Da.«  Stück  hab’ 
ich  empfunden,  aber  nicht  durchdacht. 

Von  dem  Augenblick  an,  wo  im  IT  .Akt  I’erez  die  Scmie 
mit  Juan  de  ATeza  hat,  i.st  alles  Inten'sse  für  ihn  hin.  Er  mag 
bringen,  was  er  will,  (noch  so  schön  im  Vortrag,  wie  I>u  tha- 
test)  man  versöhnt  sieh  ihm  nicht  mehr  u.  begreift  nicht,  wie 
ich  dazu  komme,  ihm  Emjifindungeu  unterzulegen,  die  nicht 
lierechtigt  sind. 

Was  da  Alles  zu  machen  u.  zu  versmdien  i.st,  seh’  ich  nun 
wohl  ein.  In  den  meisten  Dingen  ist  es  damit  zu  spät;  denn 
wohl  nur  noch  eine  Sonntagsvorstellung  kann  den  gestrigen 
Abend  ein  wenig  widerlegen.  Afcinc  .Ansicht  in  betreff  des 
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Ilten  Aktes  ist  die:  Die  gefährliche  Wendung  im  Charakter 

des  Perez  muss  in  der  Scene  mit  der  KI>oli  u.  .^Icza  vermieden 
werden  durch  die  Anlage.  Dann  la.ss’  ich  die  Eboli  .sagen: 

„Er  ist  wie  Weltgericht"  u.  Perez:  „Ein  Wort,  Prinzes- 

sin.“ Dann  schliess’  ich  den  Act  auf  die  alte  Art  mit  Philipp. 
Perez  bricht  zusammen.  Die  Elioli  u.  Philipp  u.  der  Hof  kom- 
men. Sie  sagt: 

Was  habt  Ihr,  Don  Antonio? 

Philipp  (tritt  auf  ihn  zu) 

Perez  zu  Philipp:  Fühlst  Du  Gotterstärke 

In  Deinen  Adern  ans  dem  Ann  der  Kraft? 

Was  auch  der  Huf,  vieltausendzüngig,  mag 
Von  Deinem  Amt  verkündet  haben,  Philipp 
Steht  treu  zu  Dir!  Und  seh'  ich  .sie  vor  Augen, 

Die  all  gedient  im  Hath  der  Königskronen, 

Die  ganze  Schaar  gedrängt  vor  Gottes  Thron  — 

In  unsre  Hand  befehlen  sie  die  Seelen I 
Und  Du,  mein  grösster  Staatsmann,  wirst  nicht 
fehlen. 

(Auf  den  wankenden  Perez  sich  stützend  geht  Philipp  ab.) 

Der  äussi-e  Eindruck  wird  nicht  grösser  sein;  aber  dem 
inneren  ist  wenigstens  ein  bessrer  Huhepunkt  geboten. 

„Der  Rest  ist  Schweigen!“ 

V.  H.  (J  Okt  53. 


210.  Wilhelm  Wolfsohn  an  Devrient. 

Ich  komme  eben  au.s  dem  Theater,  verehrter  Herr  und 
Freund  — und  es  ist  mir  unmöglich,  mit  dem  Au.sdruck  höchster 
Bewunderung  zurückzuhalten,  zu  welcher  Ihre  Darstellung  des 
Richard  mich  hingerissen  hat.  Wenn  ich  es  schon  als  eine 
PIlicht  der  Kritik  erkenne,  zu  allgemeiner  Würdigung  eines  so 
«'linderbar  jioeti.sohen  Charakterbildes  auf  der  Biihne  nach 
Kräften  mitzuwirken,  und  wenn  ich  nun  ineinesthcils  mich  ge- 
«’iss  beeilen  werde,  dieser  l’tlicht  naehzukommen,  so  drängt,  es 
mich  doch.  Ihnen  zunächst  persönlich  den  freudigsten  Dank  für 
eine  Ijeistung  zu  bringen,  für  welche  ich  in  un.senn  Puplikum 
nur  etwas  weniger  schu'erhörige  Seelen  gewünscht  hätte. 

Ihr 

Sonntag.  W.  \\  olfsolin. 

[Vermutlich  Dez.  1833,  nach  der  Aud'übruiiic  von  Richard  U.  am  7.  Dez.] 
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211.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

J.,ics  einiiuil  Ix-i  tielogenheit,  lieber  Freiiml,  «lie  anliegende 
i'as'jiing  der  „Diakonissin." 

Sie  wird  wegen  vielerlei  ilesetzungslüeken  wolil  iiu’ht  ge- 
geben werden  konnei\,  u.  ieh  dränge  iiiieli  nicht  darum,  weil  ich 
wohl  fühle,  dass  die  ArUit  hinter  etwaigen  Erwartungen  zu- 
rückbleibt. 

Wenn  ich  Jiiiii  an  neue.s  Draniatischc's  gehe,  soll  es  mit 
ganzer,  gesaninii-lter  Kraft  geschehen.  Ich  denke,  im  nächsten 
Theaterjahr  bes.ser  dazustehon,  als  in  diesem. 

tVaruni  sehen  wir  uns  so  selten?  Warum  giebst  Du  selbst 
nicht  Veninlas'ung,  dss  nian  einmal  einen  Al>end  sich  sieht  und 
wenn  nichts,  doch  seine  Erinnerungen  durchplaudert? 

Mit  herzlichem  (fmss 

V.  H.,  d.  17.  Dez.  5.3.  Dein  Gutzkow. 


212.  Devrient  an  Max  von  Wangenheim. 

.Mein  hochverehrter  Freund! 

In  Sturme.s  Piile  vor  meiner  Abreise  nach  Berlin,  diese 
wenigen  Zeilen  der  Freude  über  Ihren  herzlichen  Brief.  Einem 
so  freundlichen  tVillkommen  widerstehe  ich  nicht,  wenn  ich 
auch  nur  kurze  Zeit  in  Coburg  sein  kann,  ich  wohne  bei 
Ihnen,  damit  ich  Sie  wenigstens  so  viel  als  möglich  sehe. 
Ist  es  mir  irgend  möglich  von  Berlin  schon  Sonntag  fortzu- 
kommen, so  bin  ich  am  3ten  July  schon  1 l'hr  in  Lichten- 
fels  und  gegen  -1  l'hr  bei  Ihnen.  Geht  da.s  nicht,  und  ich  be- 
sorge es  wohl,  so  komme  ich  doch  Dienstag  d.  4ten  uni  diesellic 
Zeit  gewiss.  Meine  Koffer  lasse  ich  in  Lichtenfels  stehen  und 
fliege  nach  dem  lielicn  Coburg  herüber,  leicht  bepackt,  doch  mit 
meinem  Diener,  da  Sie  es  erlaubten.  Spätestens  d.  6. 
July  muss  ich  aller  nach  München  weiter,  denn  am  Abend 
dieses  Tages  muss  ich  dort  sein;  — d.  9“  beginnen  die  Vor- 
stellungen schon  und  noch  wis.sen  wir  nicht  w o m i t.  — 

Doch  1'/»  — gegen  2 'Page  also  bin  ich  bestimmt  bei  Ihnen 
und  ich  freue  mich  i n n i g'  d i e s e s \V  i e d e r s e h n s.  Ihrer 
werthen  tVau  Gemahlin  meine  herzlichsUm  GriLssi!;  — wie 
gUieklieh.  macht  es  mich,  dass  nn.M-r  gnädiger  Herzog  dort  ist 
und  mir  gestatten  wird,  Ihn  zu  sehen.  Auch  un.sere  alte  werthe 
Freundin  Lotte  kommt,  — nein,  es  kann  sich  ja  nicht  schöner 
fügen,  um  den  freudigsten  F'esttagen  der  schönsten  Gemüth- 
lichkeit  entgegenzusehen!  — 
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Dank,  dass  Sio  mir  »leich  sohriolx'n,  mein  innig  verehrter 
Fnmnd,  also  auf  Wiedersehn  und  bald  in  Ihrer  Behausung, 
wenn  dies  Sie  nicht  im  Entferntesten  genieren  kann,  sonst  ist 
mein  gewöhnter  Dasthof  ja  bereit!  — 

Zum  Montag  oder  Dienstag  also,  in  alter  Hoehsehätzung 
und  freundschaftlichster  Anhänglichkeit 

Ihr  ganz  ergebener 

Emil  D e V r i e n t. 

Entschuldigung  für  die  Eile! 

Dresden  d.  29|6.  1854. 


213.  Gustav  Kühne  an  Devrient. 

llochgeelirtcr  Herr, 

Es  naht  mit  dem  11.  Xovember  wiederum  der  Tag,  au  wel- 
chem Deutschland  die  (leburt  seines  Schiller  feiert.  Leip- 
zig begeht  das  Fest  seit  15  Jahren.  Wir  zahlen  eine  Reihe  von 
.Männern  aus  den  Kreisen  der  Literatur,  der  Poesie  u.  der 
Wissenschaft,  welche  Festredner  waren.  Für  dies  Mal  ist  lav 
sc-hlossen  wonleu,  einem  dramatischen  Künstler  den 
Vortritt  zu  geben  u.  ihn  dergestalt  in  den  Vorgrund  des  Festes 
zu  stellen,  da.ss  sein  Vortrag  den  Keni  des  Abends  ausmacht. 

Dieser  Beschluss  ward  in  der  gestrigen  Sitzung  des  hies. 
S<diillervercinsdireetoriums  gefasst,  u.  einstimmig  fiel  unter  den 
Künstlern  der  deutschen  Bühne  die  M’ahl  auf  Sie  als  auf  Den- 
jenigen der  in  seiner  Richtung  für  den  edelsten  n.  reinsten  Ver- 
treter der  Idealität  der  Schillersehen  Muse  zu  gelten  hat.  Mir 
wurde  der  Auftrag,  geehrter  Herr,  Sie  aufzufordeni,  unser  Gast 
zum  Feste  zu  sein  u.  sich  durch  einen  Vortrag  an  demsellxin  zu 
l)etheiligen.  Sagen  Sie  mir  zu,  — u.  ich  darf  hoffen,  Ihrer  ge- 
neigten Entscheidung  möglichst  bald  entgegen.sehen  zu  dürfen, 
— so  erfolgt  sogleich  vom  Directorium  des  Vereins  das  offi- 
cieUe  Einladungssehreilten,  das  vielleicht  zur  Erwirkung  der 
etwa  l'A  bis  2 Tage  Frlaub  zweckdienlich  erscheint.  Vor  der 
Hand  harr  ich  Ihrer  gefälligen  Flntg(»gnung,  ob  Sie  für  sich 
selbst  Zusagen  und  es  bei  Ihrem  Clief  für  möglich  erachten, 
uns  diese  Zeit  widmen  zu  dürfen. 

Falls  Sic  einwenden  wollten.  Sie  seien  nicht  Redner, 
sondern  dramatischer  Darsteller,  so  habe  ich  zu  entgegnen  da-ss 
cs  bei  der  Festrede  eines  Schauspielers  an  einem  Schillertage 
darauf  ankommen  würde,  sein  Bekenntniss  als  denkender 
Künstler  und  einen  Hinblick  auf  das  Verhältniss  der  Schau- 
spiidkunst  zu  Schiller  zu  erhalten.  Gehen  Sie  die  Reihe  der 
idealen  Jünglings-  u.  Männergestalten  Schillers  von  Karl  Moor, 
Fiesco  u.  Ferdinand  bis  zu  Marquis  Posa  u.  Ma.x  Piccolomini, 
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ja  bis  zu  Wallenstein  u.  I'oll  durch  u.  hinauf,  so  «inl  sieh  Ihnen 
von  seihst  ergeben  was  Ihnen  Schiller  war.  was  er  der  S<*hau- 
spielkunst  sein  u.  bleiben  muss:  der  Hort  der  idealen  Tendenz, 
welche  ja  das  Charakteristische  der  Kunstleistung  nicht  aus- 
schliesst.  Das  versammelte  T^eipzig  wiinle  mit  Begeisterung 
einem  Künstler  lauschen,  der,  nachdem  er  die  Welt  mit  seinen 
thatsiichliehen  Leistungen  erfüllte  u.  erfüllt,  sein  Bckenntniss 
darül)cr  ablegt,  was  er  der  Rchillerschen  Muse  verdankt,  u.  wie 
der  höhere  Stv’l  in  ihr  seine  Basis  hat.  Es  iH'dürfte  vielleicht 
bin«  der  einleitenden  M'orle  als  Einkleidung  dessen  was  Sie  im 
Vortrage  der  Monologe  von  Karl  Jfoor,  Fiesco. 
Ferdinand,  Posa,  Wallenstein,  Teil,  als  Haupt- 
sache gäben,  Ihre  Festrede  würde  damit  eine  A u s w a h 1 von 
Perlen  der  Schillerschen  Dichtung  sein,  die  der 
Faden  Ihrer  vorangeschickten  oder  zwischengefügten  tVorte 
aufreihete.  — Es  wäre  auch  denkbar  da.ss  ein  Vom-dner  als 
Prologus  Sie  mit  kurzer  Einleitung  ankündigte,  u.  Sie  dann  in 
jenen  ^^onologen  die  Quintessenz  der  Schillerschen  Dichtung 
vort  rügen . 

Dies  ein  Vorschlag,  gwlirtcr  Herr,  der  Sie  übrigens  gsuiz 
frei  lasst  in  der  Art  u.  Weise,  wie  Sie  seihst  sich  Ihre  Aufgabe 
stellen  mögen. 

Es  würde  ein  schönes  Fest  für  Tjcipzig  sein.  Sie  als  Mit- 
wirkenden hier  zu  haben,  es  würde  zugleich  ein  Fest  des  Bundes 
.«ein  zwischen  zwei  sich  ergänzendem  Städten,  ein  Fest  der 
'Verbrüderung  zwischen  Kunst  u.  Literatur. 

Lassen  Sie  mich  denken  dass  Sie  unsern  Vorschlag  getreu- 
lichst  in  Krwägiing  ziehen,  und  mich  — Zeitversäumni.««  würde 
dem  Direc'torium  Verlegenheiten  bereiten  — möglichst  bald 
Ihre  Erwiedening  vernehmen. 

(Von  meinem  Hause  diesmal  keinen  f!rus.s,  weil  die.<e  Zei- 
len gleich  nach  der  Directorialsitzung  abgefas.«t  wurden,  u. 
er.«t  Ihre  hoffentliche  Zusage  überras<’hen  soll.) 

Hochachtungsvoll  erg«-ben 

Ix?ipzig,  d.  6.  Oct.  54.  Dr.  F.  (iustav  Kühne. 

(Schützenstr.  12.) 

214.  Max  Schlesinger  an  Devrient. 

4.  King  William  Str.  Strand 

London  T.  Dezbr.  54. 

Sehr  geehrter  Freund, 

Ihr  Brief  kam  vorge.stern,  das  Kistchen  gestern  wohll«.*- 
haltcn  in  meine  Hände.  Ich  danke  Ihnen  für  Beide  recht,  recht 
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fcfhr,  denn  Sie  IuiIr-u  mir  mit  Ikddcii  eine  grosse  Freude  ge- 
maclit.  Alu‘r  das  Metlaiilun  haben  Sie  auch  zu  praehtvoll  raon- 
tireu  lassen!  Sie  selienken  königlich.  Nun,  da  sie  geköpft  sind, 
liiinge  ich  Sie  iiaehtriiglieh  auf,  über  dem  Selireihtiscli  meiner 
Frau,  zur  Warnung  für  alle  !ielx*n  l,eute  die  einmal  in  London 
waren  und  keine  iliene  luaehen  sobald  wieder  zu  kommen. 

Den  Brief  an  Mitchell  gab  ich  gleich  beim  Empfang  in 
Baud.str.  ab.  Er  sell>st  i.st  in  Deutschland  und  trifft  Sie  dort, 
Wenns  nicht  schon  geschehen  ist.  Dass  Ihre  Büste  noch  immer 
nicht  in  Sydenham  aufgestcllt,  und  die  neue  Ausgalx  des  Hand- 
hiu-lu's  noch  nicht  ausgegelH-n  ist,  das>  aber  Mitchell  das  Er- 
liinlei'liche  dazu  eingeleitet  hat,  erfuhr  ich  von  stMuem  Fakto- 
tum .Mr.  Chapman,  und  heri<-htet  er  Ihnen  wohl  s<dbst  das  Ge- 
nauere. Die  Photographie  habe  ich  noch  im  Hau.se  um  sie 
einigen  Künstleni  zu  zeigen  — sie  ist  gar  wunderlwr  gut  — 
dann  schicke  ich  sie  an  .Mitchell. 

Freund  Schloss  muss  auch  für  sich  selbst  sj)rechen.  Der 
ist  nach  Deutschland,  um  als  Kitter  der  Pianistin  .\ral)clla 
Godard  von  Conzt'rtsaal  zu  (’onzert.saal  zu  wandern.  So  wird 
dieser  holde  Knal«  durch  Deutschland  ziehen  u.  sich  wahr- 
scheinlich auch  in  Dre.«den  einstellen.  Viele  l>ehauplen.  Schloss 
sei  von  der  englischen  K e g i e r u n g nach  Deutschland  ge- 
schickt worden,  um  den  deutschen  Kabinetten  S<'hrecken  einzu- 
flössen  (sie  erinnern  sich  doch  seiner  zwei  furchtbaren  Augen 
mit  denen  er  wie  mit  einer  dop)K>lliiufigen  Pistole  schiesst). 
Schlo.ss  soll  nun  die  deutschen  Fürsten  in  ein  Bündniss  mit 
den  Westmachten  hineinschrecken.  So  behaupten  Einige.  Glau- 
l)t*n  Sies  nicht.  Es  ist  eine  ehrliche  dumme  Seele,  und  reist 
wirklich  mit  Miss  Godard.  um  für  diese  Karten,  nicht  aber  für 
die  Gegenwart  orientalische  Fragen  zu  lösen.  — 

Neues  von  hier  sagen  Ihnen  die  J^itungen.  und  diese  wie- 
der nur  das  was  ich  Ihnen  in  meiner  lithogr.  C’orre.spondenz 
mittheile.  Rio  erfahren  demnach  alles  was  Sie  ül>er  England 
losen  doch  mittelbar  durch  mich.  — Kunst.  Literatur  und  Thea- 
ter lieugen  sich  schweigsam  vor  dem  unmclodischen  Kanonen- 
lärm  in  der  Krim.  .Auf  allen  Bühnen  figuriren  Kosaken, 
Sihamyle,  Tseherkessen,  Xikolasse,  französische  l'ebersetzun- 
g«>n  und  ähnliche  Scheusale.  Freund  Foiir  Taylor  ist,  seit  er 
S<’kretair  im  Board  of  health  geworden  ist,  (lOuo  L.  Gehalt) 
so  beschäftigt,  dass  er  nur  alle  vierzehn  Tage  ein  neues  Lust- 
spiel von  sich  aulTühren  lassen  kann.  Der  Arme!  er  ist  der 
alte  liebe  Mensch.  Ist  die  .Allianz  Englds.  mit  Deutschland  ein- 
mal erst  recht  dick,  u.  hat  sie  erst  die  Pulvertaufe  gegen 
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Kussld.  überstamlen  (woran  ich  beiläufig  gesagt  noch  immer 
nicht  im  entferntesten  glaube)  dann  kommen  Sie  wohl  auch 
wieder  herüber.  Sie  sind  nicht  vergessen  und  leben  im  dank- 
baren Andenken  Aller  die  Sie  als  Künstler  u.  Menschen  schät- 
zen gelernt  haben. 

Mit  vielen  Grüssen  von  meiner  Krau,  Kaufmann  u.  mir 
und  mit  der  lütte,  mich  Gutzkows  u.  Auerbachs  zu  empfehlen 
bin  ich  Ihr  aufrichtig  Ergebener 

Mas  Schlesinger. 

215.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

ich  war  kürzlich  in  Leipzig,  und  muss  heute  schon  wieder 
auf  -1 — 5 Tage  verreisen.  Die  Anzeigerfehde  interessirt  die 
ganze  Stadt:  am  lehrreichsten  sollte  sie  für  die  Direktion  sein, 
die  so  unverkennbar  partheii.«ch  gegen  Dich  verfährt.  Lenz 
& Söhne  ist  vertagt.  E.s  sollte  mich  nicht  wundem,  wenn  die 
Vorjtellung  verscdileppt  wird  bis  zu  Deinem  Urlaub. 

Sieh  Dir  doch  die  morgen  erscheinende  No  meines  Blattes 
an.  Möge  Dir  meine  kleine  Notiz  darin  nicht  unpassend  er- 
scheinen. Herzlich  u.  treu  Dein 

Donnerstag  d.  1 1 Dez  54  Gutzkow. 

Du  wirst  von  Sigismund  eine  ganz  neu  ausgeschriebene 
Bolle  Ixfkommen.  Ich  habe  das  Stück  nochmals  durchgearbei- 
tet u.  drucken  las.<en.  Um  dem  Gerede  über  ewige  Aenderun- 
gen  gleich  von  selbst  entgegenzutreten,  lies«  ich  die  Bolleu 
neu  schreiben,  so  da.«s  die  Bücher  u.  die  Bollen  stimmen  und  et- 
waige Proben  keinen  Aufenthalt  erzeugen.  !Man  sollte  nur  im 
Anzeiger  sagen:  Die  Othellofehde  bewiese  schwarz  auf 

weiss,  dss  PImil  D.  hier  von  der  Direktion  jetzt  beeinträch- 
tigt wurde:  wisse  man  doch  jetzt  auch,  dss  Stücke,  in  denen  er 
voraussichtlich  glänzen  würde,  bei  Seite  gedrängt  würden.  — 


216.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund,  Deinen  M'unsch  hab’  ich  erfüllt.  Da  ich- 
heut  auswärts  zu  Mittag  speise,  so  wird  mich  Herr  Schloss  nicht 
finden. 

Ich  bin  fast  immer  daheim,  nur  nicht  von  3 — 5.  Ich  habe 
jetzt  des  späten  Taguerdens  wegen  eingeführt,  dss  wir  um  5 
Uhr  essen. 

Lüttichau  schrieb  mir  kürzlich,  er  fühle  das  Bedürfniss, 
dss  nach  Dawisons  Othello  Du  auch  eine  neue  noch  nie  hier 
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gespielte  Holle  liier  aufstelltest.  Er  war  dabei  auf  den  stand- 
haften Prinzen  gekommen. 

Ich  schrieb  ilun,  wenn  er  meine  alte  lli-arbeitung  nehmen 
wolle,  so  wäre  ic-li  mit  Dir  früher  schon  überein  gekommen,  d.sa 
das  Ganze,  wie  Schreyvogel  mit  dem  Lebim  ein  'J'raum  gemacht, 
in  ungeridmte  Jamben  umschrieben  wenlen  nuDse. 

Sollte  man  daher  mit  die^r  Idee  Dir  kommen,  so  wäre  es 
mir  lieb,  wenn  wir  liierüber  einverstanden  sind. 

Die  herzlichsten  Wünsche  zum  neuen  Jahr. 

Immerdar  Dein 

Dresden  d.  30  Dez.  54.  Gutzkow. 


217.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

irntf»rhfthun^n  Die  Honorartahlunipen  fio« 

am  (len  am  SchluM  Jedes  Vier* 

häuslichen  Herd.  teljahrs  statt. 

Theurer  Freund, 

ich  wollte  Dir  längst  Deinen  freundlichen  Xeiijahrwtfnsch 
erwiedern,  wartete  alx'r  genauere  Naehriehteu  über  Lenz  & 
Söhne  in  Ijcipzig  ab.  Die  2te  Vorstellung  war  wieder  voll,  wie- 
der dieselben  Applause,  abc'r  wieder  aueh,  dss  der  3 Akt  ab- 
blitzt.  Entweder  wird  es  zu  burlesk  oder  was  ist  es?  Die  Hei- 
terkeit bleibt  gjuiz  auss(!rordentlieh  bis  Ixniz  eintritt  u.  Sigis- 

mund al^spningen  i.st  u.  alle.s,  was  nun  kommt,  erregt  zwar 
liäeheln,  zündet  aller  nicht.  Ich  hatte  diesen  dritten  ,^kt  frü- 
her anders,  mag  aber  auf  durelignüfende  Aenderungen  nicht 
zurückkommen.  Ist  die  (,'as.sette  störend?  Der  Zettel  daran, 
der  das  schon  sagt,  was  Lenz  wiederholt?  Muss  früher  gi'schlos- 
sen  werden?  TiCnz  vielleicht  mit  Günther  so  stehen  hleilien  u. 
nach  Sigis.  u.  Huberts  Abgang  nichts  mehr  siigim?  Oder  ist 
]>enz  hier  schon  zu  ra.sch  umgekehrt  zu  seiner  ausschliesslichen 
BcM-hrönkung  auf  den  Sohn?  Werden  zuviel  Worte  gemacht? 
Früher  hatt'  ich.  dss  Ix>nz  mit  Beltrami  kam.  Diiswr  auf  der 
Flucht.  Feuerlänn  vorm  Verbrennen  seiner  PapieiT.  Sigisd  u. 
IIulxTt  eilen,  die  Frauen  zu  retten  und  Lenz  giebt  Beltrami 
Wagen  u.  Pferde,  die  von  ihm  vorm  Hotel  stehen,  nur  damit  er 
fortkommt. 

Oder  soll  Sigismund  lielx-r  nicht  ins  fabinet  springen?  Da- 
mit das  Klopfen,  GeRchirrfallenlas.sen  wegfiillt?  Soll  er  sagen: 
Ja,  Vater,  alx'r  da  drinnen  stecken  zwei  Damen  u.  s.  w.  Die 
Scene  b 1 e i 1»  t fester  z u s a in  m e n.*)  Soll  ich  nach  Ix'ip- 

*)  Unil  Sieismiinds  Geistesgegenwart  wirkt  besser,  auch  dass  er  den 
Vater  abseits  stellt. 


fBnefkopf :] 

Die  Heiiräg:«  ilUrfeii  nach 
erfoliptem  Druck  vor  Ablauf 
von  twei  Jahren  anderweiti^r 
nicht  verwandt  werden. 
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zig  für  die  3U“  \'orsti“llung,  die  Montag  stattfindet,  diesen  Vor- 
sehlag  zur  Prolx-  schicken? 

Iter  Iste  Akt  wird  nur  aufmerksam  hingenommen  u.  am 
Se-hliLss  mit  HesiK'kt  für  das  ,‘süjet.  Der  tJte  Akt  erregt  stür- 
mischen Hervorruf.  Im  dritten  Akt  (S<dhring:  Herr  Ixu- 

cliert)  Applau.se  für  die  Damen,  u.  die  (Ja.sthofsseene  .sehr  liei- 
ter,  bis  Ix-nz  am  Schluss  eintritt.  Kein  Ajiplaus,  nur  Lachen. 
Act  IV.  viel  Beifall  in  den  grossen  Sehlu.sssccneu  für  Anna  u. 
Sigismd.  Hervorruf  Sigids.  Am  Schluss  Alle. 

Ganz  ebenso  die  5Jte  Vorstellg 

Denke  über  den  3ten  Akt  ein  Missel  nach. 

.Mit  herzlichem  (Iru.ss  u.  im  Neuen,  wie  immer  im  Alten 

V.  H.  C Jan  öö.  I>ein  Gutzkow. 

218.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund, 

Seit  zwei  Jalmm  hast  Du  vielleicht  die  ^'orstellung  von 
Acosta  hier  nicht  gesehen.  Winger  hat  durch  sein  Predigen 
da.s  ganze  Stück  nach  meiner  F.mptindung  langweilig  ge- 
rn a e h t.  Dein  Bruder  gab  den  Silva  ra.sch,  polternd,  Itelebend. 
Winger  würde,  da  er  nichts  angeboraes  Ktlles  hat,  wenn  c r pol- 
terte in  seine  komischen  Alten  verfallen.  Desslialb  predigt  er 
u.  alle  Andern  predigen  ihm  nach  n.  vor  lauter  Feierlich- 
keit und  Andacht  in  der  AiilTa.ssiuig  fehlt  es  dem  Stück 
an  F r i s c h e u.  Blut  w ii  r m c.  I’nsn-  Kezensimten  werden 
wahrscheinlich  des  Fechters  von  Bavenna  wegen  und  um  desto 
uniH'fangtmer  — l>»nz  & S.  tadeln  zu  können,  die  Vorstellung 
besuchen;  es  liegt  mir  daher  aus.serordentlich  danui,  dss  das 
Stück  wieder  mehr  t’ o 1 o r i t iK'kommt  auch  bei  den  .\ndem. 
Bürdens  Feuer  konnte  die  Mitspielenden  nicht  fortreissen: 
im  Gegentheil,  d e n d ä m p f t e n sie  und  retardirten  absicht- 
lich, um  ilun  ihre  Autfassung  zu  zeigen.  Bei  D i r ist  es  an- 
ders. Ich  m»‘ine,  es  liegt  die  Möglichkeit,  die  langweilige  .\rt, 
wie  dies  Stück  jetzt  hier  gegelK-n  wird,  abziuw-h neiden  in  Deinem 
ersten  Hervortreten  ,\ct  1.  Ich  weis,s  wohl,  Friel  kommt  mit 
S(dl>stlH*hcrrschung  u.  Zurückhaltung,  dennoch  glaub'  ich,  ein 
Ix-schleunigter  Schritt,  ein  lebhaftes  Frgnifen  der  Iteilo.  ein 
gewi.sses  Vorwärt.s<Iriingen  einer  feurig  fühlenden,  lebhaften 
Xatur  bringt  das  Tcni|K)  in  das  Stück  zurück,  das  wir  mit 
Bürde  u.  dem  Abgang  Deines  Hruders  für  die  übrigmi  Mit- 
spielenden,  die  Baver  vielleicht  ausgenoninien.  verloren  ha- 
1h*ii.  Deute  mir  diese  Bemerkung  nicht  ülad!  Du  bist  vollen- 
det u.  einzig  in  dieser  Aufgabe,  Du  gielwt  sie  ideal  und  sinnend 
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iuiiig;  wo  aber  die  rnigebiingen  schleppen,  da  unterstützt  man 
Dich  auch  nicht  so,  wie  es  gesdiehen  müsste.  Frische  mir  da- 
her einmal  diese  Leute  auf,  indem  Du  gleich  beim  ersten  Auf- 
treten ein  Tempo  angiebst,  da.«  allem  Schleppen  der  Andern 
vorbeugt. 

Mit  inniger  Dankbarkeit  für  Deine  treue,  liebevolle  Hin- 
gebung Dein  aufrichtiger  Freund 

V.  H.  d.  14.  Jan.  55.  Gutzkow. 

Missverstehe  mir  aber,  ich  bitte,  diese  Zeilen  nicht! 
Ich  kann  Dir  .sagen,  dss  mir  die  Somniervorstellungen  des 
Acosta  allen  Genuss  an  dem  Stück  verdorben  haben 

Ehe  kein  Silva  ä la  Lussberger  oder  Döring  oder  dergl.  da 
ist,  kannst  D u nur  helfen  durch  eine  Ausnahme  von  der  Kegel, 
(jrieb  heute  einmal  das  erste  Eintreten  u.  Reden  nur 
aus  Rücksicht  auf  das  Stück  u.  dessen  Auf- 
nah me  in  einem  aktiveren  Tempo,  als  es  an  sich  rich- 
tig ist. 


219.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

ich  bin  noch  nicht  in  der  Stimmung,  mich  an  Andrer 
Freude  zu  betheiligen.  Die  leichenträgerische  Art,  wie  auch 
meine  Dienstagsgenossen  den  fraglichen  Gegenstand  behandel- 
ten, ist  mir  für  ein  ferneres  Zusammen  weilen  mit  ihnen  zu 
peinlich.  Ich  zürne  ihnen  nicht,  sie  mögen  nicht  anders  ge- 
konnt haben,  aber  für  seine  Stimmung  kann  Niemand  u.  die 
ist  mir  jetzt  die,  dass  ich  Andern  nur  glaube  lästig  sein  zu 
können.  T^ass  einen  Platz  offen  für  mich!  Nehni’  ich  ihn  aber 
um  8 Uhr  nicht  ein,  so  stellt  Ranquos  Stuhl  aus  der  Reihe 
heraus,  ^lein  blutiges  Haupt  soll  Niemanden  sclirecken. 

Herzlich  u.  treu  Dein 

Dres<lcn  d.  27.  Jan  55.  Gutzkow. 

S<-hrecken  verursacht  mir  el>en  auch  ein  Artikel  in  Hein- 
richs Thcaterzcitung.  Um  das  Stück  für  die  Friedrich  Wilhelm- 
stadt bekommen  zu  können,  diese  heillose  Uebertreibungl! 

220.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Uel>er  Freund, 

ich  weiss,  die  Satisfaktion  die  w i r Beide  bekommen  macht 
Dir  Vergnügen. 

Die  2tc  Vorstellung  von  T^enz  & ,S.  ist  in  Breslau  vorgestern 
mit  aufgeräumtem  Orchester  gegeben  worden. 

Herzlich  Genesung  wünschend  Dein  treuer 

V.  H.  d.  1<)  März  55.  Gutzkow. 
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221.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Königsberg  d.  14j3.  lööö. 

.Mein  iheurtT  Freund!  — Mit  ineineni  Gnisse  aus  dem  fer- 
nen >1  Orden,  zugleich  einen  Siegesruf  über  den  glänzenden  Er- 
folg Deines  Stückes  „Eeuz  und  Söhne“  — das  gestern  zu  meiner 
achlzehulen  (ia.stvorstellung  in  Scene  ging.  Leider  war  es 
nicht  früher  herauszubriiigen,  da  die  Direktion  die  Neuig- 
keit auf  den  Schluss  meines  Gastspiels  verschob  und  erst  die 
reichbesetzten  Häuser  mit  dem  Alten,  Klassischen  und  L'uklas- 
sischen,  in  vielen  Wiederholungen,  einstreichen  wollte.  War 
das  Haus  in  allen  meinen  Vorstellungen  voll  und  übervoll,  so 
war  es  gestern  brechend  voll,  dass  sich  noch  Zuschauer  auf 
der  Bühne  ein  fanden  und  leider  die  Verwirrung  der  Venvaud- 
luugen  vermehrten.  — Der  Beifall  war  stünniseh,  keine  mei- 
ner Ijedeuteudeu  Beden  blieb  ohne  Anklang;  — schon  im  er- 
sten Akte  hatte  ich  mehrfachen  .\plaus,  ebenso  H.  Beinhardt 
als  alter  J>eiiz  (der  recht  gut  war,  — sowie  H.  Hassed  als  Dre- 
std,  II.  Häns«der  als  Solbring,  11.  Batliinaun  als  Huljcrt,  Frl. 
\'iuiini  als  Anna,  die  auch  Beifall  hatte.J  Die  andern  Bollen 
gingen  tüchtig  zusammen  und  ich  kann  sagen.  Deine  Intentio- 
nen, die  ich  ja  kenne,  wurden  mit  Freudigkeit  auf-  und  ange- 
nommen. — l>er  zweite  und  vierte  Akt  besonders  wirkte  elek- 
tristdi  auf  das  sonst  nordi,sche  l’ublicum  Königsbergs  und  ein 
stürmischer  Hervorruf  folgte  nach  jedem  Akt,  wie  Alle  am 
Schlüsse  gerufen  wurden.  — Die  neue  Gestalt  Deines  Stückes 
hat  sitdi  glänzeiul  bewährt  und  habe  ich  auch  eine  furchtbare 
Arbid t davon  gehabt,  die  neuen  J’h rasen,  Beden  und  Scenen 
meinem  früheren  .Studium  einzufügen,  so  bin  ich  durch  den 
glänzenden  Erfolg,  den  sich  Dein  .Stück  so  errungen,  doch 
reichlich  belohnt.  Das  Stück  ist  dem  hiesigen  Bepertoir  jetzt 
gewonnen  und  wird  in  nächster  Saison  seine  Früchte  tragen, 
denn  eine  Wiederholung  wäre  jetzt  gleich  niclit  gut  ge- 
thaii,  wo  immer  ein  und  da.ssellte  'riieaterpublicum  sich  bei 
meinen  Gastspielen  einlindet  und  ich  ülterhaupt  nur  noch  2 
tnai  nuftroten  kann,  mit  der  20.  X'orstellung  — Eginont  — 
schlies.se  ich,  um  nach  .Stettin  zu  eilen.  Dort  trete  ich  nur  4 
mal  auf,  al>er  im  .luiiy  in  l’o.sen,  nehmen  wir  wieder  Dein  Stück 
in  AngrilT.  — 

Mit  Dr.  .Jung  sjtraeh  ich  heut  \'orniittag,  er  ist  entzückt 
über  Dein  Stück  und  wiril  sich  darüber  vernehmen  la-sseii,  — 
so  hülfe  ich  Dir  auch  noch  andere  kritische  Stimmen  da- 
rüber einsenden  zn  können,  mit  nächstem,  denn  Ihi  hast  viele 
.Xnhänger  hier.  .Jung  und  Bosenkranz  l>esonders  hegen  und 

26 
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lieben  Dich  seit  20  Jahren,  und  Letzteren  hast  Du  in  seiiieiii 
„Tagebuch"  mehr  missverstanden,  er  gehört  zu  IX-ineu 
eifrigsten  Verehrern  und  Vertretern.  — 

Von  Dresden  liöre  ich  mit  Freuden,  wie  Du  Dich  bei  der 
tsi'hillerfuier  hervorgetluui,  — wie  Du  zündend  und  elektrisch 
in  Deine  Zuliörer  eingeschlugeu,  — ja,  ja  — Du  bist  der  Gutz- 
kow I — es  kommt  Dir  keiner  beil  — 

Von  mir  kann  ich  nur  sagen,  dass  ich  hier  seit  5 Wochen 
fast  schon  tliätig  bin,  von  10  Köllen  habe  ich  auf  15,  — dann 
auf  20  steigen  müssen,  dem  Andrüngen  nachzugelxm,  und  im- 
mer melir  steigt  der  Enthusiasmus  der  sonst  kalten  Königs- 
berger. Du  weisst  ich  liebe  es  mehr  mich  in  Gastsjiieleu  künst- 
lerisch auszubreiten,  — nicht  Ilüchtig,  im  Sturm  das  l’ublikuin 
zu  verblüffen,  — sondern  mich  nacli  und  nach  zu  entwickeln 
und  den  Antheil  daiionid  zu  steigern.  Leider  gewinne  ich  in 
meiner  versehmiiJienden  Art,  selten  kritische  Stimmen  für  mich 
aus  reinem  Antrielx'  und  .so  weiss  man  denn  wieder  in  Deutsch- 
land und  in  der  lleimath,  nichts  von  meinen  hiesigen  grossen 
Erfolgen.  Alle  Gäste  nelKUi  mir,  die  kaum  üO  Zuschauer  an- 
ziehen,  linde  ich  in  deutschen  Jounialen,  in  lang»-n  Artikeln 
gcj)rieseu,  von  m i r schweigt  man,  der  allein  seit  5 Wochen 
Anzichungskmft  ausübt  und  das  Theater  erhält.  l'nU?r  meinen 
Vorstellungen  Hamlet  (mehnnals)  Glas  Wasser  (elienso)  l’osa, 
Teil,  Spieler.  Widerspänstige,  ls)rbeerbaum,  cU’.  — hat  auch 
Dein  rrbikl  d.  TartülTe  sich  wieder  glänzend  Ijewährt  und  ge- 
zeigt wie  es  aufs  Neue  in  un.<erc  Zeit  einschlügt. 

\'on  der  (’arksen  hatte  ich  vor  wenigen  Tagen  einen  Brief, 
— dort  ist  Alles  wohl,  die  lielK“  Freundin  ist  die  alte  gute 
Seele!  — 

Hoffentlich  geht  es  Dir  und  den  Deinen  ganz  wohl,  griis.se 
mir  Deine  liebe  gute  Frau  bestens.  Du  warst  ja  auch  wieder 
einige  Zeit  in  Berlin!  — Ich  bin  Anfang  July  in  Dresden  um 
zu  nihen,  — u.  vorläufig  das  Spielen  zu  lassem,  ich  hoffe  ich 
finde  Dich  dann  dort!  — 

In  alter  Freundschaft 

Dein  Fmil  Devrient. 

Zur  Schillerfcicr  trat  ich  (nach  einem  Prologe)  in  Fiesko 
auf,  dem  der  grösste  Antheil  nicht  fehlte  in  der  erhöhten  Stim- 
mung de.s  Tagc.s. 
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222.  Karl  von  Lüttichau  an  Devrient. 

Drcsd.  d.  29.  Sept.  55. 

Verehrter  Herr  Devrient! 

Andurch  lK>naehrichtige  ich  Sie,  in  ]J»‘zug  auf  Ihr  vor- 
gestern erhaltenes  Schreiben,  da.<s  mein  allerunterth.  Vortrag 
an  S.  Maj.  den  König  zu  Allerh.  (Jenehmigung  der  Annahme  u. 
Tragung  der  von  S.  K.  Holieit,  dem  il.  Grossherzog  von  Hes- 
sen Ihnen  verliehenen  G o l d e n e n V e r d i e n s t m e d a i 1 1 e 
so  eben  in  da.s  K.  Hau.smiiiisteriuin  von  mir  abgegangen,  u. 
wird  es  Sr.  Maj.  gewiss  grosse  Freude  machen,  llinen  diese 
vvolilverdiente  Auszeichnung  zu  gewälmm,  auch  statte  ich  Ihnen 
zugleich  meinen  aufrichtigen  Glückwunsch  dazu  ab.  Wegen 
C’oriolan  halw  ich  Ijereits  gestern  Anordnung  getroffen,  und 
sind  .Sie  gewiss  iitK>rzeugt.  liass  ich  mich  her/.lich  darauf  freue, 
Sie  nun  bald  wiwlcr  hier  zu  sehn,  und  durch  Ihre  .so  aiLsge- 
zeichnete  .Mitwirkung,  das  allerdings  ohne  .Sie  verwaiste 
Königl.  Institut,  wieder  neu  ladebt  u.  erfri.scht  zu  wis.sen. 

Genehmigen  .Sie  den  Ausdruck  meiner  aufrichtigen  und 
vollen  Hrgebenheit  n.  llochschätzung. 

K.  von  Lüttichau. 


223.  Devrient  an  Max  von  Wangenheim. 

Mein  iiochverehrtcr  Freund  und  Gönner! 

Am  Schlus.se  des  alten  .lahres  bin  ich  wohl  der  Erste,  der 
Ihnen  die  besten  Wünsche  zum  Eintritte  in  das  neue  Jahr 
zuruft;  .schütte  der  Himmel  allen  Si>egen  an  Zufriedenheit  und 
Wohlergehn  auf  .Sie  und  all'  die  Ihrigen!  — 

Nicht  eher  wollte  ich  Ihre  so  freundliche  Zuschrift  beant- 
worten, als  bis  ich  über  die  erste  ,\ufführung  der  Santa  t'hiara 
bei  uns  Ihnen  Mittheilung  machen  konnte.  Dies*-  ist,  wie  mir 
der  Gcheimrath  sagt,  auf  d.  20.  Januar  an  ge  setzt.  — Was 
aber  bei  un.s  A n s e t z e n bedeutet,  imuss  ich  näher  erläutern, 
— cs  ist  Lmmer  der  Tag  an  welchem  11.  v.  Lüttichau 
w ü n s c h t , dass  eine  Vorstellung  herauskommt,  doch  gewöhn- 
lich findet  diescllx;  dann  1,  2 auch  3 Wochen  später  statt.  Ich 
bat  ihn  daher,  er  möge  lui  Sc.  Hoheit  erst  dann  die  Benach- 
richtigung ergehen  lassen,  wenn  die  Vorstellung  mit  Be- 
st i m m t h e i t stnttfinden  kann,  rnendlich  freue  ich  mich, 
da.<ss  ich  bei  dieser  Gelegenheit  hoffen  darf  — nn.-H-rn  all  ver- 
ehrten Herrn  Herzog  sehen  zu  können  unil  Sie  auf  einige  Zeit 
hier  zu  wissen,  wo  Sie  hoffentlich  einen  so  ganz  ergebenen 
Freund  nicht  ganz  leer,  an  Zeit-Widmung,  au.sgehen  lass<>n  wer- 
den! — Wenn  es  die  Verhältnisse  nur  einigermassen  erlauben. 
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würden  Sie  nielit  die  Woluuing  bei  mir  annelimen  wollen?  — 
eine  ganze  Klage  steht  zu  Ihren  Diensten  und  glücklich  würde 
ich  mich  fühlen,  auf  diese  Weise  denn  docli  Sie  öfter  zu  sehen, 
als  ich  es  sonst  l)cfürehten  muss!  — 

Sobald  Sie  hier  sind  — und  also  hoffentlich  bei 
mir,  — besprefiien  wir  dann  meinen  Itesuch  in  Gotha  oder 
Coburg,  denn  vor  Ostern  kann  icli  von  liier  um  so  weniger 
fort,  als  ich  mit  9‘"  April  ja  meine  hiesige  Anstellung  ganz  auf- 
gebe, um  dann  mit  grösserer  Huhe  zu  leben  und,  hoffentlich, 
auch  noch  zu  wirken!  — 

Meine  besten  Wünsche  und  (iriisse  für  Ihre  lielx-nswürdige 
Frau  und  all  die  Ihrigen,  schliessen  diese»  Z«*i!en,  ■ — ich  bitte 
Sie  noch  mich  der  Familie  v.  Pavel  auf  das  ergelienste  zu  em- 
pfehlen, so  wie  Allen,  die  meiner  noch  gedenken,  und  um  die 
Fortdauer  Ihrer  freundschaftlichen  Gesinnungen,  auch  für  den 
neuen  Zeitabschnitt  bittend,  bleibe  ich  in  alter  Anhiinglichkeit 
und  freundschaftlichster  Iloehschätzung 

ganz  der  Ihrige 

Dresilcn  d.  28  13  — IS.'iö.  Kmil  Devrient. 


224.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 


Theurer  Freund,  Du  wir.<t  über  die  nachstehenden  Zeilen 
lachen  n.  dennoch  muss  ich  sie  schreiben. 

Heute  Aliend  ist  Mosenthal  bei  mir  und  ich  habe  ihm,  so- 
weit es  der  Carus’sche  Geburtstag  erlaubt,  einen  kleinen 
Kreis  von  Bekannten  dazugeladen. 

Seitdem  Dawison  hier  engagirt  ist,  hatten  wir  ihn  noch 
nie  bei  uns.  Jetzt  machte  seine  Frau  mit  ihm  neulich  Be- 
such und  nun  müssen  wir,  da  wir  an  Gesellschaftgeben  wenig 
denken  können,  den  Anlass  benutzen,  Ix’ide  einmal  bei  uns  zu 
sehen. 

Du  vermeidest  ihn.  Was  bleibt  übrig,  als  dss  Dir  vielleicht 
das,  wie  es  gewöhnlich  geht,  übertreibende  Gerücht  zu  Ohr 
kommt:  .Mosenthal  war  bei  Gutzkow  in  Ge.sellschft  mit  Da- 

wison — 

Du  weisst  jetzt,  wie  dies  Arrangement  zusammenhängt. 

Kämest  Du  a u c h , so  weisst  Du,  dss  Du  den  kleinen  Kreis 
von  l.i — 18  Pt>rsoncn  sehr  glücklich  machen  würdest;  kommst 
Du  nicht,  so  reehn*  ich  darauf,  dss  wir  einverstanden  sind  und 
Du  nie  an  meiner  Treue  und  flnnkbarkeit  zweifelst! 

Entscheide! 


V.  II.  d.  3ten  Jan.  .')(! 


Immer  Dein 

Gutzkow. 
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225.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Mein  theurer  Freund!  Dank  für  Deine  Mitteilung,  ich 
erkenne  Deine  altljewiihrtc  Herzlichkeit  darin,  d(3ch  nmcht  eine 
frühere  Einladung  zu  dem  Geburtstage  des  Dr.  Canis,  es  mir 
zur  rnmögliehkeit  bei  Dir  zu  erscheinen!  — Den  schönsten 
Dank  also  für  Deine  treu  gemeinte  Einladung  und  die  herz- 
lichsten Grüsse  von  Deinem  alten  Freunde 

D.  3[l.  185ti.  Emil  Devrient. 

X.  S.  Willst  Du  mein  Xicht-Erscheinen,  bei  Mosenthal, 
durch  die  frühere  Einladung  bei  Canis.  erklären,  so  wäre  es 
mir  lieb!  — 

225.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Ich  traf  Dich  gestern  nicht  in  Deiner  Wohnung,  theurer 
Freund!  Ich  kam  mit  einer  Bitte  u.  mit  meinem  Dank.  Die 
Bitte  betrifft  den  3ten  Aktschluss,  wo  es  mir  .scheint,  als  wenn 
die  Worte  „Ella  mein  Weib!“  nicht  na<;h  hinten  hin  gesprochen 
werden  sollten,  sondern  an  denselben  Stelle,  wo  Du  vorher  den 
iVpjilaus  empfängst,  links  v.  S.  zum  Publikum  li  i n a u s. 
Bose  wartet,  was  kommt,  was  Ella  thut,  bleibt  links  angewur- 
zelt u.  spricht  mit  demselben  Gefühl,  mit  dem  er  sagte:  „Ich 
danke  Dir  mit  meinen  Thränen!“  die  F/mpfindung  aus,  dss 
sie  .«ein  Weib  blielie.  Dem  Auge  sogar  des  Publikums  glaub’ 
ich  schwebt  das  Sehlussbild  in  einer  gewiswn  Symmetrie  vor. 
Es  schien  mir  die  Plastik  des  ^Momentes  zu  zerstören,  wenn  Rose 
aus  dem  Rapport  lediglich  mit  dem  Publikum  heraustritt 
u.  das  sichre  noffnungsgeffihl  nach  hinten  hin  ausspricht. 

Mein  Dank  ist  der,  dss  Du  mich  nicht  im  Stich  lässst,  theu- 
rer Freund,  so  ungleich  auch  manchmal  die  Momente  der  nicht 
immer  gleich  verstandenen  Fabel  herauskommen!  Jeder  muss 
fühlen,  dss  so  innig  u.  geistvoll,  wie  Du  die  Worte  a])richst  „Du 
sollst  glücklich  sein!“  nur  ein  feiner  Herzen.skenner  betonen 
kann!  Ich  fühle  mich  zum  treusten  Danke  verpllichtet.  wenn 
Du  auch  hier  noch,  wie  schon  in  so  Manchem,  das  rnbillige 
mit  Geduld  erträgst!  Denn  leider  ist  die  Erhaltung  des 
Stücks  auf  dem  Repertoir  eine  wahre  Ehrensache  wieder  für 
mich  geworden:  denn  maasslos  ist  die  .Agitation  der  Bosheit. 
Auerbach  muss  das  Buch  vorher  gekannt  halK-n,  wahrscheinlich 
das  frühere  vor  dem  Xeudmek,  u.  radotirt  in  den  Gesell.«chften 
mit  einer  AVuth  dagegen,  die  jetzt  jede  Ma.ske  al>wirft!  Auch  in 
die  Gränzboten  soll  er  einen  schon  vorher  bereit  gehaltenen 
Aufsatz  geschickt  haben.  Ich  kann  jetzt  den  Gebrüdern  Banck 
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nicht  genug  verpflichtet  sein,  düs  sie  solchen  Maasslosigkeiten, 
die  diesmal  meine  materielle  Existenz  gefährd(>n,  den  Wider- 
part hielten. 

Vergieb  mein  obiges  Monitum  u.  sey  hcrzliclust  gegriis.st 
von  Deinem  treuen 

Dresden  24l2  56  Gutzkow. 

Ich  öffne  noch  einmal,  weil  ich  eben  in  der  heutigen  D[eut- 
schen]  .Afllg.],  Zfeitung]  eine  Entwickelung  des  Charakters 
Rost's  fnaeh  Diünem  Bild)  lese,  die  vortrelTlich  ist!  Der  Verf. 
ist  Fa.soldt  oder  Edmund  .Tudeieh.  Da  .«ehe  der  l)orfg«‘sehieht- 
1er,  dss  ich  noch  Freunde  habe! 


227.  Devrient  an  Heinr.  Laube. 

Hochgeehrter  Herr!  — 

Es  gereicht  mir  zur  grö«sesten  Freude  Ihnen  meinen  er- 
gebensten Dank  für  die  freundliche  Mittheilung  Ihres  neuesten 
Werkes  — ..Essex“  — aus.«prechen  zu  können.  Nicht  nur, 
dass  dieses  Stück  durch  Kraft,  Fülle  u.  Schönheit,  in  Hand- 
lung une  in  geistvoller  Sprache,  dem  jetzig<'n  Bühnen-Tlej)ertoir 
zu  einer  Erscheinung  wird,  — so  fühle  ich  mich  Ihnen 
dadurch  noch  ziim  besonderen  Dank  verpflichtet,  da  mir  darin 
eine  -\ufgalie  geworden,  die  ich  nie  pa.ssender  für  meinen  Wir- 
kungskreis fand.  — Zu  iH'klagen  habe  ich  dalK'i  nur,  dass  ich, 
jetzt  in  Familienangelegenheiten  vereisend  und  nur  für  wenige 
Torstelhuigtm  zurückkehrend,  (um  mit  d.  S“  April  ganz  aus 
meiner  hiesigen  Anstellung  zu  scheiden),  — sonach  erst  für 
meine  Gastspiele,  „den  Essex“  als  nächstes  Studium  gewinnen 
werde,  — möchte  mir  dann  einmal  Gelegenheit  gelwten  sein, 
das  Krgebni.ss  meines  Studium  Ihnen  vorzuführen. 

Seit  mehreren  Jahren  habe  ich  Oi«tspiele  in  IVsth  und  am 
Karl  Theater  al^elehnt,  da  es  mir  nicht  passend  erschien  an 
letzterer  Bühne  aufzutreten,  ohne  Sie,  mit  dem  ich  s<“it  vielen 
Jahren  in  freundlichstem  Verkehr  war,  davon  in  Kenntniss  ge- 
setzt zu  halam.  Da  i(h  nun  in  diesem  Sommer  für  Pt-sth  mit 
Sicherheit  zugesagt  und  Hemi  Nestrois  dringend  wiederhol to.s 
Entgegenkommen  nicht  mehr  abweis«‘n  könnte,  so  heis.se  ich  die 
Gelegenheit  willkommen,  die  mir  heut  geworden.  Sie  davon  zu 
unterrichten,  — wodurch  ich  dann  jedenfalls  auch  die  Freude 
hallen  werde.  Sie  und  Ihre  werthe  Frau  Gemahlin  in  M'ien  zu 
Ix-grüsson.  — 

Mit  der  grössten  Hochschiitzung 

Ihr  ganz  ergelxmer 

Dresden  d.  25|2  — 1856.  Emil  Devrient. 
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228.  Devrient  an  v.  Wangenheim. 

^loin  hochvcrvhrter  Freund! 

I)a  es  mir  zur  Möglichkeit  geworden,  iini  Mittwwh 
Mittag  in  Gotha  eintreffen  zu  können,  um  der  hixdist  interes- 
santen Vorstellung  der  Miiriiuisi-  v.  V[ilettel  am  Donnerstag 
Ix'iwohnen  zu  könncTi,  falls  S«'.  Hoheit  es  mir  gestatten;  — so 
wollte  ich  Sie  gern  noch  davon  lK>naehriehtig<‘n,  mein  verehrter 
Herr  Hausmarsehall.  Sie  sind  in  dii*ser  Z<-it  zu  .sehr  Ijcsehäf- 
tigt,  deshalb  wendete  ich  mich  an  den  H<*rni  Haron  v.  Fker- 
mann  mit  der  Bitte,  in  einem  Hotel  dort  mir  Wohnung  zu  ver- 
schafTen  und  die  .\dres.s*>  davon  mir  an  den  Bahnhof  zu  melden. 
Er  versprach  mir  dies,  höchst  liehenswürdigenveise,  und  .so 
halle  ich  denn  die  grosse  F‘'reude  Sie  schon  am  Mittwex-h  Ix'gTÜ.s- 
sen  zu  können.  'Möge  mein  Erscheinen  nur  Xiemanden  unlieb 
st'in!  — 

^fit  den  herzlichsten  Grössen  bitte  ich.  mich  Sr.  Hoheit  zu 
FSissen  zu  legen  und  verbleihe  in  alter  .\nhiingliehkeit 
Ihr  Sie  hoch  verehrender  Fn-und 

Dresden  d.  .'ll.'J  — 1850.  Fimil  Devrient. 


229.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund,  Du  hast  wahrscheinlich  «-hon  in  Breslau, 
während  ich  in  B<*rlin  war.  von  mir  Nachrichten  erwartet  über 
die,  wie  Du  weisst,  mir  sehr  lielx»  u.  werthe  .Arixdt.  Ich  fieng 
auch  dort  an  u.  brachte  Einiges  zu  Stande,  alx-r  b«>i  längei-em 
Aufenthalte  fehlte  doch  die  Müsse.  Hier  hab’  ich  sie  nun 
fortgesetzt  u.  werde  sie  morgen,  wenn  nichts  dazwischen  kommt, 
beendigen.  Ich  will  nur  wün.schen,  dss  sie  nicht  zu  lang  ausfällt. 
Fs«  sind  etwa  .'i(>  gesehriidx'ne  Seiten,  die  im  Druck  doch  wohl 
.32.  einnehmen  können. 

Von  Pesth  wirst  Du  zu  Deinem  Ib-rliner  Gastsjiiel  ohne 
Zweifel  hier  durchkommen?  Ich  denke  Dir  dann  eine  leserliche 
.Abschrift  vorzulegvm  mit  einem  Bande,  auf  welchem  Du  alles 
ändeni  nWigi\st,  was  Dir  nicht  gefällt.  ,\m  liesten  freilich,  es 
wäre  alles  gut  u.  der  Band  diente  dazu,  Dich  zu  mancher  Er- 
gänzung zu  veranlas-sen. 

Dass  mir  die  Arbeit  Freude  macht  versteht  sich  von 
sellist  u.  interessant  wird  Dir  sopir  sellist  «ler  Totnlüberblick 
sein.  Zeit  u.  Mühe  wend’  ich  freilich  darauf  u.  für  dii'se  ver- 
lang’ ich  ganz  diktatorisch  folgende  Ao(|uivalentc: 

1)  Du  spielst  in  Berlin  etwas  von  meinen  Sachen.  Es  war 
sogar  von  Werner  die  Bede,  falls  man  nur  eine  Liebhaberin 
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hätte.  Ich  Iial>e  firadezu  die  Lölin  von  hier  vor^iesehlafien.  die 
par  nicht  so  schleelit  ist.  wie  Ascher  }rlaul>t.  inmier  noch  ge- 
wandter. als  das  Volk,  das  dort  Koiiiiälic'  spielt.  .\ni  Werner 
liejrt  mir  desshalb.  weil  der  jiiii<re  Grimm  die  T’nverscliänitlieit 
gehabt  liat.  ein  bei  Wallner  kommen  sollendes  Stück  ..Werner“' 
zu  nennen  — als  wenn  da.«,  was  sich  zufällig  in  Berlin  nicht 
erhält,  auch  anderswo  vergessen  wäre. 

2)  bitt’  ich  Pich  uni  Pcinen  Beistand  für  hier.  Ich  ha1>e 
nämlich  ,.T.orher  u.  Jfvrte“  in  3.  den  Alx-nd  hier  füllende  Akte, 
znsammengozogen.  alles  überflü.«sige.  bnntsjmrigr'  Wesen  der 
Akademiker  fortgela.ss<“n  u.  so  radikal  geändert,  ds.«  ich  das 
Stück  Dawison  vorlas  ii.  ihn  u.  seine  Frau  cnt.«chi(Mlen  gewann, 
ich  kann  wohl  sagen  elektrisirte.  Gleiches,  ohne  Vorlesung,  er- 
lebt’ ich  in  Berlin.  Tfül.sen  nennt  das  Stück  ..interes.«ant  ge- 
schürzt u.  geistreich  durchgeführt.“  Düringer  (|uält  mich  noch 
mit  vielen  F.inzelnheiten.  doch  liofT  ich  kommt  in  näch.«ter 
Woche  die  Verständigung  n.  leicht  möglich,  dss  Ende  Xovem- 
l>er.  Deinem  Berliner  Ga.stspiel  gegenül>er.  das  Stück  in  Ber- 
lin am  Troftheater  zuerst  heraustritt.  Hier  hält'  ich  nun  durch 
Dawi.sons  Eifer  auf  Bichelieu  das  Stück  wohl  durchgesetzt,  alier 
Bürde  als  Gonieille  ist  mir  gradozu  ein  widenvärtiger  Gedanke: 
nur  Du  kann.«t  mir  diese  Bolle  halxm  u.  halten.  Dadurch,  dss 
jetzt  nur  3 Akte  sind,  tritt  ihre  Wichtigkeit  für  da.«  Ganze  noch 
entscheidender  heraus.  Vnd  nun  bitt’  ich  Dich,  da  Du  doch 
wohl  Dein  hiesiges  Wirken,  als  ein  Qua.«i-Ga.«tspiel,  selbständig 
vorher  anordnen  wirst:  TTalte  immerhin,  m'e  venmithlich 

Deine  .Absicht  ist.  Es.«ex  als  erste  neue  Bolle  Dir  fest.  al)or  als 
2te  ronieille*).  Xoeh  hab’  ich  hier  das  Stück  nicht  eingereicht: 
sowie  ich  mit  TTülsen  gz  im  Beinen  bin.  geschieht  es. 

Darf  ich  auf  diese  Frpundesdien.«tc  rechnen? 

Es  wird  Dir  wunderbar  sein,  von  Pesth.  dem  grossen  Thea- 
ter. auf  die  Friedrich  Wilhelmstadt.  die.se  kleine  beengende 
Sphäre,  die  Dir  eine  ganz  eigne,  ich  möchte  sagen,  zurückhal- 
tende Spielwei.se  bedingen  wird,  üWrzugchen.  Schon  jetzt  ist 
die  Spannung  aus.scrordentlich.  Suche  nur  durch  Ascher,  von 
dem  ich  höre,  dss  er  leider  gefährlich  krank  i.«t.  .«oglcich  in  die 
Sphäre  des  Buchhändlers  Tlofmann  zu  kommen!  F>s  ist  die 
maas-sgebende.  Das  Uebrige  macht  Dein  Genius  u.  Dein  Glück. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dss  ich  Zeuge  Deiner  Triumphe  bin, 
wenigstens  meine  1)ciden  Söhne:  ich  bitte  schon  jetzt  diese  in 
glühender  A’erehrung  vor  Dir  auferzogenen  grossen  Burschen 
(19  u.  17  Jahre!)  beim  Zudrang  um  Billette  zu  liedenken. 

*)  d.  h.  schriftlich  abgemacht  u.  Lüttichau  eröffnet. 
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Aus  meiner  grosseren  projektirten  Keise  wird  vorerst 
nichts.  Jvs  fehlt  mir  in  diestun  Augenblick  an  Stimmung  u. 
allerlei  Ermöglichung  dazu. 

La.ss  mich,  wenn  Du  irgend  Wünsche  hu.«t,  u.  Deine  gewiss 
sehr  in  Anspnich  genommene  Zeit  es  gestattet,  einige  Zeilen 
von  Dir  empfangen. 

Herzlich  u.  treu,  immerdar  Dein  alter 

Dresden  d.  11  Oet.  56.  Gutzkow. 

Hier  spielt  die  Ri.stori  vor  % u.  Va  Hauw'ni  mit  doppelten 
Preisen.  Xarziss  war  3 mal.  Dawison  war  nicht  gut.  wenn  es 
auch  an  Beifall  nicht  fehlte.  Solche  Bollen  von  jiassiver  Poe.»ie 
sind  nicht  sein  Fach.  Tn  Wien  spielte  Ivauhe,  ohne  von  mir 
autorisirt  zu  sein,  meinen  alten  Otfried  u.  lässt  mich 
(mit  Miims.  ScEiifcr  in  der  naiven  sinnigen  Bolle  der  Agathe!) 
beinahe  durchfalten,  während  Ella  Bost;,  die  in  der  9ten  Vor- 
stellung am  24.  Sept.  ülwr  880  Giilden  brachte,  durch  den  Ab- 
gang der  Seehach,  an  dieser  Einen  !Nrutterbmst  für  den  Drama- 
tiker — die  Münchener  Tantieme  zählt  nicht  — fertig  ist. 
Das  sind  Erfahrungen,  zu  denen  man,  um  sie  an.«zuhalten,  auch 
die  Zähne  zusammenlwissen  mus.s. 

Vom  ganzen  Hause  die  herzlichsten  Grüsse  und  un.sre 
Wünsche  für  tausendstimmige  Eljens! 


230.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

läeber  Freund, 

ich  habe  die  Bayer  gebeten,  Act  IV  in  der  Scene  mit  Dir, 
auf  Deine  PVagc;  „T’nd  Du?“  zu  sagen: 

Die  Bühne  war  mir  ein  Bedürfniss;  ich  will  sie  nicht 
mehr  betreten. 

Dein  Stichwort  bleibt:  nur  der  Satz  wird  um  ein  paar 

Worte  länger. 

Act.  V hnb’  ich  neulich  recht  gefühlt,  dss  nothwendig  in 
Deiner  Scene  mit  .Tenkins  ein  Bückblick  auf  die  S«mc  des  4ten 
Aktes  Aufklärung  gelK>n  nnis.«.  Ich  schreibe  in  auswärtige 
Bücher  so: 

Noch  einmal  versuchen  Sie.  Tailfourd  meine  Empfin- 
dungen ü b e r d i e Scene,  zu  deren  Ze  u g e n Sie 
mich  machten,  nuszudrücken,  meine  Entsagung 
usw. 

End  später:  J e n k i n s.  I'nglücklicher  Kam])f  dreier  Herzen! 
Rose:  Ich  scheide,  da  ich  ihr  Glück  will,  aus 
ihm  aus  usw. 
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Dt'r  Schlussmoment  tk“s  3ton  Aktes  soll  heute  von  Heri- 
iK'rt  König,  Abgeordneter  der  Tllustrirten  Zeitung,  im  Moment 
des  Spiels  gezeichnet  werden. 

Lomnitz  versicherte  gestern,  es  gäbe  wie<ler  ein  gutes  Hau.«. 
Pie  vorgestrige  Einnnhnie  war  gegen  80t*  Thaler. 

Herzlichen  tJruss  von  Deinem 

V.  H.  d 2.5[2  56  Alten. 

Julie  C'arlsen  schreibt  mir.  dss  K ü h n plötzlich  ä la  Marr 
entla-ssen  ist  wegen  Insubordination  auf  der  Scene.  Sie 
sehliesst:  ..Grüsst  auch  Pevrient.  Hatte  er  mir  seinen  .Auftrag 
an  Praxler  gegclK*n,  er  wäre  läng.4  besorgt.“ 


281.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Pestb  d.  [circa  14]  Oetbr.  1856. 

Bevor  ich  in  Dresden  zurück  bin.  mein  theurer  Freund,  — 
noch  einige  Z«‘ilen  der  .Antwort  auf  Deine  liehe  Zuschrift. 
Ich  freute  mich  aus  den  Zeitungen  zu  vernehmen  und  von  Dir 
die  Bestätigung  zu  erhalten,  dass  Du  IVinen  „Richelieu“  neu 
gestaltet  und  zu.sammengezogen  hast,  — ich  bin  ültcrzeugt, 
dass  er  so  die  grös.ste  T..ebensfähigkeit  g<'wonnen  und  zur  Be- 
reicherung unseres  verarmten  Re))crtoirs  winl!  ■ — Da.ss  ich 
mich  mit  Hintenansi'tzung  in  Deinen  Stücken  einstelle,  hal>e 
ich  Dir  erst  in  „Klla  Rost»“  bewiesen  und  so  kannst  Du  stets 
auf  mich  rechnen,  wo  meine  schwache  Kraft  Dir  hülfreich  er- 
scheint, — also  auch  für  den  Corneille,  den  ich  für  die  Zahl 
meiner  neuen  Rollen  in  diesem  IVinter  — und  zwar  gleich  nach 
Fs«se.\,  — verlangen  werde!  — — AVas  das  Rc]>ertoir  meines 
Berliner  Gastspiels  anlx'trifft,  so  weiss  .Ascher.  da.«s  wir  von  je, 
liei  hinvägung  des  RejK’rtoirs.  auf  l'rbild  d.  Tartüffe  — und 
Wenier  rechneten,  ja  dass  ich  ..Fricl  Acosta“  stark  ins  Auge 
fasste.  — Ich  rechne  auf  Alles  das  noch  — *ind  hoffe,  dass 
sie  l.iebhaberinnen  stellen  werden,  die  es  zur  Ali^liehkeit  ma- 
chen. Die  IJihn  ist  eine  ganz  tüchtigi*  Schauspielerin,  — es 
ist  nur  nicht  gut,  dass  sie  seit  .Jahren  in  Dresden  zweite  und 
dritte  Rollen  s|)ielte;  — der  (’red  it  ist  eine  mächtige  Hülfe. 
— Ich  wei.ss  im  .Augenblick  noch  gar  nicht  wie  es  mit  Berlin 
steht  und  erwarte  (bis  zum  IS.l  eine  definitive  .Antwort  von 
.Ascher,  ob  die  nothwendigen  \*orlH»reitungen  zu  treffen  waren, 
wler  ob  mein  Gastsjiiel  noch  verscholam  blcilK'ii  mu.ss.  — Es 
winl  mir  grosse  Freude  machen  Deine  Söhne  in  Berlin  zu  fin- 
den und  sie  oft  zum  TheaterlK'suehe  anzuregi»n,  an  Billeten 
soll  es  nie  fehlen!  — Doch  vorher,  mein  liela-r  Freund,  sehe 
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ich  Dich  in  unserer  Ilcinmth,  — denn  ich  halx-  in  meinen 
Outsangelegenheiten.  von  hier  koniniend,  — wenigstens  8 Tage 
zu  thun.  — Jfein  Gastspiel  liier  hat  einen  so  grossem  Erfolg, 
dass  heilt  in  der  11.  Vorstellung,  innncr  noch  diu«  Orchester 
dein  Andrangi'  geölTnet  werden  muss.  IVt  Enthusiasmus  stei- 
gert sich,  — wie  neulich  in  Hamlet,  ■ — zu  2-1  maligem  Her- 
vorruf; — Blumen  und  Kränze  bringt  fast  jeder  Aliend  — und 
es  thut  mir  leid,  da<s  ich  diese  Glulh  im  Antheil  nicht  in  30 
Vorstellungen  auslieuten  kann;  — doch  nift  Berlin  — wo 
die  liehe,  zersetzende,  — oppositionssiiehtige  Vaterstadt,  mir 
wohl  einen  herben  Kontrast  bieten  wird.  Doch  muss  es 
sein,  — vor  meinem  völligen  Rücktritt  von  der  Bühne  und 
darum,  so  lange  ich  noch  in  voller  Kraft  hin.  Herr  v.  Hülsen 
.soll  sich  nicht  einbilden,  durch  aufgeblasenes  Zurück-  und  Ent- 
femt-halten  erster  Künstler  vom  Hof  theater.  — diese  auch 
von  Berlin  eiitfenit  zu  halten!  Hoffentlich  wird  die  Presse 
mein  Gast.spiel  in  diesem  Sinne  auffassen.  — .\lso,  mein  lielier 
Freund,  Dank,  dass  Du  mit  Wanne  und  Hingebung  an  die 
Bc'sprechung  meiner,  für  Heinrich,  gingst  und  mich  in  Dresden 
einschen  la.ssen  willst;  — hoffentlich  finde  ich  Dich  und  die 
Dcinigen  recht  wohl  auf. 

^nt  alter  .-Vnhänglichkeit  und  Freundschaft,  Deine  liebe 
Frau  und  alle  Freunde  herzlich  grüssimd,  — 

der  Deine 

Emil  Devrient. 

Heut  ist  die  AViederholung  von  „hissex“,  — mit  dem  ich 
einen  Wurf  gethan  zu  haben  scheine,  — l'elK>rmorgen  „Urbild 
d.  Tartüffe“. 

232.  Charl.  Birch-Pfeiffer  an  Devrient. 

f Berlin],  Dienstag  .Mamd,  11.  11.  5ß 

Xur  wenige  Worte  des  innigsten  Dankes,  theuerster 
Freund,  für  den  Hochgenuss  den  Sie  mir  heute  galxm  in 
meinem  alten  Kulx’ii«  — der  in  Ihren  Hunden  ewig  jung 
blci1x>n  MÜrd!  Es  war  eine  herrliche  Eeistung!  — Blutige  'l'brii- 
nen  hätte  ich  weinen  können  über  diese  Töne  der  läclK-,  der 
Begeisterung,  des  Entzückens  — die  von  einer  solchen  Hllena 
wie  von  einem  Stablsidiild  abgleitiui!  — O Ihre  letzte,  so  himm- 
lisch gespielte  Scene  — so  vergeudet!  Da  noch  das  Publikum 
in  der  Illusion  erhalten  — d a noch  hinreissen  u solcher 
Töne  Meister  zu  sein  — kann  Niemand  als  S i e — Emil  al- 
lein! Gott  erhalte  Sie  uns  — h'zter  Mohican!  Wo  sind  sie 
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hin  die  Tage  solcher  Künstler  wie  Sie!  — Armselige  deut- 
sche ßiihne!  — 

Ihre  Leistung  hat  mich  nicht  überrascht,  Sie  bleiben 
immer  Sie  se“!l}st  — alter  — nachdem  ich  Sie  zehn  Jahre 
nicht  auf  der  Bühne  gesehen  — Ihre  Erscheinung, 
die  jünger  u frischer  ist  als  damals  — die  mir  ein  ewiges  Rhth- 
K'l  bleibt  — in  der  Männerwelt  mir  ohne  Beispiel  — die  Frauen 
allein  — Xinon  de  l'Enclos  u die  Mars  mögen  sich  Ihnen  ver- 
gleichen! Gute  Xacht.  Hexenmeister!  — Sie  haben  mich  beute 
auch  wieder  jung  gemacht  fleidor  nur  inwendig!)  u ich 
denke  der  Elieahethzeit.  wo  mich  mein  I>ester  — stecken  blei- 
len  machte!  Könnte  mir  heut’  noch  geschehen!  — 

Morgen  früh  gcht’s  nach  PotHlam  — und  (unter  u n s) 
bleilH“  wohl  ganz  heimlich  drei  Tage  bei  meiner  annen  Len  n i 
drillten,  es  darfs  Xieniand  wissen.  Ihnen  sage  ich  es.  damit  Sie 
nicht  zu  mir  kommen  — nächste  Woche  sehen  wir  uns  alter, 
so  Gott  will  ■ — im  Haus  u.  auf  der  Bühne!  — Sorgen  Sie  nur 
hübsch  für  Billets! 

Mit  treuster  Freundschaft  u.  inniger  Bewunderung  wie 
alle  Zeit  Ihre  alte  Ch.  Birch 


233.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Beifolgend  lieber  Freund,  die  viellK'sprochcne  Skizze,  die 
ich  hier  erst  aufs  Neue  durchsehen  konnte. 

Benutze,  bei  den  vielen  Aufregungen,  die  Hu  jetzt  hast, 
die  nächste  stille  Abendstunde,  wo  Du  vor  Besuch  sicher  bist 
u.  Dich  ganz  .sammeln  kannst,  (von  0 — 11.)  dazu,  sie  zu  le.sen 
u.  am  Rande  zu  bemerken,  was  Dir  nicht  gefällt  oder  genauer 
au.sgedrückt  sein  könnte.  Einige  Fragezeichen  oder  gradezu 
Fragen  am  Rande  werden  Dich  auf  Punkte  führen,  die  Du 
selltst  Iwantworten  mögest. 

Das  auf  die.se  Weise  durchgesi-hene  Manuscript  lass  dann 
unverzüglich  an  mich  zurückgehen,  damit  ich.  wenn  nöthig, 
die  Randglossim  noch  verarbeite  u.  noch  eine  Al>s<-hrift,  dann 
schon  die  3te,  nehmen  lassen  kann. 

Heinrich  wird  Dir  wohl  den  iius.sersten  Termin  Ix-zeichnen. 
AVillst  Du  das  >Iscpt  gleich  in  Berlin  liehalten  u.  Heinrich  ab- 
gelien,  so  müsst'  ich  relK*rsendung  der  rorrckturlxigen  ver- 
langen. 

Doch  hätf  ich  gern  noch  einmal  das  Ganze.  Ich  hätte  Lust, 
cs  einmal  nächster  Tage  Ixd  Serres  in  der  dortigen  Gesellschft 
Deiner  treuen  Verehrer  vorzulesen. 
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Für  Dfine  g».‘gt*mvärtigc-  JJorliner  Aufgabe  wünsch'  ich  Dir 
Jlutli  u.  Ausdauer.  Dass  l>u  Deinen  walireii  Werth,  mit  Ham- 
let, l’osa  usw.  Iteginiiend,  nicht  hast  zeigen  können,  ist  selir 
schmerzlich.  Die  Kritiken  üImt  Dein  erstes  Auftreten  las  ich 
mit  Widerwillen.  Von  einem  Liedtke,  einem  trivialen  Xach- 
ahmer,  wagt  man  vergleichungsweise  zu  sjin'chen!  Hättest  Du 
nur  mit  HoKngbroke  begonnen,  wie  ich  Aschern  mit  aller  Ent- 
schiedenheit sagte.  Der  Jteiz  der  ersten  Vor.-^tellung  u.  dreier 
Gäst<‘  hätte  das  abgenutzte  Stück  schon  gehoben.  Dem  Ber- 
liner mus.s  man  sich  zuerst  als  „fein“  und  ,, geistreich“  ein- 
führen. 

Du  siehst  Aschern  täglich.  Sag'  ihm  doch: 

Ich  liess'  ihn  bei  allem,  was  ihm  teuer,  bitten,  Hofniann, 
den  Verleger,  zu  ersuehen,  in  seinen  Zeitschriften  nichts  von 
meinen  Beziehungen  zu  Hülsen  zu  bringen!  Die  neuliehen  Er- 
wähnungen im  ,,Berlin“  reizten  diesen  .Mann  auf  eine  Art,  dass 
ich  alles  besorgen  muss!  Ich  erwartete  diese  Freundlichkeit 
(Ignoriren!)  um  so  mehr,  als  die  nächste  Xo  meines  Blattes 
über  Hofmann  Einiges  bringt,  was  diesem  Freude  machen  muss. 
Willst  Du  diesen  Auftrag  nicht  vergessen? 

Ich  wünsche  Dir  alles  (ilück  u.  bin  u.  bleilx'  Dein  treuer 
Dresden  d.  13  X’ov.  .'iti  Gutzkow 


234.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

-Mein  theiirer  Freund! 

ln  Eile  schicke  ich  Hir  hiermit  den  Aufsatz  wieder  zu, 
aus  ilein  ich  mit  gerührter  Freude  Dein  altes  Freundesherz  für 
mich  erkannte.  Dunk,  Dank  fiir  diese  warme  AulTassung!  — 
Du  wirst  finden,  dass  ich  nur  wenige  X'ebcnlajinerkungen  iin- 
knü|ifte,  die  ich  Deinem  Ermes.sen  anheimgebe  und  darum  den- 
ke, Du  schickst  in  wenigen  Tagen  die  neue  .Uischrift  an  Hein- 
rich ein,  der  gestern  Abend  sehr  drängte  und  spätestens  bis 
zum  22sten  gern  in  den  Besitz  gelangen  niiöchte.  Dass  alle 
Abschriften  und  was  an  Kostmi  erwachs«“!!,  meine  Sache  sind, 
versteht  sich  von  selbst,  ich  bitte  Dich  mir  die  Auslagen  zu 
notiren.  — Mein  Gastsjiiel  geht  sehr  glänzend,  denn  es  steigert 
sich  n!it  jeder  Vorstellung,  gestern  war  wit>der  ausverkauftes 
Haus  und  der  Beifall  nimmt  zu.  Die  Zeitungen  sind  mir  im 
Allgemeinen  sehr  günstig.  In  der  Vossischen  ist  . . . Tietz  Be- 
ferent,  der  von  jeher  mein  Widersacher  und  für  die  König- 
lichen Schauspieler  schreibt:  ob  er  sich  in  die.sem  Tone  fort- 

halfen  kann,  dem  allgemeinen  ITtheil  gegenüber,  — zweifle 
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ich.  Leider  bin  ich  durcli  Heiserkeit  geiiöthigt  langsam  zu 
s]iieleii  und  kann  den  Erfolgen  nicht  Schlag  auf  Schlag  Nach- 
druck geben.  IIolTentlich  wird  da.s  vorüljergehen.  Morgen,  — 
Memoiren  — ist  das  Haus  schon  gestern  ausverkauft  gewesen. 
— Mein  l’nwohlsein  hält  mich  nun  stets  zu  Hau.se  und  ich 
komme  nicht  dazu  irgeiidwen  zu  besuchen,  so  haU*  ich  l)r. 
Frenzei  noch  nicht  gesprochen.  Nun  leljewohl,  UK'in  lieber 
Freund.  Dank  noch  einmal  und  die  schönsten  (Jriisse  an  Deine 
liebe  Frau.  Dein  alter  Freund 

Emil  Devrieut. 

Von  Lüttichau  wirst  Du  vernommen  IuiIkui,  dass  ich  für 
1.  Janr.  — h>.sex  neu  — und  dann  10 — 14  Tage  später  in  Dei- 
nem Hiehclieu  — den  Corneille,  als  zweite  Neuigkeit  verlangt 
und  zugesagt  lial)c.  — Wenier  steht  hier  auf  dem  December  He- 
pertoir,  — wenn  der  Doktor  nur  erst  eine  gute  Ile.setzung  hätte, 
an  dessen  Mitspiel  liegt  mir  so  viel,  wir  werden  wohl  zu  Haa.se 
greifen  müssen.  — E.  D. 


235.  Salomon  Herrn.  Mosenthal  an  Devrient. 

Hochverehrter  Freund! 

Sie  hatten  uns  Ixd  der  Durchreise  durch  Wien  an  unser 
kleines  Häuschen  anziiklo|)fen  vers])rochen,  und  ich  und  meine 
geliebte  Frau  hatten  die  Z*dt  wie  zu  einem  Fi-sttag  gezählt.  Soll 
ich  holfen,  dass  das  erwartete  Fest  zu  den  „Ixweglichen"  gehört 
und  uns  nur  für  die  Ilückreise  aufgeholxm  ist?  .Uxlenfalls 
mein  Inx-hverehrter  Kunstgeno.s.se  müs.sen  Sie  mir  gestatten  Sie 
auf  ein  Attentat  vorzulwreiten  das  ich  gegen  Sie  im  Schilde 
führe.  Fnd  das  ist  folgendes. 

Ich  halx'  ein  neues  Drama  vollendet.  Ein  Drama?  Eigent- 
lich nein.  Eine  jmetische  Künstlerlegende  im  dramatischen 
fJewand,  ein  l’hantasiestück  zu  dem  ich  in  der  Dres<lener  Galle- 
rie  die  Idee  goschö])ft  hala*  und  in  das  ich  die  jtoetisehsten 
Gedanken  meines  Her/z-ns  niedergelegt.  Es  i.st  frei  von  äu.sse- 
rem  Pnmk;  alx-r  will  es  verstanden  sein,  so  Ixalarf  es  einer  elxm 
so  lielx'vollen  als  poetischen  Darstellung.  Die  Darskdler  müs- 
sen mitdicliten,  dann  glaulx-  ich,  vermag  es  auf  den  Hörer  und 
Zusehaner  einen  tiefen,  sclhmen  Eindruck  hervor/ubriugen. 
Fünf  Personen  s]»ielen  das  ganze  dreiaetige  Drama.  Zwei  der- 
sellxm  dürften  .Anspruch  an  Ihr  besonderes  Interesse  haben, 
dürften,  jede  in  ihrer  .Art,  eine  wundervolle  Aufgalx*  für  Ihren 
otvigjungen  (Jeiüus  sein. 

leb  halx*  nie  die  Befriedigung  gehabt,  eine  meiner  Bollen 
in  Ihren  Händen  zu  sehen.  Hat  es  je  ein  Stück  verdient  Ihnen 
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lieb  zu  werden,  so  darf  ich  es  vielleicht  diesem  vindizieren.  Ich 
denke  das  Drama,  das  Dres<len  seine  Entstehung  verdankt,  zu- 
erst daselbst  zur  Autrührung  vorzulegen.  Ehe  ich  al»er  irgend 
einen  Schritt  dafür  thue,  mik’hte  ich  es  Ihnen,  mein  verehrter 
Fn*und,  in  die  Hände  legen,  um  von  Ihnen  zu  vernehmen  dass 
eine  Kolle  darin  Ihnen  werth  Ihrer  Darstellung  scheint.  Ist 
ilieses  der  Fall  und  rathen  Sie  mir  damit  noch  im  Vorfrühling 
herauszugehen,  so  zweitle  ich  nicht  an  der  Hereitwilligkeit  der 
Dresdener  Intendanz:  wo  nicht  warten  wir  die  Spätsommer 
oder  Herbstsaison  ab.  Ich  ersuche  Sie  deshalb  mir  gütigst  eine 
Weisung  zu  geben,  wo  u.  wann  mein  Jüngstes,  das  noch  kein 
Auge  kennt  •—  sich  Ihnen  vorstellen  dürfe. 

-Meine  gute  Frau  empfiehlt  sich  Ihrer  freundlichen  Er- 
innerung. 

Mit  der  aufrichtigsten  Verehrung  Ihr  ergebenster 

Wien  den  10 '.J  1857.  Dr.  Mosenthal 

(im  k.  k.  I’nterricht.s-Minister.) 


236.  Louis  Schneider  an  Devrient. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Als  Sie  vor  anderthalb  Jahren  das  Itegmtien  und  die  ersten 
Bewegungen  der  „l'ersevenintiu“  so  wohlwollend  und  reich- 
lich unterstützten,  enthielt  Ihr  Hrief  eine  mir  unverges.seu  ge- 
bliebene Stelle,  — in  welcher  Sie  Ihrer  gerechten  Fhitrüstung 
über  den  ungehinderten  Zulauf  zum  Theater  und  die  Befürch- 
tung au.sspnu'hen,  dass  die  „Perseverantia“  densellxm  leicht 
noch  mehren  könne,  weil  sie  für  da-s  materielle  Wohl  der  Stan- 
desgenossen  sorge.  Xur  mit  Mühe  unterdrückte  ich  damals  den 
Wunsch,  Ihnen  ausführlich  über  diesen  (tegenstand  zu  antwor- 
ten und  Ihnen  vertraulich  raitzutlieilen,  welches  meine  Pläne 
und  Absichten,  gerade  mit  Bezug  auf  diesen  Punkt,  .«chon 
waren,  als  ich  die  ersten  Sr-hritte  zur  \'erwirklichiuig  längst 
gepllcgter  Ideen  that.  Damals  hatten  wir  kaum  10,000  Thalcr 
zu.sainmen  und  diese  waren  von  Personen  gegelx-n,  die  der  Sache 
wohlwollten.  Der  Scbaus|iielerstand  hatte  noch  nicht  Iwwie.scm, 
(lass  er  die  Sache  Iregritf  und  ihre  Ausfülintng  wollte;  ich  hätte 
also  nur  Phantastisches  gesagt,  wenn  ich  schon  damals,  und 
selbst  gegen  Sie  mit  meinen  Ideen  hervorgetreten  wäre.  Jetzt 
ist  das  anders.  — ln  kaum  anderthalb  Jahren  halten  deutsche 
Schauspieler  (iö.OOO  Thaler  eingezahlt  und  die  A'ermehrung  auf 
100,000  Thaler  steht  in  nicht  allzufenier  Au.ssicht.  So  weit 
dies  Ergebniss  meine  Hoffnungen  ülx'rtritft,  so  lebhaft  fühle 
ich  auch  die  Pflicht,  .schon  jetzt  die  Einleitungen  für  die  künf- 
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tige  ViTwirklifliuiig  nu'iner  rinne  zu  trelfeii  uiul  elx-n  weil  ich 
jene  Stelle  ihres  l’.riefes  nicht  verge^^en,  theile  ich  Ihnen  zu- 
erst unil  vor  jeilein  amleren  Srhritte,  ileii  ich  künftig  thuu 
'verxle,  mit,  tvns  ich  von  Anfang  an  healtsichtigte. 

l)ie  J’erseverantitt  soll  den  alternden  S<-haus|iielcr  voi  jio- 
silivcni  Mangel  schützen.  lÜese  Absicht  .•scheint  jetzt  schon 
nicht  allein  erreiehhar.  .MUidern  lad  einer  nur  einigenna.<sen 
stetigen  Kntwieklung  gesichert. 

I)ie  l’erseverantia  soll  den  Sehaus|iieler  auf  .seiner  ganzen 
Ix'hens-  und  Herufsreisc  als  (ie.-chäftsführer,  (Agent  iin  la’sten 
Sinne.)  Ix'gleiten.  Sie  soll  das  ekelhafte  Agenten-  und  Makler- 
wesen zur  Hercieherung  Kinzelner  unnöthig  machen,  die  (te- 
sehiiftsvermittliing  al)cr  der  Allgemeinheit  des  StanJw  nutz- 
bar machen.  Dazu  IuiIkui  sich,  ohne  Zuthun  der  l’erseverautia 
schon  jetzt  die  bestimmU'sten  Aussichten  gelwteii. 

I)ie  l’er.severantia  soll  das  Archiv,  der  RechtslH’istand,  das 
.*<ehiedsgerichl  in  allen  Siamlesveiiiiiltni.s.sen  werden.  Den  Plan, 
tlie  Miigliehkeit  und  den  Heginn  der  Ausführung,  wenlen  Sic  in 
dem  nächsten  .lahrgange  des  Jleinrichsehen  Theater-Alinanachs 
ausführlich  entwickelt  linden.  — 

Kndlieh  aber,  und  dies  ist  mir  eine  llan|itsache;  die  I’erse- 
\erantia  .soll  eine  Theaterschule  gründen  und  soll  den 
Fluch  der  rnbildnng  von  dem  Stande  nehmen.  Dazu  bedarf  ich 
ztinächst  Ihres  Käthes. 

Die  einzige  Schwierigkeit,  freilich  die  rnüberstcigliehe  — 
war  bis  jetzt  der  (ieldpunkt;  Dieser  ist  und  wird  künftig  noch 
mehr,  von  der  Perseverantia  gelöst,  l'eber  das  Wie?  mu.ss  ich 
freilich  noch  schweigen,  da  ich  gegenwärtig  kein  Mitglied  der 
Verwaltung  bin  und  vor  der  Hand  auch  noch  nicht  sein  will! 
Xehmen  Sie  aber  diesen  Punkt  für  entschieden  an  und  ver- 
trauen Sie  meinem  Worte,  dass  es  kein  Hinderniss  für  den 
Plan  sein  wird.  Xiin  aber  kommt  der  Punkt,  wo  ich  ihrer 
^leinung  bedarf. 

Dass  ich  Alles  gelesen,  und  studirt,  in  Paris  und  Peters- 
burg ]>ersönlich  gejirüft,  was  in  dieser  lüchiung  vorhanden  ist, 
werden  Sie  mir  Zutrauen.  Eben  deswegen  aber  stellt  sich  für 
die  Verhältni.sse  des  d e u t s c h c n Theaters,  die  Frage  heraus: 
1)  Soll  eine  deutsche  Theaterschule  sofort  praktisch,  das 
heis.st  durch  sorgfältig,  wi.ssen.sehaftlich  und  künstlerisch  ge- 
leitetes Kinstudiereu  von  Köllen  und  eben  so  geleiteten  Auf- 
führungen wirken  und  die  Fachstudien  Khetorik,  Prosodie,  Ge- 
schichte, C'ostüm,  Poetik,  Aesthetik,  u.  s.  w.  u.  s.  w.  nur  neben- 
bei betreiben?  oder: 
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2)  Soll  eine  deutsche  Thoaterschule  nur  zum  Schauspie- 
ler ausbilden,  ihm  eine  allffemeine  Bildung  geben  und  die  prak- 
tische Ausbildung  der  Bühne  selbst  iitx-rlassen? 

Für  beide  Fragen  giebt  es  Beispiele,  Afuster  und  Befürwor- 
tung. Paris  und  Petersburg,  die  beiden  einzigen  Orte,  wo  der- 
gleichen Anstalten  existiren,  sind  Centralpunktc  für  ganze  Staa- 
ten. Das  ist  in  Deutseliland  durchaus  anders.  — 

Wie  denken  Sie  sieh  die  Sache?  Für  welche  Auffassung 
würde  sieh  Ihre  l-Mahrung  und  Kenntniss  eiitsclioiden?  Wie 
gesagt,  — beachten  Sie  die  Geldmittel  dabei  nicht.  Dafür  zu 
sorgen  ist  meine  Sache!  Trotz  sorgfältiger  Studien  und  reich- 
licher Ueberlegung,  wage  ich  keine  Entscheidung  ohne  den 
Rath  deutscher  Kunst-Autoritäten. 

Xatürlich  hat  die  Sache  keine  Eile  und  je  ausführlicher 
ich  Ihre  Meinung  wünsche  und  erbitte,  je  weniger  dringe  ich 
auf  eine  baldige  Antwort. 

Enter  allen  Emständen  aber,  bleibe  ich  mit  verdienter 
Hochachtung  Ihr 

im  Voraus  dankend  ergebener, 
Potsdam  den  9.  November  1858.  L.  Schneider. 

Kgl.  llofrath. 


237.  Devrient  an  ? 

Magdeburg  d.  1(1"  Xovbr.  1858. 

Ew.  Wohlgeltoreu 

Zuschrift  macht  mir  vertrauensvolle  Mittheilungeu,  zu 
denen  mich  eine  flüclitige  persönliche  Bekanntscliaft  nicht  be- 
rechtigt, doch  weiss  ich  sie  zu  ehren.  Mit  gleicher  Offenheit 
gesprochen,  liegt  es  vornehmlich  in  Ihrer  Stellung  als  T h e a - 
ter  - Agent  und  Kritiker,  weshalb  ich  Ihnen  stets  ab- 
lehnend anwortete.  .Jede  Hülfsleistuiig  ist  in  solcher  Stel- 
lung zweideutig  und  die  Welt  iK-trachtet  sie  so!  — Selten  ver- 
lässt mich  ein  Ausuchender,  ohne  angeinesstuie  Hülfe  — doch 
da,  wo  eine  Hülfe  egoistisch  gedeutet  werden  kann,  entziehe 
ich  mich  ihr.  — L)a.s.s<‘lbe  gilt  von  Eintrittskarten  — es  ist 
mir  eine  Kleinigkeit  sie  zu  geben  — doch,  wenn  ich  glauben 
kann,  Anregung  zu  einem  Lolx'  dadurch  zu  geben,  so  fasst  mich 
Schiuini.  Ich  habe  es  nicht  gelernt  und  will  es  zu  guter  letzt 
nicht  lernen,  mit  dem  heutigen  Strom  zu  sehwiinmen!  — Wenn 
ich  von  der  llaltimg  Ihres  lUattes  gegen  mich  s[)raeh,  so  meinte 
ich  damit  Referate  ülxr  mein  Wiener  Gastspiel,  die  falsch  und 
zweideutig  waren.  Es  konnte  ihnen  nicht  .schwer  fallen  W ahr- 
h e i t ü1m.t  den  grossen  Erfolg  meines  Gastspiels  zu  erfah- 
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ren.  Sie  zogen  es  vor  Zweideutiges  und  Abfälliges  zu  berichteu 
und  das,  nachdem  ich  kaum  Ihr  Darlehnsge- 

such  ahge  wiesen,  — das  ist  bezeichnend. Wenn 

Sie  über  mich  gar  nicht  sprechen,  so  wird  mich  das  nie  wun- 
dern, doch  nur  zustimmend  zu  sprechen,  wo  Gescliäftsverbin- 
dung  oder  andres  Interesse  obwaltet,  ist  die  lieutige  Weise  der 
gewöhnlichen  Theater-Agenten,  von  denen  Sie  doch  eine  Aus- 
nahme bilden.  — 

I.iasseu  Sie  diese  Antwort  die  letzten  Zeilen  über  solche  Ge- 
genstände bilden,  — ich  war  eine  offene  Krkliining  Ihren  ver- 
trauensvollen Auseinandersetzungen  schuldig!  — Indem  ich 
noch  das  Bedauern  hiuzufüge,  dass  Ihre  Stellung  mir 
verbietet  Ihnen  nützlich  .sein  zu  können,  zeichne  ich  in 
Hochschätzung  als  Ihr  ergebener 

E.  D e V r i e n t. 


238.  Karl  Gutzkow  an  Devrient 

Theurer  Freund, 

ich  liöre,  die  Herren  vom  Theater  feiern  heute  f ü r sic  h. 
Du  wirst  doch  btnm  Bankett  in  der  Hannonie  nicht  fehlen?  Es 
geht  Jemand  damit  um.  Dir  ein  Hoch  zu  bringen  u.  auch  ich 
in  meinem  Toast  halx;  eine  Sudle,  wo  ich  wohl  möchte,  dss 
man  dabei  auf  Dich  sähe.  Leider  bin  ich  so  heiser  u.  matt, 
dss  ich  den  Leuten  nicht  werde  zeigen  können,  was  ich  von  Dir 
lernte.  Herzlich  u.  treu  Dein 

11  d.  !).  A'ovbi  5!l  Gutzkow. 


239.  Max  V.  Wangenheim  an  Devrient. 

-Mein  guter  lieljcr  Freund! 

Es  war  die  Meinung  als  wir  schieden,  da.ss  mein  Freund 
Emil  Devrient  mir  während  seines  glorreichen  Gastspielzuges 
durch  unser  Vaterland  ein  Lebenszeichen  zukommeii  lassen 
möchte;  ich  habe  geharrt,  ich  habe  mit  Sehnsueht  einen  Monat 
nach  dem  andern  dahiusc'hwinden  sehen  und  — keine  Briefe, 
kein  Gruss,  kein  Trost.  Wir  hatten  bei  un-seren  geniüthlichen 
Theeabenden  besproelten,  dass  Sie,  lieber  Freund  im  Monat 
Februar  zu  einem  Gastspiel  nach  Gotha  kommen  sollten,  iiulcni 
der  Herzog  Sie  schon  j>ersönlich  dazu  anfgefordert  und  es  der 
dringende  Wunsch  Ihres  Freundes  und  gewiss  der  des  dortigen 
Sie  verehrenden  Puh!ikum.s  sei.  — Gestern  nun  kam  bei  Ge- 
legenheit der  ProlK-  \on  Diana  von  Solange  die  Bede  auf  Sie, 
— was  überhaupt  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört  — und  der 
Herzog  fnig,  waiui  Sie  nach  Gotha  kämen  und  worin  Sie  ga- 
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sliren  würden  Daran  knüpfte  sieli  ein  Auftrag  meines  gnä- 
digsten Herrn,  an  meinen  guten,  verehrten  J-’reund  und  Gast, 
den  ich  demselben  in  Form  einer  lütte  mitzutheilen  nielit  ver- 
säume. — Ich  muss  hier  etwas  ausführlicher  reden.  Mein  Stück 
„Freund  Grandet"  das  ich  Ihnen  j>ersönlich  zustellte,  ist  hier 
mit  vielem  Succes  von  Stapel  gelaufen.  Es  war  eine  wirklich 
sehr  gute  Vorstellung,  die  so  gefiel,  dass  bei  Gelegenheit  der 
Anwesenheit  der  Meininger  Herrschaften  der  Herzog  befahl  es 
zu  wiederholen.  Ich  schicke  Ihnen  hiermit  den  Zettel  der  letz- 
ten Aufführung.  Die  Bulyovski  (Gott  welcher  Name,  welches 
M'eib!  wie  wir  für  sie,  so  schwärmt  sie  für  ihren  Emil)  war  als 
Herzogin  von  I>angeais  vortrefflich,  unbestritten  ihre  beste 
Holle,  die  sic  bis  dato  bei  mir  gespielt.  Ich  sprach  mit  dem 
Herzog,  der  ein  lebhaftes  Intere.-^se  für  die  Künstlerin  empfin- 
det, über  Ihr  Gastspiel  und  sagte  er  in  seiner  lebluiften  Weise, 
„ach  schreiten  Sie  doch  iK'vrient,  dass  er  in  Gotha  in  Ihrem 
Stücke  spielt,  er  mu.ss  nmgnitique  als  General  Jumilly  sein,  in- 
dem er  ganz  der  feine  vornehme  Mann  ist,  den  diese  Holle  er- 
fordert.*"  Ich  enviderte  ihm,  dass  ich  Ihnen  .«chon  selbst  früher 
die  Aeussening  gethan,  da.ss  ich  mir  keine  vollendetere  Be- 
setzung des  Stückes  denken  könnte,  als  Sie  als  .lumilly  und  da- 
zu die  vorzüglichen  Dresdner  ersten  Kräfte,  dass  Sie  aber  wohl 
als  Gast  die  Holle  nicht  gent  spielen  würden.  „Ach  bitten  Sie 
ihn  in  meinem  Namen,  vielleicht  thut  er  es  doch.“  Nun  lieber 
Freund  ist  dieser  Auftrag  für  mich  eine  schwierige  Aufgabe. 
Der  A'erfasser  des  Stücks  ist  entzückt  über  die  Idee  durch  Kmil 
Dcvrient  den  vornehmen  edlen  .Jumilly  und  durch  die  Bulyovs- 
ky,  die  elxmfalls  schon  in  der  Idee  schwännt,  die  Herzogin  von 
Ijangeais  dargestellt  zu  sehen,  der  Freuml  kommt  in  eine  schiefe 
Stellung,  da  er  weiss,  das.s  der  Fn-und  Dcvrient  in  seinem 
Stück  nicht  gi‘rn  s]>ielt,  uml  dass  er  es  vielleicht  nur  aus 
(’ourtoisie  und  chevalercsquen  Sinn  für  den  gnädigsten  Herrn 
thut.  Fall.s  Sie  den  Wunsch  des  Herzogs  erfüllen  — ich  will 
nicht  von  mir  reden  — so  bitte  ich  .Sie  um  die  Freundschaft, 
mir  sogleich  eine  Zeile  zu  schreilx'n,  damit  ich  Ihnen  das  ge- 
strichene Buch  und  die  ausgeschrielHUie  Holle  schicken  kann. 
Nun  Freund  wann  werden  .Sie  kommen  und  wa.s  werden  Sie 
s]>ielen?  Ich  kann  kaum  die  Zeit  erwarten.  Ich  schlage  Ihnen 
unmassgeblich  vor  unter  Ihren  Stücken  zu  wählen:  Donna  Dia- 
na — Herrin  — Bulyovski  Diana  — Egniont  — elxMifalls 
mit  der  Bulyovski  — Lorbeerbaum  und  Itettelstab;  schreiben 
Sie  mir  aufrichtig  ülK-r  Alles!  — Meine  Frau  hat  mir  .sowie  die 
Bulyovski  die  schönsten  Grüsse  an  unsern  Freund  Emil  aufge- 
tragen. Ende  .Januar  gastirt  die  Bulyovski  in  .Meiningen  — als 
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Stiiarl  und  lltTzogiu  von  l^ngoais,  im  Februar  in  denselben 
beiden  Köllen  in  Weimar. 

Gott  befohlen  Freund,  öffnen  Sie  Ihr  Herz  dem  Freundes- 
herzen und  erhalten  Sie  mir  und  meinem  Haus  für  dies  rasch 
diihiuliiessende  Ix'ben  Ihre  wahre  Freundschaft. 

Ihr  treu  ergebener  Freund 

Coburg  18,12.  59.  Ma.x  v.  Wangenheim. 

240.  Devrient  an  Herzog  Ernst  II 

Gnädigster  Herr  Herzog! 

Euer  Hoheit  geruhten  mir  durch  den  Herrn  Kabinetsse- 
kretair  Bollmann  eine,  ( — nach  Cöln  mir  folgende,)  — Mit- 
theilung zugehen  zu  las.sen,  die  mich  unterrichtet,  dass  ein  gnä- 
diges Geschenk  für  mich  von  Berlin  abgesandt  sei,  welches  ich 
lK‘i  meiner  Kückkehr  nach  Dresden  vorfinden  werde!  — 

Ew.  Hoheit  häufen  das  Maass  der  Huld  und  Güte  durch 
ein  solches  Geschenk,  das  ich  „als  ein  Erinnerungszeichen  an 
Höchstdicselben  Ix-trachten  solle“!  — Das  bleiixmdste  Anden- 
ken ist  unverlöschlich  in  meinem  Herzen  Ix'gründet,  das  von 
Dank  überströmt  für  alle  die  Huld  und  Güte,  welche  mir  seit 
Jahren  von  Ew.  Hoheit  erwiesen  wurde  und  es  bleibt  mir  auch 
jetzt  wieder  nur  ein  schwacher  Ausdruck  eines  vollen  Herzens! 
— Mit  Begeisterung  den  Handlungen  des  edlen  Ifegenten  fol- 
gend, auf  den  IX'utschland  mit  Stolz  und  den  schönsten  Hoff- 
nungen in  die  Zukuirft  blickt,  muss  ein  Künstler  nrit  nicht  min- 
derer Erhebung  auf  den  I-Wrsten  blicken,  der  zugleich  Künste 
und  Wissenschaften  mit  eben  solcher  Wärme  umfasst,  unabläs- 
sig fördert  und  es  nicht  verschmäht  in  der  Ton-Welt  eine  aus- 
übende hohe  Stellung  einzunehmen!  — Ward  es  dem  einfachen 
Künstler  nun  vergönnt,  öfter  in  der  Kähe  des  hohen  Fürsten 
und  Seiner  edlen  Gemahlin  weilen  zu  dürfen,  — war  er  Zeuge 
einer  immer  gleichen  Leutseligkeit  und  Güte  die  alles  um  sich 
her  lH*glückt,  — so  ist  wohl  die  tiefste  Verehrung  für  Euer 
Hoheit  Person,  die  unauslöschlichste  Anhängliclikeit  fürs  ganze 
Leben,  so  natürlich!  — Darum  freue  ich  mich  der  noch  be- 
stehenden Ausübung  meiner  Kunst,  da  sie  mir  das  Glück  ver- 
schafft manchmal  in  der  A’älie  Ew.  Hoheit  weilen  und  durch 
mein  Wirken  einige  Stunden  der  Unterhaltung  schaffen  zu 
ilürfen,  — die  höchst*'  Zufriedenheit  bietet  bei  huldvoller 
Aufnahme  so  reichen  Lohn,  dass  immer  neue  Gnadenzeiehen 
mich  fast  beschämen  müssen!  — 

Möchte  der  Himmel  doch  stets  die  schönsten  Freuden  über 
das  Leben  Ew.  Hoheit  ausschütten,  — denn  wer  so  viel  Seegen 
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und  Freuden  lun  sich  her  verbreitet,  der  sollte  von  allen  klein- 
lichen Lel)enstrübungen  unberührt  bleiben!  — 

bis  sollte  mir  gestattet  sein  im  Frühjahr  mich  in  Coburg 
wieder  einfinden  zu  dürfen  und  mit  unendlicher  Freude  Ix'grüsse 
ich  st-hon  jedzt  den  Zeitpunkt,  sowie  die  Befehle  iil>er  meine 
Wirksamkeit;  möchten  mir  Ew.  Hoheit  bis  dahin  die  frühere 
Gnade  erhalten  und  so  verbleilx»  ich  in  tiefster  Ehrfurcht  und 
dankbarster  Verehrung 

Euer  Hoheit  allerunterthünigster  IMerier 
Cöln  am  25.  März  1860.  Emil  Devrient. 


241.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  theurer  Freund,  ich  hoffe,  dss  Dich  diese  Zeilen  im 
besten  Wohl.sein  u.  Genuss  Deiner  Triumphe  antreffen. 

Es  war  hier  schon  längre  Zeit  die  Re<le  von  Wiederauf- 
nahme meines  weissen  Blatts.  Xeulich  schrieb  die  Bayer  an 
mich  u.  meinte,  wenn  Du  zu  vermögen  wärst,  noch  einmal 
den  Gustav  Holm  zu  spiekm,  so  möchte  sich  das  Neueinstudi- 
ren  verlohnen.  Ich  nahm  das  Stück  wie<ler  vor  u.  fand,  dss 
Akt  1 (in  der  gedruckten  Zusammenziehg  Ixüder  Scenen  u. 
Weglas-sung  der  Verwandlg),  Act  11  u.  III  ganz  gut  sind.  Nur 
fehlt  bei  Act  111  ein  .Schluss.  IX-r  Abgang:  ,.Das  wars,  das 

weisse  Blatt !‘‘  ist  nichts.  Act  IV  u.  V fand  ich  schrecklich 
confus,  unwahrscheinlich  bis  zum  E.xcess  und  die  ganze  Mühe 
der  ersten  Akte  zerstörend. 

Ich  nahm  also  das  Ganze  gründlich  vor  und  verwandte  drei 
volle  Tage  an  eine  rmarbeitung.  Act  111.  hat  Holm  jetzt  eine 
lange  lH*deutende  Schlus.sscene  bekommen,  in  .\ct  IV  u.  V ist 
alles  unnütze  Hennen  u.  Laufen  u.  s.  w.  weggefallen.  Das  Stück 
miLsste  neu  ausge.«chrielx*n  werden  u.  ich  höre,  dss  es  gt^schieht. 
Die  Bayer  schrieb  mir,  meine  Xeulx'arbeitg  wäre  ganz  vor- 
züglich u.  fast  hätt’  ich  Lust,  sie  dnicken  zu  lass<>n  u.  neu  zu 
versenden.  Schon  ist  I'nruhe  im  Personal,  wer  spielt  dies  oder 
das?  Die  Hollen  wurden  eingefordert. 

Meine  Bitte  geht  nun  dahin:  Ximin  Dich  der  alten  Parthie 
noch  einmal  an!  Es  ist  wol  eigentlich  keine  iH-.sonders  wirk- 
same Gastrolle,  aber  für  Dre.s<len  doch  nicht  ohne  Gelegenheit, 
dem  Publikum  durch  Dein  Spiel  einen  Genuss  zu  gewähren. 
Eine  Abschrift  Deiner  Parthie  könntest  Du  Dir  ja  durch  die 
Regie  nachkommen  lassen.  Du  würdest  schon  darin  S])ureu 
der  Verbes-serungen  des  Ganzen  finden. 

La.ss  Dir  diese'  Bitte  ans  Freundesherz  gelegt  sein. 
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Am  Theater  ziehn  ,, Einer  von  unsre  Leut“  — Fabier,  Eli- 
sabeth Charlotte  haben  nichts  gemaclit.  I>?tztres  sah  ich  selbst 
u.  erwartete  in  der  That  mehr.  Alles  hofft  auf  Deine  baldige 
Wiederkehr. 

Mein  Haus  ist  wohl.  Herrmann  in  Manchester  als  Volon- 
tär — I Bedenke  diese  Kosten!  — Fritz  einjähriger  Freiwilliger 
in  Berlin  — I Wie  ieh  das  alles  noch  aushnlte  u.  nicht  zusam- 
menbreche weiss  der  Himmel. 

Im  Augenblick  hab'  ich  eine  ärgerliche  Fehde  mit  einem 
bösen,  heimtückischen  Weihe  in  Wien,  das  mich  be.schuldigen 
will,  eine  vor  7 Jahren  von  ihr  gelesene  niajuiseriptliehe  Bio- 
graphie in  meinem  Zauberer  von  11.  ..geplündert“  zu  haben.  Ich 
lege  Dir  eine  vorläufige  Enviederg  bei.  Ein  dornenvolles  l>*I)en! 

Immerdar  mit  treuer  Liebe  Dein 

Dresden  d.  15  April  60.  Gutzkow. 


242.  Oskar  v.  Redwitz  an  Devrient. 

Hochverehrtester  Herr! 

Noch  ein  Wort  zum  Iluhtne  Ihrer  seit  so  langen  Jahren 
von  ganz  Deutschland  hoehgefeierten  Kunst  zu  sagen,  hiessc 
wahrlich  Eulen  nach  Athen  tragen.  — Ich  wollte  Ihnen  nur 
heute  zum  Beweise  auch  meiner  aufrichtigsten  Verehrung 
das  Buch  meines  neuesten  dramatischen  Werkens  senden,  mit 
der  ergebensten  Bitte  dassellie  freundlich  aufzunehmen. 

Könnte  sich  Ihr  hohes  Genie  noch  gar  entsehliessen,  seine 
herrliche,  ewig  junge  Kraft  dem  ..Zunftmeister“  selber  ange- 
deihen zu  las.sen,  so  werden  Sic  wohl  ohne  viel  Worte  meine 
Freude  emie.ssen  können. 

Doch  auch  ohne  diese  Aussicht  freut  es  mich.  Ihnen  mein 
Buch  senden  zu  können,  und  ich  wün.eche  mir  die  Erfüllung 
der  Hoffnung,  dass  Sie  es  nicht  ganz  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legen  mögen.  — 

Ich  blicke  mit  einer  gewissen  Wehmuth  zu  Künstlern  Ihrer 
.4rt  auf.  Denn  wie  unendlich  Wenige  zählen  wir  noch  in  unsrer 
verwaisten  dramatischen  Kunst!  — Die  Grössen  verschwinden 
immer  mehr  und  welch’  kleines  Geschlecht  wächst  nach!  — 

Mögen  Sie  meiner  Verehrung  glaulwn  und  eine  freundliche 
Erinnerung  bewahren  Ihrem  verehrungsvollst  ergebenen 

Freiherr  Oscar  v.  Bedwitz 
K.  b.  Kammerherr. 

Schloss  Schmölz  in  Otwrfranken  14.  May  lSGO. 
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243.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund,  bleibt  ee  nun  In-i  unsrer  morgenden  Ver- 
abredung? Fasoldt,  Judeieh,  Gi.seke  kommen  um  halb  9 Uhr 
zu  Dauch,  (Briiderstras.«e)  von  wo  wir  uns  irgend  wo  anders  hin 
begeben  können.  Erfreue  Deine  Verehrer! 

Heralieh  Dein 

Dresden  Dienstag  22’ Mai  60.  G. 


244.  Karl  Frcnzel  an  Devrient. 

Sehr  geehrter  Herr  und  Freund! 

Wie  leid  thnt  es  mir,  dass  Sie  sich  gestern  vergeblich  zu 
mir  bemühten  und  mir  dadurch  die  Gelegenheit  geraubt  wurde, 
llinen  für  Ihre  gros.se  Fr»nmdliehkeit  und  noch  mehr  für  den 
schönen  Genuss  zu  danken,  den  mir  llir  Bolingbroke  gewährte. 
In  glücklichster  und  feinster  Verbindung  vereinigte  das  Bild, 
das  Sie  von  ihm  entwarfen,  den  Geist,  den  fröhlichen  Leicht- 
sinn und  die  |>olitische  Schlauheit  und  Gewandtheit  des  so  viel- 
fach ausgezeichneten  Mannes.  .Meist  Ijctonen  sonst  die  Schau- 
spieler nur  die  eine  oder  die  andere  Seite  Bolingbroke’s,  Sie 
glänzten  gerade  in  der  harmonischen  Mischung  all’  dieser  Far- 
bentöne — und  gerade  das,  Sie  wissen  es  ja  schon  von  früher, 
macht  für  mich  Ihre  künstlerischen  Ijcistungen  immer  auf’s 
Neue  reizvoll  im  Anschaun  und  anregend  und  belebend  für  das 
Studium. 

Könnten  wir  nicht  einen  Al>end  auf  der  Terrasse  verbrin- 
gen? Lassen  Sie,  wenn  Sie  eine  müsaige  Stunde  dafür  haben,  es 
Gutzkow  oder  mich  freundlichst  wissen. 

Koch  einmal  mit  dem  besten  Dank  und  herzlichem  Gruss 

Dresden,  d.  30.  Mai  1860.  Ihr  Karl  Frenzei. 


245.  Constanze  Dahn  an  Devrient. 

Mein  lieber,  werther  Freund! 

Ich  habe  mich  sehr  gefreut,  dass  .Sie  Ihrer  alten  Kollegin 
immer  noch  ein  freundliches  Andenken  1)cwahrtcn,  dass  Sie 
aber  meiner  bei  einer  hochwichtigen  Kun.«tfrage  gnlenken,  ist 
mir  wirklich  eben.«o  iilx?rrasehend  als  erfreulich!  Mein  Gott, 
was  wisst  Ihr,  die  in  dem  grossen  Meer  des  Künstlernihmes 
schwimmt,  von  dem  stillen,  unbedeutenden  Fischehen,  das 
nutzlos  sein  Bisehen  E.xistenz  in  einem  abgelegenen  Bergwasser 
fristet,  welches  jetzt  noch  dazu  recht  trübe  und  schmutzig  ist? 
uns  hier  trifft  selten  ein  Lichtstrahl  der  lieben  Kunstsonne, 


Digitized  by  Google 


424 


wir  frieren  und  scdilaiumcn  ein;  wa.<  Kröten  sind,  die  sieh  ja 
an  solchen  Orten  immer  finden,  das  blüht  sieh  auf  und  will  so 
ein  annor  Fisch  einmal  nach  OIkui  scdiwimmen  um  l.uft  u Idcht 
zu  schnapj>en,  blauz,  da  springen  die  Kröten  in's  Wasst'r  und 
machen  es  trüber  als  zuvor  und  das  Fis<dilein  zieht  gern  wieder 
hinunter  zur  Tiefe,  denn  da  ist's  doch  wenigstens  hül>sch  still 
und  ruhig!  — Xchmen  Sie  das  (ileiehniss  hin.  es  macht  Ihnen 
deutlich,  warum  ich  mich  wundern  muss  von  Kuch  noch  mitge- 
zählt zu  werden! 

Ich  habe  Ihrer  Empfohlenen  umgehend  gesehrieljen  . . . 
Ich  stellte  mich  F.  v.  B[uIiowsky?J  vom  !•  August  au  zur  Ver- 
fügung und  werde  nach  Ix'sten  Kräften  iHMUüht  s<‘in  Ihrer  Em- 
j»fehlung  Ehre  zu  machen;  freilich  wäre  wohl  sehr  zu  wünschen, 
dass  die  Dame  den  October  statt  des  .luli  hier  bleiben  könnte, 
denn  grade  um  Sprachgebräuche  sieh  anzueignen,  ist  eine 
längere  Aufsicht  der  Ix'hrerin,  ein  längeres  Hören  ihrer  Sprache 
für  die  Schülerin  mit  TTauptsaehe. 

Jedenfalls  freue  ich  mich  innig,  Oelegvnheit  gefunden  zu 
halaui,  mit  Ihnen,  werther  Kollege,  einen  kleinen  geistigen  Ver- 
kehr anzuknüi>fen,  ein  Wiedersehen,  ein  künstlerisches  Zusam- 
menwirken — ist  ohnehin  wohl  nie  mehr  für  uns  da!  — O 
schöne  Jugendzeit!  Es  waren  doch  meine  lösten  Tage,  als  wir 
noch  zusammen  PfelTer-ltöselten  und  das  Ix'Ihmi  mit  seinen 
goldenen  lloifnung^'n  noch  vor  mir  lag!  Wie  viel  davon  hat 
getäuwht.  wie  viel  ist  hinter  ihnen  zurückgebliel>en!  — End 
doch  mögte  ich  nicht  noch  einmal  jung  sein,  nicht  um  Alles, 
und  freue  mich  meines  ruhigen,  s«‘ll>stbewussten  Innern,  der 
glücklich  erfüllten  Mutteq)llicht,  die  mir  in  der  Kinder  Liebe 
u einer  (rlüek  verheissenden  Zukunft  lohnt,  freue  mich  der 
Achtung  meiner  alten  Kunstgenossen,  welche,  gleich  Ihnen  mir 
ein  Ehrenplatzchen  in  der  Erinnening  gönnen! 

Sie  sehen,  ich  bin  ein  vollständiges  altes  Weib  geworden, 
ich  plaudere  Ihnen  die  Ohren  voll!  Nichts  für  ungut! 

Nochmals  danke  ich  Ihnen  für  Ihr  Zutrauen  und  hin  mit 
alter  .Vnhänglichkeit  u FiX'undschaft 

Ihre  Sie  verehrende 

München  d.  4 Juni,  GO.  Con-stanze  Dahn 


246  Karl  Gutzkow  an  Devrient 

Lieber  theurer  Freund, 

ich  sehe  nun  Dein  Gastspiel  angekündigt  u.  höre,  dss  cs 
leider  nur  aus  4 Hollen  bestehen  wird.  Kommt  dalxn  nicht 
,.Ein  weisses  Blatt“  heraus,  so  hab’  ich  einen  |)ckuniärcn  Nach- 
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theil  von  einigen  100  Thalern,  auf  die  ich  hoffte,  u,  einen  mo- 
raJLschcn;  denn  Wehl  druckt  jetzt  die  XeulK'arbeitung  lu  das 
Stück  ist  jedem  stümperhaften  Prä  venire  prtdsgegebeu!  Soeben 
verlangt  es  z.  P.  Wallner  für  seine  Frau. 

Du  siehst  daraus,  dss  ich  meine  ganze  Hoffnung  aut  Dich 
setze  u.  Dich  inständigst  bitte,  durch  Deinen  Genius  u.  Deine 
treue  Freundschft  mir  den  Credit  dieser  Arbeit  zu  stellen  — 
müsst’  ich  darauf  verzichten,  es  würde  mich,  ich  kann  wol  sa- 
gen, aufs  Aeusserste  verstimmen;  denn  alle  meine  Hoffnungen 
tvärcn  dann  zerstört. 

Verzeih  dem  aufrichtigen  h'reundeswort  u.  sey  meiner 
Dankbarkeit  u.  Liebe  versichert!  Dein 

Dresden  d.  20  Aug.  GÜ.  Gutzkow. 


247.  Devrient  an  von  Wangenheim 

^lein  hochverehrter  Freund! 

Ziemliche  Zeit  verllo.«s,  dass  ich  Ihre  herzliclum  Zeilen 
nicht  iHiintwortete,  doch  war  ich  durch  das  erfreuliche  Kreig 
niss,  die  Meinigen  alle  um  mich  zu  haben,  cIhmiso  als  durch  .«ehr 
unerfreuliches  Unwohlsein  verhindert.  — das  mich  auch  immer 
noch  nicht  loslassen  will  und  seine  Tücke  durch  Zahnweh  und 
geschwollenem  Gesicht  fortdauernd  ausübt!  Gleichwohl  hal>e 
ich  jetzt  meine  Gastthätigkeit  hier  wieder  aufgeuommen  und 
gehe  auch  mit  jedem  Tage  mehr  völliger  Genesung  entgegen. 
— Unterdess  ist  Fr.  v.  Huliofskv  hier  auch  eingetreten  und  hat 
zweimal,  als  Stuart  und  Donna  Diana,  debütirt.  Sie  wurde  sehr 
gut  aufgenoinnien  und  be.sonders  in  letzterer  Wolle  hat  sie  sehr 
grosse  Fortschritte  gemacht;  — sie  .scheint  demnach  auf  dem 
besten  Wege  zu  .sein,  nur  fürchte  ich  wird  sie  hier  zu  wenig  in 
Thätigkeit  kommen,  denn  die  Kifersucht  der  Heyer  Bürck  ist 
schon  rege  und  wird  ihr  viel  Hindernisse  streuen.  Durch  Un- 
wohlsein und  Landleben,  .sowie  durch  nicht  zu  Ilau.st!  treffen, 
habe  ich  die  Buliovsky  noch  nicht  ausführlich  gesprochen,  weisa 
also  wenig  von  ihr,  doch  höre  ich,  da.ss  sie,  sowie  Davison,  nach 
Coburg  eingcladen  ist  vor  den  Herrschaften  zu  .spielen;  — ich 
bin  la'gierig  wie  sie  nun  dort  aufgenoinnien  wird,  denn  ohne 
Zweifel  handelt  Herr  v.  Meyern  Ihm  den  Gast-Kinladungeii  nur 
auf  Befehl  des  Herzogs.  Dass  Davison  zu  einer  .Schiller- 
Rolle  berufen  wird.  Lst  .seltsam,  — nun,  das  Neue  macht 
Glück!  — 

Ich  kann  mir  denken  welche  List  von  Ge-schäften  nun  Ih- 
rer wartet,  darum  komme  ich  mit  einem  harmlosen  Freundes- 
rufe aus  der  Ferne,  auch  vorher  noch,  — hoffe  aber,  dass 
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Sie  nach  überstandener  ArlRÜtszeit  soviel  Müsse  gewinnen  die 
Zeit  für  einige  Nachrichten  an  mich  zu  erübrigen,  — Sie  wür- 
den mich  dadurch  wahrhaft  erfreuen,  denn  Sie  wissen,  wel- 
chen Antheil  ich  an  Ihnen  und  allen  dortigen  Zustanden  nehme 
und  stets  nehmen  werde,  wenn  ich  auch  künftig  zu  den  B<tu- 
fenen  nicht  mehr  gehönm  werde.  — hls  freut  mich  herzlich, 
dass  Sie  meinem  Medaillon  einen  Platz  in  Ihrem  Cabinet  ge- 
gönnt, — Ihr  liebes  Bild  hängt  in  meinem  SchlafziTiimer  und 
jedes  h>r»'achen  lenkt  schon  meinen  Blick  darauf.  Ihrer  lieben 
Familie  geht  es  hotfcntlieh  gut  und  Sic  halKMi  die  Güte,  mich 
Ihrer  lieben  Frau  recht  herzlich  zu  empfehlen.  — Den  Ein- 
schluss Ihres  Briefes  hal>e  ich  richtig  empfangen  und  wünsche 
einen  Hauptg(*winn  bei  der  Schiller-Ijotterie.  tVohin  ich  zu- 
nächst von  hier  gehe,  habe  ich  no('h  nicht  festgesetzt,  ich  habe 
so  gar  keine  Lust  zum  Gastieren  und  verschob  desshalb  alle 
Anträge,  — ich  uill  einmal  sehen,  wie  mir  da.«  P'eieni  auf  län- 
gere Zeit  thut,  ob  die  theatralische  Wirksamkeit  mir  noch  eine 
Nothwendigkeit,  und  ist  das  meinem'  Gefühle  nicht  mehr,  so 
gehe  ich  lieber  jetzt  davon,  so  lange  sich  die  Theater  noch  um 
mich  reissen!  — 

Nun,  mein  hochverehrter  Freund,  wüns<;he  ich  Ihnen  volle 
Gesundheit  und  recht  guten  Muth,  die  Innorstehende  Mühe-Zeit 
ZT.1  überwinden,  — und  ist  sie  vorüber,  — so  bittet  um  ein 
Gedächtniss 

Ihr  Sie  hochverehrender,  treu  ergebener  Freund 

Dresden  d.  16]9  — 1860.  Emil  Devrient. 

Bei  meiner  letzten  Anwesenheit  auf  dem  Schloss  hat  mein 
Diener  aus  Versehen  ein  kleines  Federmesser  vom  Schreibtisch 
mit  eingepaekt,  darf  ich  es  durch  Fr.  v.  Buliovsky  an  Sie 
liefern?  ■ — 

248.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  lieber  Freund, 

nenn’  es  nicht  undankbar,  wenn  ich  in  die  aufrichtige  Be- 
wundenmg  und  die  wahrste  Erkenntlichkeit  für  die  neue 
Schuld,  die  ich  Dir  zu  zahlen  habe,  dotdi  über  „Gustav  Holm“ 
einige  kleinen  Bitten  habe. 

Giel)st  Du  die  Bolle  nicht  a priori  zu  elegisch?  Sollte  nicht 
gleich  im  .Anfang  die  L u s t der  Reise,  die  Hoffnung 
auf  AV  i e d e r s e h e n ihn  so  erregen,  dss  er  sell>st  solche  Aeus- 
serungen  wie:  „Das  Blatt  muss  feucht  gelegen  haben“  ganz 

rasch,  wie  eine  Parenthese,  hin  wirft?  Ich  möchte  .sogar 
sagen  seine  Heiterkeit  u.  „W  i 1 d h e i t“,  wie  Tony  sagt. 
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dauernd  bis  zu  dem  Moment,  wo  er  da.«  .Stammbucliblntt  be- 
sehrciben  will!  Es  ist  nicht  der  Ton  der  tiefsten  Ver- 
stimmung, wenn  er  sagt;  .,lleut  der  erste  (Jniss,  IVate  — “, 
sondern  nur  ein  leichter  Vor\nirf.  Die  rnters<dieidungen 
zwischen  Alltags-  u.  Feiertagsnatur  sind  schmollende  u.  fast 
unbewusst  Ix'trübte  Xeekereien  und  die  Ai)ostro])he  an  die 
untergehonde  Sonne  soll  gleichfalls  noch  nicht  im  mindesten 
ein  besonders  sidiweres  Seelen  leid  ausdrücken.  Es  sind 
Xaturforscher-15etrachtungen.  Erst  von  den  „(>  Scheffeln  Kar- 
toffeln“ an  kann  der  lii-uch  im  Gemüth  ihm  klarer  werden. 
.Vlies  Vorige  ist  frisch  u.  gt'sund.  Sonst  — das  ist  die  Haupt- 
sache! — bekommt  P.eate  tlas  T'elK-rgewicht;  denn  Jedenuann 
sagt:  der  praktische  Sinn  des  Mädchens  ist  ja  ganz  vernünftig, 
der  Xaturforscher  hat  l'nreeht!  .Vueh  das  Suchen  des  Blatts: 
Was  hah'  ich  vergessen  usw.  kanti  doch  kaum  etwas  andres  sein, 
als  eine  .-V  r t : Sa))|>ennent,  was  war  doch  noch  zu  erledigen! 

Endlich  hah’  ich  das  sentimentale  Wort:  „Eine  Schuld  der 

Seele"  gebraucht  — aln-r  wirklich  nii-ht  so  in  Angst  des  Ge- 
wissens verstanden.  Kur/,  der  elegische  Ton  erst  nach  der  doch 
nicht  vollkommen  das  Gemüth  befriedigenden  Aussöhnung 
mit  Beate.  -Vkt  V.  war  dann  die  Scene  tn'fflich  u.  schön. 

Vergieb  mir,  lieber,  guter  Freund,  und  walle  nicht  auf! 
IVr  Zaul>er  Deiner  Persönlichkeit  u.  Darsbdhmg  ist  ja  selbst- 
verständlich. Wo  aber  ein  Stück  so  in  seinen  >[otiven  wie  an 
lTaars(dlen  geht,  kann  das  Kleinste  die  Bcurtheilung  dur<’i  die 
Zuschauer  irritiren.  Ich  habe  Hoffnung,  ds»  sich  Wilhelmi 
wenigstens  einigvrmassen  bemühen  wird,  seine  ihm  gnin  fälsch- 
licherweise zugetheilte  Bolle  in  den  Ton  eines  Afrika- K.-isen- 
den  von  Schrot  u.  Korn  zu  bringen;  dadurch  kommt  dami  hof- 
fentlich noch  mehr  in  die  3 ersten  .Vktc  Sorglosigkeit  u.  eicht 
z u gewichtiges  Heraustreten  des  Elegischen. 

Xun  ists  herunter!  Sey  mir  gut  u.  vergieb!  Du  wirst  mir 
durch  viele,  viele  Stellen  Iteweisen,  ds.s  diese  nur  elegisch  ge- 
sprochen werden  können  — u.  doch  ein  Xaturforscher  ist  Hea- 
list.  Spiele  bis  zu  „Sechs  Scheffeln  Kartoffeln“  überwie- 
gend ä la  Bolz.  Selbst  die  Schilderung  des  Abends  ist  eine 
Art  Jounialretlcxion.  Warum  soll  er  denn  so  melancholisch 
sein?  Kr  versichert  doch  nachher  Beaten  seiner  Liebe.  Von 
d a an  freilich  erst  kommt  der  innere  Bruch. 

Xun  hör’  ich  auf  u.  denke  Du  sagst:  Xärriseher  Pedant 

u.  damit  Punktum! 

Herzlich,  treu  u.  dankbar  immer  Dein  alter 

Dresden  d.  17.  Sept.  60.  Gutzkow. 
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249.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Liclx’r  Freund,  noch  immer  gleich’  ich  dem  armen  Hunde, 
<lcr  den  an  voller  Tafel  Schwelgenden  zwar  nicht  knurrt, 
«Iht  stumm  zusieht,  ob  ihm  nicht  ein  Knochen  zugewcrfen 
wird. 

Lüttichau  bekommt  vielleicht  am  ehesten  eine  Eegung  der 
Anerkennung,  wenn  Deine  Freundschft  u.  Güte  in  nächster 
^\'oche  eine  3tc  Vorstellung  vom  Weissen  Blatt  verlangt.  Da 
die  schönen  Tage,  die  in  voriger  Woche  störten,  wol 
nicht  wiederkehren  und  da.s  Abonneinentpublikum  anwesend 
ist,  so  halxm  «nr  vielleicht  ehi  gutes  Haus. 

Halte  mir  den  Daumen  I Dein  treu  dankbarer 

Dr.  3.  Okt.  ()0.  Gutzkow. 

250.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Theurer. 

ich  war  heute  Abend  nur  einen  Augenblick  im  Theater  u. 
hörte.  d.ss  lüittiehau  nicht  da  war  u.  das  merkwürdig  volle  Haus 
nicht  sali.  Willst  Ihi  etwas  für  mich  tluiii,  so  muss  es  auf 
frischer  T h a t , grade  beim  Anblick  des  Kassenrapports 
geschehen.  Sclmüb’  ihm  ein  jiaar  Zeilen  u.  sag'  ihm:  Er  möchte 
addiren,  was  ich  ihm  seit  einem  .Inhn“  [freilich  mit  Deiner 
Hülfel]  eingebracht  hätte  und  mir  einmal  eine  .\nerkennuiig  ge- 
ben! Es  liegt  ja  auf  der  Hand,  dass  ich  mich  nur  mit  der 
grössten  Mühe  anständig  Ixdiaupten  kann.  Febrigens  dank’ 
ich  Dir  von  Herzen  für  die  Feststellung  einer  neuen  Nach- 
frage nach  dem  alten  Stück;  es  kommen  Be.stellungen  von 
AVien,  Berlin.  Stuttgart  u.  Schwerin.  Für  .,AVeisses  Blatt“  er- 
hielt ich  im  .fahre  44  von  Lüttichau  10  Frietlrichsdors. 

Aber  morgen  muss  es  angeregt  werden:  sonst  gehen  die 
günstigen  .Auspizien  wieder  verloren. 

Treu  u.  dankbar  wie  immer  Dein 

Dresden  .Mjends  10  TThr  d 9 Okt.  ßO  Gutzkow. 

Ich  sehe  eben  meine  altmi  Beehnungsbüeher  nach.  Für 
..Zopf  u.  Schwert“  hab’  ich  von  sämmtliehen  deutschen  Büh- 
nen 1200  Thlr  eingenommen.  Ein  frnnzös.  .\utor  hätte  mit 
einem  so  einsidilagenden  Stück  12000  Thlr  gewonnen.  Tn  Dres- 
den fanden  allein  circa  48  Vorstellgen  statt. 

2.51.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund!  Du  ha.st  heute  Alx'nd  einen  grossar- 
tigen Triumph  gefeiert!  Du  standest  neben  diesem  Shylock- 
Alba  wie  ein  G o 1 1.  Ich  liegreife  diese  unglückselige  Darstel- 
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lang  eines  in  .«einer  Art  olTiieii  n.  entschiedenen  Charakter» 
nicht!  Die  Xichttjefrie<liguiig  war  allgemein.  Ich  kann 
nicht  umhin,  eh’  ich  zu  IJett  gehe,  Dir  noch  diesen  thatsäeh- 
liehen  lU'richt  niederzusehreilxm. 

lü  Uhr.  Dein  (jutzkow. 

[Wahrscheinlich  1Ü60]. 


252.  Devrient  an  von  Wangenheim. 

Dresden  d.  14j4  — 10(51. 

Mein  hochverehrter  Freund! 

Ohnmoglieh  kann  ich  meine  neuen  üiustreisen  beginnen, 
ohne  die  Schuld  einer  Antwort  auf  Ihre  so  lielie  liebe  letzte 
Zuschrift  abzutnigen!  — In  welchem  Sturm  von  Uesehäften  ich 
auch  diesen  Winter  verlebte,  jetzt  muss  ein  Augenblick  der 
Müsse  heniusgerissen  werden,  in  dem  ich  Ihnen  sage,  dass 
mein  (Jedächtniss  immer  warm  und  lebendig  bei  Ihnen  war  und 
ich  es  Ihnen  waJirhaft  danke,  dass  Sie  mir  den  Wunsch  mich 
bald  einmal  wieder  dort  zu  sehen,  so  herzlich  aussprachen!  Ist 
dazu  nun  auch  wenig  Aussicht  vorhanden,  da  Sie  nicht  mehr 
Intendant  sind,  so  sind  doch  meine  Gedanken  mit  alter  Innig- 
keit bei  Ihnen,  Ihrer  werthen  Familie  und  den  früheren  schö- 
nen Verhältnissen  dort;  meine  Krinnerung  wird  stets  daran 
zehren  und  vielleicht  komme  ich  im  Sommer  einnuU  — blos 
zum  Freunde! 

^’on  meinen  Kreuz-  und  (juerzügen  durch  Süddeut.schland 
im  verllosseuen  Winter  vernahmen  Sie  wohl,  — seit  1 Monat 
gastiere  ich  hier  und  gehe  in  2 'l'agen  nach  llreshui  ziuii  grös- 
seren Ga.sts]>iel.  Knde  May  und  .luni  .soll  ich  zur  Iluldigungs- 
feier  nach  Königslx!rg  und  bis  Ivnde  April  mich  entschliessen, 
— doch  will  ich  im  S o m m e r nicht  mehr  auftreten  und  werde 
wohl  die  Khre,  aber  auch  die  Strajiatzc  ablehnen!  — So  steht 
es  mit  mir  und  meiner  nächsten  Zukunft,  — gern  wüsste  ich, 
wie  ihre  nächsten  Fläne  sind?  — Gewiss  gehen  Sie  auf  Ihr 
Gut,  «o  Sie  ja  Verbi'sserungen  und  Hauten  voniehnien  woll- 
ten. Fine  Hadereise  wird  hoffentlich  Keinem  Ihrer  Familie 
nöthig  sein  — und  die  Hestätigung,  dass  es  Ihnen  Allen  ganz, 
wohl  geht,  würde  mich  innig  erfreuen!  I^asstm  Sie  unsem 
schönen  Verkehr  brieflich  nicht  ganz  einschlummern,  ich  bitte, 
und  strafen  Sie  mein  längen«  Schweigen  nicht  so  hart!  — 

Fr.  V.  Buliovsky  hat  ja  einen  Ga.stumzug  gehalten,  mit 
Weimar  angefangen,  (wo  Sie  sie  wohl  auch  .sjihen?)  — und 
sehr  verschiialene  Hrfolge  erlebt,  ln  .München  zu  viel,  — in 
Wien  zu  wenig,  — geht  es  jetzt  in  Cöln  wieder  glänzend  — 
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wie  ich  höre;  — dagegen  fälirt  die  Kritik  in  Hamburg  allge- 
mein über  den  gi'oseen  Davison  her,  — er  hat  mit  6 Vorstel- 
lungen dort  geschlossen.  — So  geht  es  verschieden  zu  in  der 
Theaten»'elt,  — seyen  Sie  im  Grunde  froh,  lieber  Freund,  dass 
Sie  von  dieser  Welt  jetet  verschont  sind  — sie  wird  mit  jedem 
Tage  erbärmlicher;  — mein  Entschluss  zum  Ilückzuge  zu 
blasen  vor  allen  Jiünmerlichkeiten,  wird  immer  fester,  wie  es 
mir  auch  wachsende  Erfolge  erschweren  wollen,  denn  auch  hier 
— ■ nach  30  jähriger  Thiltigkeit  — hatte  ich  früher  nie  solchen 
E.rfolg.  Den  Karcis.«  gal>  ich  jetzt  zum  erstcmnale  hier  und 
der  grosse  Erfolg  verlangt  heut  eine  Wiederholung  des  alten 
abgespielten  Stücks!  — 

Bei  Ihrer  Bühne  gehen  ja  wieder  viele  Engagenieiits  Aen- 
derungen  vor  und  auch  die  La^lo  Iwt  schon  ausgespielt?  — 
dafür  ist  in  der  Versing-Ilauptmann  wohl  eine  gute  Stütze  ge- 
wonnen? — ich  kenne  sie  garnicht,  — doch  sagt  man  Gutes  von 
ihrer  Künstlerschaft. 

Nun,  mein  hochverelirter  Freund,  sagt*  ich  für  Heut  mein 
Lebewohl  und  bitte  dringend  mich  den  lieben  Ihrigen  zu  em- 
pfehlen! — Ob  Sie  mich  Sr.  Hoheit  zu  Filsswi  legen  wollen, 
stelle  ich  bei  Ihnen,  meine  dankbare  Anhänglichkeit  für  den 
gnädigsten  Herrn  drängt  mich  aber  lebhaft  dazu!  — 

Seyen  Sie  gut,  — entziehen  Sie  mir  eine  fernere  Mitthei- 
lung — so  wie  Ihr  freundschaftliches  Gefühl  nicht,  das  lx‘i  mir 
unverlöschlich  für  Sie  ist!  — 

Ihr  Sie  hochschiitzender  Freund 

Emil  I)  e V r i e n t. 


253  Gustav  Kolb  an  Devrient. 

Verehrter  Herr! 

Der  englisch-ainerikaniscdie  Schauspieler,  von  dessen  Me- 
moiren ich  Ihnen  s]>rach  heisst  „Vandenholl“  „Blätter  aus  dem 
Leben  eines  Schaiuspielers‘‘.  bis  ist  von  einem  Herrn  v.  Wiuter- 
feld  üix'rsetzt  und  voriges  .lahr  in  Berlin  erschienen.  Eigent- 
lich hätte  ich  e.s  Ihnen  garnicht  anführen  sollen,  denn  es  ent- 
hält über  das  deuts<‘he  Schauspiel  in  London,  nur  einige  höchst 
olxirflächliche  Bemerkungim,  denen  der  l’el)crsetzer  noch  die 
Alliernheit  beifügte,  dass  Dessoir  (der  ja  auch  in  Ixmdon  auf- 
trat) der  grösste  Tragiker  Deutschlands  sei.  Ich  wollte  Sie  nur 
um  einige  iMmchtigende  Xotizen  üljcr  jenes  Londoner  Auftre- 
ten und  ülx>r  die  charakteristisclisten  Verschiedenheiten  der 
engli.schen  und  deut.schen  Schauspieler  bitten.  Gelegentlich 
sehen  Sie  vielleicht  die  l)ezeichnete  Schrift  an,  die  vom  eng- 
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lischcn  St4iudj)unkt  int-hrereü  (lut«  entliält,  abor  vou  Eitelkeit 
strotzt,  von  Trivialitäten  nicht  frcy  ist. 

Emprangen  Sie  nochmals  meinen  innigsten  Dank  für  die 
genussreichen  Stunden,  die  Sie  den  Augsburgern  und  mir  be- 
sonders bereiteten.  Wir  sehen  so  .selten  etwas  recht  üuti>8,  am 
allerseltensten  aber  einen  Mann  wie  es  in  Deutschland  nur 
wenige  gibt. 

(lenehmigen  Sie  die  Versicherung  meiner  ausgezeichneten 
Hochachtung 

Augsburg  den  4 ten  Mürz  18(il.  G.  Kolb. 


254.  Josef  Weilen  an  Devrient 

Hochverehrtester  Herr! 

Für  wenige  Tage  hierher  zurückgekehrt,  ist  es  die  liebste 
Jk'schiiftiguug  meiner  Eimsamkeit  dcHT  zu  gwlenken,  die  mir 
auf  meiner  ItcLse  so  liebevoll  u.  thcilnehmcnd  entgegentraten. 

Dass  Sie  in  dieser  Beziehung  in  erster  Linie  stehen,  dass 
mir  Ihr  herzliches  Entgegenkommen  in  Frag  u.  Dresden  unver- 
gesslich bleibt,  muss  ich  es  erst  wiederhohlcn?  — Noch  einmal 
Dank  — wännsten  Dank!  — Beifolgend  Tasso,  in  einem  Ab- 
drucke der  Morgenzeitung,  der  ich  dieses  Getlicht  Dr.  l^isker 
zu  Gefallen  einmal  ül>erliess.  — 

Meine  liebe  Braut,  der  ich  so  viel  von  Ihnen  erzäJilte  u. 
Ihr  mir  so  wi'rthes  Bild  gezeigt,  empfiehlt  sich  Ihnen  hcrzlichst. 

Auf  baldiges  Wiedersehen  in  Wien! 

Meine  Empfehlung  H.  Hofrath  Dr.  Pabst  u Gemalin. 

Bleibt  Tristan  für  den  1.  Octobi'r?  — 

In  treuester  Ergebenheit  u.  Verehrung 

Znaim  5.  August  8C1.  Josef  Weilen. 


255  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  theurer  Freund, 

Da  1)11  Zeitungen  nicht  reg€lmäs.«ig  liesest,  so  mach’  ich 
Dich  aufmcrk.sam,  dass  in  der  eln-n  angekommenen  No  der 
DfeutschenJ  Afllgem.]  Z[eitung],  Beilage  Pabst  scune  gehörige 
Abfertigung  findet.  Der  x-x-Corresi>ondcnt  war  14  Tage  ver- 
reist. Ich  stehe  dieser  Fehde  gänzlich  fern,  kann  aber  dem 
aufgebla.senen  Schwätzer  die  I>ehre  nur  gönnen.  Ich  hub'  ihm 
geschrieben,  dass  Er  der  Mann  nicht  wäre,  so  Ixiw'ährte  u.  geist- 
volle Dramaturgen  wie  Ijaube  u.  Dingelstedt  schlecht  zu  ma- 
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dien;  noch  gäb’  es  ausser  seinen  lebenden  Bildern  keine  einzige 
nennenswerthe  ,,<lrainaturgische  Thal“  von  ihm. 

Wann  sehen  wir  uns  denn  noch?  Fasoldt  Inigt  oft  danach. 

Herzlich  Dein  treuer 

l)r.  21  Sept.  61  Gutzkow. 

2t>6.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theuerster  Freund, 

Deine  lieltenswürdigc  .\b>iiht  wird  vielleicht  von  einem 
Vorhalten  gekreuzt,  das  mich  am  Donnerstag  .\bend  mit  einem 
Alischiedsmahl  im  .Meinholdschen  Saale  „überraschen"  will. 
Trotz  aller  meiner  Proteste  gegen  etwas  mich  entschieden  Be- 
ängstigendes kommt  glaub'  ich  hinti-r  meinem  Bücken  eine 
solche  Demonstration  zu  Stande.  Natürlich  wird  man  auch 
Dich  zu  interessiren  suchen.  Somit  weiss  ich  nicht,  ob  Deine 
schöne  .\bsicht  sich  durch  diesen  Donnerstag  nicht  aufhebt. 
Knts<-heide  nach  (iutbefinden.  Herzlich  u.  treu  wie  immer 

Dresden  d.  22.  S[ej>t]  61.  Dein  Gutzkow. 

257.  Max  von  Wangenheim  an  Devrient. 

Mein  sehr  verehrter  F'reund! 

Ich  fühle,  das.s  mein  Aufgeben  des  Hoftheaters  mir  einen 
schmerzlichen  N'achtheil  gebracht  hat.  Meine  werthen  theuren 
P'reunde,  deren  unvergleichliches  'l'alent  die  Welt  entzückt  und 
veredelt,  deren  Freundschaft  zu  meinen  Lelxmsbedürfnissen  ge- 
hört, sind  nunmehr  so  seltene  Erscheinungen  in  un.sem  Resi- 
denzen, dass  es  mich  oft  recht  schmerzlich  berülirt.  Ich  meine 
vor  allen  meinen  theuren  hochverehrten  und  von  meinem  gan- 
zen Hause  lieb  und  werthgehaltenen  Freund  Emil.  — Sie  hatten 
sich  gegen  die  Bulyovski  beklagt,  dass  ich  nichts  von  mir  hören 
lasse,  und  das  war  mir  um  so  leider  als  ich  kurz  zuvor  ehe 
ich  zu  Gruben  nach  Sachsen  reiste  Ihnen  einen  aiusfülirlichen 
Bericht  meines  l>ebens  und  Treibens  zugesendet  hatte.  Ich 
adres.»ire  unserer  alten  Verabredung  gemäss  meine  Briefe  stets 
nach  Dresden,  wenn  ich  auch  annehinen  muss,  dass  Sie  öfters 
in  der  Feme  verweilen.  Somit  gelx*  ich  mich  doch  der  Befürch- 
tung hin,  dass  nicht  die  gehörige  Gewi.ssenhaftigkeit  von  denen 
beobachtet  winl,  welche  in  Ihrer  .Abwesenheit  Ihre  Gorrespon- 
<lenz  entgegennehmen  und  befördern.  — 

.Mein  guter  Freund,  dem  mein  olfenes  Vertrauen  für  die 
Dauer  meiiu's  Bebens  g(‘«ichert  i«t,  wir  durchleben  jetzt  hier 
Tage,  von  denen  wir  sagen  müssen  „sie  gefallen  uns  nicht!“  Der 
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so  uuerwarltte  Tod  des  mit  liecht  aUgemeiii  verehrteu  und 
lioeligesehiitzteii  Prinzen  Albert  hat  hier  au  dem  Urte  seiner 
\\  iege  eine  lietrübniss  und  Trauer  hervorgerufen,  die  ähnlich 
niemals  hier  bemerkt  wuixle  und  bemerkt  werden  wird.  Wie 
die  Dejnitatiou  des  Jmndes  und  der  Stadt  dem  Herzog  sagte: 
„Ks  ist,  Ew.  Hoheit,  keine  Landestrauer,  es  ist  eine  Eamilien- 
trauer  in  jedem  Hause“,  so  muss  ich  es  Ihnen  bestätigen.  Der 
Verlust,  den  die  Arinuth,  die  öllenilielien  Anstalten,  der  loyale 
Theil  der  Bevölkerung  durch  das  Dahinseheiden  dieses  ausge- 
zeiehneteii  Mannes  erlitten  hat,  ist  unberechenbar.  Auch  weit 
üljer  die  (irenzen  grosser  Staaten  hinaus  zeigen  sieh  die  Spuren 
des  grössten  Eindrucks  über  dieses  traurige  Ereigniss.  Der 
Herzog  war  sehr  ergrilfen,  soweit  höchst  unangenehme  Um- 
stände, die  in  nicht  unbedeutender  Menge  jetzt  auf  ihn  ein- 
stürmen, ihm  Zeit  liesseii  den  Verlust  seinem  ganzen  Umfange 
nach  zu  würdigen.  .Mittwoch  früh  ist  er  nach  Ijondon  zur  Be- 
erdigung. Die  Bulyovski  ist  ganz  unerwartet  heute  abgereist, 
sie  war  noch  Ikü  un.s  und  ich  beklage  nicht  zu  Hau.se  gewesen 
zu  sein.  Entre  nous  hat  sie  gestern  eine  bedeutende  Differenz 
mit  V.  Meyern  gehabt.  — Kommen  Bie  denn  nicht  einmal  zu 
un.s,  ich  sehne  mich  und  mein  ganzes  Hau.s  mu-h  Ihnen.  Die 
Bulyovski  erzählte  mir,  dass  Sie  im  Laufe  des  Winters  nach 
M'eimar  kämen.  Ich  hoffe  auf  baldige  .MitÜieiluiig  von  Ihnen. 
Meine  Frau  trägt  mir  die  herzlichsten  Grüsse  an  Sie  auf.  Gott 
Itefohlen  lieber  Freund.  Ihr  stets  treuer 

Coburg  (il.  .Max  v.  Wangenheira. 

258.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

l.ielxT  Freund,  ich  hätte  mir  einen  günstigeivu  Tag  ge- 
gönnt, um  Dir  von  hier  aus  nach  .schon  geraumer  Trennung 
einen  Gruse  zu  senden  — dass  ich  durum  Deiner  nicht  unein- 
gedeiik  blieb,  wirst  Ihi  im  Bändchen  I u.  111.  meiner  neuen 
I)rajnenau,sg}ilx>  gefunden  liaU-n.  Ich  hin  heute  recht  unwohl 
u.  halte  mich  kaum  am  Schreibtisch  aufrecht.  Dennoch  muss 
ich  Ihr  schreilxm  u.  Dir  meine  Betrübni.s.s  au.sdrücken,  wie  es 
möglich  sein  kann,  von  Dir  die  Aeus.scrung  zu  verbreiten,  der 
(mindestens  2r>  mal  von  I>ir  gespielte)  Erbprinz  von  Baireuth 
wäre  Ih'inem  Gedäehtnis.s  entfallen.  Seit  länger  als  einem 
Jahre  spielt  der  Plan  mit  der  ,50  sten  Vorstellung  von  Z.  u.  S. 
Wie  oft  hat  FLscher  mündlich  u.  gedruckt  davon  gi'sproehen. 
Die  Kepetition  und  etwaige  Adoj)tion  der  kleinen  Aenderun- 
gen  des  Manuscrij)tes  sollte  Dir  doch  warlich  kaum  mehr  als 
3 Studienabendc  kosten.  Ich  sehe  zu  gleicher  Zeit,  dass  Du 
den  vielleicht  kaum  10  mal  gespielten  Grafen  M'aldemar  doch 
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bO  vollkonuuen  tx:halten  hast,  um  ilin  wieder  vorführen  zu 
können. 

Die  Kränkung  verwandelt  sich  auch  in  eine  empfindliche 
IWnachtlieiligung.  Geh.  Hofrath  Bär  hat,  wie  mir  Direktor 
Georgi,  Dawisons  Nachbar,  schreibt,  die  halljc  Kinnahme  des 
Abends  für  mich  lx*im  König  beantmgt.  Ich  weiss  nicht,  ob 
die  Genclmiigung  erfolgt,  alx-r  nicht  unwahrsclieinlieh,  wenn 
die  Vorstellung  durch  Dich  Zugkraft  erhält.  Ihvwison  will  für 
den  Abend  den  — elenderweise  — in  Dittmarschs  Händen  ver- 
blielnjnen  Seckendorf  übernehmen.  .Miui  will  hier  wissen.  Du 
spieltest  nicht  mit  Duwisou  zusammen.  Ich  kaiui  nicht  glauben, 
dass  Du  Dein  l'rtheil  über  Menschen  auf  die  objektive  Her- 
stellung der  Bühnenzwecke  überträgst.  Von  dem  Tage  an,  wo 
Du  die  Dresdener  Bühne  noch  wünligst,  ein  Schauplatz  der 
Entfaltung  IK'incr  Kunst  zu  scdn,  musst  Du,  glaub'  ich  wenig- 
stens, die  Anstalt  nehmen  wie  sie  ist.  Wieviel  in  ihrem  Per- 
sonalliestand  unter  sich  gänzlich  zerrüttete  Bülmcn  (Ixtrogenc 
KhcmänmT  nelam  ilmm  Khestön'rn,  geschiedene  Gatten  u.  s.  w.j 
hat  es  gegelxm  u.  giebt  es  noch  — was  käme  herau.s,  wenn  im 
Interessn*  einer  objektiven  Ix'istung  nicht  die  Neutralität  für 
einige  Stunden  einträte. 

Nach  Gi>orgis  MittheUung,  der  mir  versprochen  hat,  die 
Vorstellung  in  der  Presse  zu  empfehlen,  steht  für  mich  eine 
Summe  von  3 — 400  Thlni  auf  dem  Spiele.  Ich  kann  natürlicii 
Dawison  nur  meinen  Dank  schreilxm  u.  ihm  sagen,  dass  alles 
von  Deiner  Knt.schliessimg  abhinge.  Ich  bitte  Dich  also,  eigne 
Dir  die  Dettmer'sche  Bolle  wieder  an  und  la.ss  den  Genius  alter 
Tage  an  Deine  stillen  AIxMidstunden  pochen  und  um  Einlass 
nuihnen. 

Eine  rnfrcundlichkeit  oder  Strafe  Deinerseits  entsinn’  ich 
mich  nicht,  gnide  in  neuster  Zeit  venlient  zu  halnm.  Ich  bin 
von  meinen  Bcrufsarlxiteu  mehr  denn  je  in  Anspruch  genom- 
men u.  kann  meine  Gorresjwndenz  nicht  plh^m.  Aber  mit 
herzlicher  Dankbarkeit  gedachte  ich  Deiner  in  den  oben  ci- 
tirten  Ixiden  Nachworten  u.  meine  entschiedene  Kritik  gegen 
den  4 ten  Bd  der  Geschichte  Deines  Bruders  hatte  keinen  an- 
dern Bückhaltsgedanken,  als  schon  jetzt  den  hämischen  .\t- 
taken  gegen  „Virtuosenthum*'  usw.  die  im  5 ten  Bande,  nach 
den  Andeutungen  di-s  4 ten,  zu  erwarten  sind,  die  Spitze  zu 
bieten. 

Vergieb  mir  die  mismuthige  Stimniung  dieser  Zeilen;  ich 
bin  recht  unwohl.  I.a.ss  Dich  von  gut»*m  Geist  erleuchten  u. 
führen  u.  zweifle  nie  an  meiner  trtmdankbaren,  aufrichtig  herz- 
lichen Ge.sinnung!  Dein 

Weimar  d.  21  Jan.  62.  Gutzkow. 
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259.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Dresden  d.  28jl.  1862. 

Ijiel)er  Freund! 

Dein  ersU>r  (Jniss  aus  Weimar  bringt  mir  Vorwürfe  und 
Auseinandersetzungen,  die  Du  aus  einer  irrigen  Notiz  in 
der  C'onstitutionellen  Ztg.  ziehst.  Sie  beruhte  auf  einer  Ver- 
wecliselung  mit  Nathan  dem  Wei.sen  zum  Ix’ssingtage,  wo  iefi 
die  Ke|H-tition  dt*s  Tempelherrn  nicht  zu  leisten  vermochte.  — 
In  Antx'traeht  der  50  sten  Aufführung  von  ..Zopf  und  Sehwerdt“ 
hatte  ich  stets  meine  Zustimmung  gegelxjn,  wenn  die  frühere 
Jtesetzuugdes  Stücks  ins  xVuge  gefasst  würde!  — Seit- 
dem hat  man  das  Stück  jedoch  neu  einstudirt  in  der  jüngeren 
Generation  gebrac-ht,  es  dennassen  abgespielt,  (um  wohlmei- 
nend Deuietwegen  zur  50.  Vorstellung  zu  gelangen)  dass  ich 
sell)st  vor  kurzem  das  leerste  Haus  aller  Wintervorstelluugen 
darin  erblickte  — und  nun  sollte  ich  in  rascher  Wiederholung 

— (denn  in  14  Tagen  reise  ich)  — durch  Uebemalime  keiner 
eigentlichen  Hauptrolle,  des  jugendlichen  Erbprinzen,  mir  an- 
maasen  wollen  das  Haus  zu  füllen?,  — denn  weder  von  der 
Beyer  als  Prinzessin,  — noch  anderer  früherer  Darsteller,  ist 
die  Bede  mehr!  — Nein,  mein  lieber  Freund,  das  wäre  Deinem 
Jntresse  ganz  entgegen!  Nicht  zu  gedenken,  dass  mir  aufer- 
legt werden  sollte,  in  dem  unkleidsamcn  Perükken-C'ostüm  (das 
ich  mir  unter  lüO  Thlr.  nicht  zu  stellen  wüsste  für  diesen  einen 
Abend,  da  meine  jetzige  Stellung  das  bedingt)  — als  der  Ael- 
tc.-'tc  in  der  jugendlichsten  Bolle  allein  wieder  einzutreten! 

— Dies  Alles  ist  für  Deinen  Zweck  aber  auch  völlig  ül>erflüssig, 

— denn  es  stand  l)ei  der  Intendanz  fest,  Dir  Ihm  der  50  sten 
Vorstellung  ein  ansehidiches  Honorar  zukommen  zu  lassem,  — 
und  diese  plötzliche  Kiumisehung  des  Herrn  Davison  — , der, 
auf  Deiner  unwürdige  Weist“,  gehabte  Weihnachtsverlu.ste,  mit 
in  diese  Angelegenheit  zog  und  nicht  den  gerechten  Anspruch 
des  Dichters  vertrat,  und  hervorhob,  — hat  eine  Verstim- 
mung an  der  .Stelle  erzeugt,  — denn  nun  erscheint  das  Hono- 
rar nicht  mehr  als  freier  Kntsehluss  der  Intendanz.  — Ich  habe 
mit  dem  Herrn  Geheimrath  Behr  gc.spm-hen,  die  Angelegenheit 
wird  trotzdem  zu  Deiner  vollen  Zufrietlenheit  ausgeführt  wer- 
den: denn  wenn  man  auch  leider  den  Tantiemen  hier  ganz 
entgegen  ist  und  hallM*  Einnahmen  nicht  gewähren  würde,  — 
so  wän*  das  Hononir  doch  dementsjjrecheud,  denn  Ihi  irrst  .sehr, 
wenn  Du  bei  den  Winterpreisen  und  dem  Abonnement,  die  Ein- 
nahmen so  hoch  ansehlägst;  da  ist  eine  Einnahme  von  500  Thlr. 
bar  — , .schon  sehr  btHleutend,  — loO  Thlr.  Kosten  ab  wäre  die 
Hälfte  nur  200  Thlr.,  und  diese  wären  ungewi.«.-,  wälm*nd  ein 
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Kcuonir  von  40  l.ouisilor  etwa,  — doch  ein  Ik'stimnites  »indl 
Für  ein  ehrenvoll  besetztes  Haus,  will  die  Direktion  dadurch 
sorgen,  dass  man  die  50  stc  Vorstellung  auf  einen  Osterfeiertajf 
legt,  — und  so  kannst  Du  wirklich  nicht  mehr  verlangen!  Dr. 
l’abst  hat  sieh  hierbei  wirklich  ehrenliaft  gezeigt,  denn  er  hat 
die  gleichen  Ansichten  des  Geh.  llofrath  Behr  vertreten!  -- 

Auf  Deine  Vorstellungen  hinsichtlich  des  Zusammcnspiels 
mit  H.  Davison,  möchte  ich  Dir  sagen,  — dass  zunächst  der 
Kunst  kein  Vortheil  daraus  erwächst,  denn  nichts  kann  uuhar- 
moni>cher  sein  als  unsere  Spielweiscn!  — Ich  habe  keineswegs 
die  Erklärung  gcüian  mit  ihm  nicht  auftreten  zu  wollen, 
— denn  wenn  seine  l’erson  und  sein  Getreibe  mir  auch  wider- 
lich sind,  — so  muss  ich  oft  doch  mit  schlimmeren  Leuten  zu- 
saimnenwirkeu!  nein,  ich  vermeide  es  nur,  — da  ich 
weiss  und  erfahren  habe,  dass  er  nur  Scandal  mit  mir  sucht, 
der  ihm  dann  zur  Keklame  dienen  soll!  Den  Sjrass  will  ich  dem 
Herrn  niclit  luacheu  und  ich  will  die  letzten  Schritte  auf  der 
Bühne  mir  nicht  verkümmern  lassen  oder  mit  einem  Scandal 
liezeichiien,  — den  ich  in  meiner  ganzen  Laufbalin  glücklich 
vennieden!  — Diese  Einmischung  in  „Zopf  und  Schwerdt“  und 
rebernahme  einer  kleinen  Bolle  die  keine  Xoth  macht  — 
würde  auch  wieder  schönstiuis  ausgeljculet  werden;  da  würden 
wir,  ( — wie  Ijei  Gelegenheit  der  Hündel)  vorher  lesen,  wie  der 
unsterbliche  Künstler  (<o  nennt  Ihr  ihn  ja)  des  edlen 
Zweckes  wegen  die  „Hnlnwleutcnde  Bolle  des  Sc*ckendorf  ■über- 
nommen" etc.  dann  obligater  Empfang  arrangirt  etc.  „Alles 
da  gewesen’*.  — Ja,  ja,  mein  lielK-r  Freund,  so  maehen  es  die 
heutigen  grossen  Künstler  — und  Du  kannst  dann  noch  froh 
sein  wenn  nicht  zu  lesen  steht,  dass  Du  11.  Davisons  Verwen- 
dung das  Honorar  zu  danken  hast!  — Nun  weg  mit  solchem 
Kram,  lass  mich  liel>er  darauf  kommen,  dass  ich  gewünscht 
hätte  in  Deinem  Briefe  irgend  etwas  von  Deinem  Leben  und 
Deiner  Familie  zn  hören,  denn  über  Weimar  komme  ich  leider 
nicht,  da  die  jetzige  Trauer-Stimmung  in  (iotlia,  für  meinen 
dortigen  Besuch  mir  nicht  passend  erscheint!  — Hoffentlich 
gewährt  Dir  und  den  Deinen  Weimar  — und  Deine  jetzige  Stel- 
lung, Alles,  was  Du  davon  geholTt!  Du  liesest  tieissig  bei  Hofe 
etc.  — das  hörte  ich!  Grüsse  mir  Deine  lielre  Frau  von  ganzem 
Herzen! 

-Morgen  wollen  wir  einmal  wieder  zusammen  kommen  — 
Fasoldt  — Wehl  — Schmitz  — Fischer  — etc.  — da  wird  Deiner 
herzliih.-t  gedacht  werden!  — 

Heut  haix-  ich  den  Monaldeschi,  darum  eile  ich  zum 
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Schluss!  — WaKleniar  kommt  nicht,  alles  Zeitungsnotiz,  — 
«lagcgen  in  niiclister  Woche  Coriolan.  — 

Mit  alter  Herzlichkeit  Dein  Freund 

Emil  Devrient. 


-260.  Devrient  an  Heinrich  Laube. 

Dresden,  d.  24|3  — 18C2. 

Hochverehrter  Herr  Doktor! 

So  ersclireckt  Ihre  Verehrer  und  Freunde  durch  Ihre  be- 
deutende Krankheit  waren,  um  so  erfreuter  sind  sie  durch  die 
glückliche  Xachriclit  von  Ihrer  völligen  Wiedergenesung,  — 
mögen  Sie  in  voller  Kraft  Ihrer  Thiitigkeit,  den  Bestrebungen 
für  unsere  Kunst,  zuriickgegeljen  sein!  — Heut  erlaube  ich  mir 
eine  junge  Künstlerin  der  Dresdener  Bühne  bei  Ihnen  aufzu- 
lidiren,  deren  Talent  sich  schon  mancher  l>edeutender  Erfolge 
zu  erfreuen  hat.  — Frl.  Duinand  kommt  nach  AVien  sich  Ihnen 
vorzustellen  — und  würde  froh  sein,  wenn  Sie  ihrem  Talente 
Beachtung  zuwendeten! 

Für  sie  um  eine  freundliche  Aufnahme  ersuchend,  em- 
])fehle  ich  mich  Ihnen  und  Ihrer  werthen  Frau  Gemahlin  auf 
das  angenehmste  und  in  alter  Hoehschäuung  und  Verehrung 
verbleibe  ich  ganz  der  Ihrige 

Emil  Devrient. 


261.  August  Haake  an  Devrient. 

Mein  hochverehrter  Gönner! 

Sie  waren  unter  denen,  die  mir  ihre  hülfreiche  Hand  ge- 
boten, der  Erste  — und  sind  nun  der  letzte,  dem  ich  danke! 
Die  Frsache  davon  war  der  rmstand,  da.<s  ich  nicht  recht 
wusste,  wohin  ich  meinen  Brief  an  Sie  addressiren  sollte.  Nun 
sind  Sie.  aller  Wahrsi-heinlichkcit  nach,  wieder  in  Dresden,  und 
ich  habe  nieht  iindir  zu  besorgen,  da.ss  mein  Brief  nicht  in  Ihre 
Hände  kommen  möchte. 

Ich  bin  in  letzter  Zeit  im  Danken  geübt  wonlen,  alx'r  ich 
möchte  Ihnen  herzlicher  danken  als  .Vndern,  Ihnen,  in  dessen 
Erinnerung  ich  am  längsten  stehe.  Xun,  da  ich  es  thun  will, 
fühle  ich  schmerzlich,  dass  ich  auch  für  .Sie  nichts  weiter  habe, 
als  Worte;  Worte,  die  ich  nur  entkräften  würde,  wenn  ich  ver- 
suchte, sie  in  breiter  Fülle  zu  ergiessen,  Damm  bitte  ich  Sie, 
zu  dem  Worte  den  herzlichen  Handschlag  hinzu  zu  denken,  den 
ich  Ihnen  im  Gei.stc  reiche!  — Vierzig  Jahre  liegen  zwischen 
heute  und  dem  'l'age,  da  Sie  in  Brauns<-hwcig  zum  er.sten  Male 
die  Bühne  l>etrnten,  deren  Ehre  Sie  geworden  sind!  ITtsere 
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Bahnen  sind  seitdem  sehr,  sehr  auseinander  gegangen.  S i e 
können  mit  Freude  auf  Ihre  notdi  niclit  geendete  I.aufbuhn  zu- 
rüeksehii;  ich  kann  es  auf  die  meinige  nur  mit  einiger  Weh- 
mut h. 

Erhalte  Ihnen  der  Himmel  noch  lange,  was  er  Ihnen  mit 
Vorliebe  gewährt  hat:  die  Fülle  stdtener  künstlerischer  Kraft 
und  Begeisterung  u.  stehen  Sie  noch  lange  da,  als  das  Zeugfniss 
einer  bessi-ni  Zeit,  und  gebe  Ihnen  der  Himmel  endlich  im 
relH?rmass  die  Freude  der  scluinsten  Erinnerung! 

Von  ganzer  Seele  der  Ihrige 
Darrn.stadt,  23;ltJ,  (52.  Aug.  H a a k e. 


262.  Zerline  Gabilion  an  Devrient. 

Ihre  Zeilen,  werther  Herr  Devrient,  die  nicht  freund- 
schaftlicher und  vernünftiger  stdn  können,  halx>n  mich  natür- 
lich in  meinen  HolTiuingen  sehr  herabgestinimt ! — Sie  führen 
mir  so  vollwichtige  (iründe  für  das  Verharren  in  meinem  En- 
gagement an,  dass  ich  .schon  etwas  iK-kehrt  bin.  Ganz  kann  ich 
mich  dem  (Jedauken  aber  dm-h  nicht  hingeben,  diesen  lästigen 
Druck  ohne  Widerstand  fort  zu  ert.nigen.  — Diese  letzte  Bitte 
stelle  ich  noch  an  Sie,  verehrter  Herr  Devrient,  stehen  Sie 
mir  wenigstens  mit  Ihrer  Macht  und  Liebenswürdigkeit  Ix^i,  mir 
eine  Waffe  zu  verschaffen,  die  ich  meiner  Itirection  im  entschei- 
denden Moment  entgegc'iihalten  könnte.  — Erhielte  ich  von 
der  Divsalener  Intendanz  die  Einladung  zu  einem  Ga.<tspiel  für 
die  nächste  Zeit,  so  würde  mich  das  .schon  wesentlich  in  meiner 
Stellung  fördern.  — Ich  kann  Ihnen  das  ganz  offen  .sagen,  da 
Sie  meine  enistliche  Al>sicht,  mich  Dresden  zuzuwendeu,  nicht 
verkannt  halx'n  wenlen,  und  ich  lediglich  auf  Ihr  Zureden  auf 
eine  andere  Au.skunft  sinne.  — Es  ist  noch  unendlich  fraglich 
ob  man  mir  hier  den  gewünschten  Erlaub  ertbeilt,  Ixsonders 
wenn  num  die  Tnigweib'  desselben  ins  Auge  fasst,  und  sollte 
es  dazu  kommen,  so  hat  das  Dresd.  Hoftheater  doch  nocli  immer 
keinen  Nachtheil  von  einem  Gastspiel,  auch  wenn  es  ohne  Be- 
sultat.  d.  h.  ohne  nachfolgendes  Engagement  bliebe.  (Selbst 
ein  pekuniärer  Xachtheil  könnte  der  Intendanz  erspart,  bleilx^n, 
ich  verzichte  gern  auf  jede«  Honorar.)  — AVollen  alx?r  die 
Sterne,  dass  Dresden  im  glücklichsten  Falle  doch  meine  künf- 
tige Heimath  wird,  so  bin  ich  dem  Schicksal  von  ganzem  Her- 
zen dankbar.  — ' — Also,  verehrter  Freund,  erfüllen  Sie  mir 
die.sen,  meinen  innigen  M'unsch;  es  kostet  .Sie,  der  Sie  von  der 
Intendanz  so  hoch  verehrt  werden,  gewi.ss  nur  ein  paar  Worte, 
um  mir  diese  Einladung  zu  verschaffen,  zu  deren  Motivirung  Sie 
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j«len  Grund,  der  Ihnen  gut  dünkt,  ob  wahr  ob  unwalir  Ln  An- 
wendung bringj-n  können.  — lelt  werde  es  Ihnen  nie  vergessen, 
wenn  Sie  mir  diesen  grossen  Freundsehaftsdienst  enveisen,  und 
werde  Sie  vielleicht  dadurch  ab-;  den  guten  Genius  einer  besse- 
ren Zukunft  verehren  können!  — 

Mein  Mann,  der  Ihnen  noch  sein  ganz  lx*sonderes  Compli- 
ment  für  Ihre  „weisen  tVorte“  niaelit,  grüsst  Sie,  verehrter 
Herr,  aufs  Herzlichste,  so  wie  Ihre  Ihnen  aufrichtig  ergebene 
W i e n 29t.  Jänner  63.  Zerline  Gabillon 


263.  J.  B.  von  Zahlhas  an  Dcvrient 

Mein  edler,  vcrelirter  Freund, 

Gestern  i.st  das  amtliche  Schreilam,  von  Könneritz  unter- 
zeichnet und  mit  50  Thaleni  Ix'schwert,  l>ei  mir  eingelaufen,  1 
nachdem  cs  mir  vom  Dr.  Pab.st  mit  einer  Zuschrit  vom  17. 
war  angekündigt  worden. 

Wie  sehr  ich  mich  Ihnen  ver]illichtet  fühle,  brauche  ich 
Ihnen  nicht  erst  in  wohlgesetzten  Worten  darziithun.  Kur  so 
viel;  Ihn*  e<lle  Hereitwilligkeit  in  Hihrung  meiner  Sache  hat 
mich  noch  mehr  gefreut,  als  der  Krfolg  selljst-  Es  ist  ein  er- 
hellendes Gefühl,  sich  in  seinem  Vertrauen  nicht  getäuscht  zu 
haben.  Es  entschädigt  für  so  viele  bittere  Fälle  von  Herzlosig- 
keit. Sie  waren  mir  keinen  Dank  .schuldig,  und  haben  mein  In- 
teresse doch  mit  Eifer  und  ohne  Süumni.ss  wahrgenommen.  Da 
glaubt  man  wieder  an  die  Menschheit. 

IVenn  Sie,  mein  edler  Freund,  eine  Photographie  von  sich 
sellist,  in  Hrieffonn,  übrig  haben,  .so  würden  Sie  mich  sehr  er- 
freuen. wenn  Sie  mir  sie  ziun  Andenken  zuscliickten.  Ich  werde 
Sie  schwerlich  mehr  in  diesem  IjcIk’H  zu  sehen  bekommen,  und 
da  war’  es  mir  ein  wahres  Ixibsal,  wenn  ich  Ihr  Bild  immer  vor 
mir  hätte.  Aus  der  Jahrszahl,  die  unter  meinem  Kamen  steht, 
ersehen  Sie,  dass  es  später  Abend  bei  mir  geworden  ist,  und  da 
ist  eine  schöne  Erinnerung,  ehe  meine  Sonne  völlig  untergeht, 
doppelt  erquickend. 

In  der  Zuversicht,  auf  Ihre  gütige  Willfahrung,  bleilx?  ich 
mit  tiefgefühlter  Ilochachtiing  Ihr  dankbarer 

J.  B.  von  Zahlhas, 
geh.  in  Wien,  1 7 8 6. 

Lucka  bei  Altenburg,  23.  Januar  1863. 
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264.  Bogumil  Dawison  an  Devrient. 

Gt'ehrtester  Herr  Devrient, 

Von  einer  T'nterredung  mit  uns«'rm  Generaldirektor  kom- 
mend, zu  der  eine  hier  erschienene  alberne  Carricatur  Veran- 
lassung gal),  beschloss  ich  — das  Interesse  der  Anstalt  im  Auge, 
mit  deren  Wohl  und  Wehe  wir  beide  so  engxerbiinden  sind  — 
ein  Wort  an  Sie  zu  richten,  welches  vielleicht  zu  einer  dauern- 
den Verständigung  führen  kann. 

Ke  soll  dies  ein  Wort  der  ^‘ersöhnung  .sein.  Ich  habe  bei 
Gelegenheit  jener  Ta.sso-Vorstcllung.  gereizt  durch  Sie,  ein 
übereiltes  Wort,  ausge.sprochcn,  auf  welches  Sie  mir  freilich 
nichte  s<-huldig  geblieb*‘n  sind.  Mehr  als  drei  Jahre  sind  seit- 
dem verflossen,  — nu-in  Groll  i.st  längst  entsi-hwunden,  auch 
Sie  denken  gewiss  nihiger  ülver  die  Sache,  welche  ja  doch  in 
den  Grenzen  eines  Coulissenstreitos  blieb,  — und  doch  dauern 
die  Folgen  des  ..Kreignisses“  fort,  und  gel»en  dem  gebildeten, 
wie  dem  ungebildeten  mob  Stoff  zu  Glossen  und  Witzübungen, 
wie  wir  aus  genannter  (’arricatur  ersehen,  nicht  immer  der  ge- 
wähltesten Art. 

Wenn  Sie  ül)cr  die  Sache  denken  wie  ich,  wenn  ich  den 
ersten  Schritt  zur  Verständigung  dadurch  thun  kann,  dass  ich 
Ihnen  zuerst  die  Hand  biete,  so  will  ich  es  thun,  und  von  ganzem 
Herzen  thun.  Und  ich  weiss,  Sie  werden  vergessen  wie 
ich,  bei  dem  längst  jeder  Groll  der  altgewohnten  Achtung  für 
den  grossen  Berufsgenossen  gewichen. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  Ihr  ergelrener 

Dresden  2!i.  Mai  18G.3.  B.  Dawison. 


265.  Devrient  an  Bogumil  Dawison. 

D.  3113  — 1863. 

Geehrter  Herr  Dawison! 

In  Beantwortung  Ihrer  gestern  empfangenen  Zuschrift, 
bin  ich  mir  Ix'wusst,  seit  Ihrer  Anwesenheit  in  Dresden,  stets 
darnach  gestrebt  zu  hal>en  ein  künstlerisches  Wohlverhalten 
zwischen  uns  herzustellen,  — leider  nahmen  Sie  dagegen  jede 
Gelegenheit  wahr  ein  gespanntes  Verhältniss  einzuführen,  — 
wovon  der  Vorfall  in  Tasso,  — vor  3 Jahren,  — den  stärksten 
Beweis  lieferte!  — Der  groben  Beleidigung  gegenül)er,  die  Sie, 
— an  jenem  Abend  Darsteller  und  Begisseur,  — dem  Gaste  imd 
Ehrenmitglicde  zufügten,  habe  ich  gleichwohl  die  Schonung  be- 
obachtet Ihr  Benel)men  nicht  vor  das  Forum  der  Gen.  Inten- 
danz und  der  Oeffentlichkeit  zu  ziehen,  — Sie  beantworteten  die- 
se durch  Fnerwiderung  herkömmlicher  Bogrü^suiig  und  volles 
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Ignorieren  meiner  Person,  — worauf  ich  zu  gleichem  Verhalten 
sehritt.  — S<‘it  3 .Jahren  konnte  ich  nun  in  friedlicher  Gemein- 
schaft mit  liehen  Kollegen,  meiner  Ga.stsj)iel-Verpfliehtung  an 
hiesiger  Bühne  genügen,  — da  fühlen  Sie  sieh  jetzt  gestimmt 
die  Hand  zu  einer  Aussöhnung  zu  bieten  und  ül)ereilte  Worte 
zurückzunehmen.  — Ich  erkenne  da.s  gehührend  an  und  bin, 
zur  Ehre  uusers  .Standes  und  dein  Wunsche  des  Herrn  General- 
direktors cnts])rechend,  mit  dieser  Erklärung  zufriedengestellt, 
nehme  die  dargeljotene  Hand  an  und  hetraidite  unsre  persön- 
lichen Beziehungen  als  hergestellt!  — Ein  Zusammenwirken  in 
unsrer  Kunst  könnte  jedoch  künftig  nur  statt  halHui,  wenn  Sie 
auch  bereit  wären,  die  Nichtachtung  und  liücksichtslosigkeit 
aufzngeben,  mit  welcher  .Sie  in  letzter  Zeit,  — fast  in  jeder 
unsrer  gemeinsamen  Scenen,  — mich  behandelten!  — Diese 
Sicherstellung  allein  kann  eine  künstlerische  Hannonie  herbei- 
fiihren  und  ich  vensagte  das  künstlerische  Zusammenwirken 
mit  Ihnen  eben  so  wohl  aus  diesem  Grunde,  denn  es  ist  mein 
fester  Entschluss  hier  nur  so  lange  noch  thiitig  zu  bleilx-n,  als 
mir  Zumuthungen,  Widenvärtigkeiten  oder  l’nannehmlichkei- 
tvn  erspart  werden! 

Mit  vorzüglichster  Hochachtung  Ihr  ergebener 
[Entwurf  in  Oevrient»  KachU..3!l  Emil  Dcvrieut. 


266.  Bogumil  Dawison  an  Devrient. 

Geehrter  Herr  Devrient, 

Ihre  freundliche  Zuschrift,  deren  Hauptmoment  ich  hier- 
mit mit  Vergnügen  constatire,  veranlas.«t  mich  noch  einige 
Worte  an  Sie  zu  richten,  welche  mir  nothwendig  scheinen,  eine 
vielleicht  nicht  pinz  correcte  .\uffassung  von  Ihrer  Seite  so  viel 
an  mir  liegt  zu  l)erichtigen. 

Vor  allen  Dingen  bitte  ich  Sie  mir  zu  glaulxm,  da-ss  der 
Schritt,  den  ich  l>ei  Ihnen  gethan,  nicht  etwa  aus  Liebedienerei 
gegen  die  Direction  geschehen;  vielmehr  entsprang  er  aus  mei- 
ner besten  Ilerzensmeinung.  denn  bei  allem  Hesjiekt  für  den 
Herrn  Generaldirector  könnte  es  mir  doch  nie  einfallen  etwas 
gegen  meine  U eher  Zeugung  zu  thuii.  Ebenso  wenig  lag 
meinem  Briefe  an  isie  ein  nur  |K‘rsönliches  Interes.se  zu  gründe, 
denn  Sie  wissen  recht  gut,  da.ss  ich  ebenso  ohne  Sie  bestehen 
kann,  wie  Sie  ohne  mich.  Ich  wollte  nur  dadurch,  dass  ich  der 
Erste  meine  Hand  hinhielt,  (ielegenheit  zu  Beendigung  eines 
Vorhiiltnis.-;es  gehen,  welches  für  das  Publicum  ein  Gegenstand 
ewigen  Aergernisses  war,  und  dies,  geehrter  Herr  Devrient,  lag, 
wie  ich  glaube,  in  unserin  beiderseitigen  Interesse. 
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üeber  die  Natur  des  Verhältnii»«'«,  in  welchem  wir  vor 
jenem  Tai>«ostreite  zu  einander  standen,  lässt  sich  nicht  put 
sprechen.  Ks  scheint,  dass  unsere  Naturen  wirklich  nicht  dazu 
geschaffen  wurden,  mit  einander  zu  stimmen,  wola*i  ich  freilich 
weit  davon  entfernt  hin  die  Meinung  zu  hegmi,  dass  meine  Na- 
tur die  bessere  sei.  Mein  erster  vertniuender  Schritt  Ijei  Ihnen 
bei  Gelegenheit  meines  Hngagi-mentsantrittes  im  .fahre  1854 
(Sie  erinnern  sich  vielleicht  noch  meines  Be.suehes?)  fiel  aller- 
dings so  kläglich  für  mich  aus,  da.<s  ich  es  gt>rathen  hielt,  ein 
für  allemal  in  den  Formen  des  äusseni  tVohlverhaltens  zu  blei- 
ben und  keine  neuen  A])cllutionen  an  Ihre  Privatstimmungen 
zu  richten. 

Nach  dem  bewussten  ^■orfall  hinter  den  Coulissen  — eine 
kleine  E.xplosion  lange  verhaltenen  Zündstoffes  — war  freilich 
die  Aussicht  eines  Siclinähertretens  in  unal>sehbare  Feme  ge- 
rückt. Sie  thun  mir  aber  unrecht,  wenn  Sie  mir  Dinge,  wie 
ein  Nichterwiedem  Ihres  Grusses  vorwerfen.  Sie  zeihen  mich 
da  einer  Rohheit,  die  ich  gegen  Niemand,  geschweige  gegim  Sie 
je  im  Stande  wäre  zu  Ix-gidien,  und  jedenfalls  hat  Einer  von 
uns  zweien  schlecht  gesehen. 

Minder  klar  ist  mir  der  Vorwurf  einer  „Nichtachtung  und 
Rücksichtslo.sigkeit“  bei  unsenn  Zusammenwirken  auf  der 
Ttühne.  Ich  bin  mir  im  Tiefsten  bewusst,  immer  diejenigen 
Rücksichten  gewahrt  zu  haben,  welche  dem  Mitspielenden,  und 
gar  einem  von  Ihrer  BtHleutung  gebühren.  Halten  Sie  t's  aller 
für  eine  Nichtachtung  Ihrer  Person,  wenn  z.  B.  der  edle  An- 
tonio dem  verzogenen  Kinde  Tasso  in  theilnehmcnder  Hinge- 
bung die  Hand  auf  die  .Schulter  legt,  oder  wenn  König  Philipp 
(der  seelige  Lüttichau  hat  mir  einmal  dergleichen  erziUilt)  iin 
Anfänge  der  Posa-Audienz  scheinbar  in  den  Papieren  blättert, 
um  ^ich  dabei  verstohlen  seinen  Mann  anzusehen,  — so  gestehe 
ich,  dass  Sie  damit  etwa.«  aussprtwhen,  wofür  mir  alles  Ver- 
ständniss  fehlt.  Vielleicht  finde  ich  einmal  Gelegenheit,  mir  dies 
mündlich  näher  von  Ihnen  erörtern  zu  lassen.  So  viel  freilich 
glaube  ich  versichern  zu  können,  da-ss  wenn  Sie  Ihr  Zusammen- 
auftreten mit  mir  von  etwaigen  „(’oncessionen“  abhängig  ma- 
chen zu  müssen  glauben,  die  meiner  künstlerischen  Ueberztui- 
gvmg  und  der  Wahrheit  ülx'rhaupt  zu  nahe  treten  könnten,  der 
Wun.sch  des  Publicum.«,  Egmont  neben  einem  ebenbürtigen 
.Mba  zu  sehen,  wohl  ewig  unerfüllt  bleiben  dürfte. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung  Ihr  ergebenster 

Dresden  3.  ,Iuni  1863.  ‘ B.  Dawison. 
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267.  Devrient  an  Bogumil  Dawison. 

Geehrter  Herr  Davison. 

Hevor  ich  Dn‘ü<lcn  auf  einige  Zeit  verlasse,  wollte  ich  nicht 
verrthiinen.  Ihnen  meine  besondere  Freude  auszusprechen,  dass 
Ihr  entgegenkommender  Schritt  nicht  auf  Anregung  des  Herrn 
(Jeneral  Uirector,  sondern  aus  Ihrer  Ueberzeugung  entsprang! 

— Ihre  Meinung,  dass  unsere  Naturen  wenig  Hanuonisches 
haben,  mag  gereehtfeiiigt  sein,  — doch  kann  uns  das  nicht  ab- 
halten ein  gutes  Vernehmen  aufrecht  zu  erhalten  — wie  es 
Künstlern  ziemt!  — ln  Betreff  des  künftig  möglichen  Zusam- 
menwirkens, kann  cs  mir  wohl  nicht  einfallen,  — von  einem 
Künstler  Ihrer  Bedeutung  — , ein  Aufgeben  künstlerischer  In- 
tentionen ansprechen  zu  wollen,  — doch  giebt  es  Auffassungen 
und  Auslegungen  die  das  Spiel  des  Mitwirkenden  emplindlieh 
beeinträchtigen.  — Was  thäten  Sic  zum  Beispiel  wohl  als  Posa- 
Ihirsteller,  — wenn  König  Philipp  — (der  den  Po.sa  ja  rufen 
lässt  um  Wahrheit  von  ihm  zu  hören,  mit  Intresse  und  Staunen 
seinen  Beden  zuhört  „die  in  seine  Seele  greifen“  — ) Ihnen 
statt  dessen  lesend  den  Bücken  zukehrt!  • — Vor  einem  Könige 
darf  Niemand  sprt-chen  wenn  dieser  sich  mit  anderen  Hingen 
beschäftigt»  — ein  Posa  hätte  also  zu  schweigen  bis  Beendigung 
des  Briefe  lesen,  ihm  Berechtigung  zum  Weitersprechen  giebt. 

— Was  würden  Sie  in  dersellien  Scene  als  Posa  thun,  wenn  der 
König  mit  der  Aeussening  „Ihr  seid  ein  Protestant“  Ihnen 
dicht  auf  den  Leib  träte,  als  wolle  er  den  Po.sa  ülierraschen, 
oder  fangen;  — müssten  Sie  nicht  erst  ehrfurchtsvoll  einige 
Schritte  zurücktreten  um  sagen  zu  können  ,,Ihr  Glaube  Sire 
ist  auch  dt‘r  Mcinige“  — — Wenn  Dergleichen  sieh  fast  bei 
jwlem  Zusammenspiel  erneut,  — wovon  ich  bereit  bin  vor  der 
Genoral-Direction  oder  einer  Kün.stlcr-Juri  die  Fälle  vorzule- 
gen, — ist  das  nicht  als  Mangel  an  Bücksicht  gegen  den  Mit- 
spieler zu  bezeichnen?  um  durch  Neues  einen  gewissen  Theil 
der  Zu.schauer  zu  frappieren,  ist  doch  zu  erwägen  was  dem  Mit- 
spieler daliei  übrig  bleibt,  der  die  Aufgabe  liat  sich  nicht  vom 
Geiste  der  Dichtung  laler  Situation  zu  entfenieu!  — 

Doch  diess  Alles  lässt  sich  vielleicht  in  freundlicher  Be- 
sprechung lösen,  wenn  der  Fall  eines  Zusammenwirkens  ein- 
tn'tcn  sollte,  — bis  dahin  bleibe  ich  in  vorzügliclister  Hoch- 
achtung Ihr  ergebener 

den  15.  Juni  1863.  Emil  Devrient. 

(Entwurf  in  Devrient«  NAchlAüs!] 
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268.  Ignaz  Moscheies  an  Devrient. 

Ilerni  Kiiiil  Dovrient  Wohlgeboren. 

Verehrter  Herr. 

l•',|■hullH.■n  Sie  mir  Ihnen  zu  sagen,  dass  meine  Schwägerin 
und  Niclite  Jlad.  u.  Fräulein  Jaques  aus  Hamburg  in  diesem 
Augenblick  unsre  lieben  üüste  sind,  und  dass  es  uns  alle  sehr 
erfreuen  würde,  Ihren  wertlien  Besuch  zu  empfangen.  Möchten 
Sie  zu  diesem  Zweck  einen  Abend  wählen,  so  dürfte  ich  mir 
vielleicht  schmeicheln  Ihnen  durch  etwas  ^lusik  meine  Dank- 
barkeit für  Ihre  herrlichen  Ix'istungeii  in  der  Schwesterkunst 
au.szudrücken.  Wühlen  Sie  daher  (mit  Ausnahme  des  Don- 
nerstags) und  Sie  verpflichten 

Ihren  nufrichtigst  Ergebenen 

Leipzig  6 te  December  1863.  I.  M o s c h e 1 e s. 

28.  Dresdener  Strasse.  2 T. 


269.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieljer  theurer  Freund.  [Feber  Familienverhältnisse.] 
....  Du  wirst  Triumphe  in  gewoluiter  Weise  erleben. 
Jleiuen  herzlichsten  01ückwun.seh  zu  Deinen  Erfolgen 
auch  in  diesem  .lalir.  Am  F5  Juli  dieses  Jahres  könnte 
ich  auch  mein  theatralisches  .lubiläum  feieni;  (am  15  Juli  39 
wurde  Savage  in  Frankf.  a.  M.  zum  erstenmal  aufgeführt)  ich 
würde  sagen:  Spiel  an  dem  Tag  den  Hichard!  wenn  Du  mir 

nicht  in  Dresden  ein  so  herbes  Wort  gesagt  hättest  — „man 
spräche,  ich  suchte  nur  (Jehl!“  LielHW  Himmel,  als  Motiv  für 
meinen  Wuns<'ii,  auf  der  Bühne  zu  bleilten,  den  Ruhm  vor  zu 
g('l)en.  dazu  bin  ich  nicht  anspruchsvoll  genug,  auch  zu  sehr 
iin  Reinen  über  da.«,  was  allenfalls  von  mir  gesagt  werden  kann 
— und  hab'  ich  nicht  alle  Frsache,  auf  meine  schwierige  Exi- 
stenz Iwdacht  zu  s<’in?  Fnd  giebt  es  für  gewisse  Menschen,  um 
sie  zur  Berüeksichtigung  zu  zwingen,  ein  andres  Motiv,  als 
dass  man  ihnen,  selbst  mit  Drohung,  ä la  Shylock  sagt:  „Ihr 

entzieht  mir  die  Mittel,  von  denen  ich  lebe!“  Dass  vor  2 
Jahren  sieh  Dawison  so  sehr  die  50.  Vorstellg  von  Z[opf]  u. 
Sfehwert]  angelegen  sein  Hess,  daran  bin  ich  unschuldig,  wie 
an  den  Alotiven,  die  er  dafür  geltend  machen  w'ollte. 

Gewiss  ha.st  Du  Antheil,  dass  Könneritz  den  Ottfried  her- 
ausbraehte.  Ich  danke  Dir  herzlich  dafür  . . . 

In  herzlicher  treuer  Freundsehft  Dein 

Weimar  d.  11.  Jan.  64.  Gutzkow. 
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270.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  theurer  Freund,  nimm  auch  meinen  tilückwunsch 
zu  Deiner  Widerlierstellung  von  einer  Krankheit,  die  in  allen 
Kreisen  die  grösste  Theilnahine  und  liestürzung  erregte.  Man 
hatte  die  äusserste  Gefahr  angezeigt.  Doktor  Lindner,  der 
treiriiehe,  liebenswürtlige  Hüter  Deiner  Gesundheit,  hatte  die 
grosse  Freundlielikeit,  mir  ausführlich  u.  beruhigend  über  Dein 
lA-iden  zu  schreiben.  Grüss  ilin  doch  aufs  Herzlichste  von  mir. 

Könnt'  ich  von  meinem  Hetinden  Gleiches  sagen,  wie  es 
jetzt  von  dem  Deinigen  lautet.  Ich  kränkle  immerfort  u.  kann 
mich  von  den  klimatischen  und  moralischen  Einflüssen  meines 
jetzigen  Wohnorts  nicht  mehr  erheben.  Icli  war  seither  ge- 
wohnt, mir  mein  l.ieben  selbst  zu  bestimmen  u.  ging  hier  leichten 
Muilies  in  eine  Situation,  die  sieh  zur  jK-inlichsten  ausbildete, 
seitdem  ich  mit  der  Eifersucht,  der  Herrschsucht  und  dem  Ila- 
chesystein  einer  Persönlichkeit  zu  kämpfen  habe,  die  ich  Dir 
niclit  zu  nennen  brauche.  Es  ist  nicht  zu  scliilderu,  was  da 
alles  schon  vorgekommen  ist  u.  vielleicht  noch  Vorkommen  wird. 
Ich  werde  zuletzt  so  vernünftig  sein  und  ruhig  meiner  Wege 
gehen.  Der  Zeitpunkt  ist  nur  noch  nicht  vollkommen  günstig 
dafür  . . . [Familicn-.Angelcgenheiteu.  I 

Ich  sehe  in  den  lilättern  die  Anregung  meines  Dramatiker- 
Jubiliiums:  da  aber  die  meisten  Bühnen  Ferien  IiuIkmi,  füreht' 
ich,  werd’  ich  nur  Spott  ernten.  Sind  das  25  Jahre  her,  als 
wir  uns  auf  der  Frankfurter  Mainlust  zuerst  iK'geguetcn,  Du 
mit  dem  schönsten  ])ariscr  Harte,  der  dann  zu  dem  glorreichen 
Gastspiel  schwinden  mu.-ste.  Wenn  ich  meinen  liomau,  den 
ich  jetzt  arbeite,  fertig  liala-,  nehm'  ich  noch  einmal  einen  neuen 
Anlauf  zur  Bühne.  \'om  Wol  len  ist  dabei  bei  mir  überhaupt 
nicht  viel  die  Bede;  meine  U'benslage  zwingt  mich  wohl,  — zu 
müssen  ! 

Wir  haljen  aus  Danustadt  Julie  l'arlsen  zum  Besuch.  Die 
gute  Seele  grüsst  Dich  herzlich.  Da  sie  an  Dänemark  hängt, 
so  müssen  wir  sie  in  jetzigen  Zeitläuften  schonen. 

In  Deinem  häuslichen  Kreise  geht  hotfentlich  alles  gut. 
Pflege  Deine  Gesundheit  und  ruhe  auf  Deinen  EorlK'ni,  wenig- 
stens eine  Zeitlang,  bis  Du  Dich  wieiler  erkräftigt  hast.  .\uch 
von  meiner  Frau  alles  Herzliche. 

In  Ta-ue  titid  Dankbarkeit  immerdar  Dein 

Weimar  d 04.  Gutzkow. 
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271.  Devrient  an  Gutzkow. 

Dresden  d.  7]7.  1864. 

Theurer  Freund! 

Von  meiner  schweren  Krankheit  zwar  völlig?  hergestollt, 
habe  ich  mit  der  völligen  Heilung  doch  noch  viel  zu  tliun 
und  wenle  wohl  noch  einige  Zeit  zur  Abgeschiedenheit  ver- 
dummt l>leil)en,  da  ich  in  meiner  •Stellung  nicht  eher  an  die 
Oeffeutliclikeit  treten  will,  bis  ich  mein  früheres  An.sehn  wie- 
der gewonnen!  — Auf  die  Bühne  komme  ieh  wohl  vor  Monat 
Septeml)er  nicht  und  das  ist  der  Grund  wesluilb  ieh  mich  vor 
einiger  Zeit  an  Könneritz  gewandt,  um  mich  mit  ihm  ülx>r 
Dein  2.5  jähriges  .Autor-Jubiläum  ins  Vernehmen  zu  setz»*n!  — 
Es  ist  nicht  gut  da.ss  die  Presse  den  bestimmten  Tag  benannt 
ich  bat  Dich  wohl  .schon  in  meinem  letzten  Briefe,  dass  Du 
das  möglich.st  verhindern  möchte.st!  — Der  Jul  y i.st  ein  zu 
ungün.stiger  Monat,  — dann  sind  viele  Theater  ge.sc'hlosseu,  — 
kurz,  ein  xAufschub  dieser  Feier  bis  zum  Herl>st  wäre  nach 
allen  Späten  günstig  gewesen!  — Ich  halx  mich  in  diesem 
Sinne  nun  an  die  General-Direktion  gewandt,  — gesagt,  dass 
ich  die  Absicht  gehabt  mich  am  15.  July  für  eine  Vorsftellung 
Deiner  Stücke  anzubieten,  von  welcher  mein  Honorar  von  100 
Thl.  zu  Deinem  Antheil  an  derst>ll>en  hinzugezogen  würde!  Da 
meine  Krankheit  mich  nun  von  der  Bühne  noch  fern  hielte, 
auch  andre  Theater  wohl  solchen  .Aufschub  stattfinden  lassen 
würden,  — so  schiene  mir  es  wohl  gerechtfertigt  (da  ich  in 
Deinen  bedeutendsten  Stücken  immer  hier  Ix'schäftigt  war) 
wenn  man  diese  Gutzkow-A’orstellung  auch  bis  zu  meinem  Wie- 
derauftreten,  .ausgesetzt  lie.sse  und  Mittheilung  davon  in  der 
Prc.sse  gäbe!  — 

Hierauf  bin  ich  nun  seltsamerwei.se  noch  ohne  .Antwort 
geblieben  und  da  ich  meine  Wohnung  nicht  verla.sstm  kann,  so 
weiss  ich  gamicht  was  entschieden!  — Gleichwohl  wollte  ich 
Dich  nicht  ohne  Anzeige  darülx'r  lassen,  — damit  Du  doch 
siehst  mau  beschäftigt  sich  mit  diesc-m  Tage,  — de.s.sen  ungün- 
stige Lage  leider  mauche  Ovation  verhindern  wird,  die  das 
deutsche  Theator  Dir  schuldig  ist!  — 

. . . Wenn  Du  mit  Deiner  Gesundheit  nicht  gut  dran  bist, 
— so  lass<“  den  .Sommer  doch  nicht  ohne  eine  Kur  hingehen; 
die  Gemüthsstimmungen  werden  freilich  nur  weichen,  glaube 
ich,  wenn  Du  Weimar  im  Bücken  hast!  — Gleichmuth,  mein 
Freund.  — nimm  doch  Deine  Stellung  zum  Schiller  Verein  mehr 
als  ein  O esc  hä  f t . — sed  nicht  mit  dem  ganzen  Gemüth  da- 
lad.  — dann  wirst  Du  die  leidigen  Kämpfe  auch  als  ein  Ge- 
schäft, abschüttcln  können!  — Alöchte  ich  Dich  doch  von  die- 
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sen  Widerwärtigkeiten  befreit  sehen!  — Herzliche  Gritsse  den 
Deinen,  von  Iteineni  treu  ergebenen  Freunde 

Emil  Devrient. 

Die  Kudriffsky  ist  hier  — leider  kann  ich  sie  nicht  sehen! 
— Wenn  Fräulein  v.  Carlsen  noch  bei  Euch  ist,  so  grüsse  sie 
doch  herzlichst  von  mir,  — der  Tod  des  Vaters  hat  mir  Ln 
ihre  Seele,  sehr  weh  gethau!  — 


272.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Dresden  d.  2|10.  18ö4. 

Lieber  Freund!  — 

Auf  meinen  letzten  Brief  an  Dich  blieb  ich  ohne  Antwort 
und  wiewohl  ich  daher  nicht  wusste,  ob  das  Arrangement  der 
Jubiläums  Vorstellung  ( — die  Versc-hiebuug  derselben  bis  zu 
meiner  Herstellung)  Dir  recht  sei,  so  tritt  sie  nun  doch  mit 
nächstem  Sonnalamd  d.  8 ten  d.  ins  Leben!  — Ich  trete  an 
diesem  Tage  in  „l'riel  Aeosta“  auf  und  werde  darnach  trach- 
ten, dass  die  Feier  des  Tages  auf  dem  Theater-Zettel  beuanut 
\vird!  — üb  Du  dazu  herkommen  willst,  wei.ss  ich  nicht,  denn 
ich  komme  aus  meiner  Al.^esehicdenheit  noch  wenig  heraus  und 
verkehrte  darum  mit  Deinen  littcrarischen  Freunden  noch 
nicht;  — soviel  aber  weiss  ich  doch,  dass  .sie  Alle  meine  innigste 
Theilnalimc  an  diesem  Feste,  theilen!  — Mir  wiril  der  Tag  zum 
besonderen  Ehrentage,  der  ich  seit  25  Jahren  in  Deinen  Stücken 
zu  wirken  das  Glück  hatte! 

Heut  betrete  ich  schon  zum  4 ten  Male  die  Bühne  und  Gott- 
lob in  alter  Kraft  imd  mit  den  alten  Mitteln! 

Lase  uns  wissen  ob  wir  Dich  hier  sehen  sollen  und  nimm 
die  herzlichsten  Grüsse  für  Dich  und  die  Deinen  von  dem  alten 
Freunde  Emil  Devrient. 

278.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  lielx-r  theurer  Freund,  rechne  cs  nur  meinen  wahr- 
haft ülxrhäuften  Gescdiäften,  namentlich  einer  ülx>r  alles  Miwss 
hinausgestiegenen  Corrt>sj>ondenz  an,  da.ss  ich  Dir  nicht  nach 
Deiner  Mittheilung  im  Sommer  .schrieb.  Ich  richtete  aber  einige 
Zeilen  an  Koenneritz  u.  lehnte  Deine  Verzicht lei.stnng  auf  Ho- 
norar al).  tx-merkend,  djiss  ich  so  viel  Beweise  vom  Königl.  Hof- 
theater, in  jxkuniärvr  Hinsicht  mir  entgegenzukominen,  seither 
empfangen  hätte  (Nachziihlung  für  Zopf  u.  Schwert,  Ottfried) 
und  nun  wohl  für  eine  Jubiläumsvorstellg  herzlich  danken 
würde,  alx>r  kein  Geld  erwarten  könnte.  Könneritz  schriel>  mir. 
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die  llonoriruüg^  würde  man  ?ieh  nicht  nehmen  lassen.  Die  Vor- 
etelliujg  war  also  projektirt. 

Wenn  man  jetzt  die  üezeichnung:  Zur  Feier  der  fünf  u. 

zwanzigjährigen  Wirk.simkeit  des  Dichters  für  die  Bühne  weg- 
liesöe,  würde  mau  mir  eine  Kränkung  zufügeu.  Ebenso  würde 
ich  auch  olme  Einladung  von  Seiten  der  Generaldirektion  nicht 
gut  kommen  können. 

l.ass  Dich,  ich  bitte,  in  Deinem  Eifer  für  meine  Sache  nicht 
beirren.  Sie  ist  auch  die  Deinige,  denn  was  wäre  meine  ganze 
dramatische  Entwickelung  ohne  Deinen  Beistand  gewesen!  Dein 
schöner,  imerscliütterlicher  Glaube  an  meinen  dramatischen  Be- 
ruf, hat  midi  mein  als  irgend  etwas  gefördert. 

.Meinen  Glückwunsch  zu  Itciner  endlichen  Genesung!  Die 
allgemeine  Theiliialime  Deutschlands  muss  Dir  wohlgethan 
haben. 

Ich  belLude  mich  jetzt  in  einer  sehr  gedrückten  Stiimnung. 
Die  Tyrannei,  die  eine  gewisse  l’ersönlichkeit  auf  mich  ausübte, 
hat  nun,  bei  Gelegenheit  der  Generalversammlg  der  Schiller- 
stiftg,  in  irgend  einer  Weise  ihr  Ende  gefunden.  Bekomme  ich 
nicht  Recht  u.  zur  Stiftung  eine  würdige  Stellung,  so  lege  ich 
mein  -Vmt  nieder.  Ich  muss  tief  beklagen,  dss  die  H.  U.  Her- 
tel, Pfotenhauer,  Ziegler  aus  dem  Dresdener  Filial  mir  nicht 
die  Freunde  u.  Stützen  sind,  die  mir  Georgi  u.  Judeieii  waren. 
Dresden  schickt,  hör’  ich,  Herrn  Aniest  in  die  Generalver- 
sammlg. 

Die  Stellung,  die  ich  mir  hier,  trotz  Grossherzog  und  seines 
D|  ingelstedt  |.  erworben  habe,  ersieht  man  daraus,  da.ss  mich  der 
Verein  für  Kunst  u.  Wissenschft  zu  Beaulieus  Xachfolger 
machte.  Ich  halie  mir  damit  (so  ist  das  Parteigew  ülil  der  klei- 
nen Stadt)  eine  gro.-se  Sorge  aufgeladen.  Vor  einem  grossen 
Publikum  sollen  im  Winter  8 Vorstellgen  herauskommen  in 
unsern  .“chönen  „Erholungs‘‘-Siiälen,  in  Gegenwart  der  hohen 
Ilerrschften.  Ich  beklage,  dss  Du  nicht  gern  aus.<er  der  Bühne 
wirkst.  Du  würdest  mir  ein  glänzendes  Relief  gelx;n,  wenn  Du 
zu  einem  solchen  Abend  herüberkämst  und  etwas  läsest.  Selbst 
eine  kleine  Bühne  Hesse  sich  aufschlagen,  wo  Dilettanten  spie- 
len u.  es  heissen  könnte;  „Aus  Gefälligkeit  hat‘‘  u.  s.  w.  Die 
Wirkung  auf  Hof,  General  Intendanz,  Publikum  wäre  eclatant. 

.\us.scrdem  bitte  ich  Dich:  Kennst  Du  vielleicht  irgend 

welche  junge  Talente  (Musik,  (iesang,  Deklamation)  die  mit  an- 
ziehendem Aeussern  u.  talentvoll,  bei  solcher  Gelegenheit  etwas 
produziren  möchten,  um  sich  einmal  zu  zeigen  u.  zu  ülieu,  so 
weise  sie  an  mich.  Honorar  kann  freilich  nicht  gezahlt  werden, 
nur  Reisi'gelil.  Krebs,  liietz  kennen  gewiss  junge  Sängerinnen 
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oder  Iiibtnimentisten.  (Da  D.  diesen  Verein  für  eine  Opjjosi- 
tion  gegen  ihn  erklärt  hat  u.  meine  Beiheiligg  als  einen  Akt 
der  Feindschft,  so  wagt  kein  einziges  Mitglied  des  Tlieaters 
u.  der  Kapelle  uns  zu  unterstützen,  so  dass  wir  nach  dieser 
Seite  hin  total  verlassen  sind.  . . . 

Meine  Frau  grüsst  herzlich  u.  dankt  Dir  für  Deine  treue 
Hingebung  an  die  25  jährige  Feier. 

Immer  Dein 

Weimar  4 Okt.  C4.  Gutzkow. 

274.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Dresden  d.  6|1U.  1804. 

Mein  theurer  Freund!  ■ — Gestern  Lst  eine  Ankündigung 
Deiner  Feier-Vorstellung  und  Anfrage  über  Dein  Hicherkoin- 
men  abgegangen  von  Seiten  der  General-Direktion  und  ich 
denke  dass  keine  Verhinderung  der  Vorstellung  eintritt!  — 
Werden  wir  Dich  daher  hier  sehen?  — Die  llonorirung  gegen 
Dich  wird  sich  die  Gen.  Din.-ktion  nicht  nehmen  lassen  und 
ich  werde  doch  ebenfall.s  für  diesen  hlhren-Aljend  nicht  Hono- 
rar nehmen,  — das  also  musst  Du  Dir  schon  gefallen  la-sen! 
Die  Ankündigung  auf  dem  'rhcnter-Zettel  geschieht  — und 
mein  Karne  steht  wie  gewöhnlich  als  Gast  nusgeworfen!  - 

Die  Benennung  des  Verein  zu  dessen  Vorstand  man  Dich 
erwählt,  — konnte  ich  nicht  entziffern,  — doch  will  ich  gern 
henunfragen  ob  ich  geeignete  Talente  finde  die  Dich  dabei  un- 
terstützen. Ich  selbst  musste  mich  immer  solchem  Wirken  ent- 
ziehen, meiner  Augen  wegen,  — Du  weiset  es,  — aucli  bin  ich 
mit  Weimar  nicht  glücklich!  Eret  zur  Shaekesjuier- Feier  halte 
icli  mich  unentgeltlich  angetragen  — und  bin  abgelehnt  wor- 
den! — 

ln  der  Hoffnung  Dich  hier  zu  sehen,  mit  den  herzliclisten 
Grüssen  an  die  Deinen 

Dein  alter,  getreuer  Freund 

Emil  Devrient. 


275.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Läeber  theurer  Freund, 

vergieb  mir,  wenn  ich  meinem  Ehrentage,  den  Du  mir  in 
so  treuer  Hingebung  Ix-reitest,  nicht  iK'ivvohnen  werde.  \^er- 
meide  ich  schon  an  u.  für  sich  gern  Erlebnisse,  die  mich  auf- 
regen, so  kommt  hier  hinzu,  das.s  mich  Herr  von  Könneritz 
nicht  eingeladen,  sondern  mir  nur  angezeigt  hat,  dss  die  Vor- 
stellung stattfände,  „falls  ich  ihr  beiwohnen  wolle'“.  Nun  würde 

2« 
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sicli  dur  Drang  meiuet!  Uemiiths  allerdings  vollkomiiieii  liefrie- 
digt  fühlen,  wenn  ich  Dir  von  Angesieht  zu  Angesicht  danken 
könnte,  dessgleielien  den  übrigen  mir  so  wertheu  Mitspie  lenden, 
dem  gewiss  nicht  unfreundlich  gesinnten  Publikum  gleichfalls; 
uIkt  vom  Staml]>unkt  meiner  hiesigen  Stellung  u.  hiesiger  Cou- 
venicnzeii  aus  knü[)feii  sich  doch  an  mein  persönliches 
Kr>cheineu  lau  diuii  Feste  (icalankenreihen,  die  mich  zu  gehen 
nur  bestimmen  durften,  wenn  eine  Einladung  erfolgt  wäre. 
l>as  la‘la.'n  an  einem  solchen  kleinen,  sogimannUm  kunstlieljcn- 
den  Hofe  h-gt  mir  Erwägungen  als  PHicht  auf,  die,  wie  Du 
wol  weisst,  meinem  ganzen  Naturell  sf)iist  fremd  sind. 

Dein  feiner  Takt  wird  mir  Hecht  gelani  u.  vor  dem  holTent- 
lich,  um  Deinetwillen,  wohlbesc-lzteu  Hause  die  ganze  Entfal- 
tmig  Iteines  Genius  einsetzen,  auch  wenn  Du  weisst,  dass  ich 
nur  im  Geiste  zugegen  bin.  .Mau  winl  eine  der  «alelsten  l>ei- 
ner  Leistungen,  Dein  Feuer  u.  Deine  Ilingi'hung  bewundern, 
u.  mich  beklagen,  dss  ich  nicht  zugegi-n  hin.  Fm  die  Stimmung 
recht  frisch  zu  erhalten,  bitte  ich  Dich:  Dulde  nach  dem  .so 
kurzen  ersten  Akt  keine  zu  lange  Pause,  die  durch  das  .Auf- 
schlagen des  GerüsU-s  hervorgchnicht  zu  werden  pllegt  und  lass 
sie,  solange  sie  dauert,  durch  eine  anregende,  lebhafte  Mu-sik 
ausfüllen. 

Der  iK'tretfende  N’erein  heisst:  „N’erein  für  Kunst  u.  Wis- 
semadift“  — kein  Schauspieler,  Sänger  oder  Orchesteniiitglied 
wagt  sich  zu  betheiligeu,  ot>gleich  sie  es  alle  mit  Freuden  tJiä- 
Um,  wenn  sie  dürften.  Desshalb  meine  llathlosigkeit  als  Prä- 
sident u.  meine  ßitte.  Dmi  Grund  der  Sprödigkeit  gegen  Dich 
kenn  ich.  ich  sag’  ihn  i>ir  einmal  mümllich.  Nie  ist  mir  Je- 
mand vorgekommen,  der  das  System  der  Haelie  oder  richtiger 
gesagt,  der  ruhigen  u.  kaltblütigen  Wioden'ergeltung,  so  orga- 
nisirt  hat.  Es  ist,  als  führte  er  eine  dojjiKdte  Hechnung:  Ihi- 
mals  thatest  Du  mir  das,  dafür  la-kommst  J>u  jetzt  das!  Bis 
sich  Soll  u.  Haben  aiusgleichen  und  eine  scheinUir  gimz  ge- 
müthliche  .Aus.söhniing  wieder  eintreten  kann. 

.Also  Glück  auf!  zu  morgen  Abend  und  nochmals  innigen 
Jtank  von  Deinem  treuen 

\Vr.  7|10.  04.  Gutzkow. 

276.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  tlieurer  Freund,  erst  heute  komme  ich  dazu.  Dir  zu 
danken  für  den  8 ten  Oktober,  wo  Du  die  .Stnihlen  Deines  eig- 
nen Huhme.s  ganz  in  den  Focus  meines  Interesses  ablenktest, 
.so  dass  ich  alle  Vortheile  Deines  eigensten  Ich’s  genoss.  Ohne 
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Dich  würde  die  Anerkennuug  hinter  dem  Glanz  des  8 ten  Okt. 
zurückgeblieben  sein. 

Die  Generaldirektiou  seliiekte  mir  40  Louisdors  mit  dem 
Ik-merken,  Dein  Honorar,  worauf  Du  verzichtet  hättest,  wäre 
mit  eiubegritreu.  Idi  würde  nicht  in  Deinem  Sinne  gehandelt 
haben,  wenn  ich  diese  edle  Entsagung  abgelehnt  u.  auf  die  volle 
Summe,  die  man  mir  schickte,  verzichtet  hätte.  Also  herzlichen 
Dank  u.  die  Versicherung,  da.<s  ich  mich  wahrhaft  verjitliehtet 
fülile. 

Allerding.s  hattest  Du  reclit,  als  Du  mir  scliriebst,  ich  würde 
bei  der  (ieneralvcrsammliing  grosse  „Seelen känij)fe“  durchzuma- 
eheii  Imix-n.  Sie  sind  im  Grunde  noch  nicht  vorülHW.  Ich 
war  in  der  schwierigen  Lage,  dass  meine  ßesehwerde  über  an- 
«lerthalbjährigeii  tyrannischen  Druck  dem  Bestreben  in  die 
Quere  kam,  die  hiesige  Yerwaltg  als  die  denkbar  glänzendste 
darzustelleu,  ein  Bestreben,  das  7 Männer,  der  Verwaltungs- 
rath, mit  Fanatismus  verfolgten  u.  eine  Majorität,  der  ordens- 
oder  hofrathslüst<Tne  Hobert  Heller  au  der  Spitze,  mit  gleicher 
Blindheit  u.  Wuth  tlieilte.  Solchen  zu  erwartenden  Ausbrüchen 
der  Vernichtgswuth  gegen  mich  gegenüber  konnte  ich  mir  nur 
<lie  Stellung  eines  Mannes  geben,  der  sich  gemeiner  Be- 
rührung entzieht.  Man  denke:  Die  kleine  Stadt,  ein 

anwesendes  Publikum,  die  metallographirte  Berichterstattg  in 
alle  Blätter  der  Welt  ■ — ich  enLagtc  dem  Kampf,  entgegnete 
<ler  partheiischen  Commission  einfach,  ihre  Prüfung  wäre  un- 
vollständig, u.  begnügte  mich  mit  der  neuen  Definition  meines 
Amtes,  die  mich  der  Botinässigkcit,  unter  D[ingelstedtJ  zu 
stehen,  einigermassen  entrückt.  Ich  kämpfe  aber  noch  mit  mir, 
ob  ich  nicht  ganz  gehen  soll.  5 Jahre  noch  u.  vielleicht  immer 
in  Weimar  zu  bleiben  ist  mir  rein  unmöglich! 

Noch  hofft  die  Opposition,  dss  die  Sächs.  Itegierg  die  hier 
vorgefallenen,  gewaltthätigen  u.  unreellen  Dinge  nicht  anerken- 
nen werde,  al>er  Herr  Hertel  winl  wol  die  Käthe  u.  ^Minister 
zu  bestimmen  wissen. 

Wohl  Dir,  dss  Du  Herr  Deines  eignen  Genius  bist!  Auch 
ich  sollte  es  noch  sein  können  u.  nxeiner  Kraft  vertrauen.  Bis 
jetzt  ist  meine  Frau  ein  Hinderniss,  die  mich  dringend  angeht, 
die  kleine  lebenslängliche  Sicherheit  von  500  Thirn  nicht  auf- 
zugeben, so  sehr  sie  unter  den  hies.  Verhältnis-sen  leidet.  Ich 
selbst  kann  keine  Keise  mehr  machen,  bin  ewig  an  die  eingeheri- 
den  Petitionen  gefesselt,  kurz  ein  unerquicklicher  Zustand! 

ln  herzlicher  Freund.schft  u mit  nochmaligem  Dank 

Dein  treuer 

Weimar  3]  11  G4.  Gutzkow. 
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277.  Max  von  Wangenheim  an  Devrient. 

Swhr  vvreiirter  Uöuuer  und  FreuudI 

Mit  tiefempfundener  Freude  vernahm  ich  durch  Bekannte 
aus  Dresden,  dass  Sie  von  Ihrem  Krankenlager  sich  wieder  ge- 
sund und  kräftig  erhoben  und  Ihre  poetische,  hochkünstlerische 
Natur  Sie  den  Hallen  der  Sie  mit  Jubel  begrüssenden  Musen 
wieder  entgegengeführt,  üb  Sie  aus  oder  zwischen  diesen  25ei- 
len  den  Antheil  herausemplinden  werden,  den  ich  und  mein 
Haus  au  Ihrem  l.eiden  genommen  habe,  dies  möchte  ich  doch 
bezweifeln,  obgleich  Sie,  werther  Freund,  wissen  was  ich  für 
Sie  fühle  und  wie  glücklich  ein  Wiedersehen  mich  machen 
würde.  — Sie  haben  gewiss  oft  an  der  Beständigkeit  meiner 
freundschaftlichen  Gefühle  für  Sie  Zweifel  erheben  mögen,  und 
waren  nach  allen  Zeichen  wohl  dazu  berechtigt,  da  es  Ihnen 
gewiss  nicht  bekannt  worden  ist,  dass  ich  vier,  schreibe  vier 
ganze  Monate  todtkrank  im  Schlosse  zu  Gotha  gelegen,  dacj. 
ich  zum  Kntsetzen  der  vielen  so  theilnelunendeu  Seelen,  abge- 
magert und  hohläugig  wieder  in  die  Welt  mich  wagte,  dann  von 
dem  Geheimen  Sanitätsrath  Wilms  in  Berlin  nach  der  Schweiz 
geschickt  wurde,  durch  ihre  herrliche  Luft  mich  zu  kräftigen 
und  dass  ich  endlich  durch  Gottes  und  der  Menschheit  Hülfe 
wieder  meinem  Herrn  und  meinem  Hause  lebe.  Meine  Frau, 
die  .Sie  herzliehst  grüssen  lässt,  und  oft  mit  wahrer  Theilnahme 
mit  mir  nach  Ihnen  Erkundigungen  einzieht,  ist  Zeuge,  dass 
ich  oft  schon  den  Tag  bestimmte.  Ihnen  zu  schreiben,  wie  mein 
Herz  mich  trieb,  aber  eine  tiefgewurzelte  Missstimmung  hemmte 
oft  meine  heitersten  Pläne;  ich  arbeite  aus  diesem  gefährlichen 
.\l)gniml  den  alten  Menschen  mit  aller  Kraft  wieder  empor  und 
scJion  ist  der  bc“.<sere  Theil  gerettet,  Gott  gebe,  dass  ich  bei  un- 
seriu  hoffentlich  baldigen  Wiedersehn,  Sie  so  begrüsse,  wie  ich 
von  Ihnen  Abschied  nahm.  — Kommen  Sie  denn  gamicht  em- 
mul zu  uns!-'  .Meveru  uml  Sie!I  zwei  unverträglichere  Gegeu- 
theile  fand  die  .Natur  in  ihrem  Umkreise  nicht!  Doch  der  Herr 
und  Gebieter,  der  ihnen  so  warm  zugetlian  ist,  würde  Ihr  Er- 
scheinen sicher  mit  grosser  Freude  begrüssen.  F.s  wäre  prächtig 
für  Eine  n und  Viele!!  Meine  Neutralität  begreifen  Sie 
nur  zu  gut,  da  Thätigkeit  meinerseits  zur  Ueulisirung  meiner 
Wünsche  nur  schaden  könnte!  ln  diesem  starren  Boden  blühet 
keine  meiner  Bosen  mehr.  Mein  Verstummen  beim  Thema: 
'Pheater,  begreifen  Sie,  so  etwas  taugt,  für  gemüthliches  Bei- 
sammensein in  traulichem  t’abinet;  nur  soviel,  dass  M.  mit  der 
vortrefflichen  Kritik  von  Genee  in  offenen  Kampf  gerathen  ist. 
— UIl^er  Hofleljen  ist  allen  Glanzes  und  aller  Thätigkeit  be- 
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raubt;  In-ido  Herrschaften  sind  am  glücklichsten  in  ihren  stillen 
Privatfreuden;  Er  ist  enttäuscht  und  Nationalverein  dürfte 
wohl  nicht  mehr  das  Wort  sein,  das  ausgesprochen  werden 
müsste  ihn  bei  guter  I^une  zu  erhalten.  Die  soit  disaut  De- 
mokraten, die  ihn  ausgenutzt  für  ihre  Zwecke,  Hessen  schliess- 
lich die  Schleier  in  gutem  Glauben  fallen  und  manches  Scheusal 
stand  vor  den  enttäuschten  Blicken.  Diese  Kreaturen  hält  er 
sieh  jetzt  mit  Vorsicht  vom  Halse  und  steht  seine  Fahne  ruhig 
still,  ohne  sich  einer  Ijestimmten  Richtung  zuzuwenden.  Sein 
Intcrcs.se  war  durch  die  Sehleswig-HoLstein’sehe  Sache  absor- 
birt,  deren  glorioser  Ausgang  ihn  mit  Freude  erfüllt. ' — ln  mei- 
nem Hause  l>elindet  sich  gegenwärtig  mein  ältester  Sohn,  der 
ge.-item  Offizier  in  preussischen  Diensten  geworden  ist,  und 
dessen  Anwesenheit  uns  viel  glückliche  Tage  schafft.  Mein 
zweiter  Sohn  i.st  gegenwärtig  in  Kloster  Ros.<lelx>n  auf  der 
Schule,  und  ist  ein  ebenso  braver,  zuverlässiger  und  Heller  tlunge 
als  er  geistig  begabt  ist. 

Jetzt  reiche  ich  Ihnen  die  Hand  zum  Lebewohl  und  lechze 
nach  baldigen  Mittheilungen  von  Ihnen.  Nochmals  die  Ver- 
sicherung meiner  unveränderten  freundschaftlichen  Gefühle  für 
Sie,  verehrter  Freund  Ihr  treuer 

Coburg  21|11.  64.  Max  v.  Wangenheim. 


278.  Alfred  Meissner  an  Devrient. 

Prag  5.  Febr.  [65.] 

Hochgeehrter  Herr! 

Es  ist  in  Prag  ein  Comite  zusammengetreteu,  welches  Gutz- 
kow u.  seiner  FamiHe  zu  Hilfe  kommen  möchte,  indem  es  im 
Neustädter  Theater  eine  Vorstellung  veran.staltet. 

Hiebei  dachten  wir  zuvörderst  an  Sie,  den  langjährigen 
peraönlichen  Freund  des  Dichters,  den  Träger  der  Hauptgestalt 
in  so  vielen  Gutzkow'sehen  Stücken.  Wenn  uns  Ihre  Mitwirkung 
zu  Theil  würde,  es  könnte  in  un.srer  Stadt  ein  Resultat  zu  Stande 
kommen,  welches  das  von  Dawison  in  Wien  erzielte,  gar  leicht 
überragte  — die  Rauniverhältni.«.«e  des  Neu.städtcr  Theaters, 
das  Sie  von  Ihren  Gastspielen  her  kennen,  sind  ja  weit  gün- 
stiger, als  die  des  Theaters  an  der  Wien. 

Wir  wissen  wohl,  welches  Ojifer  Sie  brächten,  wenn  Sie 
sich  in  dieser  Jahreszeit  zu  einer  Kci>e  nach  Prag  entschliessen 
woüten  — doch  es  handelte  sich  um  eine  That,  welche  in  ganz 
Oestreich  den  laute.sten,  freudigsten  Widerhall  fände.  Ihr 
ülierreicher  Lorlx-er  hat  Blätter  genug;  dennoch  wäre  es  schön 
zu  schauen,  wie  der  erste  Schauspieler  Deutschlands  dem  ersten 
Schriftsteller  Deutschlands  seinen  Tribut  brächte. 
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Ä-lbstverständlirli  wäre  es  Ihnen  überlassen,  im  Falle  Si& 
uns<Tein  VorhalK‘11  wohlwollend  entpegenkommen  wollten  und 
könnten  — den  Zeit|)nnkt.  sowie  das  aufzuführende  Stück  zn 
bestimmen. 

Möchte  uns  bald  eine  Antwort  — hoffentlich  eine  Zusage 
— zu  Theil  werden.  Inzwischen  harren  und  hoffen  wir.  Mit 
dem  .Ausdruck  wahrster  Verehrung  empfiehlt  sich  Ihrem  freund- 
lichen Andenken 

Alf I cd  Mcissuer. 


279.  Caroline  Pierson  an  Devrient. 

[Stuttgart  1805]. 

Verehrter  Künstler; 

für  Ihr  mir  stets  als  .Andenken  werthes  SclmdlK'n,  so  wie 
für  die  Blätter  meinen  schönsten  Dank.  Ich  werde  den  jungen 
Alndchen  in  England  gros.se  Freude  damit  bereiten;  mein  Etlgar 
war  ausst'r  sieh;  er  ist  ein  Enthusia.st,  hat  dalvei  scharfen  Ver- 
stand und  für  meine  Kinder  ist  es  mir  unschätzbar,  das.s  sie  in 
der  Zeit  des  A’erfallt's  der  dniniatisohen  Kunst  Sie  gestdtn  haben, 
um  begreifen  zu  können,  w'as  Schausjtielkunst  sein  kann. 

Ich  ghuilH“  nicht,  dass  ich  Ihnen  den  Eindruck  einer  an- 
nia.ssenden  Dichterin  gemacht  habt“,  wenn  ich  Ihnen  sage  dass: 
Heistm,  .Studium,  der  l'mgang  mit  meinem  elienso  unterrichte- 
ten als  geistvollen  und  genialen  Alanne,  und  sehr  viel  ruhige 
Zeit  ((iott  erhalte  sie  mir)  mich  in  geistiger  Hinsicht  sehr 
gefönlert  haben,  .«o  wenlen  Sie  mir  glauben  und  das  nicht  für 
Eitelkeit  nehmen. 

Wän>  ich  eitel,  so  träte  ich  hervor  und  würde  mich  zu  Ar- 
beiten bekennen,  welche  aus  meiner  Feder  sind  und  welche 
Aufsehn  erregten.  Ich  habe  mir,  weil  ich  stets  meine  Kinder 
um  mich  halx-  — (sellxst  die  älteste  verheirathete  Dorothea 
kommt  jedes  .Jahr  mit  Maiui  und  Kindern  zwei  Monate)  mir 
die  .Tugend  des  Herzens  Itewahrt,  aber  mit  dem  Improvisations- 
talente das  neben  der  Ijcichtigkeit  über  Alles  zu  schreiben  — 
streng  Wi.s.scn.'a-haftliches  ausgenommen  — ist  meine  Gabe  pro- 
fezeihen  zu  können  auf  eine  mich  oft  jieinigende  Weise  ge- 
wachsen. 

Sic  werden,  wenn  Sie  nicht  einen  T'nfall  haben,  und  davon 
sieht  mein  .Auge  noch  nichts,  ein  hohes  Alter  erreichen  und 
zwar  mit  ungt'schwächter  Geisteskraft.  Dass  Sie  kürzlich  die 
Pocken  gehabt  haben  ist  ein  Beleg  dafür,  gewisse  Krankheiten 
erfordern  .Tugendkraft.  — 

A^ergessen  werden  Sie  nicht,  nach  Jahren  wird  die  Tra- 
dition, werden  Bücher  und  Ihre  Porträts  von  Ihnen  sprechen. 
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wenn  alle  die  Schauspieler  Ihrer  Zeit  fast  vergessen  sind,  al)cr 
wollen  Sie  sich  nicht  noch  ein  Denkmal  setzen  durch  eine  l’lhin- 
zung?  — Ich  lialx*  hier  drei  Vorst4‘llung»‘n  ges«‘hn:  ilacheth, 

Julius  Cäsar,  Friedrich  II.  v.  Fischer.  Es  waren  schauderhafte 
Vorstellungen  ini  Ganzen,  nur  hier  und  da  hatte  einer  seine 
Rolle  gelernt. 

Jetzt  IuiIm!  ich  Sie  verehrter  Herr  ge.sehn,  und  Alle  spiel- 
ten besser,  konnten  ihre  Rollen,  galam  sich  Mühe. 

Man  kann  nicht  mehr  als  einen  Emil  Devrient  erwarten, 
aljer  es  gab  doch  früher  viel  vortrctfliche  Schauspieler,  es  er- 
fordern ja  auch  nicht  alle  Rollen,  Erscheinungen  voll  Grazie, 
Schönheit  und  Adel  wie  elnm  Sie.  Was  guter  Wille  und  Fleiss 
vennögen  selbst  Ini  minder  grosstm  Xaturgalxm,  habe  ich  in 
Hamburg  gesehn  bei  der  Aufführung  des  zweiten  Theiles  des 
Faust,  es  war  nur  ein  Genie  dalai,  der  zu  früh  verstorbene  Alex- 
ander (Mephistopheles)  gegen  den  l)awi.son  sehr  zurück.steht, 
alK*r  Dr.  Kökert,  die  Seel>ach,  jeder  bis  auf  den  Choristen  herab 
that  das  seine,  diesen  schönen  Dichtertraum  auf  diis  Bt'ste  dar- 
zustellen. 

Wollten  Sie  nicht  später,  in  einer  grossen  Stadt,  ohne  sieh 
mit  den  prosaischen  Angelegenheiten  zu  behelligen,  die  Ober- 
leitung einer  grossen  „Musterbühne“  übernehmen?  Das  Re- 
pertoir  in  Ojier  und  Drama  macdien,  Prol>en  befehlen,  den 
letzten  l>eiwohnen,  und  als  urteilender  Director  des  Ganzen  zu- 
schauen, bis  Jeder  ,so  viel  leistete,  als  es  seinen  Anlagen  nach 
möglich  ist? 

Mit  Schrecken  lese  ich,  dass  mau  auf  der  Dresdner  Hof- 
bühne jetzt  Possen  aulführt  . . . [S<-hluss  fehlt.] 


28ü.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Nach  dem  trübsten  Erlebniss,  das  mir  nur  verhängt  sein 
konnte,  drängt  es  mich,  theurer  Freund,  Dich  mit  einigen  Wor- 
ten wieder  zu  Ijegrü.ssen  und  Dir  für  Alles  zu  danken,  was  Du 
Bowol  zur  Milderung  der  Auffassung  dessen,  was  mir  l)cgcgnete, 
wie  zur  Erleichterung  meiner  künftigen  Lebenssorgen  gethan 
hast. 

Ich  lelK!  hier  mit  Weib  u.  Kind  in  der  Frennle,  umgeben 
von  fremden  l>auten  und  Interessen,  wie  in  völliger  Abgeschie- 
denheit. Ich  kenne  nichts  von  dem,  was  man  in  Deutscldand 
über  mich  urtheilt,  wie  man  meine  vielleicht  unerwartet  kom- 
mende Rückkehr  ins  licleen  aufräast.  Nach  einigem  Begrüssun- 
gen,  die  mir  aus  der  Nachbarschaft  des  Asyls,  wo  ich  ein  Jahr 
lang  wie  begraben  gelebt  habe,  zu  Theil  wurden,  zu  schllessen, 
scheint  wenigstens  auf  der  Oberfläche  der  öffentlichen  Meinung 
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eine  milde  AufTassimg  zu  walten,  ^^'ie  die  engere  literariach- 
artistisdie  Gemeinde  denkt,  ich  weiss  es  nicht. 

Zu  (len  l..eiilen,  die  ich  habe  durehmachcn  müssen,  gehörte 
unter  Anderin,  dass  ich  keine  der  mir  dargebraehten  Ermuthi- 
gungcn  in  dem  Sinne  aulTassto,  wie  sie  jeden  fall*  gemeint  wa- 
ren. Ein  Zufall  Hess  mich  mit  einer  Beschreibung  der  Dir  in 
Prag  gewidmeten  Feier  bekannt  wcnlcn.  Die  darin  ül>er  mich 
vorkommenden  Dinge  Welt  ich  von  Anfang  bis  zu  Ende  für 
Spott.  Da  nichts  Xachdrückliches  geschah,  um  mich  vom  l'n- 
grund  solcher  u.  ähnlicher  Wahnvorstellungen  zu  überzeugen, 
so  kannst  Du  Dir  denken,  was  ich  gelitten  halie. 

Wie  ich  mich  nun  wieder  mit  dem  Allgemeinen  vennitteln 
werde,  wie  u.  wo  ich  anknüpfeu  soll,  um  meine  zurückgekehrte 
geistige  Kraft  insoweit  zu  vem-erthen,  als  ein  leidender  Körper 
die  Wiederaufnahme  regelmiussiger  Arlieit  gestattet,  weiss  ich 
noch  nicht  Ich  kenne  noch  nicht  einmal  den  passendsten  Ort, 
wo  ich  mich  wieder  niederliussen  soll.  Frankfurt,  wohin  sich 
meine  Frau  aus  Sehnsucht  nach  Anschluss  an  ilire  dort  leben- 
den Verwandten,  begab,  kann  unmöglich  die  rechte  Stätte  sein. 
Ebenso  wenig  wie  Dresden.  Vielleicht  gietet  Du  mir,  mit  ob- 
jektiver Beurtheilung  meiner  J-age,  einen  freundlichen  Bath. 

Dass  Du  inzwischen  wieder  mit  Erfolgen  u.  Ehren  aller 
Art  die  nilimvolle  Summe  Deines  Lebens  gesteigert  hast,  lässt 
sich  voraussetzen.  Was  seither  aus  der  Journalistik  zu  mir 
herübergeklungen  ist  brachte  einige  der  Einzclnheiten,  die  eine 
sich  gleichbleibende,  ja  gemehrte  Geltung  Deiner  Leistungen 
beweisen.  Im  Preise  muss  sich  das  Vollendete  steigern,  das 
dem  naehkommonden  Geschlechte  elienso  zu  erreichen  versagt 
scheint. 

Nicht  minder  glücklich  wirst  Du  in  Deinem  Familienleben 
geblieben  sein. 

Ich  wünsche  Dir  in  diesem,  wie  noch  in  manchem  kommen- 
den Jahr  den  reichsten  Lohn  — ich  sage  nicht  Deiner  Kraft, 
denn  diese  ist  eine  gottgegebene;  sondern  den  Ixihn  der  ge- 
wissenhaftesten Pflege  des  gottgegebenen  Geschenks  und  Deiner 
weisen,  in  allen  Dingen  das  rechte  Jlaass  erkennenden  Selbst- 
beherrschung. Auch  von  meiner  Frau  für  alles,  was  Du  gethan, 
innigen  Uändedruck.  Gedenke  in  alter  Liebe  Deines  bewegt 
u.  wehmuthavoll  und  nur  durch  die  Zuversicht  auf  die,  die  mich 
80  lange  Jahre  hindurch  erkannt  haben,  geholxmen 
dankbaren  alten  Freimdes 

Pension  Chemenin  G u t z k o w. 

sur  Vevey 

Canton  de  Vaud,  Suisse, 
d.  17.  Jan.  66. 
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Lass  mich  doch  gelegentlich  erfahren,  wem  ich  wegen 
Unterstützung  Deiner  edlen  Aufopferung  (für  den  mir 
gewidmeten  Fonds)  Ijcsonders  noch  zu  danken  verpflichtet  bin. 
Vielleicht  Wirsing? 


281.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Dresden  d.  22;  1.  1866. 

Mein  theurer  Freund! 

Mit  welcher  Freude  begrüs-ste  ich  Deine  Schriftzüge,  die 
nicht  nur  die  glückliche  Bestätigung  Deiner  Genesung  brachten, 
sondern  auch  Deinen  neu  gewonnenen  Ansohlus.«  an  die  Welt 
bekunden,  in  der  Du  eine  .Schaar  von  Freunden  und  Verehrern 
besitzest,  die  Dicrh  aus  voller  Seele  wieder  willkommen 
heissen!  — 

Dass  Du  mit  den  Deinen  jetzt  noch  in  grösserer  Abge- 
8chie<lenheit  lebst  und  Dich  erst  langsam  dem  früheren  U'ben 
und  seinen  Verhältnissen  anschliessen  willst,  vor  allem  auf  die 
Herstellung  Deiner  Gesundheit  sorgend  Bedacht  nimmst  und 
die  gei.stigen  Arl>eiten  noeh  mehr  in  die  Ferne  rückst,  — darin 
muss  jeder  Freund  Dich  zu  Ijestärken  wünschen.  In  der  Wahl 
Deines  künftigen  Aufenthaltsorts,  nnisst  Du  wohl  am  meisten 
Deinem  Gefühle  folgen,  denn  es  ist  da  schwer  zu  rathen,  — 
überall  aber  wirst  Du  Deine  alten  Freunde  unverändert  finden 
und  alles  wird  sich  bemühen  Widriges  Dir  fern  zu  halten!  — 

T'eber  Prag  scheinst  Du  ganz  falsche  Auffas-sungen  zu  ha- 
ben; — dort  fand  eine  Gutzkow-Feier  statt,  — denn 
wenn  sich  am  Schlüsse  der  Vorstellung  für  den  Gutzkow-Fond 
die  Litteraten,  die  S]*itzen  der  Begierung,  wie  der  Kaufmann- 
schaft zu  einem  grossen  Souper  vereinigten.  — so  wurde  wohl 
meiner  Jlitwirkung  gedacht,  doch  Du  allein  wurdest  gefeiert 
in  vielen  warmen  .Vnsprachen,  denen  ich  mich  auch  zugesellte 
und  aus  vollem  Herzen,  von  den  l)cgeistertcn  Zurufen  1x*gleitet, 
die  Genesung  für  den  leidenden  grossen  Dichter  von  der  Vor- 
sehung erbat,  — und  sie  ward  erhört.  — denn  Du  bist  neu  er- 
standen! — In  Prag  hatte  sich  ein  C'omite  gebildet,  dem  sich 
Alfred  Mei.ssner  in  edelster  Weise  an  die  Spitze  stellte,  — Wir- 
sing uneigennützig  das  Theater  hergab,  soda.ss  keine  Kosten 
die  Zuführung  einer  grossen  Summe  an  den  Fond  schmälerten. 
— In  Gotha  fand  ich  den  Herzog  voll  inniger  Theilnuhme  für 
Dich  und  er  erfüllte  unverzüglich  meine  Bitte,  eine  gleiche 
Vorstellung  für  den  Fond  gelten  zu  dürfen,  unter  Herrn  von 
Meyern’s  wanner  Theiliiahme  fand  sie  ohne  jede  Kostenbe- 
rechnung eltenfalls  statt,  ln  Berlin  wurde  meine  Mitwirkung 
vereitelt,  — man  wollte  nicht  warten  bis  ich  von  Amsterdam 


Digitized  by  Google 


458 


zuriickgckehrt  war  tuul  so  fand  „Werner“  mit  Mad.  Niemann 
uml  II.  Porth  statt!  — 

Dies  alles  mag  IMr  als  Beleg  dienen  wie  man  ülK'rall  in 
Deutschland  das  schönste  Mitgefühl  für  Dich  hegte  und  Du 
ohne  jedes  Misstrauen  wieder  in  die  Welt  treten  kannst!  — 

Diese  Zuschrift  schliesse  ich  mit  den  herzlichsten  Grüjssen 
an  Dich  und  die  Deinen  und  dem  Wunsche,  dass  Du  vornehm- 
lich jetzt  Deine  Gesundheit  wahren  mögest  und  mit  gutem 
Muth  und  Zutrauen  Dich  dem  Lelx-n  wieder  ansehliessest,  — Du 
kannst  es!  — 

Bleilx*  mir  gut,  — und  lasse  Deine  Freunde  bald  wieder 
von  Dir  hören!  — 

In  alter  Frvnindschaft 

der  Deine 

Emil  Devrient. 


282,  Max  V.  Wangenheim  an  Devrient. 

[Tei>*»criiiiim  I Gotlui  23.  Jan.  186fi. 

I>au  Prinzessin  Alice  von  England  wünsc-ht  Ihre  persön- 
liche ih-kanntschaft.  Meine  gnädigsten  Herrschaften  lassen 
Sie  freundlichst  auf  nächsten  Sonntag  zum  Diner  einladen.  Ihre 
M’ohnung  im  Se-hlosse  schon  bereit,  rmgehende  freie  telegra- 
])hische  Antwort  erbittet  Ihr 

Ma.\  Wangenheim  Obennarschall. 

288.  Gustav  Freytag  an  Devrient. 

Mein  theurcr  Devrient! 

Ich  wage  nicht.  Sie  beim  ersten  Morgenroth  heimzusuchen 
u.  fürchte,  dass  Sie  später  in  der  Probe  stdn  werden.  Deshalb 
durch  Papier  die  artige  Bitte,  dass  Sie  uns  einen  Ihrer  freien 
Abende  schenken.  Ist  Ihnen  Sonnaijend  recht,  ofler  5Iontag? 
Mündliche  Antwort  an  den  Ueberbringer  würde  genügen.  Wir 
freuen  uns  darauf,  nach  einer  langen  Zeit  Sie  wieder  einmal 
bei  tuis  zu  haljen,  ich  würde  Ihnen  nur  sehr  wenige  Freunde 
vorzustellen  unternehmen,  da  ich  gern  von  Ihnen  selbst  etwas 
Hübsches  haben  möchte.  Sie  würden  als  alter  Freund  vorlieb 
nehmen. 

Mit  Gruss  u.  Huldigung 

Ihr  getreuer 

I>eipzig  27.  April  66.  F r e y t a g. 
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284.  Gustav  Freytag  an  Devrient. 

Leipzig  2(J  Mz.  (58. 

Mein  lieber  verehrter  Freund! 

Es  wurde  niir  nicht  so  gut,  Sie  in  Ihrer  Woliming  zu  tref- 
fen u.  ich  möchte  Ihnen  deshalb  mit  meinem  (Iru.ss  hierdurch 
unseren,  meiner  Frau  u.  meinen  Wunsch  an  das  Herz  legen,  dass 
Sie  uns  in  den  nächsten  Tagen  einen  Ihrer  freien  xVhende 
schenken  möchten.  Als  alter  Hekannter  seit  einem  Vierteljahr- 
hundert möchte  ich  grade  Iwi  Ihrer  letzten  .\nwesenhcit  in  An- 
gelegenheiten unserer  Muse  die  Freude  nicht  entlxdiren.  Sie  mit 
einigen  meiner  Freunde  zu  gesellen. 

Ist  Ihnen  der  Sontag  AIkuuI  rwht,  oder  ziehen  Sie  den 
Sonnabend  vor?  Ich  l)itte  Sic,  zu  entscheiden  u.  morgen  gütige 
Antwort  zu  gönnen  Ihrem  treu  crgelMUien 

Königst.  8.  ^ F r e y t a g. 

285.  Franz  Wallner  an  Devrient. 

Theresien-Bruiin  in  (’arlsba<l.  den  27.  5.  (58. 

Mein  lieber  guter  Emil! 

Unser  Rücktritt  vom  'riieater  fand  wundcrlairer  Weist»  an 
einem  und  denuselljcn  Tag  .statt.  Du  kennst  die  schmerzlich- 
wohlthuendc  Aufregung  einer  solchen  Zeit,  in  noch  höherer 
Potenz  als  ich,  und  wirst  mich  dalier  entschuldigen,  wenn  ich 
jetzt  erst  der  zahllosen  Schaar  Deiner  aufrichtigen  Verehrer 
mit  meinen  herzlichsten  Ulückwünscheii  nachhumple!  Wohl 
dem,  der,  wie  Du,  gesund,  frisch,  munter  und  in  der  Vollkraft 
seines  Ruhmes  sich  vom  Schauplatz  zurückziehen  kann!  Gott 
segne  Dich  und  la.“se  Dir  die  wohlverdiente  Hube  noch  viele 
.Tahrc  geniessen!  Mit  Dir  verliert  das  deut»iche  Theater  seine 
festeste  klassische  Säule,  ohne  llolTnung  auf  Ersatz,  ohne  Aus- 
sicht auf  einen,  nur  entfernt  elK'nhürtigen  Nachfolge!.  Die 
jungen  Nachwüchsler  hätten  Zeit  genug  gehabt,  von  Dir  zu 
lernen,  wenn  Lernen  elx»n  Sache  der  jungen  deuts»»hen  „Künst- 
ler“' wäre!  Gott  bessers! 

Ich  lobe  hier  meiner  leider  sehr  wankenden  Gesundheit, 
und  habe  als  privilegirter  Dolce  farnientcr  wi»nigstens  den 
Trost,  da.ss  ich  morgens  beim  Erwachen  nie  zu  denken  brauche: 
Wird  heute  Ilelmerding  oder  lleusche  heiser  wertlen?  oder: 
dass  ich  mich  Mittags  nicht  mit  der  Frage  zu  beschäftigen 
brauche:  Wird  Fräulein  Schramm  heute  nicht  ein  kleines, 

au.ssercontraktliches  Hittergut  von  mir  verlangen,  wenn  sie 
keine  RejH»rtoirstörung  maclien  und  nicht  „ihre  Zustände“  Ix»- 
kommen  soll?  und  endlich,  dass  ich  mich  Abends  nicht  mit  der 
Idee  zu  Rette  legen  muss:  Welche  Tantiemenerhöhungspress- 
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iimschine  wird  Kalisch  morgen  erfinden?  Der  Mann  pflegte  in 
solchen  Fällen  immer  mit  zwei  Stück  älaschinen  zugleich  zu 
arl>eiten,  damit,  wenn  an  einer  etwas  bricht,  keine  Stockung 
entsteht.  — 

Das  Alles  habe  ich  los,  und  Ruhe,  Ruhe,  Ruhel  Gott  sei 
Dan  kl  — 

Deiner  Frau  Toeliter,  welche  zur  Rrunnencur  liier  ist,  sehr 
wohl  aussieht,  sagte  ich  heute,  dass  ich  an  Dich  schreibe,  sie 
lässt  Dich  herzlichst  grüssen. 

Dir  nochmal,  und  von  ganzer  Seele  zu  den  grossen,  aber 
mehr  als  wohlverdienten  Auszeichnungen,  die  Dir  Ijei  Deinem 
Abschied  zu  Theil  wurden.  Glück  wünschend,  bleil>e  ich  bis  zur 
ewigen  Ruhe  in  treuer  Freundschaft 

Dein  aufrichtiger  Verehrer 

F.  Wallner. 

Wenn  Dich  von  Mitte  Juli  ab.  Dein  Weg  nach  Gratz  führt, 
so  brauche  ich  Dich  wohl  nicht  erst  zu  versichern,  wie  glück- 
lich es  mich  machen  würde,  Dich  als  meinen  Gast  bei  mir  zu 
haben. 


286  Heinrich  Marr  an  Devrient. 

An  Emil  Devrient, 
bey  seinem  Scheiden  von  der  Bühne. 

Dass  Du  scheidest  ist  tief  betrübend,  denn  Du  nimmst  das 
Fidle,  Wahre  und  Schöne  mit  hinweg.  Wann,  und  von  wannen 
kann  und  wird  Ersatz  un.s  kommen?!  Rulie  auf  reichem  und  — 
wahrhaftig  wohl  verdientem  I.orbecr,  gedenke  in  liiebe  derer 
die  Dich  stets  geehrt  und  geliebt. 

Könnte  ich  Deinem  Beispiele  folgen! 

Es  geht  nicht,  also  vorwärts  so  lange  die  Schrauben  noch 
halten.  Erinnerung  an  Dich  und  an  grosse  Vergangenheit  möge 
mir  Spannkraft  verleihen. 

Lebe  glücklich  in  Deiner  Zurückgezogenheit,  die  Achtung 
und  Verehrung  des  Vaterlandes  bleiben  Dir  stets  als  treue  Ge- 
sellschafter zur  Seite,  und  im  Gedächtniss  ächter  Kxmstgenos- 
sen  lebst  Du  fort  und  fort. 

So  lange  ich  noch  lebe.  Dein  treuer  und  wahrer  Freund 

H.  Marr. 


287.  Marie  Niemann-Seebach  an  Devrient. 

Zum  ersten  Mai!  1868. 

Hochverehrter  College! 

Mit  wahrhafter  Trauer  grüsse  ich  Sie  an  diesem  Tag  der 
für  immer  der  Kunstwelt  Sie  entreissen,  und  uns  Ihren  begei- 
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sUTteu  Genoascu,  Sie  entführen  soll!  ist  mir's  doch  als  schiede 
die  Kunst  selbst  von  uns,  weinend  und  klagend  dass  ihr 
Stolz,  ihre  Krone  ihr  geraubt!  — 

wer  vermöchte  heut  zu  Tage  wohl  noch  Gebilde  gleich  den 
Ihren,  in  so  reiner  idealer  Fonn,  von  heiligster  Begeisterung 
durchglüht,  dem  staunenden,  entzückten  Auge  vorzuführeu,  und 
Herz  und  Seele  empor  zu  tragen,  weit  weit  über  allen  Erden- 
makel, alle  Niedrigkeit  des  Denkens  mid  Eniptindens?! 

Niemand,  mehrl  — 

Ein  wahrhafter  Priester,  ein  iloherpriester  der  Kunst  ha- 
ben Sie  Seegen  ausgestreut  durch  die  ganzen  Lande,  und  wo 
nur  ein  Körnchen  auf  guten  Boden  fiel,  da  w'uelts  wenn  auch 
kein  Lorbeer,  doch  immer  eine  gesunde  Pflanze  eine  reine 
Blüthe  im  (larten  der  SchauspielkTinst  auf,  da  strebten  und  web- 
ten die  jungen  Kräfte  nur  nach  dem  Edlen,  Schönen,  Wahren, 
zu  dessen  leuchtendem  Vorbild  sie  anbetend  hinauf  schauten. 

Viel  zu  .seifen  ward  mir  das  hohe  Glück  aber  es  ward  auch 
mir,  an  Ihren  Gebilden  mich  erheben,  und  beseeligen  zu  dürfen, 
und  so  lange  ich  athme,  stehen  sie  in  meiner  Seele  fest,  gleich 
Denkmälern  die  für  die  Ewigkeit  geschalTen,  o lassen  Sie  mich 
Ihnen  danken,  danken  aus  tiefster  ganzer  Seele  hochverehrter 
Jlann,  in  meinem  eignen  im  Namen  von  Millionen,  für  das  wa« 
Sie  Allen  — Allen  geworden,  und  bleiben  werden:  das  Ideal 
höchster  Poe.sie,  edelster  Männlichkeit,  Würde  und  Kraft,  ein 
König  in  der  Kunst! 

Gönnen  Sie  dem  kleinen  bescheidnen  (iru.<s  eine  Ilüchtigc 
Seennde,  er  soll  Ihnen  nur  schwach  andeuten  welche  Idee  ich 
eigentlich  mit  Hülfe  Herrn  Hofraths  Pabst  ausführen  wollte, 
um  Sie  auf  meine  Weise  zu  feiern,  und  wozu  in  lielnrnswürdig- 
ster  Zuvorkommenheit  derstdbc  auch  die  Hanil  geboten,  doch 
traurige  Privat-Vcrhältni.sse  halten  mich  noch  hier  fest,  und 
gönnen  mir  nicht,  ])ersönlieh  Ihnen  mein  I>dx;wohl,  nudnen 
Dank,  meinen  Stolz  auszusprechen:  eine  Zeitgenossin  Emil  De- 
vrients  gewesen  zu  sein. 

Bewaliren  Sie  in  der  Erinnerung  an  Ihre  Ix)uisen,  Clär- 
chen,  Gretchen,  IxKmoren,  auch  Marien  Seebaeh  ein  zeitweili- 
ges Gedenken,  und  schmücken  Sie  dadurch  mit  dem  höchsten 
Ehrenzeichen  Ihre  in  uubegnmzter  Verehrung  und  Begeiste- 
rung Ihnen  ergebene 

Berlin  den  30  A]>ril.  Marie  Nieniann  Seebach. 


Digitized  by  Google 


462 


2«S.  Feodor  Wehl  an  Devrient. 

Hamburg  am  6.  Mai  1868. 
llochverfhrtcr  Freund! 

Haben  wir  immer  bedauert,  dass  wir  DR's<k‘n  verlusstui 
mussten,  .«o  ln-duuern  wir  da.s  jetzt  doj)])elt,  weil  wir  dadurch 
verhindert  wurden:  Ihrem  ergreifenden  Al>schiede  von  der 
Bühne  beiwohnen  zu  können.  Jedenfall.s  aber  drängt  es  un.ser 
Herz,  Ihnen,  theuerster  Freund,  wenigstens  in  einer  ZeUe  zu 
sagen,  dass  wir  diesem  für  die  Kunst  und  für  Ihr  Ia-Wu  so 
entscheidendem  Schritte  mit  der  höchsU-n  -Vntlieilnalinie  und 
Sjiannimg  gefolgt  sind  und  dass  die  B<‘richte  üIkt  Ihren  letzten 
Theater-Abend  in  Dresden  uns  heisse  Thränen  aus  aufrichtigem 
Herzen  entlockten. 

M'as  speziell  mich  betrilft,  so  werde  ich  nie  limm  Bücktritt 
verschmerzen,  der  iimiier  für  die  Sache  zu  früh  gekommen  ist 
und  zu  früh  gekommen  wäre,  so  spät  er  auch  hätte  erfolgen 
mögen.  Bedaueraswerth  ist  mir  auch,  dass  ein  Mann  von  Ihrem 
Genie,  Ihrem  Ruhm,  Ihren  künstlerischen  Grundsätzen  nicht 
Wenigstens  leitend  und  fördernd  der  Bühne  erhalten  worden  ist. 
An  der  Spitze  eines  edlen  Kunstinstilutes  würde  Ihr  Name 
eine  weithinwallende  Fahne  der  idealistischen  Richtung,  jener 
Richtung  sein,  welche  der  Deutsche  nie  verlassen  darf,  wenn  er 
nicht  den  besten  Theil  seines  Selbst  und  jener  glorreichen  Mis- 
sion verlieren  will,  die  ihm  in  der  IVclt-  und  Kulturgeschiclite 
zuertheilt  worden  ist. 

Mit  Ihnen,  hochgeschätzter  Freund,  scheidet  von  der  deut- 
schen Bühne  nicht  nur  ein  unvergesslicher  Kümstler,  sondern 
eine  ganze  nie  zu  verschmerzende  Kunst. 

Es  grösst  Sie  herzlich  und  aus  innigst  verehrender  Empfin- 
dung heraus  die  ganze  Familie  Ihres  treu  ergebenen 

Feodor  Wehl. 


2:^9.  Marie  N.  Seebach  an  Devrient. 

Wiesbaden.  Beausit. 

Kerothal  den  10.  Mai  68. 

Mein  hochverehrter  lieber  College! 

Gestern  Abend  erhielt  ich  Ihren  lieben  Brief  hieher,  wo- 
hin icli  nach  dem  endlichen  Abschluss  der  traurigen  wirren 
Verhältnisse  eilte,  imi  mein  einzig  liebes  Kind,  jetzt  wirklich 
nur  mein,  nach  un.säglichen  schmerzvollen  Monaten  wieder 
zu  umarmen! 

Bis  Dienstag  wurde  ich  durch  gerichtliche  Verlmnd- 
lungen  in  Berlin  fcstgehalten  — ich  führe  alles  dies  nur  an, 
um  Ihnen  damit  zu  sagen,  wie  unmöglich  mir  cs  war,  meinen 
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60  Liebeu  Wunsch,  Ihnen  hocliverehrter  College,  meine  so  uu- 
emllich  hohe  Vereliniug  und  Begeisterung  für  .Sie,  die  ich  ganz 
still  in  meinem  Künstlerherzen  wahrhaft  für  Sie  seit  Mün- 
chen empfand,  au  den  Tag  zu  legen,  auszuführen. 

Sie  waren  so  liebenswürdig,  und  gut,  au  meinem  Wollen 
sich  genügen  zu  lassen,  und  habe  ich  ilinen  dafür,  wie  für  Ihre 
ausgesprochene  Freude  an  meinen  kleinen  Zeichen  grösster  Ehr-  * 
furcht,  reinsten  wärmsten  Enthusiasmus,  meinen  innigsten 
Dank  auszusprechen;  was  ich  Ilinen  Hochverehrter  sagte,  in 
meinen  Zeilen,  kam  aus  meinem  tiefsten  Herzen,  einem  Herzen, 
welches  grade  der  Schmerz  jetzt  erst  so  recht  gelehrt  liat,  dass 
der  Künstler  allein,  w'cnn  er  ein  walirhafter,  berufen  ist 
über  dem  Elend  der  Welt  zu  stellen.  Denn  immer  wieder 
flüchtet  er  sieh  in  die  Welt  seiner  Ideale,  und  findet  ja  in  dieser, 
seine  Phantasie  alles  das,  was  die  Wirklichkeit  nie  zu  geben 
vennag. 

Wie  beklage  ich,  Sie  in  Berlin  nun  auch  zu  verfehlen,  doch 
vielleicht  realisirt  sicli  mein  Plan  nach  Dresden  zu  ziehen,  und 
ich  hole  dann  nach,  was  die  neidischen  Götter  jedenfalls  mir 
nicht  gegönnt  haben.  — 

ich  muss  bis  zum  Herlxst  mir  jedenfalls  einen  ürt  suehen, 
den  ich  als  bestimmten  Aufenthalt  wähle,  um  von  dort  aus 
einige  Monate  des  Winters  noch  zu  gaj>tireii,  da  erst  naeh  er- 
folgter Scheidung  mir  die  Hälfte  meines  Erworlauieii  wird, 
doch  die  Zuusen  des.se! ben  nicht  ausreielieii  würden,  meinen 
Knalx'ii,  der  jetzt  allerdings  erst  sieben  Jahre  wird,  eine  sol- 
che Eraiehung  später  zu  gelx-ii  wie  ich  sie  wünsche;  Berlin, 
Frankfurt,  Hamburg  wo  ich  überall  viele  liebe  Freunde  habe, 
sind  zu  theuere  Orte,  auch  könnte  ich  in  ersterer  Stadt  in  den 
nächsten  zwei  Jahren  ja  so  wie  so  nicht  sein,  und  so  werde  ich 
zunächst  mir  Dresden  darauf  hin  anseheu,  wo  ja  auch  namont- 
lifh  gute  Li'hrinstitute  sein  sollen,  verzeihen  Sie  diese  detail«, 
wozu  Ihre  mich  so  ehrende  Zeiehnung  des  ,,Freundes“  momen- 
tan verleitet,  wie  die  nusgesproehne  Theilnahme  an  meinem  Ge- 
schick. — Älöge  das  Glück  mir  werden,  wenn  auch  nicht  als 
Künstlerin  mit  Ihnen  mehr  wirken,  so  doch  als  Frau  Ilinen  noch 
recht  oft  an  den  Tag  legen  zu  dürfen  wie  hoch  Sie  verehrt  Ihre 

Marie  N.  Seebach. 


290.  Karl  Gutzkow  an  Oevrient. 

Liel>ster,  theurer  Freund  . . . [Gutzkow-Fond. j leli  wün- 
sche Dir  zum  Neuen  Jahre  die  Ix'steu,  die  freundlichsten  Le- 
benserfahrungen. leb  weiss  nicht,  ob  es  andern  .«o  geht,  wie 
mir,  es  ist  mir  immer  als  könnte  sieh  Dein  Naturell,  Deine 
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SchnlTenrikriift,  IVin  Trieb,  nur  das  Tüchtige  u.  Richtige  in  der 
Welt  herrschen  zu  sehen,  nicht  verläugueu  u.  aus  der  Rulie, 
in  der  man  I»ich  zu  sehen  gar  nicht  gewohnt  ist,  bräche  einmal 
plötzlich  wieder  l.)ein  alter  tienius  hervor  und  grille  in  irgend 
einer  Art  in  die  Dinge  des  Tages  wieder  ein.  Die  Nachricht, 
Du  könntest  vielleicht  statt  Laubes  das  Leipziger  Theater 
übernehmen,  erfüllte  mich  u.  gewiss  Viele  mit  glücklichen 
Hotl’nungeu.  Sie  beruhte  wol  nur  auf  einem  leeren  Gerücht. 
Was  ich  persönlich  durch  Deine  Selbstquiescining  eutbehre,  sehe 
ich  recht  aus  dem  Schicksal  meines  neuen  dram.  Versuchs  Der 
westfälische  Friede.  Ich  schickte  Dir  noch  iiniuer  nicht  das 
Buch  — aus  F u r c h t vor  Deinem  ITtheil,  um  es  ganz  einfach 
zu  gestehen I Wo  sind  die  Zeiten  hin,  wo  ich  eine  solche  Ar- 
beit einfach  lleiner  Verwendung  überliess  und  Du  von  einer 
darin  enthaltenen  Rolle  lAitticImu  erklärtest:  Erst  diese,  dann 
Andres!  Dein  Beispiel  gab  dann  den  Ton  an  u.  die  Sache  war 
gtunaeht.  Jetzt  muss  ich  betteln.  Ich  würde  sagen:  Die 

Sclüechtigkeit  des  Stücks  ist  Schuld,  aber  Manche  loben  ee 
doch.  Werther  in  Manulieim  will  der  Erste  sein,  der  es  giebt. 
Wirsing  schreibt  mir:  „Es  «ird  über  alle  Bühnen  gehen.“ 

Aber  sie  stehen  allein.  Wien  hat  die  Prei.sstückssündlluth,  die 
von  Dingelstedt  und  dem  in  seinem  Geschmack  intriguirten  Co- 
mit6  mit  hundert  Fäusten  noch  4 — 5 Stücke  emporhalten  lässt. 
Berlin,  par  depit  gegen  Wien,  hat  sich  mit  Gegenstücken  über- 
laden, die  aUe  erst  herauskommen  sollen.  Manche  schweigen 
ganz  . . . Dein  Bruder  will  u.  will  nicht.  Als  ich  ihm  Wirsings 
Vertrauen  zur  Sache  mittheilte  und  mich  gegen  den  Vorwurf, 
„die  Motive  wären  zu  schwach“,  vertheidigte,  wurde  er  grob. 
Von  Graf  l’laten  erhielt  ich  eine  Erklärung,  die  die  Annahme 
„als  selbstverständlich"  hhistellt,  die  Autlühruug  aber  ä peu 
pres  auf  den  Nimmermehrstag  hinausscliiebt.  Beg^nest  Du 
vielleicht  einmal  zufiülig  einem  der  Maassgel>endeu  u.  wolltest 
mir  ein  Wort  ülx-r  den  .Stand  der  Dinge  mittheileu,  so  würde 
ich  Dir  sehr  verbunden  sein.  Gerstorfer  u.  -Meister  thun  ge- 
wiss wa-s  in  ihren  Kräften  steht.  Letztrer  hat  .«ogar  eine  hüb- 
sche Judeurolle  in  dem  Stück. 

Doch  ich  breche  ab,  selion  aus  Besorgniss,  Du  möchtest 
glauben,  die  Veranlassung  dieses  Briefes  wäre  eine  von  meinem 
Egoismus  hervorgerufene.  Die  Erzählung  von  Dingen,  die  Dir 
wahrscheinlich  jetzt  gleichgültig  geworden  sind,  ergab  sich  nur 
gelegentlich.  ...  Es  würde  mich  wahrhaft  freuen  einmal  Ver- 
anlassung zu  haben,  einen  von  Dir  au.sgcsprochenen  Wunsch  zu 
erfüllen.  Herzlich  u.  aufrichtig  Dein 

Kesselstadt, Hanau  d 13.  Jan.  (SO.  Gutzkow. 
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291.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

„ ,,  .Schloss  Gotha  il.  10.  3.  18G9. 

Theurer  J-reiuulI 

Erst  hier  gelange  ich  (hei  den  Reisen  meiner  letzten  Wo- 
chen), dazu  — Dir  und  den  Deinen  meine  innigsten  üliiekwün- 
sehe  zu  Eurem  Faniilien-Ereignissc  zu  sagen.  .Möge  die  Verlo- 
bung Deiner  Tochter  (Tara  zu  der  glüeklielusten  Ehe  führen 
und  des  llimmeU  reieh-stcr  Seegen  ihr  werden!  — Ich  schreibe 
Dir  von  hier  aus,  wo  ich  beim  Herzoge  zum  Resueh  bin,  um 
mich  gewi.ssermaas.sen  wie<ler  mit  dem  Theater  zu  beschäftigen, 

— wenn  auch  nur  mit  einer  Dilletanten  Vorstellung!  Wir  spie- 
len in  wenigen  Tagen  hier  Minna  v.  Baruhelin  luiter  Mitwir- 
kung des  Ibd'kreises  (der  Herr  Herzog  den  Tcliheim,  — ich 
Wachtmeister)  und  so  komme  ich  noch  einmal  vor  die  Lampen, 

— wenn  auch  )iur  auf  dem  ehrwürdigen  Schlo.sstheaterchen, 
das.  juit  Eckhoir,  eine  gro,«se  Vergangenheit  hatte!  — 

. . . fGutzkow-Eond.J  Ich  kehre  nicht  nach  Dresden  zu- 
rück, sondern  gehe  von  hier  in  der  CTiarwoche  nach  Stettin 
zu  meinen  Kindern,  ■ — wie  ich  denn  ülK'rhaupt  jetzt  oft  von 
Drestlen  abwesend  bin!  — Mich  der  Ocifcntlichkeit  in  irgend 
einer  Reziehung  wieder  hinzugelam,  dazu  verspüre  ich  nicht  das 
mindi*ste  Verlangen,  — ich  fühle  mich  zu  glücklich  diesem 
Fluche  entronnen  zu  sein  und  es  kommt  Jetzt  ein  innerer 
Fri(‘dc  über  mich.  des.sen  W(dilthat  ich  nicht  wieder  ver.scher- 
zeu  mochte!  — Wins  könnte  auch  zu  dem  jetzigen  erbärmlichen 
Thcatcrgetreilx.'  wiisler  locken,  — in  Dre.sdcn  lasjonders  bietet 
der  Verfall,  unter  der  leichtsinnigsten  Leitung,  ein  wahres 
Jammerbild!  — A'on  Deinem  neuen  Stück,  das  ich  noch  nicht 
kenne,  mir  aber  hier  von  T'em()eltei  gelnm  lassen  werde,  hörte 
ich  nach  der  Mannheimer  Darstellung  viel  GiiU’s;  — iniaditest 
Du  bald  auf  einen  durchschlagenden  RtolT  für  ein  grös.seres 
.Stück  kommen  uml  der  Armuth  uns«*rer  dramati.schen  Littera- 
tur  wieder  aufhelfen!  — Deine  letzten  Rücher  besitze  ich  Alle 
und  fn-ute  mich  wahrhaft.  Dich  üla-rall  in  so  geistiger  Fris(;he 
und  Redeiitendlieit  zu  fiuden!  — 

I>ebewohl,  man  ruft  nach  dem  Dirigenten  zur  Frolxs  deren 
wir  eine  reiclie  Zahl  durchmachen  müssen  wenn  die  sidiwierige 
Aufgabe  gelingen  soll,  — dabei  komme  ich  no<Ti  in  ein  neues 
Facli  bei  der  Gelegenheit!  — 

Herzlich  griisse  ich  Dich  und  all  die  Deinen,  der  lielHU» 
Braut  noch  meine  besonderen  (Trüsse,  — gehe  Dir  der  Himmel 
gute  Tage  und  einen  glücklichen  Sommer  in  der  Schweiz  — 
der  Du  Dich  wohl  bald  zu  wenden  wirst,  — nach  Deiner  An- 
gabe! jj,  Freundschaft  für  immer 

Dein  getreuer  Emil  Devrient. 
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292.  Max  von  Wangenheim  an  Devrient. 

Mein  lieber  guter  Freund! 

Endlich  hat  der  perlide  Photograph  die  Bilder  eingcbcdiickt 
und  säume  ich  auch  keinen  Tag  ein  Exemplar  des  groU-n  'Prain- 
knechu  seinem  lieben  Freunde  Werner  zur  Erinnerun*?  an 
frohes,  gemüthliches  Zusammenleben  zu  übersenden.  Ganz  so 
wie  dieses  Bild,  von  gleicher  Grösse,  alx>r  theihveis«»  noch 
von  bes-serem  Colorit,  sind  die  des  aUergniidigsten  Herrn,  der 
Baronin,  der  Frau  von  Schrabisch,  der  Miss  Bnrnard,  des  Wir- 
thes  und  des  Biccaut.  Die  ganze  Collcgenschaft  brennt  auf 
das  Portrait  ihres  hochverehrten  Herrn  Hegisseurs.  des  vor- 
trefflichen Herrn  Wachtmeisters.  .\lso  kennen  Sie  Ihre  nächste 
Pflicht:  der  kaum  zu  stillenden  l'ngeduld  der  TTammden  ge- 
recht zu  werden.  Alle  geben  ihr  Bild  en  rvvanche,  um  sich  mit 
Zettel  und  Gedicht  von  Loewenfels  als  Introduction  ein  Album 
zu  bilden;  ein  interessantes  Andenken  für  sjäitcre  Alterstage! 

Mein  gnädigster  Gebieter  lässt  Sie,  verehrter  theurer 
Freund,  durch  mich  hiennit  ersuchen  den  21  ten  dieses  bis  dato 
eisigen  Woimeinonates  sich  hier  einlinden  zu  wollen.  Ihre 
Wohnung  bereite  ich  Ihnen  im  Scliloes,  Sie  wohnen  mit  dem 
Wirthe,  dem  Grafen  Bruchsal,  dem  Feldjäger  und  Minnas  nase- 
weisen Lakaien  auf  der  Ihnen  wohlbekannten  Gallerie.  Den 
22  ten  halten  wir  Beide  mit  Tempeltey  Besichtigung  der  Kunst- 
räume und  bestimmen  Sie  Docoration,  Garderoben,  Entre-Aets- 
Musik  etc.  etc.!  Am  Abend  dieses  Tages  trifft  die  übrige  rei- 
sende .Spielerbande  hier  ein,  wir  tx'grüssen  die  Oollegen,  be- 
sprechen nothwendige  Dinge  der  Vorstellung  und  machen  un- 
sere Präparation.  Den  23  ten,  2 t ten  und  25  ten  sind  die  Pro- 
ben, den  28  ten  die  Auffülming!  Stadt  und  lAiid  sind  schon 
ganz  toll  und  wollen  40,000  Seelen  in  einen  Itaum  eingeladen 
sein,  der  nur  8.50  in  anständiger  Bcrühning  mit  dem  lieben 
Nächsten  zu  fassen  im  Stande  ist.  leb  werde  heisse  Tage  ha- 
ben Zudringlichkeiten  von  der  Hand  zu  weisen  und  nothwen- 
dige Bücksichten  zu  befriedigen. 

Cnser  Herr  und  Gebieter  ist  heute  „lau  die  Kälte“  auf  den 
2000  Phiss  hohen  OtK-rhof  zur  Auerhahnslialze,  ich  vennuthe, 
da-s  er  von  dort  noch  einen  Abstwher  nach  Potsdam  zur  Kron- 
])rinzes.sin  macht,  also  dürfen  wir  ihn  vor  dem  15  ten  keinen- 
falls  zurückenvarten. 

Jetzt,  Emil,  rciss  ich  mich  aus  Ihren  lieljen  Armen!  Leben 
Sie  wohl  und  glücklich  bis  zu  der  Ziüt  wo  wir  wieder  hoffentlich 
heiter  und  traulich  uns  geniessen.  Meine  P'rau  grüsst  Sie  so 
herzlich  wie  es  ihr  möglich  ist. 

Ewig  und  immer  Ihr  treuer  Freund 

Coburg  3j5.  69.  M a .v. 
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293.  Devricnt  an  Ed.  v.  Tcmpeltey. 

Dresden  d.  14[7  — 1872. 

Hochverehrter  Freund! 

. . . Von  meiner  Wiener  Beise  bin  ich  zurückgekehrt 
und  habe  mich  des  neuen  Wien  selir  gefreut,  — es  hat  dort 
Alles  grossartige  Dimensionen  angenommen,  — nur  die  Theater 
fand  ich  sehr  im  Verfall!  — In  dem  schönen,  grossen  Prachtge- 
bäude der  Oper,  — eine  sehr  mittelmässige  Ausführung  der 
Musik-Werke;  das  Burgtheater  sehr  herabgekommen,  in  den 
Vorstadttheatem  Frivolität,  — so  ist  der  Zustand  der  Wiener 
Theater  kein  erfreulicher!  — 

Mit  Freude  gedenke  ich  der  in  Leipzig  verlebten  Tage,  — 
unsere  Hoheit  war  so  gut  gelaunt  und  liebenswürdig,  dass  ich 
lebhaft  wünsche  mich  im  nächsten  Winter  in  Gotha  wieder  in 
seiner  Nähe  auf  einige  Tage  befinden  zu  dürfen  — und  da  das 
külile  Garten-Pläsir  im  I.eipziger  Schützengarten  mich  nicht 
angefochten,  so  werde  ich  diesen  Winter  besuch  wohl  auch 
bewerkstelligen  können!  — Haben  Sie  die  Güte,  verehrter 
Freund,  bei  jeder  Gelegenheit  sich  meiner  freudigen  Dienst- 
leistungen versichert  zu  halten  und  indem  ich  bitte  mich  un- 
MTin  irnädigsten  Herni  Herzoge  ehrerbietigst  zu  empfehlen,  die 
Excellenzen  Wangenheim  und  Pavel  herzlichst  zu  grüssen, 
bleil)c  ich  in  alter  Anhänglichkeit  und  Ergebenheit 

ganz  der  Ihrige 

Emil  Devrient. 

291.  Herzog  Ernst  II.  von  Sachsen-Coburg  an  Devrient. 

Geehrter  Herr! 

Einem  freundlichen  Zufall  verdanke  ich  die  Kenntniss  des 
Tages,  an  dem  vor  fünfzig  Jahren  Sie  zum  ersten  Mal  die 
Bretter  betraten.  Solch  einen  bedeutungsvollen  Gedenktag  — 
bedeutungsvoll  nicht  blos  für  die  Verehrer  Ihres  Talents,  son- 
dern ebenso  für  die  Geschichte  der  deutschen  Bühne  — möchte 
ich  nicht  schweigend  vorübergehen  lassen,  und  so  sende  ich 
Ihnen  denn  aus  der  Ferne  den  Ausdruck  meiner  herzlichsten 
Theilnahme. 

Sie  wissen  ja  seit  lange,  dass  ich  zu  den  wärmsten  Bewun- 
derern Ihres  künstlerischen  Wirkens  und  Schaffens  zähle,  und 
wie  sehr  ich  zugleich  neben  dem  Künstler  den  Menschen  in 
Ihnen  hochachte.  Etwas  Neues  sage  ich  Ihnen  also  weder,  in- 
dem ich  Sie  rühme,  noch  indem  ich  Ihnen  meine  Gesinnung 
kundgebe.  Aber  doch  möge  zu  diesem  5.  November  auch  mei- 
nerseits aufs  Neue  ausgesprochen  w'erden,  wie  dankbar  Ihrer 
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mustergültigeu  Leistungeu  gedacht  wird  und  wie  unvergessen 
die  Verdienste  sind,  die  Sie  in  redlicher  Arbeit  und  idealem 
Streben  um  die  deutsche  Kunst  Sich  erworben  haben. 

Möge  Ihnen  der  Himmel  noch  lange  Jahre  hindurch  ver- 
gönnen, Sich  des  wolüerworbenen  liuhnis  in  glücklicher  ilns.ie 
zu  erfreuen,  — das  ist  der  aufrichtige  Wunsch 

Ihres  ergebenen  Freundes 

Waldsce,  d.  2.  Nov.  71.  Ernst. 


29.J.  Emil  Devrient  an  Herzog  Ernst  II. 

Mein  gnädigster  Herr  Herzog! 

Keine  grössere  Freude  konnte  mir  an  dem  Gedenktage 
einer  durchmessenen  50  jälirigen  Kahn,  zu  Theil  werden,  als 
die  so  gütige  Ansprache  meines  gnädigsten  Herrn  Herzog!  Es 
macht  mich  sehr  glücklich,  dass  Ew.  Hoheit  so  wohlwollend 
dessen  gedenken  was  ich  im  Iaümmi  zu  erstreben  bemüht  war; 
— wie  weit  icli  von  meinen  /delen  entfernt  blieb,  weis.s  ich 
am  besten,  doch  giebt  es  nun  einmal  in  unsrer  armen  Kunst  des 
Augenblicks  am  wenigsten  Vollkommenheit;  — mit  jedem  Vor- 
schritt wähnt  man  sieh  weiter  vom  Ziele  entfernt  und  vcramit 
an  Genugtliuungen!  — Da  richtet  es  denn  do[)pelt  auf  bei  den 
Fxlelsti'ii  und  Kesten  Anerkennung  zu  linden,  — urtheilen  Fluer 
Hoheit  dalier,  wie  es  mich  .«tets  iK'glüeken  nui.sste  von  dem 
kun-stsinnigsten  und  kunstverständigsten  deutschen  Fürsten,  — 
von  meinem  gnädigsten  Herrn  Herzog,  durch  so  viele  Zeichen 
der  Flnnuthigung,  der  Zustimmung  zu  dem  was  ich  leisten 
konnte,  — beglückt  zu  werden!  Keim  Abschlüsse  eines  halben 
Jahrhundert  da  ich  mein  Berufsleben  begann,  ist  diess  Gefühl 
des  Dankes  doppelt  lebendig  und  liewegt  mich  innig  am  heuti- 
gen Tage,  den  ich  in  stiller  Zurückgezogenheit  durchlebe,  denn 
wenn  man  in  der  OelTentliehkeit  nicht  mehr  wirkt,  denke  ich, 
soll  man  sieh  ihr  möglieh.sl  entziehen.  — 

So  sage  ich  ileiiii  Ew.  Hoheit  noehmal.s  den  tiefgefühltesten 
Dank  für  alle  mir  erwieticne  Gnade  und  verbleibe  in  unwan- 
delbarer Anhänglichkeit  und  Ergelxmlieit 

Ew.  Hoheit  unterlhänigster 

Dre.sden  d.  5“  Xovemlier  1S71.  Emil  Devrient. 
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A n m e r k u 11  g e n 

zu  den  Briefen. 


Nr.  21.  Bmrmanns  Aufsatz  in  der  Zeitung  fUr  (1.  eleg.  Welt,  Nr.  174  f. 
vom  .5.  u.  6.  Sept.  1840.  — 

„ 24.  Renaissance-Theater  io  Paris. 

, 26.  Meynert  gab  in  Dresden  die  Zs.  „Omnibus“  heraus. 

„ 33.  .Komet“,  Zeitschr.  von  Karl  Herlosssohn. 

„ 34.  Louis  Pauli,  Sch.  in  Dresden,  starb  am  28.  Nov.  41. 

„ 36.  Kühnes  Drama  .Isaura  von  Castilien*. 

, 37.  Statt  .Cousin“  soll  es  wohl  heissen  .Bruder“  [Eduard.] 

, 39.  Kühnes  zweites  Drama  .Kaiser  Friedrich  in  Prag.“ 

, 42.  Gutzkow  schrieb  „Briefe  aus  Paris“. 

, 44.  Luise,  Schwester  der  Birch. 

„ 50.  Die  Polemik  war  durch  Gutzkows  „Briefe  aus  Paris“  verursacht 

worden. 

, 51.  Wagner  war  Red.  der  Frankfurter  „Dida'^kalia“. 

, 52.  .Erinnerungen  an  Seydelniann“,  Telegraph  1843.  Nr.  65—68. 

, 58.  Lottchen  ist  eine  Nichte  der  Birch;  Charlotte  ist  Ch.  v.  Hagn. 

„ 78.  „Der  Mörder“  von  Prinzessin  Amalie  v.  Sachsen. 

„ 81.  Graf  Lacy,  Devrients  Rolle  in  „Thomas  Thyrnau“.  — Johl,  Garde- 

robc-.Aufseher  des  Berliner  Schauspielhauses. 

„ 82.  Beurmanns  Schwager  ist  der  Frankfurter  Theaterdir.  Meck.  — 

Gutzkows  Tagebueh  aus  Berlin,  s.  Vermischte  Schriften  I 167. 

„ 84.  Gutzkows  .Urbild  des  Tartuffe“  ist  gemeint 

, 85.  „Frl.  V.  Belle  lsle“,  nach  Dumas  von  Ilolliein. 

„ 90.  I)as  .Unternehmen“  war  die  Ausgabe  der  Gesammelten  Werke 
von  Gutzkow  Frankfurt  a.  .M  , Literarische  Anstalt  1845  f. 

. 94.  Gutzkows  .letztes  Werk“  ist  der  .13.  November“,  der  am 

25  Aug.  1845  in  Dresden  nicht  gefiel. 

„ 95.  Die  3.  Vorstellung  des  .Tann'iiiuser*  entschied  den  Erfolg  der  Oper. 

, 104.  Gutzkows  Novelle  .Imagina*. 

„ 106.  Lejars  hiess  eiu  Cirkus,  Pauline  Cuzant  die  darin  engagirte 
Schulreiterin. 

, 132.  Kammerherr  von  dem  Busche,  Mitglied  der  Kgl.  Theater-Intendanz 
in  Hannover.  — Karl  ist  natürlich  Karl  Devrient. 

„ 142.  „Ein  armes  Mädchen“  von  .Alwine  Lachmaun. 

„ 153.  Johannes  in  .Breite  Strasse  u.  schmale  Gasse“,  nach  Overskod, 
von  Pallesen;  Jakob  Währinger  in  .Braut  aus  der  Residenz* 
von  Prinz.  Amalie  v.  Sachsen 

„ 158.  Gutzkows  .Ottfried“. 

, 165.  Die  Anlage  ist  jedenfalls  die  Buch-.Ausgabe  des  „Wulleaweber.“ 

. 167.  Gutzkows  .Liesli“. 

„ 168.  Marquis  v.  Lanzun  ist  das  Stück  v.  Zahlhas  „Ludwig  XIV.  u. 
s.  Hof".  — .Dornen  u.  Lorbeer“  nacb  C.  Lefort. 

„ 169.  Der  .gemeinsame,  herrliche  Freund“  ist  Gutzkow. 

„ 172.  Der  anonyme  Dichter  war  Elise  Schmidt. 
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Nr.  175.  Zwengsalin  war  ein  Pseinlonyra  »on  Langenschwarz. 

, 180.  Familie  eines  Dr.  Weher  in  Magileburg;  die  Frau  war  eine 
Tochter  des  Schriftstellers  .K.  ü.  Eberhard. 

, 182.  Henriette  Sontag  d.  i.  Gräfin  Rossi. 

, 188.  .Macchiavelli"  von  Elise  Schmidt. 

, 189.  .Lenz  u.  Söhne“  von  Gutzkow.  — 

. 191.  „Sullivan“,  nach  Mellesville,  am  14.  Febr.  18-53  in  Dr.  aiifge- 
fflhrt.  — .Englisch*  von  Görner.  — .Ein  alter  Musikant*  von 
Ch.  Birch  PfeilTer. 

„ 212.  Lotte  ist  wohl  Charlotte  Birch  Pfeiffer. 

. 223.  „Santa  Chiara*  von  Charl.  Birch-Pfeiffer,  wurde  übrigens  pünkt- 
lich am  20.  Jan  56  aufgefobrt. 

, 229.  Die  .Arbeit“  ist  die  in  der  Biographie  mehrfach  erwähnte  Skizze 
Gutzkows  Uber  Devrient. 

, 235.  Mosenthals  Drama  hiess  .Das  gefangene  Bild“. 

. 289.  .Diana  v.  Solange“,  Oper,  komp  von  Herzog  Ernst  II. 

, 241.  „Einer  von  unsre  l-eut“,  v.  Kalisch.  — „Elis.  Charlotte*  von 
Paul  Heyse. 

, 242.  Die  Anklägerin  war  eine  Baronin  v.  Gravenreuth,  die  Anklage 
seihst  eine  Art  von  Erpressung. 

„ 246  Der  Neudruck  erschien  in  Wehls  Zeitschrift  .Schaubühne*. 

, 259.  Gutzkow  war  in  Weimar  General-Secretär  der  Schillersliftung. 

„ 262.  Der  Brief  ist  ein  interessantes  .Aktenstück  zu  dem  langen  Kampf 
zwischen  Zerl.  Qahilton  u.  H.  Laube. 

„ 270.  Die  „Persönlichkeit"  ist  Franz  Dingelstedt.  — Der  Roman  ist 
„Hohenschwangau“. 

. 271.  Unter  „Schiller- Verein“  ist  die  Schillcrstiftung  zu  verstehen. 

, 279.  Caroline  Pierson  schrieb  unter  dem  Pseudonym  ,R.  Edmund 
Hahn*  odi  r anonym. 

. 280.  Gutzkow  verbrachte  das  Jahr  1865  in  der  Heilanstalt  St.  Gilgen- 
herg  bei  Baireuth. 
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Die  nachstehende  Uebersiclit  ist  den  nur  unvollständigen  Angaben  der  Wolff- 
Heinrich  - Entsch’schen  Bohnen -Almanacbe  (1836  ff)  und  Theater- Kalender 
von  Ferd.  Koeder  (1858  ff)  entnoniinen  und  nach  den  Briefen  Devrients  er- 
gänzt. Die  Angaben  in  ( ] sind  meine  Zusätze.  Wo  nieht.s  besonders 
angenierlit,  ist  jedesmal  das  Kgl.  resp.  Stadttheater  gemeint.  Die  Zeit  ist 
immer  von  Oktober  bis  Oktober. 


1836- 1837.  (Hr.  u.  Mad.  Devrient.)  München.  — Nürnberg. 

1837- 1838.  (Hr.  u.  Mad.  Devrient.)  Hamburg:  Hamlet.  Guido  (Corona 
v.  Saluzzo);  Budulph  (Der  Landwirth);  Kobert  (Die  Leibrente)  2 mal; 
Fröhlich  2 mal;  Baron  Kingelstern  (Bürgerlich  u.  Romantisch);  Posu; 
Harleigh  (Sie  ist  wahnsinnig);  Heinrich  (Vetter  Heinrich);  Moritz  (Die 
Schwestern). — Leipzig:  Taaso  2 mal;  Gaston  (Eiserne  Maske);  Rudolph 
(Landwirth);  Robert  (Leibrente);  Don  Ramiro  (Schule  des  Lebens); 
Hamlet;  Fröhlich;  Bar.  Kirigelsteni  (Bürgerlich  u.  roinanti.sch);  Ferdinand 
(Kabale  u.  Liebe);  Hans  Sachs;  Vetter  Heinrich.  — Schwerin:  Posa; 
Hamlet;  Hans  (Vorsatz);  Rudolph  (Landwirth);  Rubens  in  Madrirl. 

1838- 1839.  Berlin  (Februar):  Tas.so;  Posa;  Rudolph  (Landwirth);  Hamlet; 
Harleigh  (Sie  ist  wahitsinnig);  Paul  v.  Scbarfeneck  (Der  MajoraGerbe); 
Jac.  Wehringer  (Braut  aus  der  Residenz);  Richard  Wanderer.  — Frank- 
furt a.  M.:  Ferdinand  (Kab.  u.  Liebe)  2 mal;  Richard  Wanderer ; Rubens 
in  Madrid;  Tasso  (Tasso’s  Tod);  Rudolph  (Landwirth)  3 mal;  Hamlet 
2 mal;  Heinrich  (Lorbeerbaum  u.  Bettelstab);  Phil.  Brook;  Richard 
Savage;  Harleigh  (Sie  ist  wahnsinnig)  2 mal ; Wehringer  (Braut  aus  d. 
Residenz);  Posa;  Wallenfeld  (Der  Spieler);  Don  Ramiro  (Schule  des 
Lebens)  2 mal ; Rüstig  (Hundertjähriger  Greis);  Romeo;  Gaston  (Eiserne 
Maske). — Schwerin:  Gas(on  (Die  eiserne  Maske);  Paul  (Majoratserbe); 
Harleigh  (Sic  ist  wahnsinnig);  .tntonio  (Correggio);  Hamlet;  Clermont 
(Der  Maler);  Jac.  Wehringer  (Braut  aus  der  Residenz);  Jaromir;  Richard 
Wanderer  ; Kcan ; Posa. 

1839- 1840.  Breslau:  Posa;  Gaston  (Der  .Mann  mit  der  eisernen  Maske); 
Rieh.  Wanderer  4 mal;  Graf  v.  Strahl  (Noch  ist  es  Zeit);  Robert  (Die 
Leibrente)  2 mal;  Hamlet;  Paul  (Der  Majoratserbe);  Baron  Wiburg 
(Stille  Wasser  sind  tief);  Rudolph  (Lanilwirth);  Jakob  (VerrSther); 
Hans  Sachs;  Fiesko.  — Frankfurt  a.  M.:  Don  Ramiro  (Schule  des  Lebens); 
Graf  Paul  (Majoratserbe);  Robert  (Leibrente);  Spinarosa;  Rudolph  (Land- 
wirth); F’ieako;  Heinrich  (Lorbeerbaum  n.  Bettelstab);  Antonio  (Correggio); 
Rieh.  Wanderer;  Wiburg;  Hamlet.  — [Mainz]  — Mannheim:  Rieh. 
Wanderer;  Ramiro  (Schule  d.  Lebens);  Posa.  — München  (.Mai):  Hamlet 
2 mal;  Paul  (.Majoratserbe);  Robert  (Leibrente);  Richard  Savage;  Rieh. 
Wanderer;  Baron  Rosentbal  (Die  EntfilhrungJ;  Wehringer  (Die  Braut 
aus  d.  Residenz);  Gaston  (.Mann  mit  d.  eisernen  Maske);  Baron  v. 
Aberidsterri  (Nach  Sonneiiuntergaiie);  Ferdinand  (Kabale  u.  Liebe); 
Tempelherr  (Nathan). 

1840- 1841.  Chemnitz  (Gesellschaft  des  Altenburger  Hofthcateis):  Hans 
Sachs;  Richard  Savage;  Havelin  (Der  FabrikantJ;  Jakob  (Der  Verräther); 
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Ferdinami  (Kabale  u.  Liebe).  — Leipzig:  Egiiaitit;  Paul  (Der  Majorats- 
erbe); Chevalier  St.  Georges  (Der  Mulatte);  Koliiigbroke;  Hieb.  Wanderer. 
— Mainz:  Ferdinand  (Kabale  u.  Liebe);  Kuduljih  (Lamlwirth);  Boling- 
broke;  lluvelin  (Der  F'abrikantI;  Robert  (l.eibrcnte);  Spinarosa.  — 
München:  Pu.sa;  Heinrieb  v.  Jordan  (Werner);  Chevalier  St.  Georges 
(Der  .Mulatte);  Hamlet;  Rubens  in  Madrid;  Rieb.  Wanderer;  Tasso 
(Tasso’s  Tod).  — Peslh:  Rieh.  Wanderer;  Paul  v.  Seharfcneck  (Majurats- 
erbe);  Sanclio  Perez  (Scliiile  des  Lebens;;  Rolingbrokc  4 mal;  Rudolph 
(Landwirtli);  Wildenberg  d.  j.  (Die  Gercliwister);  Heinrich  v.  Jordan 
(Werner);  Don  Cesar  (Donna  l)iana);  Raroii  v.  Nordeck  (Die  seltsame 
Wette)  2 mal;  Havelin  (Der  F’abrikantI;  William  (Der  Heirathsantrag 
auf  Helgoland);  Egmont;  Heinrich  (Lorbeerbaum  n.  Pcttel.stab);  Ritter 
V.  St.  Georges  (Der  .Mulatte)  2 mal;  Don  Carlos;  Baron  Ringelstern 
(Bürgerlich  u.  Romantiseli);  Arthur  Normann  (Der  Sohn  der  Wellen); 
Ruben.s  in  Madrid  2 mal;  Ferdinand  (Kabale  u.  Liebe).  — Zürich  (Juli- 
.4ug.l:  F’erdinaiid  (Kal),  u.  Liebe);  Rubens  in  Maiirid;  Rolingbrokc; 
Hamlet;  Sancho  (Schule  iles  Lebens);  Rieh.  Wainlerer;  Rudolph  (Der 
Landwiith);  Posa;  Heinrich  (Lorbeerbaum  u.  Bettelstab) 

1841- 1 842.  lOanzig]  Königsberg  i P. : 20  mal  bei  .stets  überfülltem  Hause. 
— Petersburg  (Kaiserl.  Hoftheater):  Ferdinand  (Kab.  u.  Liebe)  2 mal; 
Rieb.  M'aiiderer;  Hamlet  2 mal;  Rolingbrokc  2 mal;  llavelin  (F'abrikant); 
Webritigcr  (Braut  aus  der  Reshlenzl  2 mal;  Posa;  Wildenberg  (Ge- 
schwister;; König  Enzio  2 mal;  Rudolph  (Landwirth);  Gustav  (Derbeste 
Arzt)  2 mal;  .tbend-tern  (Nach  Somiemmtergang);  Tempelherr  (Nathan); 
Rubens,  Wallenfeld  (Der  Spieler);  Philipii  Brook  (Die  Mündel);  Paul  v. 
Sebarfeueck  (Der  Majorat.'erho);  l’hilipp  Rüstig  (Der  100  jährige  Greisl; 
[Werner,  als  lieneliz.]  — Riga:  Ferdinand  (Kab.  u.  Liebe);  Bolingbroke 
3 mal;  Posa;  Kudol|)b  (I.andwirtli) ; Robert  (Ia:ibrente);  Rieb  Wanderer 
2 mal;  Hamlet  2 mal;  Havelin  (Der  F'abrikant);  Rubens;  Paul  v. 
Sebarfeueck  (Der  M.ujoratserbe)  2 mal;  Baron  Wallenfeld;  Correggio 
2 mal;  Don  Cesar  (Braut  v.  .Messina);  Wiburg  (Stille  Wa-ser  sind  tief); 
F’crdinaiul  (Drillinge);  Perin  (Donna  Diana);  Wemer. 

1842- 1843.  Peslh:  Hamlet;  Bolingbroke  2 mal;  Robert  (.Memoiren  des 
Teufels)  3 mal ; Gust.  llolmlFlin  wei.sses  Blatt);  Rudolph  (Der  Landwirth); 
Baron  Wiburg  2 mal;  Zolky  (Der  alte  Student):  Herfort  (Warum ’/) 
2 mal;  Ferdinand  (Kabale  u.  Liebe)  2 mal;  F’riedr  Günther  (Der  Siegel- 
ring); Chevalier  v.  St.  Georges;  Graf  v.  Nordheim  (Der  beste  .Arzt); 
Heinrich  (Lorbeerb.  u.  Bettelstab);  Baron  Roseiithal  (Die  Entrührung) ; 
Werner;  Monahie.sciii ; Don  Ce.sar  (Donna  Diaim);  Hau|itmann  v.  Linden 
(Die  (juälgeisterl  I Keaii;  Po,s:i. 

1843  — 1844.  Peslh:  Robert  (.Memoiren  des  Teufels);  Wiburg;  Posa; 
Rudolph  (Lamlwirtb);  F'enlinaml  (Kab.  u Liebe)  — Stettin:  Ferdinand 
(Kab.  u.  Liebe);  Bolingbroke  2 mal;  Robert  (Memoiren  d.  Teufels); 
Rubens;  Rieh.  Wanderer;  Paul  v.  Sctmrfencck;  Herfort  (Warum?); 
Wildenherg  d.  j.;  Lord  Harleigh;  Baron  v.  Nordeck;  Hudol|ih  (Lamt- 
wirtli);  Heinrich  (Lorbeerb.  u Bettelstab);  Posa;  liamiro;  Wiburg.  — 
Wien  (Burgtheater):  F'enlinaml;  Bolingbroke;  Rieh.  Wanderer;  Posa; 
Rudolph  (Laudwinli)  3 mal;  Harleigli  (Sic  ist  wahnsinnig)  3 mal;  Philipp 
Brook  (Die  .Mündel);  .Monaldeschi ; Werner.  — Wien  (Theater  an  der 
Wien):  Robert  (Memoiren  des  Teufels)  8 mal;  Heinrich  (Lorbeerb.  u. 
Bettel.stab)  2 mal  ; St.  Georges  (Der  .Mulatte)  6 mal;  Graf  Paul  (Majorats- 
erbe)  3 mal;  Herfort  (Warum?)  3 mal;  liamiro  3 mal;  Wchringer  2 mal; 
Rubens;  Rudolph  (Landwirth)  2 mal;  Robert  (Leibrente)  2 mal;  Lord 
Harleigh. 

1844—1845.  Braunschweig:  Ferdinand  (Kab.  u.  Liehe);  Möllere  (Urbild 
des  Tartülfe);  Bolingbroke;  Heinrich  (Lorbeerb  u.  Bettelstab);  Baron 
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Nonloi  k lüie  sclt.'ame  Wette);  Wohriiigi-r;  Ruljcrt  (Memoiren  des  Teufels»; 
Heinrich  v.  Jordan  (Werner);  l’osa.  — Breslau;  Posa  2 mal;  Ricliard 
Wanderer  2 mal;  Itobert  (Memoiren  d.  Teufels);  Bruno  (Mutter  und 
Sohn)  2 mal;  v.  Xordeck  (Die  seltsame  M'ette;  2 mal;  Sir  Haileijrh; 
Bolinjrhroke  2 mal;  Hubens;  Herfort  (WarumV);  Wilhelm  (Der  ver- 
wunschene Prinz);  Moliere  (Urbild  des  Tartüffe)  ti  mal;  Baron  KiiiKel- 
steru;  Ferdinand  (Kab.  u.  Liebe);  l;udol;ih  (Der  Landwirth);  Hamlet.  — 
Liegnitz  (Keisende  Gesellschaft  des  Theateis  zu  Neisse).  — Stettin:  Ejr- 
inont;  Bolint'broke;  Wilhelm  (Der  verwunschene  Prinz)  2 mal;  Nordeck 
iJlie  .seltsame  Wette)  2 mal ; Moliere  (Urbild  des  Taitüft'e)  2 mal;  Bruno 
(Mutter  u.  Sohn)  2 mal;  Robert  (.Memoiren  d.  Teufels);  Bedingbroke 
(Macquise  V.  Villette) ; v.  Hosenthal  (Die  Entführung);  Robert  (Die  Leib- 
rente); Richard  Wanderer;  M’erner:  Baron  Ringelstein;  Posa. 

1845- 1846.  Berlin  12  mal.  Braunschweig:  v. Nurdeck  (Die  seltsame  Wette); 
Rudolph  (Der  Landwirt)  2 mal ; Heinrich  (Lorbeerb.u.  Bettelstab);  Bamiro 
(Schub*  cles  Lebens);  Bolingbroke  (.Marciuise  v.  Villette) ; Rubens  ; Hamlet. 
— Hamburg  (Thaliatheater/:  Robert  (.Memoiren  d.  Teufels);  Bolingbroke 
(Glas  Wasser)  3 mal;  Don  Cesar  (Der  Graf  von  Iruttl;  Bruno  (Mrrtter 
und  Sohn)  2 mal ; Nordeck  (Seltsame  Wette)  2 mal;  Harleigh;  Hcirtriclr 
(Lorbeerb.  u.  Bettelstab)  3 mal;  Garriek  (Doktor  Rubin)  2 mal;  Paul 
V.  Scharfetteck  (Der  .Majoratserbe)  3 mal;  Abendstern  (Nach  Sonnen- 
untergang). — Hannover:  Ferdinand  (Kab.  u.  Liebe);  Bolingbroke  (Glas 
Was.ser);  Posa;  Rieh.  Wanderer;  Robert  (Memoiren  d.  Teufels);  Hein- 
rich (Lorbeetb.  u.  Bettelstab);  Bolingbroke  (Marquise  v.  Villette).  — 
(2.  Gastspiel);  Rieh  Wanderer;  Heinrich  (Lorbeerb.  u Bettelstab).  — 
Pesth:  Robert  (.Memoiren  des  Teufels);  Bolingbroke  (Glas  tVasser);  Fer- 
dinand (Kab.  u Liebe);  Heinrich  (Lorbeerb  u.  Bettelstab);  Wiburg 
(Stille  Wasser  sind  tief);  Graf  Waltrott  2 tnal.  — Wien  (Tlicater  an 
der  Wien) 

1846- 1847.  Braunschweig  (Juli):  Richard  (Richards  Wanderleben);  Gar- 
rick (Doktor  Robiti);  Posa;  Heinrich  (Lorbeerb.  u.  Bettelstab);  Schiller 
(Karlsschüler);  Harleigh  (Die  Wahnsintiige).  — Bremen  [Mai]:  Uriel 
Aeosta;  Roheit  (.Memoiren  des  Teufels);  Richard  Wanderer;  Heinrich 
(Lorbeerb.  u.  Bettel.stab);  Bolitigbroke  (Glas  Wasser);  Schiller  (Karls- 
schüler); Paul  von  Scharfeneck  (Majoratserbe);  Garriek  (Doktor  Robin); 
Posa;  Egmont;  Rudolph  (Landwirth);  Rubens  in  Madrid;  Hamlet.  — 
Breslau  [Juni]:  Posa;  Rieh.  Wanderer  2 mal;  Egmont;  König  Richard  11.; 
Hamlet;  Ferdinand  (Kab.  ii.  Liebe)  2 tnal;  Schiller  (Karlsschüler)  2 mal; 
Garriek  (Doktor  Robin)  2 mal;  Baron  Jakob  (Ball  zu  Ellerbrunn);  Don 
Ce.sar  (Donna  Diana);  Baron  Ringclstern  (Bürgerlich  u.  romantisch); 
Moliere  (Urbild  des  Tartülfe);  Ed.  v.  Brunmtüdt  (Eine  F’atniliel;  Robert 
(.Memoiren  d.  Teufels);  [Uriel  Aeosta  2 tnal.|.  — Hannover  [April]: 
Hamlet;  Don  Carlos  2 mal;  Heinrich  (Lorbeerb.  u.  Bettelstab);  Paul 
(Majoratserbe);  Garriek  (Doktor  Robin);  Don  Cesar  (Donna  Dianai.  — 
Koburg-Gotha : Rieh.  Wanderer;  Paul  (Majoratserbe);  Garrick  (Doktor 
Robin);  Bolingbroke  (Glas  Wasser). 

1847- 1848.  Bremen:  Egmont;  Paul  (Majoratserbe);  Garrick  (Doktor 

Robin);  Perin;  Hamlet;  Reinhard  iDorf  u.  Stadti.  — Breslau:  Boling- 
broke (Glas  Wasser);  Hamlet;  .Moliere  (Urbild  des  Tartüffe);  Bernh. 
.Mertens  (Der  Pfarrherr);  Rcinlnard  (Dorf  u.  Stadt);  Richard  (Richards 
Wanderleben).  — Hamburg  (Thalia  Theater):  Rubens  in  Madrid  2 mal; 
Reinhard  (Dorf  u.  Stadt)  2 tnal;  Garrick  (l.toktor  Robin);  Paul  v.  Schar- 
feueck  (Majoratserbe)  3 m.al ; Heinrich  (Lorbeerb.  u.  Bettelstab)  2 mal; 
Baron  Nordeck  (Seltsame  Wette)  2 mal;  Rudolph  (Landwirth);  Robert 
(Leibrente).  — Hannover:  Rubens  in  .Madrid;  M’allenfeld  (Der  Spieler); 
Reinhard  (Dorf  u.  Stadt);  Hatniet.  — Stettin:  Hamlet;  Paul  (Majorats- 
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crbft);  Reinliard  (Dorf  u.  Stadt);  Bar.  Nordeck  (Seltsame  Wette); 
Robert  (Memoiren  d.  Teufels).  — Wien  (Carl-Theater):  üriel  .\costa  ; 
Job.  Stolpe  (Breite  Strasse  a.  schmale  Crasse);  Arthur  Derwood  (Ein 
Arzt);  Ga.ston  (Mann  mit  d.  eisernen  Maske). 

1848- 1849.  Danzig:  l‘d  mal.  — Königsberg  i.  P.  [Mai]:  Hamlet;  Rieh. 
Wanderer  2 mal;  Arthur  Derwood  (Ein  .Vrzt)  3 mal;  Ulrich  v.  Hutten 
(Ein  deutsches  Herz);  Baron  Wiburg;  Garrick  (Doktor  Robin);  Boling- 
broüe  (Glas  Wasser)  2 mal;  Fiesko;  Graf  Paul  (Majoratserhe);  Egniont; 
Robert  (Memoiren  des  Satans);  Baron  Nordeck  (Seltsame  Wette):  Posa; 
Abendstern  (Nach  Sonnenunterpmp);  Lord  Harleigh  (Sie  ist  wahn- 
sinnig); Herfort  (Warum?);  Schiller  (Karlsschüler);  Uriel  .kcosta;  Par. 
Ringelstern  (Bürgerlich  u.  romantisch);  Heinrich  (Lorbeerbaum  u. 
Bettelstab)  — Riga  [Mai].  — Thorn  (Reisende  Ge,sellschaft). 

1849- 1850.  Bremen.  — Hamburg  (Vereinigte  Theater):  Hamlet ; Boling- 
broke  (Glas  Wasser);  Egmont;  Graf  Paul  (Majorat.«erbe)  2 mal ; Arthur 
Derwood  (Ein  Arzt)  4 mal;  T:isso  (Tasaos  TraumbiU)  2 mal;  Unbe- 
kannter (Menschenhass  u.  Reue)  2 mal;  Robert  (Memoiren  d.  Teufels) 
2 mal;  Baron  Nordeck  (Der  kurze  Roman)  2 mal;  l’etrucchio  (Bezähmte 
WidersiR-nstige)  2 mal;  Theodor  (Sohn  u.  Enkel);  Gust.  Breinont 
(Besser  früher  wie  später);  Herfort  (Warum  V);  Richard  (Rlchard.s 
Wanderleben);  Bar.  v.  Wallenfeld  (Revange  Prag);  Heinrich  (Lorbeerb. 
u.  Bettelstab).  — Hannover:  Egmont;  Schiller  (Karls.schüler);  Gaston 
(Mann  mit  der  eis.  ,Ma.ske);  .Mertens  (Pfarrherr).  — Leipzig:  Egmont; 
Rieh.  Wanderer;  Bolingbroke  (Glas  Wasser);  Schiller  (K.arlssehüler); 
Graf  Waldemar;  Posa;  Don  Cesar  (Donna  Diana);  Hamlet,  — Magdeburg: 
18  mal. 

1850- 1851.  jCöln:  14  mal,  u.  a.:  Egmont;  Posa;  E'iesko;  Hamlet.]  — 
Oarmstadt  [Mai]:  Egmont:  Bolingbroke;  Heinrich  (Lorbeerb.  u.  Bettel- 
stab). — [Düsseldorf:  Hamlet;  Bolingbroke.]  — Frankfurt  a.  M.  [Mai]: 
Posa;  Bolingbroke  2 mal;  Wiburg  (Stille  Wasser  sind  tief);  l'erwmid 
(Ein  Arzt)  4 mal;  Rieh.  Wanderer  2 mal;  Wilh.  Zorn  (Einer  muss 
heiraten);  Belphegor  (Bajazzo  u.  s.  Familie);  Egmont;  Heinrich  (Lor- 
beerb. it.  Bettelstab);  Bar.  Jakob  (Ball  zu  EllerbrunnJ;  Ferdinand  (Kab. 
u.  Liebe);  Robert  (Memoiren  d.  Teufels)  2 mal;  Hamlet  2 mal;  Schiller 
(Karlasch Iller)  2 mal;  Moliere  (Urbild  d.  Tarlüffe);  Garrick  (Doktor 
Robin);  Fiesko.  — Magdeburg;  7 mal.  — München:  7 mal.  — Weimar: 
Egmont;  Bolingbroke;  Carl  .Vloor.  — [Wiesbaden?] 

1851- 1852.  Breslau  [April]:  Posa;  Graf  Paul  (Majorateerbe);  Garrick; 
Rieh.  Wanderer  2 mal;  Antipholus  (Komöde  der  Irrungen);  Arthur 
Derwood;  Egmont;  Hamlet;  Unbekannter  (Menschenhass  u.  Reue); 
Wilh.  Zorn  (Einer  mu.sa  heiraten);  Bolingbroke;  Robert  (Memoiren  d. 
Teufel«;  Moliere  (Urbild  d.  Tartüfle).  — Darmstadt:  Ferdinand  (Kab. 
u.  Liebe);  Graf  Paul  (.Majoratserbe);  Arthur  (Ein  Arzt);  Rieh.  Wanderer; 
Bolingbroke.  — Düsseldorf  u.  Elberfeld  (Vereinigte  Theater):  6 mal 
resp.  2 mal.  — Frankfurt  a.  M. ; Posa;  Rubens  in  Madrid;  Bolingbroke; 
Rieh.  Wanderer;  Egmont.  — Magdeburg;  4 mal  — Mainz:  Posa;  Graf 
Paul  (Majoratserbe);  .Arthur  (Ein  .Arzt);  Bolingbroke;  Robert  (Memoiren 
d.  Teufels). 

1852- 1853.  Bremen  [Mai].  — Koburg-Gotha  [.Mai] : Uriel  Acosta;  Tam- 
burin! (Ein  alter  Musikant);  Gibbon  (Englisch);  Bolinghroke;  Rubens.  — 
Magdeburg  [März]:  G mal.  — München;  7 mal. 

1853- 1854.  Aachen:  4 mal  — Bremen:  8 mal.  — Breslau:  Rieh.  Wanderer 
2 mal;  Hamlet;  Moliere  (Urbild  d.  Tarfflffe);  Posa;  Jules  Franz  (Am 
Klavier)  2 mal;  Baron  Jakob  (Ball  zu  Ellerbrunn):  Bolz  (Journalisten), 
Giblron;  Fiesko;  Egmont;  Bolingbroke;  Robert  (Memoiren  des  Teufels) 
2 mal;  Rochester;  Lear.  — Darmstadt;  Fie.sko;  Kochester;  Wilh.  Teil; 
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Bolingbroke.  — Frankfurt  a.  M.:  Hamlet;  Kochester;  Pusa;  Berkheim 
(Ein  Lustspiel);  Arthur  (Ein  Arzt);  Bolingbroke;  Teil.  — Heidelberg. 
— Karlsruhe:  Posa;  Bolingbroke ; Graf  Paul  v.  Scharfeneck;  Arthur 
Derwood  (Ein  Arzt);  Teil;  Petrucchio  (Bezähmte  Widerspenstige); 
Egmont.  — Koburg-Gotha:  Posa;  Bolz  (Journalisten);  Kochester.  — 
München:  6 mal.  Im  Ge.sammt-Gastspiel:  10  Köllen. 

1854- 1855.  Cassel:  Hamlet;  Rieh  Wanderer;  Arthur  Derwood;  Kubens; 
Posa.  — Heidelberg:  Robert  (Mem.  d.  Teufels);  Harleigh  (Sie  ist  wahn- 
.sinnig);  Derwood.  — Königsberg  i.  P.  [Mai]:  21  Vorstellungen.  [Hamlet 
mehrmals;  Bolingbroke  mehrmals;  Posa;  Teil;  Spieler;  Petrucchio;  Hein- 
rich (Lorbeerbaum  u.  Bettelstab);  Moliere;  Sigismund  (Lenz  u.  Söhne)]. 
— Mannheim:  Bolingbroke;  Posa;  Graf  Paul  (Majoratserbe);  Derwood; 
Teil.  — Posen:  10  mal.  — Stettin : Egmont;  Teil;  Gibbon;  Jule.s  Franz; 
Waller;  Posa.  — Wiesbaden : :l  mal. 

1855- 1856.  Bremen;  7 mal.  — Breslau:  Posa;  Robert  (Mem.  d.  Teufels) 
2 mal;  Egmont;  Uolingluoke  2 mal;  Narciss  4 mal;  Graf  Paul  (Majorats- 
erbe) 2 mal;  Eduard  (Mit  den  Wölfen  muss  man  heulen);  Moliere; 
Rieh.  Wanderer;  Wallenfeld  (Der  Spieler);  Petrucchio;  Jules  Franz  (Am 
Klavier)  2 mal;  Waller  (Der  letzte  TrumpD  — Danzig:  10  mal.  — 
Darmstadt;  Hamlet;  Petrucchio;  Edward  Gibbon;  Harleigh;  Jules 
Franz  (Am  Klavier);  Robert  (Mem.  d.  T-ufels).  — Schwerin:  Posa; 
Bolingbroke;  Arthur  Derwood;  Tasso;  Rieh.  Wanderer;  Kubens;  Hamlet. 

1856- 1857.  Berlin  (Kgl.  Theater);  1 mal.  — (Friedrich ■ Wilhelmstädt. 
Theater);  24  mal.  — Aachen:  6 mal.  — Dessau.  — Koburg-Goiha: 
Narziss  — Magdeburg;  7 mal.  — Pesth-Olen.  — Schwerin:  Graf  Essex; 
B<dz;  Narziss;  Petrucchio;  Jule.s  Franz;  Uriel  Acosta;  Robert  (Mem.  d. 
Teufels];  Heinrich  (Lorbeerb.  u.  Bottelst.ab);  Egmont.  — Weimar:  2 mal. 

1857- 1858.  Bremen:  10  mal.  — Darmstadt;  Perin;  Egmont;  Hochester; 
Naiziss.  — Erfurt;  3 mal  — Hannover:  Egmont;  Posa;  Rieh.  Wanderer; 
Rochester.  — Koburg-Gotha : Reinhardt  (Dorf  u.  Stadt);  Egmont.  — 
Königsberg  i.  P.:  15  mal.  — Magdeburg:  8 mul.  — Schwerin:  Heinrich 
V.  Jordan  (Werner);  Wiburg.  — Weimar:  3 mal.  — Wien  (Carl-Theater): 
26  mal. 

1858- 1859.  Graz:  Egmont;  Bolingbroke;  Heinrich  (Lorbeerb.  u Bettel- 
stab) ; Robert  (Mem  des  Teufels).  — Hamburg  (Thalia  - Th.):  Robert 
(Mem.  d.  Teuf.);  Bolingbroke  3 mal;  Paul  (Majoratserbe)  3 mal;  Robert 
(Leibrente)  2 mal;  Bolz;  Perin  2 mal;  Nordeck  (Seltsame  Wette)  2 
mal;  Cato  von  Eisen  2 mal;  Rieh.  Wanderer;  Moliere  2 mal.  — Koburg- 
Gotha:  Heinrich  (Lorbeerb.  ii  Bettelstab);  Roheit  (Mem  d.  Teufels); 
Rubens  in  Madrid.  — Nürnberg;  Egmont;  Fiesko  2 mal;  Bolingbroke 

2 mal;  Heinrich  (Lorbeerb  u.  Bettelstab).  — Pesth-Ofon.  — Prag: 
14  mal. 

1859- 1860.  Cöln  [Mäiz]:  13  mal.  — Hamburg  (Stadtth.)  [Nov.]:  7 mal. 
— Koburg-Gotha:  Egmont;  Perin  (Donna  Diana);  Rochester;  Essex; 
Gluthen  (|ias  letzte  Mittel);  Wallenfeld  (Der  Spieler).  — Leipzig:  Fiesko; 
Bolingbroke  2 mal;  Egmont;  Bolz  2 mal:  Rieh.  Wandeier;  Rubens; 
Moliere;  Rochester;  Paul  (Majoratserbe);  Arthur  Derwood.  — Schwerin; 
RochestC’’;  Bolingbroke. 

1860- 1861.  Aachen.  — Augsburg.  — Breslau:  12  mal.  — Cöln.  — 
Darmstadt:  Bolingbroke;  Tasso  2 mal;  Moliere;  Egmont.  — Elberfeld: 

3 mal  im  Winter  1860,  3 mal  im  Nov.  1861.  — Heidelberg.  — 
Magdeburg.  — Nürnberg.  — Pesth-Ofen.  — Würzburg:  8 mal. 

1861- 1862.  Bremen.  — Elberfeld.  — Königsberg  i.  P. ; Bolingbroke  2 mal; 
Bolz  5 mal;  Hamlet;  Paul  (Majoratserbe);  Robert  (Leibrente);  Heinrich 
(Lorbeerb  u.  Bettelstab);  Posa;  Dr.  Löwe  (Oheim);  Robert  (Mem.  d. 
Teufels)  2 mal;  Rochester;  Teil;  Wiburg;  Arthur  Deiwocd;  Narziss; 
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Fiesko;  Unbekannter  (Mensohenlmss  u ReueV.  Gibbon:  Rieh.  Wanderer. 
— Magdeburg:  10  mal.  — Prag. 

1862- 1863.  Hamburg  (Stadtth.).  — Königsberg  i.  P.:  Taaso ; Baron 
Rin^elstern;  Gibbon;  Posa;  Lord  Harley ; v.  Nordeck  (Die  seltaame 
Wette);  v.  Wallenfeld  (Der  Spieler);  Hamlet;  lioli;  Hamlet. 

1863- 1864.  Amsterdam  (Grand  Theatre):  22  mal.  — Cöln ; 9 mal.  — 
Crefeld.  — Düsseldorf.  — Elberfeld.  — Hamburg  (Stadtth):  27  mal.  — 
Leipzig:  Sigismund  ; Holingbroke;  Petruecliio ; Artbur  Denvood;  Rubens; 
Ko'z;  Sanclio  Perez  2 mal;  Robert  (Memoiren  d.  Teufels);  Hamlet. 

1 864- 1865-  Amsterdam  (Grand  Theatre).  — Chemnitz:  4 mal.  — Coburg- 
Gotha:  Bolingbroke;  Moliere;  Fiesko.  — Leipzig;  Bulingbroke  (zum 
Pensions- Benefiz);  Bolz;  Sancliu  Perez;  Rubens;  Hamlet.  — Prag.  — 
Sluttgarl:  6 mal. 

1865- 1866.  Chemnitz.  — Coburg-Gotha;  Posa  — Görlitz:  4 mal.  — 
Leipzig:  Bolingbroke;  Petrncebio;  Edward  Gibbon;  Uriel  Acosta;  Graf 
V.  Strahl;  Bolz;  Posa;  Garrick;  Baron  Ro.senthal  (Die  Entführung); 
Werner;  Sanebu  I’erez;  Fiesko;  Hans  Sachs;  Hamlet;  Rochester.  — 
Stuttjart:  S mal. 

1866- 1867.  Darmstadt:  Rubens;  Robert  (Memoiren  d.  Teufels);  Hamlet; 
Sigismund.  — Wiesbaden  (Königl.  Schausp.):  Bolingbroke;  Rubens; 
Robert  (Memoiren  d.  Teufels);  Sambo  Perez. 

1867- 1868.  Cassel:  Egmont;  Bolingbroke;  Hamlet;  Bolz  — Coburg- 
Cotha:  Bolz;  Egmont.  - Leipzig:  Hamlet;  Bulingbroke  2 mal;  Robert 

1 Memoiren  des  Teufels);  Bolz;  Posa:  Petruecliio;  Tasso;  Egmont.  — 
Schwerin;  Egmont;  Bolingbroke;  Wiburg;  Edward  Gibbon;  Rubens 

2 mal;  Garrick.  — Weimar:  3 mal. 
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Sch.  — Schauspieler.  — Th.  = Theater.  — Jll.  — Jllustralion  dieses  Buches. 


Aachen 

Theater  lüL  127.  m Ui  f. 
Abendzeitung,  Dresdener  Uä,  liSi. 

m.  lia  1113.  IM.  2M  25fi.  . 
Adrian 

Byron-Ausgabe 

Albert.  Prinz  v.  Coburg,  Prinzgemahl 
der  Königin  Victoria  120.  ggfi. 
4:13 

Aldridge,  Ira  Sch.  lÜS.  122.  aST. 
Alexander,  Sch.  4.'i.'i.  ■ 

Alice,  Prinzessin  von  England  4.58. 
Allram,  Gabriele  Frl.  Sch.  280. 

aiß  317.  MT.  383.  | 

.\ma1ia,  Prinzessin  v.  Sachsen  (A.  | 
Heiter)  ilL  llfi.  UL  1B2.  liLL 
Landwirt  22.  32.  38.  311  f.  llfi. 
ML  22ü 

Lüge  u.  Wahrheit  37.  I 

Oheim  32.  38.  1 

Braut  aus  der  Residenz  32.  177.  ! 

220.  33L  ifia. 

Vetter  Heinrich  37, 

Pflegevater  37. 

Majoratserbe  32.  38. 12Ü.  2IÜ  303. 

373.  I 

Mörd-r  2fiQ.  ililL  ' 

Amsterdam  4f.7. 

Grand  theiUre  107  lOfi.  420.  1 

.Andre,  Karl  312.  | 

.Angely 

Hundertjährige  Greis  12.  4L  177 
Sie  ist  wahnsinnig  47  177  270. 
Antliony,  Wilhelm 
Silhouetten  u.  Aquarellen  a.  d. 
Coulissenwelt  158. 

Arnal,  Sch.  54 
Arnest  448 

Arnold,  Rnchhdlg.  1 77 
Ascher,  Anton  28.  103. 408. 410. 413.  * 
Auerbach  (Ort)  :t8fl  | 

Auerbach.  Berthold  2,7. 333.  ,S3fi.  397. 
40.1  40»; 

Dramatische  Eindrücke  133. 

Frau  Professorin  327  ' 


Augsburg  4.'il . 

Theater  107.  47.*; 

Augsburger  (.Münchner)  Allgemeine 
Zeitung  12Ö.  lOL  254  205, 
327  33fi.  38fi. 

Auguste,  Prinzessin  v.  Sachsen  M. 
233.  235.  321. 

Babo 

Otto  V.  Wiltelsbach  31.  :13.  34. 
Bacheracht,  Therese  von  340 
Baden  hei  Wien  2.5.S 
Baden-Baden  25a  254  347  388. 
Baison,  J.  B.  28.  fil  f.  75.  Ua  135. 
102.  (Frau)  105.  213.  222.  23L 
24L  243.  245.  247  253.  250. 
258.  203.  200  274  272.  270. 
28a  283,  285.  202.  312. 

Die  üft'enil  .Meinung  280 
Ballenstedt  2!)fl. 

Bamberg 
Theater  18. 

Banck,  Carl  359.  40.5. 

Banck,  Otto  A.  35a  405. 

Aus  der  deutschen  Bühnenwelt  70. 
77  129.  133  135.  I.Sfi. 
Briefe:  Nr.  175.  177. 
Bankert,  A.  197. 

Bär  (Behr),  Hofrat  4.34.  435  f. 
Bärmann  202 
Barnard,  .Miss  4fifi. 

Barnay,  Ludwig  Sch.  105. 

Baudissin,  Gräfin  :t90. 

Bauer,  Edgar  2nfi 

Bauer,  Caroline  (Gräfin  Plater)  180. 
214  222. 

Erinnerungen  28.  3L  30  f.  48. 

5L  aa 

Bäuerle  252. 

Bauernfeld 
I.iebesprotokoll  260. 

Baumeister,  Sch.  272. 

Bautzen 
Theater  107 
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Hayer-Burck,  Marie  Sch.  Ifi,  1^ 
2M.  22>i  23&  2M.  m 2SL 
m.  325.  328,  345.  347.  851. 
asa.  2fiL  223,  ai4x  aaiL  ina, 
42L  42Ö.  Mi 
Keaulieu,  Graf  44,^. 

Beck 

Quilgeister  170. 

Beck,  Sch.  .Sfi4. 

Becker,  Karl  Sch.  2Ö  f.  ISL  21i 
Beer,  Michael  25. 

Struensee  85  f.  Mi  2M,  25L  .104 
Beethovep  iL 

Behringer,  Job.  Sch.  u.  Frau  Julie, 
geh.  Gramer  üll.  222..  242, 
Belgien  386. 

Benedix,  Roderich 

r>as  bemooste  Haupt  Si  l~4 
Dr.  Wespe  280. 

Briefe:  Nr.  8. 

Benefiz  (.Conzerf)  ü 

Berg,  Franciska  Sch.  LIü,  Idfi,  182. 

21L  228,  2SiL  282.  214.  332. 
Berger,  C.  P.  IQ. 

Bastille  40. 

Berlin  3.  7.  H.  80.  125,  llö.  HO, 
m 186.  190.  19.5.  19K.  198. 
204.  212.  22L  234,  225,  238.  I 
24fi.25Üf.  253,  224,  225,222.  I 
224,  275.  282.  285.  289.  290. 
202.  2QL  312,  313,  328,  224.  I 
236.  32L  338.  240,  344.  345 
358.  382.  393.  402.  407  f.  411. 
412,  423. 

Hoftheater  3 8.  LL  12.  20,  33 
51.23142384,85.32,03 
02,  103  1Q7.  111.  121.  12.3 
132.  134  182.  192.  195.  196 
203  203  214  222.  223  23L 
222,  233  243  244  254  254 
257.  263.  276.  277.  281.  28.3 
284  283  303  304  320.  344  ; 
354  355,  352,  302.  323  323  I 
282.  407.  408.  410.  413  428. 
45L  404  424  423  423  1 

Friedrich  Wilhelmstadt.  Th.  403 
408.  423  i 

Wallnertlieater  408. 

Berlin,  Zeitschrift  41.1 
Berlioz,  H,  2.51. 

Bernhard,  Herzog  v.  Weimar  221 
Beurmann,  Kduard  84  118. 187  lf8. 

180.  244  253  223  403 
Birch,  Dr.  Ch.  2:16. 
l/ouis  l'hilipp  208. 


Birch,  Lotte,  Nichte  der  Birrh* 
Pfeiffer  233  224  233  333  40S. 
Birch-Pfeifter  (Willibald  Waldherr) 
£3  42.  22.  84  01  f.  lQ2ff.  lÜS. 
117. 157. 240.260. 2R1  m 

Pfefferrösel  42.  323  424 
Rubens  in  Madrid  42.  102.  104. 
123  244  220.  222.  308.  312. 
383  414 

Mutter  u Sohn  02.  102  f.  2.14.  2:». 

243  244  243  323 
Elisabeth  102.  103  203 
Thomas  Tlivrnau  102  2.S4.  203 
264.  323  402. 

Marquise  v,  Vilette  102  f.  263. 264. 

266  f.  203  223  286  f.  ,32.5.  40T. 
Dorf  u Stadt  102,  323  325  ff. 

328  f.  332  f.  335  f. 

Pfarrherr  102 
Im  Walde  102 

Steffen  Banger  104  2o6.  223 
Forstbaiis  10t. 

Nacht  u.  Morgen  212.  243 
Maria  Theresia  234. 

GOnstlinge  212.  244. 

Guttenherg  244. 

Santa  Chiara  403.  470. 

Rillet  325  f.  333  333 
Familie  102.  323  333 
Anna  v.  Ostreich  333 
Mazarin  353  .363 
Rose  V.  Avignon  363. 

Ein  alter  Musikant  37.‘>.  470. 
Briefe:  Nr.  28  3344  53  63 8L 
140  152,  153  232, 

Birnstill,  Sch.  113  124  122.  379. 

383  382,  383. 

Bochmann,  Pensionat  319. 

Blum,  Karl  24  53  233  253 
Ball  V.  Ellembrunn  42, 
Mirandolina  20.1. 

Böckh,  ,4ug.  204. 

Bodensee  2,14. 

Böhler,  Christine,  8.  Genast. 

Böhler,  Doris,  s Devrient. 

Bollmann,  Kab.  Sccretür  420. 
Bolzmann,  Sch.  189. 

Bonin 

Drillinge  30. 

Bonn 

Theater  107. 

Börger,  Sch  187. 

Bötticher 

Byron-Ausgahe  3.16. 

Boiiffe,  Sch.  54 
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Brachvogel  I 

Narciss  132ä  f.  4n9.  430. 
BrauDscbweig  h.  919  279.  299.  3U).  ; 
Nationaltheater  3.  5 ff.  ä.  LL  19" 
22fi.  222.  3LL  32L  322.  333. 
33fi.  432.  412  f. 

Braunthal,  Braun  von  218. 

Breiting  180. 

Bremen  Ifiä.  2S3.  312.  33fi.  339. 344. 
32fi.  330. 

Stadttheater  8 ff.  107.  423  ff.  i 
Bremer  Zeitung  312.  339.  i 

Breslau  124.  128.  223.  23L  311.  31.3.  | 
407.  I 

Theater  13,  4L  02.  SS.  82.  23.  24.  i 
lOL  110.  IM.  lÄL  192.  242.  i 
20L2fi0.22fi.22L  288. 220. 29L  ■ 
3üL  3fi2.  4ffiL  429.  41L  423  ff. 
Breuer,  Sch.  282.  28,'>. 

Brockhaus,  F.  A.  Ifi4  213.  310. 
Bruchsal,  Graf  4fifi. 

Brünn 

Theater  18. 

Bühncn-Almanach,  hrsg.  t.  Wolff- 
Heinrich-Entsch  102  ff.l  43.300. 
Buhl  22fi. 

Bohne,  Zeitschr.  33 .V 
Bulwer 

Nacht  u.  Morgen  24.0. 

Bulvowski,  Lila  von,  Sch.  Ifi3  419  f. 

424  420,  42fi.  422.  432.  433 
Bungenstab,  Mad.  (Gutzkows  Schwe- 
ster) 339. 

Bunsen,  Christ.  Carl  von  123  f.  1.30. 
Bürde,  Emil  IfiO.  399.  408. 

BOrk,  August  226.  222.  23L  241. 
250.  201.  259.  26fi.  270.  271. 
223.  224  22L  280.  223,  290, 
300.  3Ö3.  36L 

BOrkner,  Robert  u.  Frau,  geh.  Hilde- 
brandt, Sch.  194 
Busche,  von  dem  302  f.  489 
Byron  303  ff.  3.5fi.  j 

Callenberg  384. 

Calderon  96,  112.  280.  I 

Leben  ein  Traum  9,  11  ^ IL  398.  ' 
(Die  Jll.  ist  unrichtig  bezeich- 
net; statt  Sigismund  muss  es 
Petruchio  heissen,  vgl.  bhak- 
speare.) 

Staiidhalter  Prinz  347.  398  i 

Carl,  Theat.-Dir.  12L  244  200.  200.  ' 
2fi8.  28fi.  323.  338. 

Carlsen,  Julie  von  387.  389.  402. 
410,  440.  44L 


Carus,  C.  G 90.  223.  301  (?)  4n4.40,‘». 
Castelli 

AnekdotenbOchlein  177 
Censur  fiO.  68.  IL  85.  88.  93.  9fi. 
188.  190.  225.  222.  23L  243. 
222.  220.  224  293.  324 
Chapman,  Mr.  .398. 

Charlottenburg  329. 

Chemnitz 

Theater  10".  471.  478. 

Clauren 

Bräutigam  aus  Mexiko  12.  10. 
Coburg  (Gotha)  106.  3fi8.  320.  32ß  f. 
328,  380,  393.  404  424  422 
Theater  lüL  162  420.  432  432. 
Collin,  J.  C.  von  30. 

Constitutionelle  Zeitung  (Dresden) 
126.  382  430. 

Conversationsblatt,  Frankfurter  110. 
273. 

Cornet,  Julius  197.  230.  322. 
Costenoble,  Karl  Ludwig,  Sch. 

Erinnerungen  16.  41  .51  f 
Gramer,  Julie,  später  Frau  Behringer 
217 

Creizenach,  Theodor  178. 

Crelinger  (Stich  Cr.)  14  203. 
Cuzant,  Pauline  289.  469. 

Dahn,  Sch.  18L  204 
Dahn,  Constanze,  Sch.  198. 

Briefe:  Nr.  24.5. 

Dalberg  384. 

Damböck,  Frl.,  Sch.  310. 

Dänemark  44,5. 

Danzig 

Theater  lOL  122  422  424  f. 
Darmstadt  119.  .388.  387.  44.5. 
Hoftheater  18.  lOL  112  122  123. 
122  292  3fiL  424  ff. 

Dawisou,  Boguniil  42  101-  108.  117. 

100. 102 108. 32L  404(u.  Frau) 
408.  402  422  432  434  430  f. 
444  453.  400.  (Jll.) 

Briefe:  Nr.  2ß4  262  (vgl.  Dev- 
rient,  Briefe). 

Deetz,  A.,  Sch.  36.5. 

Deiiihardstein  64  102.  183.  188. 

Haus  Sachs  4L 
Dcjszet,  Dlle,  Sch.  22 
Denk,  Sch.  120. 

Dessau 

Theater  107.  47.5. 
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Dessoir,  Ludwig  110.  111.  121  ff. 
12Ü  f.  2fiü  2112.  ML  M8.  Mü  f. 
3fi2  üsH  f.  .IMU 

Briefe:  Nr.  191i.  IIIS.  (Vgl.  Dev- 
rient,  Briefe). 

Des.soir,  Mail , Sch.  241.  260. 
Dettiner,  Friede.,  Sch.  M 434. 
Deutsche  .A.IIgemeine  Zeitung  2h2. 

406.  431. 

Deutschland  336. 

Devrient,  Name  2. 

Devrient,  Doris,  geh.  Böhler  12. 
Lt  f.  12.  20.  22  f.  26.  üü  f. 
54.  60.  m.  (Jll.) 

Devrient,  Eduard  3.  4.  5.  8. 10  26. 
21  f.  53.  12.  t!6.  U4  ff.  112. 
127.  163.  120.  106.  202.  213. 
235.  236.  246. 251  (Frau).  253. 
255.  25K.  250.  263.  265  (u  Fr.). 
210.  22L  223.  225.  226.  210. 
220.  231  232.  2>3.  203.  204. 
302.  314.  315.  310.  341.  333 
300.  464. 

Treue  Liebe  70. 

Verirtungeii  276. 

Geschichte  der  Srhau8|iiclkunst 
LL  10.  106.  434. 

Devrient.  Emil 

Bilder  (erwähnt)  i7h  37:3.  SUR 
(Relief  u.  Büste).  426  (Relief) 
466  (Jll.) 

Familie  5L  234  2Ü1  346.  3S7  460 
Briefe  an: 

Dawison : Nr.  265.  267. 
Dessoir:  Nr.  HIH. 

Mad.  Devrient:  Nr.  L 2 3 
Drä.xler-Manfred : Nr.  10.  13. 
Ernst  II,  Herzog  v.  Coburg: 
Nr.  240  9US 

V.  Grnheii:  Nr.  1 2M.  126.  1211. 
130.  13L 

Gutzkow:  Nr.  14.  12.  25.  113. 
120  134  13.5.  137  145.  203. 
204  221  22.5  2:tl  2:14  250. 
271.  272  274  281.  2111. 
Hiller,  Ferdinand:  Nr.  118. 
Laube:  .Nr.  227.  26tl. 
Miigdehiirger  Theater:  Nr.  86. 
Priilz:  Nr.  46.  ÜL  110. 
Schlunhach,  .Arnold:  Nr.  154. 
181 

v.  Türckheim:  Nr.  4. 
Tempeltey,  Ed.:  Nr.  203 
V.  Wungenlieini : Nr.  101.  102. 
103.  104.  105.  212.  223.  228. 
2s7  2.52. 


Weh),  Fcodor:  Nr.  OL  166.  ISO- 
?:  Nr.  23L 

Devrient,  Karl  3 4.  5.  6.  10.  26. 

28.  20.  30.  31  ff.  44.  50.  ILL 
163.  170.  173.  103.  200.  213. 
216.  310.  315.  469. 

Devrient,  Kaufmann,  ii.  Frau,  Onkel 
u.  Tante  Emds  5.  L 8.  160  t 
(vgl.  Devrient,  Briefe). 
Devrient,  l.eontine  .Mathilde  (Fr. 
Fischer,  später  Fr.  Stiigemann) 
113 

Devrient,  Ludwig  3 L 5.  6.  10.  LL 
liL14.16.2L30.5L  52.56- 
152  170.  315. 

Devrient,  Marie  161.  314.  316.  325. 

329.  332  f.  335.  332.  358. 
Devrient,  Tohye  Philippe,  Vater 
Emils  4.  5. 

Dichter  und  Schaiispieler  55  f.  9.S. 

21 1.  227.  306.  349 
Dielrichslein,  Graf  338. 

Dingelstedt,  Franz  119.  126  ff.  265. 
300.  43L  445.  448.  440.  450. 
451.  464.  470. 

Münchener  Bililerhogen  126  ff. 
Ditt,  Frau,  Sch.  375 
Dittmarsch,  Karl,  Sch.  191.  224.  2.36. 

280  293  295.316.  3LL3 18. 434. 
Doblieran 
'l'heater  188. 

Döring,  Theodor,  Sch.  60.  88.  100. 
108  114  120.  163.  186.  102. 
204  f.  210.  220.  22L  222.  224. 
225. 240.  ,300. 328. 357.  ,S62.  .369. 
Dramaturgen  76  f 236.  237.  240. 

249.  252.  265.  284.  203.  298. 
300.  .3116 

Dräxler- Manfred  410  (vgl.  Devrient, 
Briefe). 

Dresden  10.  2L  24  f.  6L  68.  90- 
118  f.  1£0-  175  184-  186.  187. 
188  193.  105.  100-  2ÜL  2LL 
216.  217.  22L  223.  225.  226. 
220.  232  f.  235. 237.  240  f.  242. 

250.  253.  254.  255.  256.  258. 
265.  27L  273.  274.  275.  276. 
270.  280,  204  f.  306.  307.  314  f . 
313  325  f.  320.  340.  344.  358. 
350.  S6L  363.  370.  376  f.  :t80. 
386.  387.  388  380.  402.  4LL 
414  (Gallerie).  43L  437.  440. 
456.  462.  463.  465. 

Hoftheater  10.  22.  25  ff.  62.  64.  ff’. 
70  ff.  74  ff.  82  ff.  87  ff  03  ff. 
lüU  ff.  106  ff.  1 1 1 f.  LL3  f.  116. 
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T20.  130  ft-,  140  ff.  145.  147  f. 
ir.,').  IT)?  f.  Hil  ff.  165.  176. 
132=  183,  Iflü  f . 2ÜS.  211.  223  f. 
227.  228.  221L  23Ü,  233,  233. 
233.  23S,  23a,  242,  232.  2fiQ. 
2fil.  233.  233.  281.  282.  283. 
287.  288.  28!)  f.  291.  292  f. 
299.  304  . 313,  32Ü.  322,  332. 
33a.  3ia,  33L  333,  333,  332  f. 
330.  332.  333,  323.  385.  4M, 
404.  406.  410.  419.  420.  421. 
428,  42a,  434.  433,  (Jll.) 
Dresdener  ADzeifjer  307.  397. 
Dresdener  Joiirnsl  23.  363.  388. 
Döringer,  Sch.  209.  408. 

Düsseldorf 

Stadtth.  33,  IM  193.366. 474.  476. 

KckholT,  Srb.  33.  46,3. 

Kbriieh,  Maiirermeisti  r 343. 
Eiseiidecber,  Drau  von,  Sch.  310. 
Elberfeld 

Theater  107.  424  ft‘. 

Elbing 

Theater  107. 

Elisabeth.  Königin  v.  Preussen,  Gern. 

V.  Friedr.  Wilh.  IV.  233, 
Ellesmore,  Lord  124. 

Engelkeo,  Sch.  123. 

Engelmann,  307. 

EDghaus,Chri8tine(FrauHebbeI)182, 
England  363.  369.  396. 

Eppert,  Frl.,  Sch.  119. 

Erfurt 

Theater  107.  47.1. 

Ernst  II.,  Grossherzog  v.  Coburg 
127.  133,  13lL  133.  UM  338, 
323,  323  f 328.  383  f.  393. 
40.3.  407.  418.  419.  425.  430. 
433.  432.  433.  432.  438.  463. 
466  432  f. 

Diana  v.  Solange  418.  470. 
Briefe:  Nr.  294  (vgl.  Devrient, 
Briefe). 

Esslair,  Sch.  LL 
Este,  llaus  232 

Europa,  Zeitschrift,  hrsg.  v.  Aug. 
Lewalil,  g.  d. 

Falk,  Leonhard  ;=  Gutzkow  63.  182. 
IK3 

Fasoldt,  Kechtsanwalt  406.  423.  432. 

4:tn 

Feldmaim 

Ein  hödicber  Mann  323. 
Fichtner,  Carl,  Sch.  52.  163. 


Fischer,  Ernst,  Lehrer  433.  436. 
Fischer,  J.  G. 

Friedrich  II. 

Fischer,  Wilh.,  Chordirektor  142 
Fleck  171. 

Fleck,  Sch.  53, 

Flindt,  Frau,  Sch.  120. 

Flotow 

Martha  323. 

Forst,  Scb.  2L 

Frankfurt  a.  M.  6a.  174.  186.  187. 
189.  194.  201.  207.  220.  221. 
222.  243.  23L  254,  230.  263, 
282.  284,  2a0.  31L  347.  386. 
387.  38».  445.  456.  463. 
Stadtlheater  30,  53  f.  33,  60  f.  33, 
107.  n.lf.  177  f.  192.  19,^,.  199. 
24L  242.  233.  28L  283.  364. 
366  f.  444.  41L  424  f. 

Frankl,  L.  A.  2,‘i2. 

Sonntagsblatter  2,*i2. 

Franz,  Sch.  2.’).’i. 

Französische  Dramatik,  Theater 
etc.  28  f 239.  283, 

Frays,  von,  Intendant  269. 
Freimaurer  4. 

h'reinsheim,Frau  Consul,  Schwieger- 
mutter Gutzkows  .387- 
Freischütz,  Zeitschr.  222. 

Frenzcl,  Karl  33.  1,34.  137.  139.  414 
Dresdener  Kindröcke  158  f. 
Briefe:  Nr.  244 
Frey,  Sch.  IM 
Freytag,  Gustav  2.3.  89.  91  ff. 

Kunz  V,  (i  Kosen  288. 

Valentine  91  f.  93.  94.  287  f.  306  f. 
339  ( 343.  373 

Graf  Waldemar  92.  93,  94  f.  330. 

33L  339,  342.  433.  432. 
Journalisten  32.  95,  108.  139.  372. 

373  f.  427 
Fabier  422. 

Ahnen  9L 

Devrient -Nekrolog  28,  42.  124. 

1.30  133.  136.  137.  163, 
Briefe:  Nr.  106.  147.  1,50.  159. 
187.  190  . 283.  284. 
Frieli-Blumaoer,  Minona,  Sch.  163. 
Friedrich 

Dr.  Rohin  305.  308,  .223.  325, 
Friedrich  August  L v.  Sachsen  187. 
193. 

Friedrich  .August  11.  von  Sachsen 
113  . 248  . 332,  383. 

Friedrich  Wilhelm  III.,  König  von 
Preussen  4.  12. 

31 
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Friedrich  Wilhelm  IV.  v.  Freusseii  I 
1H8.  IHO  IM.  2£1Ö  2UÜ  244.  ' 
•251.  2S2.  2£i4.  328.  3M. 
J'riesen,  Hermann  von 

Lu'lwig  Tieck  liL  28-  28.  3Ü  f. 
34  f.  38.  44.  43.  48.  13a  133. 
Froitzheim.  Sch.  u.  Frau  IIV». 
Frühauf,  Frl.,  Sch.  247.  2K3. 

Fuhr,  Lina,  Sch.  121.  1 23.  I5fi.  387. 
Fürth 

Theater  3L 
Fugmann  377. 

Oabillon,  Ludwig, Sch.  123. 12H.  4.39. 
Gabillon,  Zerline  470. 

Briefe:  Nr.  2R2. 

Garrickklub  (London)  124. 

Gast<piele  IM  ff.  283  f- 
Genast,  Christine,  geb.  Böhler  14  f. 
Genast,  Eduanl  12.  13.  12.  175. 
Tagebuch  eines  alten  Srhau- 
aiiielers  12,  113. 

Gemic,  Kuiiolf  452. 

Ziska  102. 

Genf  21 3. 

Georg,  Prinz  v.  Sachsen  1 H2. 
Georgi,  Karl,  Direktor  434.  448. 
GerUch,  Mail.,  Sch.  3Ü8.  3üä. 

Gern,  Sch.  357. 

Gerstorfer,  .4ug.,  Sch.  141  1(12.  4fi4. 
Gervinus  1 '22. 

Gesammtgastspiel  (München)  128  ff. 
Giseke.  Dr.  Hubert  423. 
Glassbrenner,  -Vdolf. 

Kalender  3fi,S. 

Briefe;  Nr  1B2. 
Glassbrenner-Peroni,  Frau  3H8. 

Gluck 

Iphigenia  in  Aulis  8.  170. 

Godard,  Arabella,  Pianistin  31)fi. 
Görlitz 

Theater  107.  47(1. 

Görner,  C.  A 

Knglisch  375.  470. 

Gotha  (Coburg)  383. 323  ff  4flL  43(1. 
45*2.  457.  4K.5.  -437  f. 

Theater  Uli.  303.  30«  f.  418.  413. 
423  ff. 

Göthe  28.  lia  318.  328.  348. 
Theaterleitung  3.8.  LL23  133. 152. 
Kegeln  (ür  Schauspieler  13.  48  f. 
148  f.  157. 

Laune  des  Verliebten  13. 

Faust  IL  12a  LdL  122.  123.  123, 
1-2(1.  120.  13.5.  328.  3üa  382. 
388.  433. 


Tasso  12,  8a  12L  122.  123  133  ff. 
13a  144  f 133,  181  f.  322.  44a 
442. 

I Kgmont  liL  36.  113.  12a  122. 123. 
12a  133  f 143.  308.  312.  386. 
379.  401.  410.  428.  442. 
Iphigenie  2a  30  42.  181.  .305. 
Clavigo  32.  34  120. 

Göthefest  (1844  ) 2(15. 

Gottscball,  Rudolf  v.  ßL 
Schill  102,  340 
Lord  Byron  340. 

Briefe:  Nr.  170. 

Grahn,  Lticile  344.  361. 

Grans,  Heinrich,  Sch.  120. 

Grälz  288. 

Gravenreuth,  Baronin  von  422.  470. 
Graz  4(10. 

Theater  107.  475. 

Greifswald  277. 

Theater  (Rostock)  18R. 

Gren,  Fr. 

Andreas  Hofers  Tod  33. 
Grenzboten,  Zeitschr.  405. 
Grillparzer  33. 

Ahnfrau  4L  13, 

Grimm,  Hermann  408. 

Grua,  Sch.  209  23,5. 

Gruben,  v.,  Intendant  des  Coburger 
Hoftheaters  432,  (vgl.  Devrient, 
Briefe ). 

Gninert,  Karl  6a  SS.  247. 

Briefe:  Nr.  161. 

Guhitz,  Antun 
Margarethe  371. 

John  der  Ziegler  371. 

Guhitz,  F.  W.  284. 

Herz  u.  Weltehrc  371. 

.lubrhuch  dtsch.  Bühneuspiele20L 
Verschiedene  Wege  .171. 

Briefe:  Nr.  1,85. 

Gubr,  Theater-Dir.  110.  192.  253. 
2.58.  2.8.5. 

Guinand,  Frl.,  .Sch.  437. 

Gutzkow,  Amalie  1R(i.  201.  2‘20.  224. 
228.  282.  312.  .31iL  33a  340. 
343 

Briefe:  Nr.  133. 

Gutzkow,  Bertha  372.  402.  436.  445. 

440.  451 . 436. 

Gutzkow,  Clai-a  4(15. 

Gutzkow,  Kmil  224.  387. 

Gutzkow,  Fritz  408.  4U).  422. 
Gutzkow,  Hermann  408.  410.  422. 
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(juUkow,  Karl  (==  LeonharJ  Kalk) 

2a,öa.  j 

81  aj.  ^ 5LL  aa.  »4.  aä.  m4.  i 
in.s.  im  LLL  ufi  tt'.  laa.  125.  1 
l-^fi.  133.  134.  13a,  143,  141  ; 

IM.  13Ü.  laa  laa,  223.  232. 

233.  232.  243.  244  f.  218 
(Kltern;.  3U3  3D3.  322.  31Ü. 
320.  321  323.  32fi.  322.  33fL 
332.  34U.  ai.’i  3M.  321  423.  i 
Hicliard  Savage  M.  üü.  fil  33  f.  ! 
78.  llä  f.  HL  172.  18Ü,  mi 
lS2.183.lHj.185.186.  194.444. 
Werner  M,  65  fl’.  62,  70  71.  78. 
12.  S3  172.  181  f.  183  184. 
185.  186.  181  188.  182.  12U. 
m.  123.  124,  125  26L  213. 
214  . 222.  231  214.  22lL  313. 
421  4Ü8,  411L  414.  458. 
Fcslsjiiel  zu  K.  L.  Sehmidts  Jubi- 
läum 1H6. 

l’atkul  ül  181  188.  123  124, 
125.  126.  121  128.  213.  245. 
Schule  der  K“ichen  61  125.  126 
201 . 202.  213  245. 

Hie  stille  Kamille  61  213. 

Ein  weis-ies  Hlatt  12  f.  72.  214.  | 
221.  222.  223  f.  225.  315. 421  i 
42i  f.  426  ft’.  : 

Herzog  Hrnhard  v.  Weimar  (Plan!)  j 
221 

Zopf  und  Schwert  li  f.  22.  147  f. 
225  f.  228.  229.  232.  236.  231  | 
232.  241  244  f.  3U1,  428.  433. 
435  f.  441  441 

Pugatscheff  73.  225.  253. 251  258.  | 
262  263. 

Die  heiden  -Auswanderer  ( Die  neue 
Welt)  23.  259.  266  261  f.  22Ü  ‘ 
Urbild  des  Tartüffe  23  f.  72.  168. 
262.  265  f.  261  f.  262.  276  f. 
272.  273.  225.  286.  281  286  f. 
313.  332  380.402  410  411  462.  | 
Der  13  November  71  273  276.  i 
211  272.  462. 

Anonym  71  270  280.  281  f 2-83. 
Uriel’Acosia  74  ff.  18.  72.  116. 
283  284  ff.  221  ff'.  225.  366. 
361  f.  363.  365.  301  368.  309  f. 
311  312.  313.  an  316.  311 
33sL  386.  388.  322.  460.  446. 
441  4.50 

Wullenweber  71  317  f.  321.  323  f. 

3.30  3 44  469. 

I.^esli  345.  346. 


Königsleutenant  52. 

Standhafter  Prinz  von  Calderon, 
bearb.  von  G.  317.  398. 
Cori(dan-Hearblg.31 4. 342.403.437. 
König  Juhann-Bearb.  342. 

Was  ihr  wollt  (Bearb.)  347. 
Diakonissin  38.5  393 
Philipp  u.  I’erez  138.  374.  379  f. 

381  385.  386.  388.  382  390  ff. 
Lenz  u.  Söhne  138. 321363  f.  466  f. 

470. 

Ella  Rose  138.  465.  466.  462.  f. 
Lorbeer  u.My  rthe  138.408. 4 10.414. 
Westfalischer  Friede  464.  46,5. 
Dramat.  Werke  (1842  ff.)  213. 
Gesammelte  Werke  (1845  f.)  273. 

27  K.  281  285.  462. 

Dramat.  Werke  (1863  f.l  433.  434. 
Tagebuch  aus  Berlin  265.  462. 
Imagina  286.  460. 

I Briefe  aus  Paris  213.  28').  469. 
Leben  Börnes  175. 

Telegraph  lOr  Deutschland  68, 
62.  183.  181  188.  139,  121 
193  121  125.  266.  201  213. 
226.  225  f.  222.  251  462. 
Devrienl-Biograpbie  1 8.  16.  31 
53  64  128.  143.  161  401 
411.  412.  413.  470. 
Birch-Pfeiffer  u.  ihre  Musketiere 
161  241 

Zauberer  v.  Rom  422. 
Hohenschwangau  445 
Rockblicke  63.  116.  117. 
Unterhaltungen  am  häusl.  Herd 
66.  125,  126.  131  385.  386. 
387.  382.  321 
Bilder  Gutzkows  251  (Jll.) 
Briefe:  Nr.  9. 12.  15.  16.  18.  12. 
26.  21  22.  23.  26.  21  3il  31 
42.48.42.50.  51  52,51  51 
52,63.  62.  72,  73,2172,86 
82.818182.96.22  93.21 
91  96.  166,  161  163.  161 
107.  100  111  112.  121  122. 
128.  136.  138.  132  111  142 

144  148  1.51  153  157.  1,58. 

166.  162.  165.  161  168  186. 
189.  107  262.  205.  206.  261 
268  209.  211  215.  216.  211 
218  212.  226.  221  226.  229. 
236.  233.  238.  241  243.  246. 
218.  249.  256.  251  255.  256. 
258.  269  276.  27:1.  275.  276. 

28  I 22J  (vgl  Devrient,  Briefe). 
Gutzknw-Kon  I Dii)  4.'i:l  457  4(i3  465 
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Haake,  August,  Sch.  6. 
Theatermemoir-ii  5 9 
H r i e f e : Nr.  2(i  1 . 
llaase,  Friedrich  121.  390.  414. 
Hackländer,  Friedr. 

Geheimer  Agent  71. 

Hagn,  Charlo;te  von  235.  469. 
Briefe:  Nr.  85. 

Haizingcr,  .Amalie  (Neumann-Hai- 
linger)  11. 

Halberstadt  299. 

Halle  203. 

Halm,  Friedrich  35.  231.  322. 
Griseldis  100. 

Fechter  v.  Ravenna  399. 

Sohn  der  AVildnis  346 
Hamburg  21  f.  41.  175  f.  179.  184.  1 
199.  201.  202  212.  213.  220.  [ 
234.  287.  243.  251.  263.  274. 
276.  284.  299.  312.  322.  335. 
338.  343.  867.  869.  430.  463. 
Stadttheat-T  17.  18  If.  23.  26.  51. 
65.  67  f.  107.  111.  114.  135. 
173  f.  183.  184.  202.  220.  229. 
230.  231.  285.  242.  243.  244. 
247.  253.  257.  262.  272.  283. 
288.292.335.346.455  471  474ff. 
Thaliaiheater  111.  272  473.475. 
Hammer,  I>r.  Julius  390. 

Hannover  164.  279.  310  (Kronprinz). 
311.  344. 

Theater  13.  100.  107.  111.  114. 
123.  193.  195.  209.  310.  473  ff. 
Hänseler,  Sch.  401. 

Harting,  Sch  346. 

Hartlaub,  Mad.,  Julie  310. 

Hase,  K.  G,  Bürgermeister  331. 
Hassel,  Sch.  401. 

Hauptmanii,  Gerhard 
Flinsame  Menschen  60. 

Hausmann,  Mlle.,  Sch.  266. 

Hebbel,  Friedrich  59.  79.  101.  139. 

Maria  Magdalena  322. 

Heckscher,  Ferd.,  Sch.  28.  180.  186. 

2.53. 255. 258. 262  263.  266. 272 
Heese,  Rudolf,  Sch.  228.  266.  280. 

314.  346. 

Heidelberg 
Theater  107.  475. 

Heine,  Heinrich  21. 

Heinrich,  A.  412.  418. 
BUbnen-Almanach  143.411  f.  416. 
Thcaterzeituiig  400. 

Heiter,  A.  = Frinzessin  Amalie  v. 
Sachsen. 

Heitmann  184.  186. 


Held  296. 

Helgoland  200.  292. 

Hell,  Theodor  (Hofrat  Winkler)  24. 
29  36.  42,  59.  61.  72.  102. 
141.  177.  191.  193.  194.  195. 
204  . 217.  221.  222.  223.  225. 
236.  248.  259.  262.  264.  275. 
292.  332.  835.  343  f. 
Tagebuch  der  deutschen  Hülinen26 
Memoiren  des  Teufels  270. 308  414. 
Die  beiden  Sergeanten  16. 
Penelope  292. 

Heller,  Robert  451. 

Helinerding,  Karl,  Sch.  459. 
Heudricht,  Hermann,  Sch.  87.  108 
114  128.  192.  195.  202.  221  • 
235.  243.  247.  251.  272.  329” 
335.  357.  359.  361.  371. 
Herrmann,  A.  202. 

Hertel  44e.  451. 

Hervorrufe  259.  261. 

Herwegh,  Georg  63. 
Hessen-Darmstadt  156.  163  (Gross- 
herzog). 403. 

Hettner,  Hermann  131. 

Heydrich,  Moritz 
Gracchus  102.  364  f. 

Briefe:  Nr.  179. 

Heyne,  Frl.,  Sch.  321.  346. 

Heyse,  Paul 

Elisabeth  Charlotte  422.  470. 
Hildelirantit,  später  Frau  Bürkner, 
Sch.  194. 

Hiller,  Ferdinand  2.5.  265.  270.  274 
(vgl.  Devrient,  Brief-). 

Hillern,  Wilhelmine  von,  geh.  Birch 
245.  329 

' Höffert,  Mad.  375. 

Hoffmann,  Th.-Dir.  304. 

Hoffinann  & Campe  68.  193. 
Hnftnann,  A.,  Buchhdlr.  408.  418. 
Hohnstedt,  Gut  5. 

Holbein,  Franz  244.  469. 

Verräter  12. 

Vorsatz  15.  26. 

Holland  386. 

Holt"i,  Karl  von  38.  42.  59.  Hi- 
ll?. 260.  287.  288.  294. 
Wiener  in  Berlin  14.  16. 
Lorbeerbaum  u.  Bettelstab  42  f. 
176.  270.  308.  419. 

' A'ierzig  Jahre  111. 

Hans  JurgH  297. 

Briefe:  Nr.  11.5,  117.  132. 
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Honorare  72.  182.  184.  199.  206. 
225.  286.  244.  308.  327.  .329. 
377.  428.  435.  447.  449.  451. 
Hoppe',  Sch.  260. 

Hopp8,  Frau  360  362.  {=  CI.  Stich). 
Houwald,  Krnst  v.  9. 

Bild  14. 

llnlsen,  von,  Intendant  163.  408. 

411.  413. 

Hiith,  H. 

Pas  war  ich  1.5. 

Ibsen,  Henrik  ,58. 

Idealismus  153. 

Ittland  4.  9.  11.  22.  .55.  59.  79.  91. 
1.52.  259.  364. 

Jäger  12. 

Hagestolren  1.5. 

Spieler  22.  52.  177.  402. 

Mündel  22.  30.  176.  436. 
Illustrirte  Zeitung  410. 

Immermann,  Karl  29.  35.  36.  56.  322. 

Trauerspiel  in  Tyrol  21.  299. 
Innsbruck  319 
Ironie,  tragische  64.  185. 

Italien  224.  225. 

Jatfe,  Sch.  162. 

Jahreszeiten,  Zs.  »on  Wehl  367. 
Jakobi,  Sch.  20. 

Jansen,  Ferd  (Schiller-Museum) 
Briefe:  Xr.  149. 

Jaf|ues.  Frl.  u.  Mad.  444. 

Jena  119. 

Jcrrmann,  Eduard  317. 

Briefe:  Nr.  140. 

Johann,  König  v.  Sachsen  161.  162. 
163.  403. 

Johl,  Garderobier  264.  469. 

Joly,  Anlenor.  Theater-Dir.  u.  Re- 
dakteur 178. 

Jones,  Paul 

E.  Derrient  u.  d.  deutsche  Schau- 
spiel in  Dresden  10.  119. 

, Jokt,  Sch.  21. 

Judeicb,  Edmund,  Rechtsanwalt  406. 

423.  448. 

Julirevolution  21. 

Jung,  Alexander  401. 

Briefe:  Nr.  Ki9. 

Junijes  Deutschland  24. 

Drama  57  ff.  68  f.  91. 

Kainz,  Josef,  Sch.  55. 

Kaiser,  F’r. 

Des  Schanspielers  letzte  Rolle  260. 


] Kalisch,  I).  460 

Einer  von  unsre  Leut  422.  470. 
Karlsruhe  276.  387. 

Theater  107.  177.  199.  2.55.  259. 
260.  261.  262.  475. 

Kassel,  Theater  65.  107.  120.  123. 

188.  237  475  f. 

Kaufmann  397. 

Kean,  Charles,  Sch.  123.  125. 
Kenn,  Edmuml  124. 

Keil,  Sch.  272. 

Kemble,  Karl  123.  124. 

Briefe : Nr.  201. 

Kemble,  Fanny,  Sch.  123.  124. 
Kemble,  John,  Sch.  123.  124. 
Kettel,  G.  72. 

Richards  Wanderleben  41.  51  f. 
176.  270.  305  308.  309. 

Kettl,  Sch.  310. 

Killmer,  Sch.  375. 

Kind,  Friedrich  9. 

Kleist,  Heinrich  von  28. 

Prinz  V.  Homburg  12.  14.  28. 
Käthchenv.IIeilbr  14. 16.17.23.316. 
Zerbroeb.  Krug  129. 

Klingemann,  August  5 ff'.  171. 

Kunst  u.  Natur  9. 

Kneschke,  Emil 

E.  Devrient  109.  164. 

Koberwein,  Auguste  163. 

Briefe:  Nr.  183. 

Koch,  Sch.  142.  205. 

Köchy,  Dr.  219.  220- 

Köckert,  Alexander,  Sch.  272.  455 

Kolb,  Gustav,  R'  d.  d.  Allg.  Ztg.  125. 

Briefe:  X'r.  253. 

Köln  420. 

Theater  107.  123.  127.  195.  290. 
366.  367.  429.  474  ff. 
Kölnische  Zeitung  104.  244  f.  389. 
Komet,  Zeitschr.,  brsg.  v.  Herloss- 
Sühn  204.  469. 

Komposition,  Dramatische  78  f. 
König,  Heribert  410. 

Karrikaturen  148.  150.  440.  (Jll.) 
Königsberg  i.  P.  401  f. 

Theater  107.  346.  349.  401.  429. 
472.  474  ff. 

Könneritz,  v.,  Intendant  146.  438. 
439.  440.  441.  443.  444.  446. 
447  f.  449.  451. 

Korn,  Sch.  11.  223. 

Körner,  Theodor 
Nachtwächter  9. 

Kösen  291. 
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Kutzebue  9*  £9, 

Armer  Poet  19Ü. 

Verwandiscliaften  LL  ü 
Vielwisser  9. 

Taschenbuch  19. 

D.  grade  Weg  ist  der  beste  190. 
Kramer,  Ferd.,  Sch.  104.  ‘iSO  H4fi. 
Krebs,  Kapellmeister  448. 

Krefeld 

Theater  107  470. 

Kreu/zeitung 

Krickeberc 

Kamtnerdiercr  14. 

Küchenmeister,  Sängerin  814  f. 
Kudritisky,  Frau,  Sch.  447. 

Kühn,  Louis,  Sch  1 90.  410. 

Kulme.  Gustav  69.  100. 

Isaura  v.  Castilien  100.  908.  210. 
911  f.  M9. 

Kaiser  Friede,  in  Prag  100.210.469. 
Die  Prüfung  101.  271. 

Kuss  u.  Gelübde  101. 
Demetrius-Fortsetzung  101. 

Porträts  u.  Silhouetten  SS,  44  f. 
199.  LS4. 

Männer  der  Zeit  93. 

Briefe:  Nr.  39.  39.  45.  88.219. 
Künzel,  Dr.  1 19. 

Kuramla,  J.  289. 

Kurländcr 
Warum?  270. 

Kuinik,  Max  139. 

Ein  Menschenalter  Tbeatererinne- 
rungen  1 10.  150.  1.5.5. 

KOsttier,  Karl  Theodor  von  LL  12. 
11.  191.  198.  298.  221.  239. 
2.50.  2.52.  2.57.  294.  212.  329. 
329.  339.  331.  3SS.  351.  392. 
Hückbliike  auf  das  Leipziger 
Stadttheater  12.  14  f.  2Ü. 

Lacfamann,  Alwine 
Ein  armes  Mädchen  321  f.  469. 
Langenhaun,  Anna,  Sch.  16,5. 
Langenschwarz  (Zwengsahn)  470. 
Typhonia  .31.5, 

Dschingiskhan  .359. 

Laroche,  Karl  von  994  232.  322 
(Frau). 

Briefe:  Nr.  143. 

L'.Arronge,  E.Th.  L.,Theat.-Dir.  159. 
Lasker,  Dr.  Jul.  313.  4SI. 

I.aslo.  Frl,  Sch.  4M. 

Laube,  Heinrich  LL  15.  U.  ^ 52, 
99.99.Il.iaff.  2LüLm  : 
130.  1 .5.5.  24.5.  249.  272.  289.  , 


294.  22S.  319.  323,  312,  122. 
431.  438.  4 64.  470. 

Gustav  .Adolf  82. 

Monaldescbi  82  ff.  83.  84.  89.  82. 
23.  193.  224.  228,  229.  212. 
29.7.  228.  251.  439. 

Rokoko  12.  81.  83.  84.  124.  224. 
209.  232. 

Bernsteinhexe  83.  84  f.  221  f. 
231  f.  239.  238. 

Struensee  12.  62,  85  f.  £2.  92. 
23.  95.  231  f.  241  f.  259.  9.57. 
258.  266  f.  295.  304.  ,306.  307. 
Gottsched  u.  Geliert  79.  80.  86  f. 

89.  278.  279.  298. 

Karlssc.hüler  19.  86.  81.  225.  228. 

300  f.  325.  326.  321.  328.  318. 
Prinz  Friedrich  81.  3.37. 

Graf  Essex  88,  138.  145.  429. 

428.  412,  4LL  414, 

Devrieut- Artikel  82.  152  f- 
Erinnerungen  83.  82. 

Briefe:  Nr.  24.  33.  3L  38.  42. 
53.52.92.  64.15.19  83.22. 
114.  116.  119.  125.  122,  152 
(vgl.  Devrieut,  Briefe). 

Laube,  Iduna  *204.  211.  298.  242. 

257.  321  426  4.37. 

Lavallade,  Sch.  23.5. 

Lehrun,  Antoinette,  Scb.  257.  282. 
314.  332. 

Lehrun,  Karl  18.  21.  72. 

Lederer 

Geistige  Liebe  323. 

Lefort,  C. 

Dornen  u.  Lorbeer  347.  469. 
Lelifeld,  Otto,  Sch.  120. 

Leipzig  5.  LL  18.  142.  164.  HL 

212,  223.  224  242.  24L  252. 

258.  265.  271.  292  f.  295.  322, 
343.  368.  377.  .391.  .394  f. 
397.  467. 

Stadttheater  4L  13  ff-  1 7.  20. 
26.38.45.41  52,5483.81 
82.  121  122.  184  254  251 
288. 22L  228.398  9 494  411  ff. 
Leipziger  Allgemeine  Zeitung  182, 
223.  315.  321 
Lejars  289.  469. 

Lehmann,  Sch.  310. 

Lemheit  54 
Reise  zur  Hochzeit  1 
Lenz,  Sch.  247. 

I,essing  59.  82.  152. 

Emilia  Galotti  1 25.  120.  129. 
28l  328. 
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Minna  v.  Barnbelm  ü U.  129. 

L55  f.  aiÄ.  4ß~i. 

Nathan  122.  Ml.  42h, 

Leucbert,  Sch.  999 
Leutner,  Em.  = Uaupach. 

Lewald,  August  18.  2L  117.  207.27R. 
Europa,  Zeitschrift  liL  18.  62. 

12.  lOR.  178. 207. 299  f.  250. 2.12. 
Ein  Menschenleben  18  ff. 
Briefe:  Nr.  LL  62  RR.  70.  102. 
Lewinsky,  Josef 

Vor  den  Coulissen  82. 

Lichtenfels  S99. 

Liedtke,  Theodor,  Sch.  IIR.  121. 

346.  413. 

Liegnitz 

Theater  107.  473. 

Limhach,  Sch.  120 
Lind,  Jenny  366 
Lindau  tOrt)  197. 

Liiidner,  Caroline,  Sch.  222.  224.  266. 
I.indner,  f)r.  med.  44,7. 

Liszt,  Kranz  108.  390. 

Literarische  Anstalt  (J.  Rütti  ii)  274. 
Logau,  G.  102. 

Deutsches  Herz  300. 

Löhn-Sigl,  Anna,  Sch.  408.  410. 
Lomnitz  410. 

London  112.  125.  326.  433. 

Erstes  Londoner  Gastspiel  112  f. 

122  f.  122  f.  135. 

Zweites  Lond.  G.  126  ff.  122  f. 
129  f.  362.  328  ff.  384.  385. 
386  f.  388.  382.  430. 

St.  Jamestheater  1 19. 

Lortzing,  Sch.  241. 

Lotz  202. 

Löwe,  I.udwig  11.  13.  16.  .52.  81. 

114.  228.  2.32.  242. 

Löwenfels  466. 

Lübeck 

Theater  107. 

Ludwig  ^ König  v.  B.tyern  269. 
Ludwig,  Otto  25.  102.  139. 
Makkabäer  371 . 

Briefe:  Nr.  184. 

Liissherger,  Sch.  400. 

Lüttichau,  Karl  von,  Intendant  26. 
32.  32  f 34  f.  32*  M.  42.  5Ü, 
62.  64.  22.  22.aL84*  85  f. 
82.  2£L  24.  25.  IfiL  163.  liL 
113  ff.  112.  US  140. 141. 143  f. 
145  f.  142.  148f.  186.  182.  201. 
264.  206.  202  f.  212.  217.  212. 
220.  224  . 226  221  222.  231. 
233.  234.  236.  241.  241  248. 


25L  253.  254.  256.  251  252. 
261  f.  265.  266.  210.  222. 
225.  228.  288.  222.  223.  226. 

222.  301  (?).  304.  312.  313. 
314.  315.  316.  311 312  f.  32L 
322.  326.  338.  332  f.  342.  343. 
346.  341  35L  352.  365.  385. 
388.  389.  397.  403.  408.  414. 
415.  428.  435.  441  464. 

Briefe:  Nr. 

Lüttichau,  Frau  von  20. 

Lyon  ‘213. 

Lyser  (=  Burineistcr),  Johann  Peter 
2L  223. 

Zeichnungen  Devrients21.47.(Jll.) 

Sfacready,  Sch.  122. 

Magdeburg  287.  299.  36.'»  f.  37.5. 
Theater  17.26.  HX).  107.  172.  199. 

223.  269  f.  281  226  f.  424  ff. 
(vgl.  Devrient,  Briete). 

I Magdeburger  Zeitung  223. 

Mailand  225. 

I Mainz  1 20.  200. 

Theater  107.  120.  21U).  471  f.  474. 

' Maltitz,  Gotthilf  August  von  2L  35. 
Mannheim 

Theater  Ml  160.  161  121  266. 
I 226.  364.  464.  465.  41L  425. 
, Mansen,  G.  = G.  zu  Putlitz. 

Marr,  Heinrich,  Sch.  163.  197.  323  f. 
410. 

Briefe:  Nr.  286. 

Mars,  Sch.  54. 

Marscliner,  Heinrich  100. 
Matkowsky,  Adalbert.  Sch.  55  f. 
Maximilian  II.,  König  v.  Bayern 
376.  .377. 

I Meaubert,  Eduard,  Sch.  176. 

' Meck,  Sch.  Th.-Dir.  231  241  253. 
I 262.  263.  265.  21L  285.  463. 
! Medwin,  Thomas 
I Tagebuch  .3,5t;. 

; Meinhold,  Pfarrer 
I Marie  Schweidler  84. 

I Meinhold,  Etablissement  4,32. 
Meiningen  177.  419 
Meissner,  Alfred  4,57. 

I Erinnetur  gcti  26.  108. 

I B ri  efe:  Nr.  278. 

I Meister,  Karl,  Sch.  464. 
i Mellesville 

Sullivan  37,5.  426 
I Melly  252. 

' Mendelssohn  Baitholdy,  K.  26,5. 

I Mevius,  Elise,  Mad.,  Sch.  28. 
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Meyerbeer,  Giac.  85.  257.  2fi4. 
Huguenotten  2Q7. 

Meyern,Y.,lnten  iiant42.'S.488.452.457. 
Meynert,  IL  ll_91|.  193.  125  4£9, 
Ömnibtis 
Michaelson  8.V2. 

Theater-Zeitung  2hfi. 

Miedke,  l-'rau,  Sch  s.  Vettcr  Micdke. 
Mieten 
Theater  107. 

Misch,  Robert 
Nachruhm  42. 

Mitchell,  John  119.  121.  880.  382. 
388.  89(i. 

Mitterwuraer,  Sch.  141. 
Mitterwurzer,  Frau  (Nanny  Herold), 
Sch.  2K0.  817. 

Moore,  Th. 

Memoiren  Byrons  356. 

Moreto 

Donna  Diana  9.  15,  25.  31L  41, 
12,  122,  2SÖ  345,  aus,  33Ü. 
881.  388.  419.  425.  Jll. 
Morgenblatt  (Wien)  110. 
Morgenzeitung  481. 

Moritz,  Heinrich,  Sch.  8L  204.  209. 

213,  211, 

Mosrheles,  Ignaz 
Bri efe:  Nr.  268. 

Mosen,  Julius  24,  35,  61.  TL  99. 
228.  249.  268. 


Otto  HI.  99, 

Bräute  von  Florenz  99. 

Herzog  Bernhard  19,  99  f.  221. 
Don  Juan  v.  Oesterreich  100.  280  f. 
Briefe:  Nr.  (84).  93. 

Mosenthal,  S.  189.  404  . 405. 
Dehorali  121. 

l>as  gefangene  Bild  414  f.  470. 
Briefe:  Nr.  235, 

Mozart 

ZauberÖöte  £L  L 8. 19.  14, 169. 171. 
Figaros  Hochzeit  19, 

Don  Juan  19.  13,  14. 

Mügge,  Frl.,  Sch.  805.  308. 
Mühlbach,  Luise  = Clara  Mundt. 
Müller,  Wilh. 

Byron-Biographie  350. 

Mullner,  ,4dolf 
Yngurd  L 171. 

München  13L  29U.  2tiiä,  219. 254,  294, 
Hoftheater  13,  5L  95.  S2,  192, 
109.  182  183.  184.  132,  laa, 
196.  197.  256.  257.  293,  232, 
39L  321  325,399,392409,122, 
471  f 474  f. 

GesammtgastspieI129ff.  393. 329 f. 
463. 


1 


I 


1 


Mundt,  Th.  212.  322. 

Mundt,  Clara  (=  Luise  Mühlbach) 
Miss  F.lleii  827. 

Muskau  242. 

Nachrichten,  IVöchentlichc  (Ham- 
burg) 22, 

Natioualverein  458. 

Nationalzeitung  (Berlin)  126.  339. 
Nebell,  Ltnt.  v.  260. 

Nestroy,  J.  406. 

Der  Zerrissene  260. 

Neumann,  Luise  823. 

Nordische  Fackel,  Zs.  v.  Schlönhacb 
334  f. 

Novcllenzeitung,  Leipziger  265. 282. 
Nürnberg 

Theater  13,  51,  102.  471.  425. 

Oehlenschlaegcr  35, 

Oh  ly  339. 

O'Kcefe  4L 
Oldenburg  100. 

Theater  22,  229.  239.  232,  259. 
281.  3119.  310.  325. 

Omnibus,  Z titschr.  v.  Meynert  195, 
Originalien,  Hamburger  IS, 
Ortmann,  Reinlmld 

Gesch.  des  Hamburger  Thalia- 
theaters  111. 

Ostende  386. 

Oesterreich  195.  224.  229.  259.  273. 
2 ,168. 

Pahst,  Clara  162 

Pahst,  Julius,  Dr.  164.  165.  431  f. 

4.36  439.  491, 

Paer,  Fernando 
Sargines  19. 

Lustiger  Schuster  14,  4L 
Paganini  2L 

Pallcsen,  Breite  Strasse  u.  schmale 
Gasse  334.  469. 

Paris  53  f.  63.  99,  25.  128,  194, 
913  224.  272.  283.  234.  419  f. 
Theater  29,  54.  99,  124,  235. 
Pauli,  Louis,  Sch.  23,  32,  34  f.  Ifiü, 
196.  201.  205.  499, 

Pauli,  Paul,  Sch.  123, 

Pavel,  von  404.  467. 

Pellet,  Ida,  Sch.  165, 

Perseverantia  415  ff. 

Pesth  192,  199,  299,  225,  492. 
Theater  1 o7  1 83.  1 84.  185.  186. 
192.  195,  199,  199,  499,  49S, 
41L  412  f.  425, 

Peterhof  110. 
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Petersburg  180.  215.  217.  41fi  f. 
Deutsches  Theater  107.  109.  111. 
218.  472. 

Pfeiffer,  Louise  (Schwester  derBirch- 
Pf.)  217.  236.  264.  329.  333.  337. 
Pfotenhauer  448. 

Pichler,  Anton  8,  liL 
Pierson,  Caroline.  42Ü 
Briefe;  Nr.  279. 

Pierson,  Edgar  4,54. 

Pirscher,  Sch.  121.  128. 

Platen,  Graf,  Intendant  168.  464. 
Plock,  Sch.  199. 

Plfitc,  J.  Ton 

Verwünsch.  Prinz  270. 

Pokorny  2äh  f. 

Porlh.  Friedr.,  Sch.  141.  163.  IhO. 
2Ü8.  2üa  f.  214.  217.  220.  228. 
2ÜL  247.  248.  211.  280.  319. 
391.  45Ü. 

Posen  2.S8. 

Theater  IHL  4ÜL  12h. 

Potsdam  412.  466. 

Theater  S.IS. 

Prag  lÜL  1ha.  IhL 
Theater  Ifi.  107. 192.  364. 367.4,16. 
12h  f. 

Praslin  322. 

Prechtler,  Otto 
Adrienne  328. 

Presse,  Neue  Freie  (Wien)  83. 
Preussen  21.  80.  100.  30h.  308.  300. 
Prix,  .\dalbert  2,’i.'i. 

Prölss,  Robert 

Geschichte  des  Dresdener  Hof- 
theaters 22.  81.  88  f.  88. 
Beitrage  zur  Geschichte  des  Ilof- 
theaters  in  Dresden  30.  18. 
Uh,  110. 

PruU,  Robert  OL  80.  Oh  ff.  IhÜ. 
Karl  V.  Bourbon  00  f.  21 1 f.  214. 

218  ff.  220  f.  218. 

Nach  Leiden  Lust  00. 

Moritz  T.  Sachsen  21.  00.  OL  80. 

220  f.  210  f.  218. 

Erich  der  Bauernkönig  90.  99. 
200  f.  292. 

Broschüre  (Gedicht)  21,5.  219. 
Briefe:  Nr.  IL  43,  IL  hh.  00. 
108  (vgl.  Devrient,  Briefe). 
Putlitz,  Gustav  von  ( G.  Mansen) 
202,  300.  302  f. 

Die  blaue  Schleife  102. 

Das  Herz  vergessen  3.5S. 

Nur  keiuc  Liebe  3, SS. 

Eine  Frau,  die  zu  sich  selbst 
kommt  863. 


Pyrmont 
Theater  9. 

Quanter,  Karl.  Sch.  83.  141  209. 

224.  286.  266.  277.  280.  319. 
Quedlinburg  299. 

Rachel,  Sch.  hl.  12L  124. 

Racine 
Phädra  12. 

Räder,  Gustav,  Sch.  18,’i.  270.  280. 

882.  346-  888. 

Raimund,  Ferdinand  20. 

Alpenkönig  und  Menschenfeind 
19,  20, 

Kathmann,  Sch.  401. 

Raumer,  Friedrich  von  30. 

Raupach,  Ernst  (=  Em.  Leutner) 
21.  35.  42.  59.  2.89.  ,836. 
Isidor  u.  Olga  12.  16.  27. 

König  Enzio  30.  4L 
Schule  des  Lebens  30.  177. 
Tassos  Tod  hL  176.  177. 
Geschwister  183. 

Realismus  1 ■'il . 103 
Redcrn,  Wilh.  v.  19.5.  196.  20,5.  221. 
Redwitz,  Oskar  von  139. 
Zunftmeister  422. 

Briefe:  Nr.  242. 

Regensburg  26Q. 

Reger,  Sch.  241. 

Reinhardt,  Sch.  401. 

Rellstali,  Ludwig  3h. 

Rettich,  Julie,  Sch.  128. 

Keusche,  Sch.  4,59. 

Reuter,  Tänzerin  289. 

Kiefstahl,  Musiker  17,5.  179.  188. 
277. 

Rietscliel,  Emst  Ih. 

Relief  Devrients  1,56.  (Jll  ) 

Rietz  448. 

Riga 

Theater lOL  112, 120  84S  472.474. 
King,  Organist  IL 
Ringelhardl,  Th.-Dir.  188. 

Ristori,  Sch.  409. 

Romantik  10.5. 

Rosenkranz,  Karl  401  f. 

Tagebuch  402. 

Rossleben,  Kloster  453. 

Rostock 
Theater  188. 

Roetscher,  IL  Th.  30.  4L  13.  102. 
103.  1.82.  1.8,5.  1.86  f.  2S4.  312. 
.842.  .8,58.  862. 

Briefe:  Nr.  172.  173.  174.  176. 
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Rott,  Moritz  .i"!. 

Lustspiel  •204. 

Briefe:  Nr.  32.  3L  124- 
Rüge,  Arnold  2~23. 

Russland  112-  '21fi-  322. 

RUthling,  Sch.  199. 

Sachsen  276.  334.  3fiS. 

Sangalli,  Elisabeth,  Sch.  323. 
Saphir,  M.  G.  ÜS.  SS,  IIH  232.  2M. 
2.15.  231L  232. 

Brie  fe:  Nr.  IL 
Sartorius,  Mrs.  124. 

Schäfer,  Lina,  Frl.,  Sch.  120.  409. 
Schauspieler  413  f. 

Schauspieler  und  Dichter  55  f.  98. 

211.  22L  3Q1L  342. 

Schiller  24.32.5fLiS.12.82.135  ff. 
133.  22fi.  328.  33D  f.  348. 334. 
394  f.  423. 

Jungfrau  v.  Orleans  6.  L 8. 135. 
139.  343.  34fi. 

Teil  2.  2.  IL  12.  13.  122. 123.  12tL 
133.  133.  222.  38L  38fi  f.  402. 
Wallenstein  9. 12. 12. 3L  133.  133. 
Fiesko  2.  12.  62.  12L  122.  123. 
124  126.  133.  143.  366.  322. 
382.  384  386  f.  422. 

Räuber  9.  52.  112.  12L  135.  .379. 
382. 

Maria  Stuart  2.  14  44  42.  95- 129. 

133.  ISL  328.  422.  425.  (J11-). 
Kabale  u.  Liel^e  12.  13.  Ifi.  18. 
33.  122.  122.  133.  133.  126. 
270.  287.  328. 

Braut  V.  Messina  14  32.  122.  123. 

126.  128.  135.  308.  379.  381. 
Don  Carlos  14  16. 19.  26.  32.  44 
42.  32.  62.  122.  122.  123.  133. 
136.  142.  146  f.  142. 133. 122. 
270.  322  f 312.  366.  322.  329. 
381. 386f.  4Q-2. 413.442.443.(JIU 
Demetrius  101. 

Lied  von  der  Glocke  (dramatisirt) 
120. 

Turandot  370. 

Schillerfeier  324  f-  402. 
Schiller-Lotterie  420. 
Schillertnuseum  135.  330  f. 

Briefe  (Karl  Voigt):  Nr.  149. 
Schiller-Stiftung  446.  448.  434  470. 
Schink  1 74. 

Schlegel,  Aug.  Wilh.  38. 

Hamlet  Uebersetzung  22. 
Schlesinger,  Max  123 f.  3^8.  387.  389. 
Briefe:  Nr.  214. 


I Schleswig-Holstein  453. 

Schlönbach,  Arnold  10~2. 

Nordische  Fackel  334  f. 

, Nicht  jede  Liehe  ist  Liebe  362  f. 
(vgl.  Devrient,  Briefe). 

Schloss  396.  397. 

Schmidt,  Elise  10‘2.  362.  469. 
Genius  u.  Gesellschaft  331  ff.  339  f. 
362. 

Macchia  veil  323.  422. 

B ri e fe;  Nr.  188. 

Schmidt,  Friedr.  Ludw.  18.  20.  22  f. 
17.3  18.3  186  192 
Erinnerungen  22  f. 

Schmieder,  Robert,  Red.  der  Abend- 
' Zeitung  118.  229.  236.  236. 
Schmitz  436. 

Schmölln  161.  411. 

Schneider,  C.,  Sch.  242. 

Schneider,  Hcinr.  271. 

Schneider,  lämis 
Fröhlich  14  4L 

Heirathsantrag  auf  Helgoland  199. 
Michel  Perrin  260. 

Briefe;  Nr.  29.  236. 

Schöpe,  Ed  , Sch.  2Ü9  f. 

Schrahisch,  v.,  Frau  400. 

Schramm,  Anna,  Sch.  4.S9. 
Schreyvogel  (West),  Josef  16. 
Bearbtg.  von  Calderons  .Leben 
ein  Traum“  398. 

Schröder,  Friedr.  Ludw.  18.  22.  36. 
152.  259. 

Stille  Wasser  sind  tief  22.  22.  29. 
32.  122. 

Hamlet-Bearbeitung  22. 

Schröder,  Sophie  IL  22.  13.5.  181. 
Schröder-Devrient,  Wilhelmine  34 
] Schubert,  Frl..  Sch.  280. 

SchQcking,  Levin  367. 

Schulte,  V.,  Wwe.  111.  310. 
Schumann,  Robert  25. 

: Schütz,  Frl.,  Sch.  :136. 
i Schweiz  213 
Schwerin 

Theater  3L  82.  107.  136.  157. 
375.  428.  471.  475  f. 

Scrihe 

Glas  Wasser  42  f.  -44  123.  132  f. 
154  226.  263.  222.  286.  328. 
366.  402.  413.  423. 

Yelva  364 

Seehach.  Marie  (Nieniann-S.)  129. 
1 56.  163.  164.  409.  433.  458. 
Briefe:  Nr.  287.  289. 

Seehach,  Wilhclmine,  Sch.  129. 
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Semper,  Baumeister 
Dresdener  Theater  113. 

Senger,  Sidonie,  Sch.  31.5. 

Serre,  Major  412. 

Seydclmann,  Karl,  Sch.  IMf.  132  f. 
1 r,:>  1 8fi.  1 93.  200. 20,'..  22fi.  .303. 

Shakespeare  35.  23.  lüL  112*  12L 
2DL  23Ö  f . 2S5.  313.  32fi.  322. 
373.  3fifi  f.  419. 

Hamlet  S.  13.  20.  33.  44.  12.  52. 
53.  fiü.  Ifi.  133. 123. 122. 123  f. 
125.  123. 133  fS.  135. 15L  133. 
123.  233.  223.  233.  312.  333. 
33S  f.  SiO.  3Sß  f.  432. 411.  413. 
Macbeth  3.  U.  55.  455. 

Romeo  u.  Julie  12.  14.  30.  77. 

123. 122.  laß.  314.  323  f.  342. 
Bezähmte  Widerspenstige  15. 123. 
123.333.  432.  (Jll.;  statt  Si- 
gismiii'.d  in  Calderons  .Leben 
ein  Traum*  muss  es  heissen 
Petrucbio  in  Bez.  Wid.I) 
Toriolan  ,1.5. 1:13.  S14..^42. 433.  4;-17. 
Kaufmann  r.  Venedig  12.  121. 
Othello  122.  123.  125. 123.  331  f. 
333  f.  331. 

Uifhard  II.  133.  153.  24L  235, 
313.  392. 

Antonius  u.  Kleopatra  1.33.  347. 
König  Lear  139. 

Richard  III.  153. 

Julius  Cäsar  144.  4,^.'i. 

König  Johann  342. 

Was  ihr  wollt  347. 

Timon  347.  337. 

Cymbeliu  337. 

Sheridan  3.'i3. 

Sigl,  .\dvokat  1 23. 

Sulger  1 8.5. 

Sondersbausen,  Fürstin  vou  272. 
Sonntagsblatt,  Wiener  1 10.  2.52. 
Sontag,  Carl  50.  104. 

Erinnerungen  62.  25.  11.5.  130. 
144.  150  155.  15lL  158. 
Sontag,  Henriette  (GrA3n  Rossi)  11. 

339. 

Sophokles 
Antigone  203  204. 

Spenersche  Zeitung  39.  23.  234.  3.59, 
.330.  363. 

Spielbonoiar  33 
Spiker,  Dr.  333. 

Spontini  200. 

Stahr,  .Adolf  271 . 272.  312. 

Stabr,  Dr.  Kail  271.  272. 


Stass  .33.S. 

Stawinsky,  Sch.  204. 

Steck,  Frau,  Sch.  123. 

Stein,  Sch.  LL  13.  15. 

Stettin  231.  24L  243. 243. 258,  263. 
271.  272.  347.  435. 

Theater  102.  25L  223.  226.  40L 

122  fr. 

Stich  (=  Hoppd),  Clara,  Sch.  200. 

242.  328.  332. 

Stolte  38.5. 

Stolle,  Pauline,  Fr.,  Sch.  120.  .347. 38.5. 
Stolzenberg,  Baronin  370. 
Stotternheim  429. 

Strantz,  Ferdinand  von  149.  162. 

Erinnerungen  a.  ra.  Lehen  134. 147. 
Strauss,  Dav.  Friedr.  84 
Strohmayr,  Frl.,  Sch.  1 19. 

Sturm  & Koppe  334. 

Stuttgart  128.  208.  214  328. 
Hoflheater  18.  69.  8L  82.  107. 
120  204  . 209.  218.  242.  259. 
230.  34L  384,  428.  426. 
Sndermanii,  Hermann 
Ehre  92. 

Sydenbam  .393. 

Talma,  Sch  124 

Tantiime  22.  244  245.  264  325. 

336  409.  435. 

Taylor,  Tom  393. 

Telegraph  für  Deutschland  43.  335 
(s.  a.  Gutzkow). 

Tempeltey,  Eduard  v.  465.  466  (vgl. 

Devrient,  Briefe). 

Theater- Agenten  416.  417  f. 
Theater-Chronik  199.  203.  207.  237. 
230.  216. 

Theaterschule  283.  416  f. 
Theaterzeitung,  hrsg.  v.  Bäuerle  193. 
Thomas,  Sch.  123. 

Thomas,  Bertha,  Frau,  Sch.  121.  360. 
Tborn 

Theater  107.  474. 

Thorwaldsen  109. 

Tichatschek,  Sänger  278.  315. 
Tieck,  Ludwig  24  f.  26.  22  f.  29. 
31f.  35.36.45.48.6421. 
83.  104  115.  119.  185.  186. 
187.  188.  190,  104  204  204 
224  239. 

Epilog  zum  .Andenken  Göthes  28. 
Vittoria  Accorombona  188, 
Briefe : Xr.  5.  6.  L 
Tietz,  Kritiker  413. 

Times  387. 
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Töpfer,  Karl  lH.  2L  ää.  Uäli.  •202. 245. 
Des  Königs  Befehl  1. 

Parisi  r Taugeiiiclits  IIL 
Der  hes’te  Ton  24L 
Gehr.  Fester  42.  201 . 

Weisse  Pikesche  42» 

Der  reiche  Mann  2R0. 

Treusein,  Kassierer  ISfi. 

Truritr,  H4H. 

Türckheiin,%'.,Int.,vgI.Divricnt  Briefe 
Tzschoppe,  von,  Über-Reg.-Rat  UL 

l'cchtritz,  Friedrich  v.  35» 
l'hde,  Hermann 

Geschichte  des  Hamburger  Stadt- 
iheaters  LL  22  f.  1 1 1.  löS. 
Ukermann,  Baron  von  407. 

Ulm  2ßü 

Ulrich,  Paniine,  Sch.  102. 
Unterhaltungen  am  hSusl.  Herd,  s. 
Gutzkow. 

ünzelmann  ■ Bethmann,  Friederike, 
Sch.  I.*i2. 

Yandenhoif,  Georg,  Sch.  124.  4 HO. 
Blätter  a.  d.  Tagebuch  eines 
Schausp.  124.  12.1.  4H0. 
Vanini,  Frl.,  Sch.  401. 

Verfassung  100. 

Veritatius  (r=  Fr.  Wallner?)  260. 
Versing-Hauptmann  4 .HO. 
Vespermnnu,  Sch.  11. 

Vetter-Miedke,  Frau,  Sch.  11.1.1.172. 
Vevey  4.1.5. 

Victoria,  Königin  v.  England  119. 
120.  381L 

Viereck,  Frl.,  Sch.  H2,S. 
Virtuosentum  lOfi.  108.  121.  4H4. 
Vogel  24.5, 

Voigt,  Karl  (Schiller-Museum). 

Briefe  t Nr.  149. 

Voickmar,  Buchhdlr.  1 7.5. 

Vossische  Zeitung  41H. 

Wachsmann,  v.  lOH  19.5.  221. 
Wagner,  Josef  81.  Üä.  2.57.  H.58. 
Wagner,  Richard  25,  82.  Hlö. 
Tannhäuser  278  f.  4fi9. 

Briefe:  Nr.  95. 

Wagner,  Dr.  Wilh  22.5.  4fi9. 
Waldhauser.  Mathilde,  Sängerin  342. 
Waldherr,  Willibald  = Charl.  Birch- 
Pfeiffer. 

Wallner,  Franz  28.  108.  1 10.  163. 
252. 253.  222.  336.  364  (Frau  . 
425  (Frau). 

Briefe;  Nr.  24.  18.  178.  285. 


Walther,  Emil,  Sch.  141.  162.  312. 
339.  346. 

Wangenheim,  Max  v.  160.  4.52  f. 
(Familie)  467. 

Freund  Grandet  419.  420. 

B riefe;  Nr.  2ÜÜ.  239.  252  222. 
282.  222  (vgl.  Devrient,  Briefe). 
W'angenheim,  Paul  von  .341. 

Wasa,  Prinz  162. 

Wauer,  Sch.  2(M.  36Ü. 

Welier,  Carl  Maria  von  8.  HL  21. 

Freischütz  8 lü.  IL  13.  171. 
Weber,  Dr.  470. 

Weber,  J.  282. 

Wehl,  Feodor  von  101.  10;>.  130. 

I 296  f.  3Ü1L  36L  436. 

Prinz  Siegreich  2.38  f. 

Hermann  V Sieheneichen  274  1 286. 

I Hölderlins  Liebe  101.  358  f.  36,5. 

I Zeit  u.  Menschen  1.51. 

I Schaubühne  42.5.  470. 

I Tante  aus  Schwaben  363. 

Sie  weiss  sich  zu  helfen  366. 
Jahreszeiten  367. 

Briefe:  Nr.  6L  165.  288  (vgl. 
Devrient,  Briefe). 

Weidner,  Julius,  Sch  247. 

Weilen,  Josef 
Tasso  431. 

Tristan  431 . 

Briefe;  Nr.  2,54. 

Weimar  163.  125,  31L  322.  330  f. 

I 433.  435.  436.  445.  446,  448 
(Grossherzog).  449.  4,51. 
Theater  5L  65.  89.  lOL  U9.  120. 

I 156.  182.  188.  224.  221.  368. 
346.  426.  422.  424  fl'. 

Verein  f.  Kunst  u.  Wiss.  448.  449. 
4.10 

Weinhold,  Maler 
Bild  Gutzkows  2.51. 

] Weiss,  Sch.  20,5.  206 
W'eissenthurn  2. 

Das  letzte  Mittel  14. 

Welcher  ist  der  Bräutigam  15  16- 
, Wellmer,  Arnold  31. 

■ Werder,  Karl 
Columbus  329. 

Werdy,  Sch.  320. 

I Werdv,  Friederike,  Mad.,  Sch.  180. 
(2081.  216. 

Werther,  Julius  464. 

Wesel 

I Theater  174. 

I Weymar,  Karl,  Sch.  28.  35 
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Wien  UL  12Ä.  2ÜL  2ÄL  2Ü3.  2M 
2hlL.  2Sfi-  2Ü1L  Ülfi,  2öS.  2SJL 
•291.  298.  3Ü3.  8(18.  320.  40fi 
414.  422.  43L  43L  431L  4B7. 
BurKtbeater  IK.  51  ff.  64.  65.  68. 
£U  JöL  94.  2L  lüL  m 114. 
148  152.  183  litl.  2-23.  231. 
282.  238.  242.  243.  -244.  2M. 
259.  -2B8  820  833.  338.  870. 
409.  423.  429.  434.  4ÜL  422. 
Theater  an  der  Wien  107.  1 10. 
197.  244.  255.  233.  233.  323. 
338.  403  417.  453  472  f. 
Josefstftdt.  Theater285  f.  319  474  f. 
Wiener  Posse  59. 

Wieiibarg,  Ludolt'  21. 

Wiesbaden 

Theater  lüL  12Ü.  1S5.  195.  231  f 
290.  33L  424  ff. 

Wiest  1 10. 

Wilhelm  L.  König  von  Preiissen 
153  133. 

Wilhelm!,  Alexander,  Scli.  427. 
Wilhelmi,  Antonie  1‘20.  .34.5.  347 
351.  359.  335  f. 

Wilms,  Sanitätsrat  4.52. 

Wingcr,  Eduard,  Sch.  162.  165.  236. 

‘266.  ‘280  346  399. 

Winter 

Opferfest  El  169. 

Winterfeld,  A.  von  125.  430. 
Wirsing,  R 457.  464. 

Wisthaler,  Sch.  119. 

Wohlbrttck,  Sch.  IL  15.  2&L  2SÖ. 
Wolf,  Sch.  203. 


Wolff  (Bnhneo-.41manach,  s.  d.)  344. 
Wolff,  Pius  .41exander  11.  13.  14. 
20.  43. 

Preciosa  34.  121.  1‘28  386. 
Wolfsobn,  Wilhelm 
Briefe:  Nr.  171  210. 

Wollheim  da  Fonseca  202. 
Worttemherg  163. 

Würzburg 

Theater  107.  1 ‘28  361.  47.5. 

Young,  Sch.  1‘24. 

Zahthas,  J.  B.  von  10.  102. 

Ein  Tag  Karl  Stuart  II.  342. 
Oldenharneveld  342  f.  344. 
Ludwig  XIV.  II.  s.  Hof343. 347.  46!».. 
Briefe:  Nr.  163  164  263. 
Zeitgenossen  (Brnckhaus)  356. 
Zeitung  für  die  elegante  Welt  (red. 
von  Laube  resp.  Kühne)  44. 
39.  21  f ÜL  SS.  100.  US,  ISiL 
191. 

Zii-gler,  Clara,  Sch.  161. 

Ziegler  448. 

Zieten,  Sch.  LL  15 
Zimmermann,  Gnttlieh  Friede.  21. 

Dramaturg  Blätter  2L 
Zirndorfer,  Kritiker  260. 

Zöllner,  Theat.-Dir.  IMS. 

Zürich  lOa.  ‘200.  217. 

Theater  104.  lüL  109.  199.  216. 
246.  47‘2. 

Zwengsahn  = Langenschwarz. 
Zwickau  5. 


Druck  von  R.  Muhlau«  Fa.  Mahlau  St  Waldschmidt, 
Frankfurt  a.  M. 
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